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Das  vorliegende  Buch  soll  in  erster  Linie  ein  Lehrbuch  seiu: 
es  soll  Studierende  und  angehende  Ärzte  anleiten,  in  rationeller,  wirk- 
samer Weise  von  den  in  dem  Arzneimittelschatz  gebotenen  Heilmitteln 
Gebrauch  zu  machen.  Es  stellt  also  nicht  einen  Grundriß  der  Phar- 
makologie dar  wie  das  bekannte  ScHMiEDEBEUGsche  Lehrbuch,  das 
in  unübertrefflicher  Weise  das  ganze  Gebiet  der  pharmakologischen 
Wissenschaft,  wie  es  der  pharmakologische  Forscher  behaut,  in  knappster 
Form  zur  Darstellung  bringt;  es  soll  auch  kein  Kompendium  der 
klinischen  Arzneibehandlung  sein  wie  das  ausgezeichnete 
PExzoLDTsche  Lehrbuch,  das,  auf  der  reichen  Erfahrung  eines  hervor- 
ragenden Arztes  und  Klinikers  begründet,  dem  praktischen  Arzte  ein 
sichei-er,  gern  zu  Eate  gezogener  Führer  ist.  Das  vorliegende  Buch, 
wie  bemerkt,  in  erster  Linie  als  Lehrbuch  geschrieben,  macht  den 
Versuch,  die  Pharmakologie  v^om  Standpunkt  der  allgemeinen 
Pathologie  aus  zu  lehren.  Es  soll  von  den  krankhaften  V^erän derungen 
bezw.  den  funktionellen  Störungen  der  einzelnen  Organsysteme  aus- 
gegangen und  gezeigt  werden,  wie  diese  durch  Arzneimittel  in  günstiger 
Weise  beeinflußt  werden  können.  Das  Einteilungsprinzip,  nach  welchem 
der  Stoff'  der  Arzneimittellehre  geordnet  wird,  ist  fast  in  jeder  ein- 
zelnen der  vorhandenen  „Pharmakologien“  verschieden.  Bald  wird 
der  Stoif  nach  pharmakologischen  Gruppen,  d.  h.  nach  der 
hervorstechendsten  physiologischen  Wirkungsart  des  einzelnen  Phar- 
makons, eingeteilt:  dies  ist  für  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
Gesamtpharmakologie  zweifellos  berechtigt;  bald  wird  nach  thera- 
peutischen Indikationen  eingeteilt,  was  meh r den  Bedürfnissen 
des  Praktikers  entspricht;  bald  werden  die  einzelnen  Pharmaka  nach 
ihrer  Stellung  im  chemischen  System  ahgehandelt  usw.  ^^'as' 
mich  zu  der  vorliegenden  Einteilung  veranlaßte,  waren  in  erster  Linie 
didaktische  Gründe.  Ich  habe  selir  oft  von  Studierenden  klagen 
gehört,  daß  es  schwierig,  das  Gedächtnis  belastend  und  verwirrend  sei, 
von  einem  Arzneimittel  zu  lernen,  daß  es  die  und  die,  oft  ganz  ver- 
schiedenen Wirkungen  ausühe,  von  einem  anderen,  chemisch  Aielleicht 
nahe  vei’wandten  wiedei-  ganz  andere  Wirkungen,  — daß  gewisser- 
ma,ßen  dei'  rote  Faden  fehle,  der  es  ermögliche,  das  '^l''atsachengel)iet 
pis'tig  zusammenzut'assen.  Ich  meine  nun.  daß  es  dem  Lernenden 
leichtei'  werden  wird,  wenn  von  den  ihm  bereits  vertrauten  krank- 
liaiten  Störungen  au.sgegangen  und  gezeigt  wird,  wie  und  welche 
Arzneimittel,  vermöge  ihrer  speziellen  physiologischen  Wirkungen,  die 
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])atliologiscli  veränderte  Funktion  günstig  zu  beeinlliissen  vermögen. 
Vor  allem  erscheint  mir  dieser  ^^'eg  der  geeignete  für  die  Aiisiril- 
dung  praktischer  A rz  te,  und  diese  ist  es  ja,  die  in  erster  Linie 
auf  der  Universität  erstrebt  werden  soll.  Es  könnte  nun  der  Einwand 
gemacht  werden,  dall  bei  der  hier  gebrauchten  Einteilungsmethode 
öfters  das  gleiche  Arzneimittel  an  verschiedenen  Orten  werde  auf- 
geführt werden  müssen,  entsprechend  der  Vielseitigkeit  seiner  Wirkung. 
Aber  die  praktische  Durchführung  der  Darstellung  wird  zeigen,  daß 
diese  Gefahr  durchaus  nicht  sehr  groß  ist;  es  wird  jedes  einzelne'  Arznei- 
mittel nach  seiner  Hauptwirkung  an  einer  bestimmten  Stelle  be- 
sprochen werden  können.  Und  selbst  gegenüber  dem  Nachteil  einer 
Erwähnung  des  gleichen  Mittels  an  verschiedener  Stelle  wird  die 
logische  Verknüpfung  zwischen  funktioneller  Störung  und  Arzneimittel- 
wirkung ein  ausreichender  Ersatz  sein.  Die  Darstellung  beginnt  mit 
einer  Erörterung  der  allgemeinen  Zellwirkungeii  der  Pharmaka  und 
schließt  mit  der  Schilderung  der  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  Zentral- 
nervensj^stem  und  periphere  Nerven ; als  Anhang  folgen  dann  die  Pro- 
dukte der  Drüsen  mit  innerer  Sekretion  („Organpräparate“)  und  die 
Antitoxine  („Heilsera“).  Es  wird  demgemäß  von  den  einfachsten 
Körpern  (Salzen,  Säuren,  Alkalien)  ausgegangen,  und  dann  im  allge- 
meinen zu  immer  komplizierteren  chemischen  Verbindungen  (Glykosiden, 
Alkaloiden.  Körpern  unbekannter  Konstitution)  fortgeschritten,  was  mir 
ebenfalls  didaktisch  empfehlenswert  erscheint.  Das  Zustandekommen  der 
therapeutischen  Wirkung  ist  überall  theoretisch-wissenschaftlich  begrün- 
det. Daneben  ist  aber  anf  ausführliche  und  genaue  Darstellung  der 
praktischen  Verwendung  der  Arzneimittel  der  größte  Wert  gelegt.  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  eine  Anzahl  Heilmittel,  wie  die  Hautreiz- 
mittel, die  Hautmittel,  die  Magenmittel,  die  Expektorantia,  die  Dia- 
phoretika,  die  in  manchen  Pharmakologien  etwas  stiefmütterlich  be- 
handelt werden,  eingehend  besprochen  worden,  weil  diese  Mittel  — 
vielleicht  weniger  in  der  „Klinik“,  wohl  aber  in  der  „täglichen  Praxis“ 
— eine  so  außerordentlich  wichtige  Rolle  spielen.  Das  vorliegende 
Lehrbuch  ist  ja  nicht  oder  nicht  so  sehr  als  Lehrbuch  für  das  Examen 
geschrieben,  sondern  es  ist  in  erster  Linie  für  die  Praxis  bestimmt: 
es  würde  mir  die  größte  Freude  sein,  wenn  auch  bereits  in  der  Praxis 
stehende  Ärzte  das  Buch  gern  benutzen  würden 


Erlangen,  April  1907 


R.  Heinz. 
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Arzneimittellehre. 


Einleitung. 

Aiifgahen  der  Arziieibehaiidliiiig.  Aufgabe  des  Arztes  ist 
es,  Krankheiten  zn  heilen,  Leiden  zu  lindern.  Der  Arzt 
kann  sich  hierzu  der  verschiedensten  Hilfsmittel  bedienen.  Er  kann 
eingehende  hygienische  und  diätetische  Vorschriften  geben,  er 
kann  in  ausgedehntem  Maße  physikalische  Heilfaktoren  — Höhen- 
klima. Licht,  Elektrizität  — heranziehen,  ganz  abgesehen  von  den 
Hilfsmitteln  der  ärztlichen  Technik,  deren  von  Tag  zu  Tag  zu- 
nehmende Yerfeinernng  und  Spezialisierung  freilich,  wenn  sie  in  mög- 
lichster Vollkommenheit  gehandhabt  werden  soll,  eine  spezialistische 
Ausbildung  ei-fordert.  Die  Haupttätigkeit  des  innere  Krankheiten 
behandelnden  „praktischen  Ai-ztes“  wird  aber  doch  immer  in  der 
rationellen,  wirksamen  Anwendung  der  in  dem  Arznei- 
schatz gebotenen  Arzneimittel  bestehen.  Eationell  kann  aber 
der  Arzt  die  Arzneimittel  nur  anwenden,  wenn  er  mit  den  physio- 
logischen Grundwirkungen  derselben  vollkommen  vertraut  ist.  Vor- 
bedingung ist  natürlich,  daß  er  das  Wesen  der  zu  behandelnden  Krank- 
heit und  die  durch  die  Erkrankung  bedingten  funktionellen  Störungen 
genau  erkannt  hat  und  sich  über  Wesen  und  Bedeutung  dieser  Funk- 
tionsstörungen — auf  Grund  gesicherter  Kenntnisse  in  der  „allgemeinen 
Pathologie“  (pathologischen  Physiologie)  — klare  Vorstellungen  ge- 
bildet hat.  Ist  er  über  die  Wesensart  der  krankhaften  Stö- 
rungen wie  andererseits  über  die  physiologische  Wirkungs- 
weise der  Arzneimittel  genau  unterrichtet,  so  wird  er  eine 
rationelle,  wirksame  medikamentöse  Behandlung  ein- 
leiten können. 

Der  Arzt  wii'd  in  erster  Linie  bestrebt  sein,  eine  eingeti’etene 
Krankheit  zu  „heilen“,  d.  h.  den  von  irgend  einer  Schädlichkeit  be- 
fallenen Patienten  von  dieser  Schädlichkeit  zu  befreien  und  ihn  in 
den  normalen,  „gesunden“  Zustand  zuilickzuversetzen.  Dies  ist 
verhältnismäßig  leicht,  wenn  die  Schädlichkeit  direkt  zu  fassen  und 
aus  dem  Körper  zu  entfernen  oder  sonstwie  unschädlich  zu  machen 
ist,  wenn  z.  B.  äußere  Parasiten  eine  Hautkrankheit  venirsacht,  Ein- 
geweidewürmer sich  im  Darm  angesiedelt  haben  oder  ähnliches.  Viel 
schwerer  ist  es,  die  Schädlichkeit  im  Inneren  des  Körpers  zu 
beeinflussen,  wenn  z.  B.  die  Krankheitserreger  von  den  Eingangs- 
])forten  her  in  das  Körperinnere  vorgedrungen  sind,  oder  wenn  die 

Ueinz,  ArzneiinitteUelire.  1 


2 


Arzneimittellehre. 


kraiikmaclieiule  Noxe  von  vornherein  — durch  einen  fehlerliaften  Stoff- 
Avechsel  z.  B.  — im  Organismus  selbst  sich  entwickelt  hat,  oder  Avenn 
die  Erkrankung  durch  anatomische  Veränderung  oder  durch  fehler- 
hafte Funktion  eines  Organs  oder  Organsystems  (Herz.  Lunge.  Magen, 
Niere,  Blutbildungsorgaue  usav.  usw.)  entstanden  ist.  Es  fragt  sich  dann’ 
ob  Avir  mit  unseren  Arzneimitteln  die  Schädlicheit  im  Inneren  des 
Körpers  treffen,  ob  Avir  ein  verändertes  bezAv.  fehlerhaft  funktionierendes 
Organ  Avieder  zum  ursprünglichen  Zustand,  zur  normalen  Funktion  zu- 
rückführen — ob  Avir  die  K r a n k h e i t h e i 1 e n können.  Dies  ist  in  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  Avohl  möglich.  Wir  können  durch  Darreichung  von 
Chinin  die  die  Blutbahn  überscliAvemmenden  Malariaplasmodien  abtöten, 
wir  können  durch  Eisen  die  mangelhafte  Tätigkeit  der  blutbildenden  Or- 
gane auf  bessern,  durch  Jod  das  übermäßige  Wachstum  der  Schilddrüse  ein- 
schränken usf.  Wenn  Avir,  Avie  in  dem  angeführten  Falle  der  Malaria- 
behandlung durch  Chinin,  die  Krankheitsursache  durch'  ein  be- 
stimmtes Mittel  fassen  und  unscliädlich  machen  können,  so  sprechen  Avir 
von  spezifisch  wirkenden  Arzneimitteln.  Solcher  „Spezifika"  gibt 
es  leider  nur  sehr  wenige;  außer  dem  Chinin  (gegen  Malaria)  Aväre 
nur  noch  das  Quecksilber  (gegen  S3iJiilis)  und  das  saliz3dsaure  Na- 
trium (gegen  fieberhaften  Gelenkrheumatismus)  zu  nennen.  Die  ge- 
nannten Spezifika  sind  sämtlich  durch  Empirie  gefunden.  In  neuester 
Zeit  ist  man  jedoch  auf  durchaus  rationellem  Wege  dazu  ge- 
langt, gegen  eine  Eeihe  von  Krankheiten  echte,  Avirksame  Spe- 
zifika in  Gestalt  der  Heilsera  herzustellen,  deren  wirksame  Prin- 
zipien, die  „Antitoxine“,  zu  den  krankin  ach  enden  Ägentien,  den  „Toxinen“, 
sich  tatsächlich  Avie  Gegengift  zum  Gift  verhalten.  Die  glänzenden 
Resultate  dieser  Entdeckungen  lassen  für  die  Zukunft  die  Auffindung 
noch  Aveiterer  spezifischer  Heilmethoden  erhoffen. 

In  vielen  Fällen  Avird  es  gelingen,  den  Organismus  Avieder  voll- 
ständig in  den  Zustand  vor  der  Erkrankung  bezw.  in  den  Normalzustand 
zurückzuversetzen;  in  anderen  Fällen  Avird  dies  freilich  nicht  möglich 
sein,  nämlich  dann,  wenn  durch  die  Erkrankung  eine  irreparable  Ver- 
änderung oder  gar  eine  Zerstörung  Amn  GeAvebe  (mit  nachträglichem 
Ersatz  durch  m i n d e r av  e r t i g e s Ge-Avebe  — Bindege Avebe)  eingetreten 
ist.  Hier  ist  es  Aufgabe  des  Arztes,  die  durch  die  Gewebszerstörung 
unmittelbar  drohenden  Gefahren  abziuvenden  (z.  B.  eine  im  Gehirn  oder 
Rückenmark  sich  entAvickelnde  GummigescliAvulst  durch  Joddarreichuug 
zum  ScliAvinden  zu  bringen),  den  Zerstörungsprozeß  abzugrenzen  und 
zu  dämpfen  (durch  antiphlogistische  oder  derivierende  Behandlung 
z.  B.)  und  für  den  ungestörten  Ablauf  der  natürlichen  Resorptions-  bezAV. 
Regenerationsprozesse  zu  sorgen. 

Wenn  durch  einen  Krankheitsprozeß  GeAA^ebe  definitiA’  A'erändert 
oder  zerstört  ist,  so  braucht  dies  — nachdem  die  unmittelbare  Störung 
vorbei  ist  — für  später  keine  üblen  Folgen  zu  haben,  dann  nämlich, 
Avenn  nur  ein  Teil  eines  Organe.s,  und  zAvar  ein  solcher,  für  den  andere 
'feile  ei’setzend  eintreten  können,  unbrauchbar  geworden  ist  (ein  'leil 

Niei'e  usaa-.). 
bezAA’.  Avenn  in 


der  Lunge,  ein  'Peil  einer  Niere  oder 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  Avenn 


eine 


ganze 


das  ganze  Organ. 

ihrei’  Funktion  nicht  ersetzbare  Teile  geschädigt  sind,  Avenn  z.  B.  beide 
Nieren  diffus  erkrankt,  oder  Avenn  die  Ventile  des  Herzens  A'erändert 
sind,  oder  Avenn  die  GefäßAA’aud  ihre  Elastizität  A'erloren  hat  und  (liucli 
Kalkeinlagerung  starr  geAvorden  ist  usav.  Eine  derartige  Erkrankung 
ist  durch  Arzneimittel  nicht  zu  heilen!  .Sie  braucht  (len  Patienten 
zunächst  nicht  zu  lielästigen,  ja  sie  bleibt  ihm  sogar  häutig  ange  Zeit 
unliekannt.  Dem  Menschen  kommt  ja  uiimittelbar  zum  Hewußtseiii  nur 
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(las.  was  ihm  lästig,  nicht  da.s,  was  ihm  schädlich  ist.  Stellen 
sich  schließlich  „Symptome“  ein,  so  ist  der  Prozeß  gewöhnlich  schon 
weit  vorgeschritten.  Können  wir  nun  den  Erkranknngsprozeß  selbst 
nicht  rückgängig  machen,  so  können  wir  doch  in  sehr  vielen  Fällen  die  den 
Patienten  quälenden  Symptome  beheben.  Wir  können  dies  einmal, 
indem  wir  auf  das  erkrankte  Organ  selbst  einwirken,  indem  wir  z.  B. 
das  insuffizient  gewordene  Herz  durch  Digitalisverabreichung  wieder 
leistungsfähig  machen  und  damit,  die  allgemeinen  Kreislaufsverhältnisse 
aufbessernd,  die  Stauung,  die  Ödeme,  die  Zyanose,  die  Atemnot  beseitigen. 
Es  wird  immer  das  erste  Ziel  der  Therapie  sein,  in  solcher  Weise 
direkt  auf  das  erkrankte  Organ  einzuwirken,  und  man  wird  dann  die 
Freude  haben  — wie  in  dem  angezogenen  Fall  der  Digitalisdar- 
reichung — alle  Krankheitssymptome  schwinden  und  den  Patienten 
wieder  in  erträglichen  Zustami,  ja  zu  völligem  subjektivem  Wohlbe- 
finden gelangen  zu  sehen. 

Aber  nicht  immer  wird  es  möglich  sein,  auf  das  erkrankte  Organ 
direkt  einzuwirken,  der  „kausalen  Indikation“  zu  genügen. 
Dieser  — minder  günstige  — Fall  tritt  ein,  wenn  das  erkrankte  Organ 
durch  keines  unserer  Arzneimittel  beeinflußbar  ist,  oder  wenn  die  patho- 
logischen Veränderungen  bereits  allzuweit  vorgeschritten  sind.  Hier 
bleibt  dem  Arzt  nur  das  eine  übrig  — freilich  immer  noch  ein  weites 
F eld  segensreichster  Tätigkeit  — , die  den  Patienten  quälenden  Sym- 
ptome zu  beseitigen  oder  wenigstens  erträglich  zu  machen.  Ist  keine 
Möglichkeit  gegeben,  die  „kausale  Indikation“  zu  erfüllen,  so  sucht 
der  Arzt  der  „ s y m p t o m a t i s c h e n Indikation “ zu  genügen ; neben 
der  ersten  Aufgabe  des  Arztes,  Krankheiten  zu  heilen,  tritt 
die  zweite,  fast  wohl  umfangreichere,  Leiden  zu  lindern,  in 
ihr  Eecht.  Um  die  verschiedenartigen  Symptome  wirksam  bekämpfen 
zu  können,  muß  der  Arzt  mit  der  Wirkungsweise  der  Arzneimittel 
genau  vertraut  sein;  er  muß  wfissen,  Avelches  Mittel  für  die  einzelne 
Indikation  das  geeignetste  ist,  wie  — in  welcher  Form,  in  welcher 
Dosis,  bis  zu  welcher  Dauer  — er  es  anzuwenden  hat,  vor  allem  auch, 
ob  und  welche  Nebenwirkungen  dem  betrefi'enden  Arzneimittel  inne- 
wohnen. damit  er  nicht  etwa  die  subjektive  Besserung  des  Patienten 
durch  eine  objektive  Schädigung  des  Organismus  erkaufe. 

Im  allgemeinen  wird  kausale  und  symptomatische  Indika- 
tion Hand  in  Hand  gehen,  d.  h.  beide  w^erden  das  gleiche  therapeutische 
Verfahren,  die  Anwendung  der  gleichen  oder  analoger  Arzneimittel  er- 
fordern. Doch  ist  das  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  Oft  sind 
(len  Patienten  subjektiv  in  hohem  Grade  belästigende  Symptome  die 
Folgen  von  Eeaktionsbestrebungen  seitens  des  Organismus,  mittels 
deren  der  letztere  in  oft  wirksamer  Weise  die  Krankheitsursache  zu 
bekämpfmi  oder  eine  durch  die  Krankheit  gesetzte  Funktionsstörung 
auszugleiclien  sucht.  So  dient  das  Fieber  höchst  wahrscheinlich  dazu, 
zur  Vernichtung  der  in  den  Körper  eingedrungenen  Bakterien  beizu- 
tragen; ein  Hauptsymptom  der  Entzündung,  die  H.yperämie,  ist  eines 
der  allerwiclitig.sten,  in  seiner  Bedeutung  gar  nicht  zu  überschätzendes 
Selbstlieilmittel  des  Organismus  usf.  Es  geht  hieraus  hervor,  daß  man 
nicht  unter  allen  Umständen  jedes  Fiebei',  jede  Entzündung  usw.  zu 
bekämpfen,  um  jeden  Preis  zu  unterdrücken  liat.  Freilich  schießt  der 
tfrganismus  bei  seinen  Eeaktionsbestrebungen  oft  weit  über  das  Ziel 
hinaus:  h iebertemperaturen  von  über  40“  schädigen  nicht  nur  die 
Kranklieitserreger,  sondern  selir  bald  auch  das  Herz;  die  Schmerzen  in 
einem  entzündeten  Gliede  können  unerträglich  werden  usf  Hier  ist 
es  Aufgabe  des  .Arztes,  A^orteile  und  Nachteile  abzuwägen  und  die 
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Regulationshestrebungen  des  Organismus  zu  dämi)fen  und  zu  leiten. 
In  die  Luftröhre  geratene  Fremdkörper  oder  dort  angeliäuftei-  Schleim 
lösen  heftige  Hustenstöße  aus;  diese  dürfen  nicht  unterdrückt  werden, 
weil  die  den  Luftzutritt  behindernden  Massen  unter  allen  Umständen 
hinausgeschafft  werden  müssen.  Ebensowenig  darf  Erbrechen  und 
Durchfall  unterdrückt  werden,  wenn  durch  dieselben  in  den  Magen- 
darmkanal geratene  giftige  Stoffe  entleert  werden.  Verstärkung  der 
Atmung,  die  oft  die  höchsten  Grade  der  Dyspnoe  erreicht,  ist  notwen- 
dig, wenn  der  Organismus  — wegen  Verengerung  der  Zufuhrwege  zu 
den  Alveolen,  oder  wegen  Veränderung  des  Blutes,  oder  wegen  Ver- 
legung eines  Teiles  des  Lungenkreislaufs  — auf  keine  andere  Weise 
zu  dem  ihm  notwendigen  Quantum  Sauerstoff  gelangen  kann.  Freilich 
können  schließlich  die  Symptome  der  Atemnot,  des  Erbrechens,  des  Durch- 
falls usw.  sich  so  heftig  gestalten,  daß  sie  dem  Patienten  absolut  un- 
erträglich werden  und  ihm  auch  objektiv  — durch  Schwächung  des 
Gesamtorganismus  — schaden.  Dann  ist  der  Arzt  gezwungen,  an  sich 
nützliche  Symptome  zu  bekämpfen  und  aus  rein  humanen  Gründen 
einem  Patienten  z.  B.  die  Qual  der  Atemnot  fortzuschaffen,  wenn  er 
auch  dadurch  die  Sauerstoffversorgung  des  Organismus  in  etwas  schädigt. 
Aus  Gründen  der  Humanität  wird  der  Arzt  auch  dem  Moribunden  seine 
Qualen  zu  erleichtern  suchen,  selbst  wenn  er  fürchten  muß,  den  Exitus 
durch  Darreichung  eines  betäubenden  Mittels  vielleicht  um  einige 
Stunden  zu  beschleunigen.  Im  übrigen  wird  der  Arzt  stets  nicht  nur 
körperliche,  sondern  auch  seelische  Schmerzen,  Aufregung,  Verzagtheit, 
Angst,  Todesfurcht,  dem  Leidenden  nach  j\Iöglichkeit  zu  benehmen 
suchen;  er  wird  hierbei  nicht  allein  human  verfahren,  sondern  sehr 
häufig  auch  dem  Patienten  die  Überstehung  der  Krankheit  erleichtern, 
die  Rekonvaleszenz  beschleunigen,  also  dem  Kranken  auch  objektiv 
nützen.  In  diesem  Sinne  kann  auch  der  vielgeschmähte  Alkohol,  in 
Form  des  „Sorgenbrechers“  Wein,  in  den  Händen  des  Arztes  zu  einem 
wertvollen  Mittel  werden. 


Herkunft  und  Beschaffenheit  der  Arzneimittel.  Von  aller  Ur- 
zeit an  suchte  der  Mensch  gegen  ihn  befallende  Krankheiten  anzu- 
kämpfen. Die  Krankheit  erschien  ihm,  wie  alle  Einwirkungen,  deren 
unmittelbare  Ursache  er  direkt  nicht  erkennen  konnte,  als  eine  dämo- 


nische, feindliche  ]\[acht,  gegen  die  er  auch  seinerseits  durch  „über- 
n a t ü iT i c h e“  Mittel,  durch  Gebete,  Beschwörungen,  Zauberei,  anzukämpfen 
suchte,  daher  das  heute  noch  gebräuchliche  V ort  für  Arzneimittel, 
Pharmakon,  ursprünglich  Zaubermittel  bedeutet.  Die  Zauberei 
wurde  professionell  von  den. Pi’iß  ausgeübt,  daher  in  der  Ur- 

zeit die  Priester  zugleich  Ärzte  waren.  Seit  jener  Urzeit  her,  infolge 
des  dem  Menschen  innewohnenden  Hang  zum  ]\rystischen,  hat  sich  die 
Behandlung  der  Krankheiten  durch  „Besprechen“,  „Handauflegen“  usw. 
bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten. 

Del-  Mensch  suchte  bald  zu  wirksamer  Bekämpfung  der  Krank- 
heiten substanziellei'O,  handgreiflichere  Hilfsmittel  als  nur  Zauberformeln 
und  Beschwöningen  zu  erlangen.  Da  ihm  zunächst  alle  Erfahrung  fehlte, 
suchte  ei',  ohne  bewußte  Überlegung,  gewissermaßen  instinktiv  haiidelnd, 
gegen  das  h'remde.  Seltsame,  Ungewöhnliche  der  Krankheit  Hilfsmittel 
in  fremdardigen.  seltenen,  außergewöhnlichen  Xaturprodukten.  Was 
.selten  ist,  hat  .sich  von  jeher  der  Wertschätzung  des  ^lenschen  erfreut; 
daher  gewisse  seltene  Naturvorkommnisse  (z.  B.  das  Bezoar,  Konkremente 
im  Magen  von  Antilopen-  und  Ziegenarten)  gesuchteste  ..Arkana' 
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(Allheilnüttel)  darstellten,  die  mit  C4old  aiifgewogen  wurden*).  Aus 
ihrer  nächsten  Umgebung  nahmen  die  iMenschen  das,  was  ihnen  durch 
Aussehen  (Alraunwurzel),  durch  (ieruch  oder  Geschmack  oder  sonstwie 
fremdartig  und  ungewöhnlich  erschien,  mit  Vorliebe  namentlich  solche 
Stoffe,  die  selbst  irgendwelche  heftigere  (lokal-reizende,  drastische  usw.) 

— also  für  Gesunde  unangenehme  — Wirkungen  erzeugen,  wie  auch 
heute  noch  beim  Volke  die  Meinung  herrscht,  daß  eine  wirksame  Arznei 
notwendig  schlecht  schmecken  müsse. 

Neben  dem  Aberglauben,  dem  verworrenen  Suchen  nach  durch 
irgendwelche  Besonderheiten  sich  auszeichnenden  Naturprodukten  trat 
allmählich  die  Empirie  in  ihre  Rechte.  Es  wurde  nicht  mehr  ziellos 
das  gleiche  „Pharmakon“  bei  jeder  Krankheit  angewandt,  sondern  es 
wurde  darauf  geachtet,  welches  besondere  Heilmittel  in  dem  und  dem 
Fall  anscheinend  geholfen  hatte.  Wer  solche  Beobachtungen  zu  kombi- 
nieren wußte,  mußte  durch  eben  diese  Fähigkeit  sich  Ansehen  er- 
werben. Naturgemäß  standen  solche  Erfahrungen  Bejahrten  zahlreicher 
zur  Verfügung  als  Jüngeren,  und,  da  im  allgemeinen  Frauen  mitteil- 
samer und  hilfsbereiter  sind  als  Männer,  so  waren  es  damals  wie  heute 
namentlich  alte  Frauen,  die  sich  und  anderen  zum  Beraten  in  ärzt- 
lichen Fragen  als  geeignet  erschienen. 

Wie  am  Menschen  wurden  Erkrankungen  auch  ah  Tieren,  insbe- 
sondere an  Haustieren,  beobachtet,  und  es  wurde  gesehen,  wie  manche 
dieser  Krankheiten  (namentlich  Wunden  und  äußere  Verletzungen)  — 
bei  instinktiv  zweckmäßigem  Verhalten  des  Tieres  — verhältnismäßig 
leicht  heilten.  Die  Erfahrungen  am  Tiere  wurden  auf  den  Menschen 
übertragen,  und  hierbei  nicht  selten  Nützliches  erzielt.  Die  größten 
Erfahrungen  hatten  natürlich  die,  die  unmittelbar  mit  dem  Vieh  um- 
gingen, daher  von  jeher  — wie  auch  vielfach  heute  noch  — Hirten, 
Schäfer  usw.  als  Heilkünstler  auftraten. 

Aus  dem  zunächst  unbewußten,  halb  instinktiven,  dann  allmählicher 
bewußter  auftretenden  Empirismus  hat  sich  im  Lauf  der  Jahrtausende 
das  ausgebildet,  was  wir  Volksmedizin  nennen.  Die  Heilmittel  der 
Volksmedizin  sind  einerseits  dazu  bestimmt,  lästige  bezw.  schädlich  er- 
scheinende Symptome  zu  beseitigen,  andererseits  gewisse  Symptome, 
die  man  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  für  nützlich  hielt,  hervorzu- 
rufen. Der  Arzneischatz  enthält  zahlreiche  reizende  Mittel,  die, 
äußerlich  angewandt,  Hauthyperämie  auslösen  („Epispastika“),  innerlich 
verabreicht  Durchfall,  ev.  auch  Erbrechen,  erzeugen,  oder  bei  ihrem 
Durchgang  durch  die  Nieren  diese  zu  vermehrter  Ausscheidung  reizen, 

— andererseits  reizmildernde,  einhüllende,  schleimige  Substanzen 
(„Emollientia“).  weiterhin  adstringierende  (gerbsto'ff haltige)  und 
antizymotisch  wirkende  Stoffe.  Der  Volksmittelschatz  enthält 
fernerhin  Stomachika,  Expektorantia  und  Diaphor etika, 
sowie  eine  Anzahl  milder  Narkotika  (wie  z.  B.  Baldrian),  während 
die  .stärkeren  Narkotika  wie  die  spezifisch  auf  Herz  und  Atmung 
wirkenden  Drogen  wegen  ihrer  einschneidenden  Wirkung  vielmehr  als 
<4ifte  gefüi'chtet  wurden. 

Die  Volksmittel  sind  die  Grundlage  des  Ai'zneischatzes  aller  Völker, 
und  auch  in  den  modernen  Pharmakopöen  sind  eine  große  Anzahl 
uralter  Volksheilmittel  enthalten.  Naturgemäß  sind  die  Volksmittel 
bei  verschiedenen  Völkern  verschieden.  Schon  bei  benachbarten  aber 
staimnesverschiedenen  Völkern  weichen  die  Heilmittel  .weit  von  einander 

*)  Biber>?eil  (( 'astoreum)  nml  'I’eufelsdreck  (.\.sa  foetida)  stellen  schlieülich  nicht 
viel  anderes  dar. 
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ab;  noch  weit  mehr  ist  dies  iiatiU-lich  bei  den  Bewohnern  verschiedener 
Erdteile  bezw.  verschiedener  Zonen  der  Fall.  Hervorragende  Mittel 
eines  Landes  wurden  aber  auf  dem  M’ege  des  Völkerverkehrs  allmählich 
auch  in  andere  Länder  eingeführt;  so  haben  die  Araber  in  der  Periode 
ihrer  Weltherrschaft  zahlreiche  Heilmittel  des  Ostens  nach  dem  Abend- 
land gebracht  und  dadurch  dessen  Arzneimittelschatz  in  dankenswerter 
Weise  bereichert. 

Mit  zunehmender  Kultur  hat  man  systematisch  nach  neuen 
Arzneimitteln  zu  suchen  begonnen.  ‘Man  hat  dabei  naturgemäß 
die  Aufmerksamkeit  namentlich  auf  exotische  Naturprodukte,  insbe- 
sondere auf  solche  der  tropischen  bezw.  subtropischen  Zonen  gelenkt, 
deren  Reichtum  an  wunderbaren  Naturerzeugnissen  man  staunend 
gegenüberstand.  Eine  der  größten  Bereicherungen  des  Arzneischatzes 
ist  die  Aufnahme  der  Chinarinde,  deren  Wirksamkeit  gegen  Fieber 
wie  besonders  gegen  Malaria,  den  'eingeborenen  Peruanern  längst 
bekannt,  von  den  Spaniern  richtig  erkannt  wurde,  worauf  das  Mittel 
alsbald  nach  Europa  übertragen  wurde.  Ursprünglich  in  Südamerika 
einheimisch,  wird  der  Chinabaum  jetzt  allenthalben  in  den  Tropen, 
insbesondere  auf  den  ostindischen  Inseln,  kultiviert.  Bis  in  die  neueste 
Zeit  hat  Europa  von  Osten  wie  von  Westen  Heilmittel,  die  sich  in 
ihrer  Heimat  Anerkennung  errungen,  übernommen,  so  in  allerneuester 
Zeit  noch  von  Nordamerika  die  Lobelia  als  Asthmamittel  und  die  Hy- 
drastis  als  Mittel  gegen  Uterusblutungen.  In  Europa  selbst  ist  eine 
daselbst  einheimische  Pflanze,  die  Digitalis  purpurea,  durch  den  eng- 
lischen Arzt  WiTHERiNG  1785  in  die  Praxis  eingeführt,  und  dadurch 

segensreichsten  und  wirksamsten  Heil- 


der 


der  Arzneischatz  um  eines 
mittel  bereichert  worden. 

Die  mächtigste  Förderung  erhielt  die  Pharmakotherapie  durch  die 
sich  entwickelnde  chemische  Wissenschaft.  Diese  lehrte  einmal, 
aus  den  natürlich  vorkommenden  Produkten  die  wirksamen  Prinzipien  ab- 
zuscheiden, andererseits  aus  den  bekannten  Elementen  und  Verbindungen 
neue  chemische  Verbindungen,  und  zwar  allmählich  immer  komi)li- 
zierterer  Natur,  herzustellen.  Jetzt  standen  dem  Therapeuten  eine 
große  Anzahl  chemisch  reiner  Verbindungen  zur  Verfügung:  die  Salze 
der  verschiedenen  Säuren  (die  Jod-  und  Bromsalze,  Sulfate,  Tartrate  usw.), 
— die  Salze  der  Alkalien,  der  Erdalkalien,  der  Schwermetalle,  — weiterhin 
die  Verbindungen  der  Fettreihe  (Chloroform,  Äther  us\y.)  und  der  aro- 
matischen Reihe  (Phenol.  Salizylsäure  usw.).  Sowie  ein  interessante!’ 
chemischer  Körper  entdeckt  bezw.  dargestellt  war,  wurden  alsbald  auch 
seine  ])h3"siologischen  Värkungen  — und  zwar  jetzt  im  zielbewußten 
Experiment  am  Tier,  häufig  auch  gleich  am  ]Menschen  (!)  — unter- 
sucht, und,  bei  günstigem  Äusfall  dieser  Versuche,  seine  Einführung  in 
die  ddierapie  bewerkstelligt. 

Man  begann  auch  schon  geradezu,  aus  den  chemischen  Ligen- 
schaften  eines  Körpers  dessen  ])hysiologische  Wirkungen  bezw.  thera- 
])eutische  Vei'wendbarkeit  vorauszusagen.  So  wurde  LiEinfKiCH  durcli 
die  Tatsache,  daß  das  ChIoralli3'drat  untei'  der  Einwirkung  von  Alkali 
.sich  in  ( 'hloroform  und  ameisensaures  Alkali  spaltet,  auf  den  CTedankeii 
gebracht,  daß  .solche  Chlorofonnabspaltung  auch  durch  die  alkali.schen 
Kör])ersäfte  .stattfinden  könne,  und  daß  das  Chloralhydi’at  sich  dadui’ch 
als  Hetäiibungsmittel  erweisen  möchte.  Bei  dei’  tatsächlichen  Prütung 
stellte  sich  das  iAIittel  als  ein  ausgezeichnetes  Schlafmittel  dar.  Die 
Vuraussetzung  Likmrkicms  bezüglich  der  ( ’lilorofoi’inalisiialtung  im  Or- 
hat  sich  zwar  nicht  als  richtig  erwiesen  leine  .solche  Abs])al- 
im  Körper  nicht  statt  — das  ( 'hloralli.vdi’at  wirkt  an  sich 
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nai'kotiscli);  jedenfallt;  aber  liat  hier  die  Aufstellung-  und  Prüfung  einer 
wissenscliaftl'iclien  Hypothese  zur  Auffindung  eines  äußerst  -wertvollen 
Heilmittels  geführt. 

Die  Idee,  für  bestimmte  therapeutische  Indikationen  synthetisch 
neue  ^Mittel  darzustellen,  wurde  baltl  in  großem  Maßstabe  aufgenommen. 
Pharmakologen  und  Chemiker  haben  Hand  in  Hand  gearbeitet,  um 
wirksame  ..neue  Arzneimittel“  darzustellen.  Gleich  die  ersten 
A^rsuche,  einen  dem  Chinin  (einem  komplizierten  Chinolinderivat)  analog 
wirkenden  einfacheren  Köi’per  darzustellen,  führten  zu  einem  glänzenden 
Kesultat:  zur  Auffindung  des  Antipyrin.  Dejn  Antipyrin  folgte  in 
rascher  Folge  eine  Reihe  weiterer  wirksamer  Fiebermittel:  das 
Antifebrin.  Phenazetin  usw.  A^on  anderer  Seite  wurden  neue,  wirk- 
same Sch.l  afmittel  synthetisch  hergestellt,  von  wieder  anderer  Seite 
A n t i n e u ]■  a 1 g i k a und  Antirheumatika,  A n t i d y s p n o i k a , 

Antiseptika,  Hautmittel  der  verschiedensten  Art,  nicht  zu  ver- 
gessen der  Unzahl  von  Diätetik a und  R o b o r a n t i a.  I)ie  glänzenden 
Erfolge  der  ersten  dieser  synthetischen  Heilmittel  führten  alsbald  zu 
einer  enormen  Über])roduktion  an  solchen  Mitteln,  und  von  Jahr  zu 
Jahr  wird  seitdem  eine  Unmasse  „neuer  Arzneimittel“,  oft  unter  An- 
wendung einer  wenig  erfreulichen  Reklame,  auf  den  Markt  geworfen. 
Diese  Überproduktion  hat  bei  vielen  Ärzten  Mißbehagen  .und  AVider- 
willen  hervorgerufen ; es  wäre  aber  falsch,  sich  deshalb  etwa  von  vorn- 
herein gegen  alle  neuen  i\Iittel  ablehnend  zu  verhalten;  denn  neben 
der  großen  Masse  wertloser  Marktware  ist  doch  eine  Anzahl  prompt 
und  sicher  wirkender,  bequem  ainvendbarer,  von  Neben-  und  Nach- 
wirkungen relativ  freier  Arzneimittel  in  den  Arzneischatz  eingeführt 
worden,  die  diesen  in  nicht  zu  unterschätzender  AVeise  erweitert  und 
bereichert  haben.  AA^ohl  jeder  Arzt  würde  es  auf  das  schmerzlichste 
empfinden,  wenn  plötzlich  sämtliche  neue  (synthetische)  Arzneimittel 
der  letzten  20  Jahre  gestrichen  würden. 

Alit  dem  rastlosen  Fortschritt  der  organischen  Chemie  hat  man 
versucht,  auch  die  kompliziertesten  chemischen  A^erbindungen,  die  bisher 
nur  natürlich  (in  Pflanzen  usw.)  vorkommend  gefunden  wurden  (Alkaloide, 
Glykoside  usw.)  darzustellen.  Dies  ist  freilich  bisher  nur  zum  aller- 
kleinsten  Teile  gelungen.  AMn  den  Alkaloiden  ist  als  erstes  das  Koniin 
durch  Ladenbuhg  im  Jahre  1886  synthetisch  dargestellt  worden.  AMn 
den  anderen  wichtigen  Alkaloiden : Morphin,  Atropin,  Strychnin.  Nikotin. 
Kokain  nsw.  usw.  hat  man  kaum  erst  zum  kleinen  Teil  die  Konstitution 
erkannt.  Dagegen  hat  man  schon  viel  früher  die  wirksamen  Stoffe, 
auch  solche  kompliziertester  Natur,  aus  den  Rohdrogen  abzuscheiden 
und  chemisch  rein  zu  gewinnen  gelernt.  1805  wurde  von  Skrtüxer 
das  Alorphin  als  das  erste  reine  Alkaloid  kristallinisch  aus  dem  Opium 
abgeschieden.  Alan  ging  natüi-lich  in  den  meisten  Fällen  alsbald  dazu 
über,  diese  genau  do.sierbaren,  einheitlicheu,  chemisch  reinen  Kör])er 
anstelle  der  natürlichen  Drogen  zu  verwenden:  Atroi)in  statt  Folia  odei- 
h ructus  Belladonnae,  Kokain  statt  Folia  C'ocae,  Strychnin  anstatt  Semina 
Strychni  usw.  ln  manchen  Fällen  ist  es  aber  doch  nicht  gelungen, 
die  wirksamen  Prinzi])ien  rein  darzustellen,  oder  es  sind  in  einer  Droge 
mehi'ere  wirksame  Stoffe  in  einei-  Zusammensetzung  und  Mischung  vor- 
handen, die  wir  künstlich  nicht  nachahmen  können.  Es  wird  daher 
inimer  noch  eine  ei-hebliche  .Anzahl  Drogen  als  solche,  bezw.  in  der 
l'orm  GAi.ENischer  Präi)arate  (als  lufuse,  Extrakte  usw.)  angewendet, 
and  zwai-  finden  sich  unter  ihmm  eine  Anzahl  der  allerwichtigsten, 
häutigst  gebrauchten  Arzneimittel  (Digitalis.  Secale,  hhlix  mas  usw.). 
Aun  enthalten  diese  Drogen  naturgemäß  nicht  überall  und  zu  jeder 
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Zeit  die  gleiche  Menge  wirksamer  Bestandteile;  Aielmelir  sind  diese 
je  nach  dem  Standort  der  Pflanze,  nach  Bodenart,  Höhenlage.  Breiten- 
grad, Besonnung  usw.  verschieden.  So  kann  es  Vorkommen,  daß  das 
gleiche  GAUExische  Präparat  (z.  B.  ein  Infusum  Digitalis,  ein  Extractum 
fllicis  maris)  an  dem  einen  Orte  2,  4,  10  mal  mehr  an  wirksamer  (bezw. 
giftiger)  Substanz  enthält  als  an  einem  anderen  Orte.  Das  ik  ein 
ottensichtlicher,  großer  (ibelstand.  Man  hat  in  neuester  Zeit  versucht, 
solche  Drogen  physiologisch  — durch  das  Tierexperiment  (z.  B.  Digitalis- 
präparate durch  Herz  versuche  au  Fröschen  oder  Warmblütern)  — zu 
„eichen“.  Solche  physiologisch  geeichte,  durch  Mischung  stärker  und 
schwächer  wirksamer  Proben  gleichmäßig  wirksam  gemachte  Pi’äparate 
hat  zuerst  die  Pharmacie  Goeaz  in  Saxon  in  der  Schweiz  in  Form  von 
Dialj’saten  („Dialysatum  Digitalis  purpureae“,  „Secalis  cornuti“  usw.) 
hergestellt.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  diese  Bestrebungen 
immer  allgemeinere  Verbreitung  Anden  möchten,  damit  dem  Arzte  überall 
gleichmäßig  wirksame  Präparate  zur  Verfügung  stehen. 

In  neuester  Zeit  sind  dem  Arzneimittelschatze  zwei  neue  Gruppen 
von  Heilmitteln  zugeführt  worden,  die  ihrer  Natur  und  Abstammung 
nach,  und  zwar  jede  Gruppe  für  sich,  den  bisher  bekannten  Mitteln 
gegenüber  ein  vollständiges  Novum  darstellen:  die  Organ präparate 
und  die  Heilsera. 

^lan  kennt  „Organe  mit  innerer  Sekretion“ : drüsenförmige  Organe, 
die  ein  Sekret  liefern,  das,  in  die  Körpersäfte  aufgenommen,  zum 
normalen  Ablauf  der  Lebensprozesse  unbedingt  nötig  ist.  Es  gibt  nun 
Krankheitsfälle,  bei  denen  jene  Organe  mangelhaft  funktionieren  oder 
mangelhaft  gebildet  oder  durch  Degenerationen  mißbildet  sind.  In 
solchen  Fällen  hat  man  durch  künstliche  Zufuhr  der  betreffen  den 
Organe  bezw.  aus  ihnen  bereiteter  Präparate  schöne  therapeutische  Er- 
folge erzielt:  „Organtherapie“. 

Noch  weit  glänzender  sind  die  Erfolge  der  „Heilserumthera- 
p i e“.  Ehrlich  und  v.  Behring  haben  die  bahnbrechende  Entdeckung 
gemacht,  daß  in  den  Körpersäften,  besonders  im  Blut  bezw.  im  Blutserum 
von  mit  Diphtherie  (Tetanus  usw.)  infizierten  Tieren  sich  „Antikörper“, 
echte  Gegengifte,  Antitoxine,  bilden,  welche  die  die  schweren  Krank- 
heitssymptome verursachenden  Toxine  der  Diphtherie-  (Tetanus-  pw.) 
Bakterien  außerhalb  wie  innerhalb  des  Organismus  zu  neutralisieren 
und  daher,  Diphtherie-  usw.  Kranken  beigebracht,  als  spezifische  Heil- 
mittel zu  wirken  vermögen. 

Wir  haben  es  bei  der  Organ-  wie  bei  der  Serumtherapie  um 
eine  großartige  Bereicherung  unseres  Arzneischatzes  zu  tun,  um 
Mittel  eigenartigster  Natur,  die  auf  einem  gänzlich  neuen  V ege  ge- 
funden worden  sind,  auf  einem  Wege,  der  für  die  Zukunft  noch  weitere 
glänzende  Erfolge  erhoffen  läßt. 


Art  und  Weise  der  Arziieiinittelwirkung. 
mittelwirkungen  sind  Zell  Wirkungen.  Ph 
Wirkungen  kommen  zustande  durch  chemisc 
kling  zwischen  dem  einwirkenden  Pharniako 
nischen  Substanz  der  Zellen  und  Gewebe, 
scheiden  zwischen  chemischen  Substanzen,  die  auf 
jede  lebende  Zelle  einwirken,  und  solchen,  die  ,, 
ganz  bestimmten  Zellarten,  mit  Protoplasma  ganz 
.sation  (mit  Herzmuskelfa.sern . Ganglienzellen,  Nt* 
chemische  W'^echselwirkung  treten.  Das  Flnornati 
„Protoplasmagift“)  wirkt  auf  jede  lebende  Zelle, 


Fast  alle  Arznei- 
arm a k o 1 o gi  s c h e 
he  'Wechsel wir- 
n und  der  orga- 
W^ir  können  unter- 
jedes  Protoplasma, 
.elektiv“  nur  mit 
bestimmter  ( )rgani- 
rvenfasern  usw.t  in 
•iiim  z.  B.  (ein  sog. 
mit  der  es  (in  ge- 
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niigender  Menge)  in  Beriilining  kommt,  sdiädigeml  ein:  das  Kurare 
dagegen  erzeugt  weder  an  der  Eintrittsstelle  in  den  Körper  (am 
MiTgendarmkaual  bei  innerer  Anfnalime,  am  Unterhantzellgewebe  bei 
subkutaner  Injektion),  noch  am  Blute,  noch  an  irgendwelchen  Körper- 
zellen irgendwelche  Wirkungen  — nur  allein  die  Endigungen  der 
motorischen  Nerven  in  den  (luei-gestreiften  Muskeln  werden  von  dem 
Kurare  betroffen,  von  ihm  gelähmt.  Es  muß  also  eine  chemische 
M'echselbeziehung  zwischen  dem  Kurare  und  dem  organischen  Substrat 
dieser  Nervenendigungen  vorhanden  sein.  Wir  können  die  elektive 
Wirkung  solcher  „spezifisch“  wirkender  Pharmaka  vergleichen  mit  der 
elektiven  Färbung  gewisser  Gewebselemente  (der  Ganglienzellen,  Nerven- 
fasern, elastischen  Fasern  usw.)  mit  bestimmten  Farbstoffen. 

Manche  Substanzen  haben  zu  — organisiertem  wie  nicht  organi- 
siertem — Eiweiß  so  starke  chemische  Affinität,  daß  dasselbe  an  der 
Einwirkungsstelle  hochgradig  — chemisch  wie  physikalisch  — verändert: 
gefällt,  gelöst,  oxydiert,  substituiert,  und,  wenn  es  sich  um  lebendes 
Eiweiß  handelt,  abgetötet,  „denaturiert“  wird.  Solche  Substanzen:  die 
Alkalien,  die  anorganischen  und  organischen  Säuren,  die  Oxydationsmittel, 
die  Halogene,  die  wasserlöslichen  Salze  der  Schwermetalle,  bezeichnen  wir 
als  Ätzmittel.  Bei  der  Eiweißfällung  geht  das  Ätzmittel  mit  dem 
Eiweiß  eine  in  Wasser  bezw.  den  Körpersäften  unlösliche  Verbin- 
dung ein,  in  der  es  festgehalten  wird,  sodaß  es  nicht  weiter  zur  Wirkung 
gelangen  kann.  — Eiweiß  nicht  fällende  wäßrige  Lösungen  bezw. 
Flüssigkeiten  sind  im  allgemeinen  resorptionsfähig;  doch  werden  sie 
nicht  überall  gleichmäßig  und  auch  nicht  etwa  streng  proportional 
ihrer  Wasserlöslichkeit  resorbiert.  Von  der  unverletzten  Haut  werden 
in  Wasser  gelöste  Substanzen,  selbst  die  leichtest  diffusibleu,  wie  z.  B. 
das  Jodkalium,  so  gut  wie  gar  nicht  resorbiert.  Die  Oberhaut  des 
Körpers  ist  nämlich  von  fettähnlichen  Substanzen  durchtränkt  und 
überzogen,  die  ein  Anhaften  wäßriger  Lösungen  erschweren,  ein  Ein- 
dringen derselben  ohne  vorherige  Mazeration  der  Haut  unmöglich  machen. 
Nur  gasförmige  bezw.  flüchtige  Substanzen,  .sowie  Flüssigkeiten,  die 
das  Hautfett  zu  lösen  imstande  sind  (Alkohol,  Äther,  Chloroform  u.  ähnl.), 
bezw.  in  solchen  Flüssigkeiten  gelöste  Substanzen  vermögen  die  Haut 
zu  durchdringen.  Von  den  Schleimhäuten  werden,  im  Gegensatz 
zur  äußeren  Haut,  in  Wasser  gelöste  Substanzen  im  allgemeinen  leicht 
resorbiert.  Der  tierische  Organismus  besitzt  übrigens  Lösungs-  und 
daher  Resorptionsvermögen  nicht  nur  für  in  Wasser  lösliche, 
sondern  auch  für  eine  sehr  große  Anzahl  in  Wasser  und  anderen 
Lösungsmitteln  unlösliche  Stoffe.  Die  Salzsäure  des  Magens,  das 
Alkali  des  Darmes  vermögen  zahlreiche  Substanzen  in  Lösung  zu 
bringen;  durch  die  Fermente  des  Verdauungstraktus  werden  manche 
unlösliche  Stoffe  in  lösliche  Teilprodukte  zerlegt;  mit  dem  Eiweiß  des 
Magendarminhaltes,  der  Drüsensekrete,  der  Körperflüssigkeit  bilden 
gewisse  Stoffe  Doppelverbindungen,  die  im  Überschuß  von  Eiweiß 
löslich  sind  usw.  Nur  wenige,  sehr  schwer  lösliche  Substanzen,  wie 
z.  B.  die  kieselsaure  Magnesia  (Talcum),  das  t)uecksilbersulfid  (Zinnober) 
u.  ähnl.,  bleiben  im  Köri)er  ungelöst  und  daher  auch  unresorbieit. 

Die  verschiedenen  Schleimhäute  verhalten  sich  übrigens  dem 
gleichen  Mittel  gegenüber  bezüglich  ihrer  Resori)ti()nskraft  durchaus 
nicht  gleichartig,  was  offenbar  durch  eine  verschiedene  Organisation 
der  sie  bedeckenden  Epithelien  bedingt  ist.  Die  Schleimhaut  der 
Blase  z.  B.  resorbiert  von  dem  Blaseninhalt  höchstens  Wasser,  dagegen 
nicht  gelöste  Substanzen  (man  kann  z.  B.  in  die  Blase  von  Tieren 
große  Dosen  von  Strychnin  einführen,  ohne  daß  Vergiftungssym})tonie 
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eintreteii);  es  ist  dies  leicht  verständlicli,  da  ja  die  Blase  vor  allem 
aus  dem  Körper  auszu  scheiden  de  Stoffe  enthält.  Aber  auch  die 
i\Iagenschleimhaut  hat  nicht,  Avie  man  früher  annahm,  ein  bedeutendes 
und  allgemeines,  sondern  vielmehr  ein  sein-  beschränktes  und  individua- 
lisierendes Eesorptionsverniügeii ; so  wird  Jodkalium  im  Magen  so  gut 
■\\  ie  gar  nicht  resorbiert,  Avährend  Pepton  A'^on  der  Magenschleimhaut 
aufgenommen  Avird.  Das  hauptsächlichste  Resorptionsorgan  ist  der 
Darm,  dessen  Schleimhaut  ja  eine  außerordentlich  große  Resorptions- 
fläche bildet.  A’on  der  Dünndarmschleimhaut  Averden  gelöste 
Stoffe  sehr  leicht  aufgenommen,  Avährend  die  Resorptionsfähigkeit  des 
Dick  dar  ms  und  namentlich  des  End  dar  ms  eine  beschränkte  ist. 
Doch  Averden  auch  A^om  Dünndarm  nicht  alle  gelösten  Stoffe  auf- 
genomnien,  so  z.  B.  nicht  oder  nur  sehr  schwer  die  (verdünnten,  nicht 
ätzenden)  Lösungen  der  Schwermetallsalze  (Gold,  Silber,  Kupfer,  Zink, 
Nickel  und  Aluniinium  AA'erden  gar  nicht  vom  Darm  aufgenommen).  Es 
handelt  sich  hierbei  offenbar  um  eine  Anpassung  an  die  ,,. chemische 
Umgebung“  (Aliiminiumsalze  z.  B.  sind  ubiquitär,  andere  Metalle  sehr 
Aveit  verbreitet),  oder  vielmehr  um  eine  Schutzmaßregel,  da  alle  .Schwer- 
metalle, Avenn  erst  einmal  in  das  Körperinnere  eingedrungen,  stark 
giftige  Wirkungen  entfalten. 

Sehr  rasch  und  vollkommen  Averden  Flüssigkeiten  bezw.  gelöste 
Substanzen  aufgenommen,  >venn  sie  in  das  Unterha utzellgeAvebe 
eingespritzt  Averden,  daher  Arzneimittel  (z.  B.  Morphin)  bei  subkutaner 
Injektion  Aveit  prompter  und  energischer  Avirkeii  als  bei  innerer 
Darreichung,  Aveshalb  sie  auch  subkutan  in  beträchtlich  kleineren 
Dosen  verabreicht  werden  müssen.  Sehr  leicht  erfolgt  die  Resorption 
von  den  großen  serösen  Höhlen  (z.  B.  der  Peritonealhöhle)  aus,  sowie 
von  großen  AV  u n d h ö h 1 e n bezAv.  AA^  u n d f 1 ä c h e n , vorausgesetzt,  daß 
letztere  noch  nicht  A'^on  GranulationsgeAvebe  bedeckt  sind,  das  umgekehrt 
fremde  Stoffe  (Avie  auch  die  von  den  Bakterien  produzierten  Toxine)  von 
der  Resorption  fern  hält.  A^on  der  Lunge  AA^erden  Gase  und  Dämpfe 
soAvie  zerstäubte  Flüssigkeiten  rasch  und  in  ausgedehntem  Maße 
resorbiert,  entsprechend  der  außerordentlich  großen  Resorptionsfläche, 
die  dieses  Organ  bietet:  die  Gesamtinnenfläche  der  Alveolen  soll  beim 
erwachsenen  Menschen  annähernd  GO  Quadratmeter  betragen. 

A"om  Magendarmkanal  odei'  von  anderen  Schleimhäuten  des  Körpers, 
vom  subkutanen  GeAvebe,  von  den  serösen  Höhlen  usaa".  her  gelangt  das 
Arzneimittel  in  das  Blut  und  kreist  mit  diesem  durch  den  Organismus, 
auf  diesem  AA^ege  mit  den  gesamten  Körperzellen  in  innige  Berührung 
kommend.  Die  meisten  Ai’zneimittel.  insbesondere  solche  mit  spezifischer 
AVirkung  auf  ein  bestimmtes  Organ  oder  GeAvebe,  A'enveilen  nach- 
geAviesenermaßen  nicht  sehr  lange  im  Blut,  sondern  sie  Averden  von  den 
Köi’j)  er  zellen,  je  nach  deren  Affinität  zu  dem  Pharmakon,  fest- 
geh alten,  AA'odurch  die  erste  A^orbedingung  für  die  Entfaltung  einer 
AVirkung  gegeben  ist.  Chloi'oform,  Atlier,  Alkohol  z.  B.  (die  sogenannten 
„allgemeinen  Narkotika“)  Averden  A'on  der  Gehirnsubstanz  fixiert;  dies 
kommt  daher,  daß  ZAvischen  beiden  „Lösungsaftinität“  besteht,  indem  iii 
den  Ganglienzellen  reichlich  in  Alkohol,  Atlier.  Chloroform  lö.sliche  Stolle 
(Cholesterin, Lezithin  usav.), sogenannte ..lipoidc“ (fettähnliche) Substanzen, 
enthalten  sind,  die  ihrerseits  Lösungsmittel  an  sich  heranzidien. 
AVaium  aber  z.  B.  Kui'are  auf  die  motorischen.  Kokain  aut  die 
sensiblen,  Atrojiin  auf  die  sekretorischen  Nervenendigungen  eimvirkt. 
darüb(*r  besitzen  Avir  bis  heut  keine  ,Kenntni.s.  A\  ir  können  uns 
deshalb  keinerlei  A'oi’stelliing  darüber  machen.  Avie.  d.  h.  durch  Avelche 
spezielle  chemische  Vorgänge,  die  Arzneiniittehvirkungen  zustande- 


Einlei  nui}»'. 
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kommen  — aus  dem  einfaclien  Grunde,  weil  die  eine  der  Imideii  in 
Keaktion  tretenden  Komponenten,  das  lebende  Eiweiß,  uns  in  seiner 
Konstitution  absolut  unbekannt  ist. 

Eine  äußere,  durch  plij’^sikalisclie  oder  cliemisclie  Hilfsmittel  nach- 
weisbare Veränderung  zeigen  die  durch  Pliarmaka  beeinflußten  Zellen 
in  Aveitaus  den  meisten  Fällen  niclit;  — wo  eine  mikroskopiscli  oder 
makroskopisch  erkennbare  Veränderung  als  direkte  Folge  der  Einwir- 
kung eines  Pharmakons  auftritt,  da  , pflegen  wir  von  „Gift wir k ung" 
zu  sprechen,  weil  es  sich  dann  tatsächlich  meist  um  pathologische,  mehr 
oder  minder  dauernde  Veränderungen  der  Zellsubstanz  handelt.  Die 
Arzneimittelwirkung  auf  innere  Organe  erkennen  wir  im  allgemeinen 
nur  an  der  Funktionsändernng.  Diese  Funktionsänderung  geht 
noch  einige  Zeit  vorüber,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Reaktion 
zwischen  Pharmakon  und  Zelle  rückgängig  gemacht,  und  das  Pharmakon 
von  der  Stelle  der  EiiiAvirkung  entfernt  worden  ist.  Das  Pharmakon 
gelangt  mit  den  übrigen  Exkretstoften  der  Zellen  in  die  L5unphe  bezw. 
in  das  venöse  Blut  und  wird  sodann,  wie  die  anderen  Abfallstoffe  auch, 
durch  die.  exkretorischen  Organe  des  Körpers  nach  außen  abgeschieden 
oder  auch,  in  selteneren  Fällen,  durch  bestimmte  Organe  (insbesondere 
die  Leber)  dem  Kreislauf  entzogen  und  in  unlöslicher  Form  Avie  in 
einem  Depot  aufgestapelt.  Als  Exkretionsorgan  für  körperfremde  Stoffe 
fungiert  in  erster  Linie  die  Niere,  und  zwar  einerseits  durch  Filtration 
vermöge  des  in  dem  Blutkapillarsystem  herrschenden  Druckes  (bezw. 
Überdruckes  über  den  Ureterendruck),  andererseits  durch  die  spezifische 
Tätigkeit  der  sezernierenden  Zellen  der  Harnkanälchen.  Durch  letztere 
Tätigkeit  findet  geAAÜssermaßen  eine  Konzentration  des  Pharmakons  statt, 
sodaß  es  sich  im  Urin  in  erheblich  höherem  Prozentgehalt  finden  kann 
als  im  Blute.  Daher  kommt  es,  daß  bereits  in  Ausscheidung  begriffene 
Pharmaka  in  der  Niere  eventuell  noch  einmal  Gelegenheit  finden  können, 
Wirkungen  zu  entfalten,  die  in  einer  „Reizung“  der  sezernierenden  Epi- 
thelien,  bei  übermäßiger  Reizung  in  einer  Schädigung  derselben  bestehen 
können.  GeAAÜsse  Stoffe  ,(z.  B.  die  Schwermetallsalze)  werden  nur  zum 
kleineren  Teil  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  zum  größeren  Teil  durch  die 
Drüsen  der  Darm  schleim  haut,  insbesondere  der  Dickdarmschleim- 


haut. Auch  hier  kann  es  durch  Reizung  bei  der  Ausscheidung  zur 
Schädigung  der  sezernierenden  Drüsen  kommen  (Proctitis  haemorrhagica 
exulcerans  bei  Sublimatvergiftung).  Für  geAvisse  Alkaloide  (das  ]\ror])hin 
z.  B.)  bildet  die  Magenschleimhaut  neben  der  Niere  ein  AAÜchtiges 
Ausscheidungsorgan.  Tn  kleinen  Mengen  gehen  fremde  Stoffe  in  alle 
Ib’üsensekrete  über;  in  Betracht  kommt  insbesondere  Ausscheidung 
durch  die  Drüsen  der  Mundhöhle  (daher  die  (^uecksilberstomatitis)  Avie 
aucli  Ausscheidung  mit  der  (Milch,  weshalb  stillenden  Müttern  keine  stark 
Avirkenden  Arzneimittel  (Alkaloide,  DrastikausAv.)  gereicht  Averden  dürfen. 

Wie  eingangs  erwähnt,  gibt  es  einerseits  Pliarmaka,  die  auf  alle 
Zellen,  mit  denen  .sie  in  Berührung  kommen,  funktionsändernd  ein- 
AA'irken,  andererseits  solche,  die  nur  auf  ganz  bestimmte  Organe 
und  GeAVebe  (Blut,  Muskelsystem,  Herz,  Gefäßsystem,  Zentralnerven- 


sy.steni,  jieriphere  Nerven  usav.) 
keit  ist  der  l 'nterschied  in  sehr 
ilem  oben  angeführten  Beispiel 
wirkt  z.  B.  auf  alle  Zellen,  mit 

VtiTlfvof  1-  . 


Kokain 


einen  hlinfluß  ausüben.  In  Wirklich- 
vielen Fällen  kein  so  scharfer  Avie  in 
(Pluornatriiim  und  Kurare).  Arsenik 
denen  es  in  nicht  zu  sclnvacher  Kon- 
zenti-ation  in  Beiiilirung  kommt,  schädigend  ein,  liat  ab(>r  außerdem  noch 
eine  besondere,  und  zAvar  günstigi'  W^irkung  auf  das  Uauts.vstem : 
ühosphor  in  ähnlichei-  Weise  auf  das  Knoche)is.ystem ; andererseits  lähmt 
z.  B.  nicht  allein  die  sensiblen  Nervmiendigungen,  sondern  es 
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wirkt  auch  auf  das  Zentialuerveusystem,  auf  die  Pupille,  auf  die  Ge- 
fäße usf.  Iinmerhiu  hat  von  der  größeren  Zahl  der  Plianuaka  ein 
jedes  seine  Haupt  Wirkung  auf  irgend  ein  bestimmtes  Organ  oder 
Organsystem  und  wird  in  dem  von  dem  letzteren  handelnden  Kapitel  ab- 
gehandelt werden.  Allgemeine  Zell  Wirkungen  entfalten  hauptsäch- 
lich die  Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien,  die  Alkalien  und  Säuren 
die  Metalloide  (Arsen  und  Phosphor),  die  Salze  der  Schwermetalle’ 
die  reizenden  Steife  (Acria),  — letztere  beiden  Gruppen  natürlich  nur 
insoweit,  als  sie  überhaupt  zur  Einwirkung  bezw.  Kesorption  gelangen. 


I.  Allgeiiieiiie  Zelbvirkimgen  — 

Pharmaka,  die  keine  spezifische  Wirkung  auf*  ein  bestimmtes 

Organsystem  entfalten. 


I.  Die  neutralen  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden. 

Eine  Anzahl  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind 
wichtige  Bestandteile  des  Organismus  und  müssen  diesem  beständig 
mit  der  Nahrung  zugeführt  werden  (Natrium,  Kalium,  Kalzium  usw.). 
Die  Alkalisalze  haben  nicht  allein  eine  chemische  Bedeutung  für 
den  Lebens  Vorgang,  sondern  auch  eine  physikaliche  oder,  wie  man 
heute  sagt,  eine  physikalisch -chemische.  Die  lebenden  Zellen 
sind  allseits  von  Flüssigkeiten  umgeben.  Diese  Flüssigkeiten,  das 
Blut,  die  Lymphe,  die  Se-  und  Exkrete,  stellen  im  allgemeinen  Salz- 
lösungen dar.  In  destilliertem  Wasser  sterben  lebende  Zellen  mehr 
oder  minder  rasch  ab.  Sie  nehmen  Wasser  zwischen  ihre  kleinsten 
Teile  auf,  vermehren  dadurch  ihr  Volumen,  „quellen“,  und  verlieren 
schließlich  die  für  die  Erhaltung  des  Lebens  notwendige  Struktur. 
Bringt  man  umgekehrt  tierische  oder  pflanzliche  Zellen  in  eine  Salz- 
lösung von  stärkerem  Prozentgehalt,  so  tritt  Wasser  aus  dem  Inneren 
der  Zelle  in  die  umgebende  Salzlösung  heraus,  die  Zelle  verliert  an 
Volumen,  sie  „schrumpft“;  Avenn  die  Schrumpfung  einen  erheblicheren 
Grad  erreicht,  so  stirbt  die  Zelle  ab.  Es  gibt  nun  für  jede  Zellart 
eine  bestimmte  Konzentration  einer  Salzlösung,  in  welcher  die  Zelle 
weder  ([uillt  noch  schrumpft;  wir  bezeichnen  diese  Konzentration  als  dem 
Inhalt  der  Zelle  „isotonisch“  oder  „isosmotisch“  (von  gleicher  osmotischer 
Spannung  oder  gleichem  osmotischem  Druck).  Die  Konzentration  einer 
Kochsalzlösung,  in  welcher  rote  Blutkör])erchen  des  Frosches  (Avie  auch 
die  anderen  Elemente  des  Froschkörj)ers)  weder  quellen  noch  schrum- 
l)fen.  beträgt  0,(>  Proz.  l\lan  hat  daher  die  0,6  "/„  Chlornatrium-Lösung  als 
„physiologische  Kochsalzlösung“  bezeichnet*).  Prüft  man  nun  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  dem  (’hlornatrium,  welche  Jodnatrium-Lösung  den 

*)  Die  0,6 ® 0 ^hiCl-Lö.suiig  ist  aber  nur  für  die  Kleiueiite  des  Frosch kürp er 3 
„physiologisch“,  d.  h.  mit  ihnen  isosmotisch.  Den  Elementen  des  A\  annblüterorganis- 
mns  isosmotisch  ist  eine  viel  höhere  Konzentration;  .so  ist  z.  B.  dem  Blnte  von  Ka- 
ninchen isotonisch  eine  0,90 — 0,9»  XaCl-Lösung. 


I.  Allgemeine  Zellwirkuiigeu. 
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P’roscliblutkörperclien  isotoniscli  ist.  so  limlet  man,  daß  er.st  in  einer 
1.5 " 0 XaJ-Lösnng  weder  Quellung  noch  Schrumi)fung  erfolgt,  daß  also 
die  1.5  “ o NaJ-Lösung  dem  Inhalt  derFroscherythrozyten  Avie  andererseits 
der  0.6  % NaCl-Lösung  isotonisch  ist.  Vergleicht  man  die  IMolekular- 
gcAvichte  A'on  ( 'hlornatrium  (58,5)  und  .lodnatrium  (149)  miteinander, 
so  findet  man.  daß  sich  die  isotonischen  Konzentrationen  Amn  Chlor- 
natrium und  Jodnatrium  zu  einander  annähernd  genau  A^erhalten  wie 
die  3Iolek ul argeAA'i eilte  — 0,6  : 1,5  = 58,5  : 149.  In  der  0,6  Chlor- 
natrinm-Lösung  sind  fast  genau  so  viel  Molekel  (kleinste  Teile)  NaCl  ent- 
halten Avie  in  der  1,5  ®/n  Jodnatrinm-Lösung  kleinste  Teile  Na.T.  Es  er- 
gibt sich  somit,  daß  isosmotische  Lösungen  solche  sind,  die  in 
dem  gleichen  Volumen  Lösungsmittel  die  gleiche  Anzahl 
kleinste  Teilchen  gelöst  enthalten.  Dieser  Satz  hat  durch 
ausgedehnte  LTitersuchungen  allgemeine  Bestätigung  erhalten.  Er  gilt 
nicht  nur  für  Salzlösungen,  sondern  auch  für  die  Lösungen  organischer 
Substanzen.  So  ist  z.  B.  die  dem  Froschblut  isotonische  Konzentration 
von  Rohrzucker  (CjoHo.^Oj]),  Mol.geAA’’.  342  = 6,8  % 

„ Traubenzucker  (C^HioO,,),  „ „ 180  = 3,6  „ 

„ Erythrit  (C,H,oOj,  „ „ 122  = 2,4,, 

„ Glykokoll  (C.,B[r,NO.,),  „ „ 75  = 1,5 

Es  verhält  sich  aber  6,8:3,6:2,4:1,5  = 342:180:122:75.  Die  iso- 
tonischen Konzenti-ationen  der  genannten  Verbindungen  gehen  also 
wiederum  deren  Molekulargewichten  genau  parallel.  Dagegen  zeigt 
sich  ein  Avichtiger  Unterschied  zAA’ischen  den  Salzlösungen  einerseits 
und  den  Lösungen  von  organischen  Verbindungen  anderer- 
seits. Die  den  Froschblutkörperchen  isotonischen  (also  auch  unter- 
einander wie  den  betreffenden  Salzlösungen  isosmotischen)  Lösungen 
der  organischen  Verbindungen  sind  alle  ca.  % normal,  Avährend  die  iso- 
tonisclien  Lösungen  von  NaCl,  NaJ  (wie  auch  von  KCl,  KJ,  NaNO,., 
KXO;.  usw.)  sämtlich  ca.  ^/%  normal  sind.  (Als  Normal-Lösungen  bezeich- 
net man  solche  Lösungen,  die  in  1 Liter  AVasser  1 MolekulargeAvicht 
der  Substanz  in  Grammen  gelöst  enthalten;  eine  Normal-NaCl-Lösung 
ist  also  = 5,85  %).  Die  Salzlösungen  verhalten  sich  also  den  Lösungen 
organischer  Substanzen  gegenüber,  als  ob  sie  doppelt  soviel  kleinste 
Teilchen  gelöst  enthielten,  als  ihrem  Molekulargewicht  entspricht.  Dies 
ist  nun  nach  der  berühmten  AnimENiusschen  Theorie  der  elektro- 
IjAischen  Dissoziation  tatsächlich  der  Fall.  Die  Salzlösungen 
sind  .,Leiter II.  Klasse“,  sog.  „Elektrolyte“:  sie  leiten  den  elektrischen 
Strom,  indem  sie  dabei  durch  denselben  gespalten,  „dissoziiert“ 
Averden  (NaCl  in  Na  und  CI,  K,I  in  K und  .1  usw.).  Die  Dissoziations- 
pi’odukte  gehen  an  die  Elektroden,  das  Na  bezAv.  K an  die  negative.  CI 
und  J an  die  ])Ositive  Elektrode;  man  hat  sie  deshalb  auch  louteu 
(,.Gehende“)  oder  louen  genannt,  das  Na  und  K Kationen  (an  die 
negative  Elektrode  oder  Katode  gehende),  das  (’l  und  J Anionen. 
Nach  der  AiujiiENiusschen  9'heorie  sind  nun  auch  schon  unter  geAA’öhn- 
lichen  Verhältnissen  in  Lösungen  A'on  Elektrolyten  die  IMolekel  nicht 
als  solche  enthalten,  sondern  als  dissoziierte  Ionen:  eine  Lösung  von 
Chlornatilum  enthält  daher  nicht  n 4Vile  NaCl,  sondern  n Na-lonen 
11  CI -Ionen,  also  2 n kleinste  'l'eilchen.  Daher  ist  auch  der  osmotische 
Druck  einer  Salzlösung  (bei  Salzen  aus  eimvertiger  Säure  und  ein- 
Avertigei-  Base)  dopyielt  so  groß  als  der  osmotische  Druck  einer  äqui- 
molekularen Lösung  A'on  organischer  Substanz*),  während  die  äqui- 

. *)  ■■''l'öiiK'ieknlare  Tiösniiffeii  = Lüsnngeii,  die  in  dein  gleiclieu  Volumen  LösungK- 

Tnittel  die  Anzahl  Molekel  gelüst  eiitluilteu. 
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molekularen  Lösungen  der  organischen  Verbindungen  (Nicht-Elektro- 
l}'te)  einerseits,  der  Salze  andererseits  untereinander  den  gleichen 
osmotischen  Druck  haben  (vax’t  Hoppsches  Gesetz).  — Den  osmo- 
tischen Druck  von  wässerigen  Lösungen  kann  man  messen,  in- 
dem man  die  Arbeit  bestimmt,  die  zur  Trennung  des  Lösungsmittels 
von  dem  gelösten  Stoff  notwendig  ist  (das  sog.  „^^'asseranziehungs- 
vermögen“  der  Salze).  Diese  Trennung  kann  man  vollfiihren  durch 
Ausfrierenlassen  des  Lösungsmittels.  Reines  destilliertes  Wasser 
gefriert  bei  0";  um  es  aber  aus  einer  Salzlösung  zum  Amsfrieren 
zu  bringen,  muß  die  Temperatur  erniedrigt  werden  — entsprechend 
der  Zahl  der  in  einem  bestimmten  Volumen  der  Lösung  enthaltenen 
Molekel  plus  Teilmolekel  (Ionen).  Die  Gefrierpuuktser- 
n i e d r i g u 11  g s b e s t i m m u n g ist  ein  bequemes  Mittel,  den  os- 


motischen Druck  von  Salzlösungen, 
zu  bestimmen. 

Wenn  zwei  Flüssigkeiten 
Druck  mit  einander  in  Berührung 


also  auch  von  Körperllüssigkeiten, 

von  verschiedenem  osmotischem 
kommen  (z.  B.  eine  Salzlösung  und 


destilliertes  Wasser,  oder  zwei  Salzlösungen  von  verschiedener  Zu- 
sammensetzung), so  sucht  der  osmotische  Druck  der  beiden  sich  unter 

M'enn  die  Flüssigkeiten  durch  keine 


allen  Umständen  auszugleichen 
Scheidewand  von  einander  getrennt  sind,  so 
Salzmolekel  zu  einander  über,  bis  überall  eine  gleichförmige 


wandern 


Wasser-  und 
Mischung 


erreicht  ist.  Wir 
Durchdringens  von  gelöstem 
Sind 
eine 


bezeichnen  diesen  Vorgang 
Stoff  und 

die  zwei  Flüssigkeiten 
Scheidewand  getrennt, 
zu  unterscheiden ; Entweder 
durchlässig  sowohl  für  das 
für  die  gelösten  Stoffe  (z 
für  Salze) : dann  tritt  das 
dem  eben  aufgeführten  Falle: 
durch  die  Membran 
einiger  Zeit  sind  zu 


des  gegenseitigen 
Lösungsmittel  als  Diffusion. 

voneinander  durch 
so  sind  zAvei  Fälle 
ist  die  Membran 
Lösungsmittel  Avie 
B.  für  Wasser  Avie 
gleiche  ein  wie  in 
es  bildet  Diffusion 
hindurch  statt,  und  nach 
beiden  Seiten  der  Membran 


zwei  Lösungen  nicht  nur  von  dem 
osmotischen  Druck,  sondern  auch  Amn 
prozentnalen  Zusammensetzung  (bezüglich 
zelnen  Salze)  vorhanden, 
der  Fall  eintreten,  daß 
zAvar  für  Wasser  leicht 
gelösten  Stoffe  aber  sehr 


Figur  1. 


brauen,  die 
Bestandteile) 
able“  Membranen 


gleichen 
derselben 
der  ein- 
Es  kann  aber  auch 
die  trennende  i\reinbran 
durchgängig,  für  die 
scliAver  oder  gar  nicht 
Dann  Avandern  (s.  Fig.  1)  Wasser- 
teilchen durch  die  Membran  31  hindurch  zu  der 
Salzlösung  S,  deren  Volumen  vermehrend  bezw. 
einen  Druck  erzeugend,  der  (in  dem  Kohr  K meß- 
bar) immer  mehr  zunimmt,  bis 
konstant  wird,  worauf  dann  ein 
dringen  von  V asser  nicht  mehr 
für  Wasser  durchgängig,  für  Salze  (oder 
undurchgängig  sind,  bezeichnet  man  als 


durchgängig  ist. 


M 


er  schließlich 
Aveiteres  Zu- 
erfolgt. ileni- 
andere  gelöste 
,s  e m i ])  e r m e - 


Solche  ^lembranen  kann  man  lienützen,  um  den 


o.smotischen  Druck  einer  Salzlösung  direkt  zu  bestimmen : er  ist  gleich 
dem  hvdrostatisclien  Druck,  der  eine  ZuAvanderung  von  ll.A)-jAlolekeln 
zu  den  Salzmolekeln  durch  die  semipermeable  Membran  hindurch  Aei- 
hindert.  andererseits  aber  auch  kein  lleraustreten  v()U  Lösungsmittel 
durch  die  Membran  nach  außen  (durch  Filtration)  gestattet.  Im  irganisnuis 


Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden. 
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sind  (lurcli lässige  mul  lialbdurclilässige  IMenibranen  vertreten.  Eine  An- 
zahl von  Kürperzellen  sind  von  seniipermeablen  Membranen  umgeben,  die 
wohl  Wasser,  aber  nicht  Salze  in  das  Zellinnere  hinein  bezw.  herauslassen. 
So  sind  die  roten  Blntkür])erchen  der  Wirbeltiere  für  A\'asser  leicht 
durchgängig,  für  Alkalisalze  dagegen  fast  völlig  iindurchgängig.  Das 
wird  durch  die  chemische  Analyse  zur  Evidenz  erwiesen:  Die  roten 
Blutkörperchen  zahlreicher  Säugetiere  besitzen  nur  Spuren  von  Chlor- 
natrium. wiewohl  sie  während  des  ganzen  Lebens  in  einer  ca.  0,5  Proz. 
NaCl  enthaltenden  Salzlösung,  dem  Blutplasma,  schwimmen.  Umgekehrt 
weisen  die  Erythrozyten  der  Wirbeltiere  einen  beträchtlichen  Gehalt  an 
Kalisalzen  auf^  während  das  Blutplasma  nur  Spuren  von  Kalium  führt, 
ln  analoger  Weise  ist  in  den  Körperflüssigkeiten  im  wesentlichen  Natrium 
(und  Chlor),  in  den  Parenchymzellen  Kalium  (und  Phospliorsäure)  ent- 
halten. Den  roten  Blutkörperchen  verhalten  sich  gewisse  tierische 
Membranen  analog,  zeigen  also  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
..Semipermeabilität“,  während  andere  Membranen  sich  Salzen  (und  anderen 
gelösten  Stoffen)  gegenüber  als  leicht  durchgängig  erweisen.  Wenn  man 
z.  B.  Blasenschieimhaut  vom  Schwein  über  einen  Trichter  spannt,  den 
Trichterraum  mit  konzentrierter  Kochsalzlösung  füllt,  dem  Trichter 
ein  Steigrohr  aufsetzt  und  den  ganzen  Apparat  in  destilliertes  Wasser 
bringt  (ähnlich  wie  in  Fig.  1),  so  dringt  reichlich  'Wasser  zu  dem 
Salz,  während  Salzteilclien  nur  in  geringer  Zahl  nach  außen  ge- 
langen; der  Druck  im  Steigrohr  steigt  und  erreicht  eine  beträchtliche 
Höhe  — allerdings  bei  weitem  nicht  die  Höhe,  die  er  bei  Be- 
nutzung einer  vollkommen  semipermeablen  Membran  (z.  B.  einer 
Ferrocyankupfermembran , einer  „Niederschlagsmembran“,  die  sich 
bei  Berührung  von  Ferrocyankalium  und  Kupfersulfat  bildet)  er- 
reichen würde.  Benutzt  man  anstatt  der  Blasenschleimhaut  Darm- 
schleimhaut, so  steigt  der  Druck  im  Steigrohr  E nur  um  ein  Ge- 
ringes; die  Salzteilchen  durchdringen  diese  Membran  fast  so  leicht 
wie  W'asserteilchen , und  nach  relativ  kurzer  Zeit  befindet  sich 
diesseits  und  jenseits  der  Membran  eine  gleichprozentige  Chlor- 
natrium-Lösung. 

Im  Organismus  sind  zahlreiche  Bedingungen  verwirklicht,  unter 
denen  Salzlösungen  verschiedener  Zusammensetzung,  von  einer  Membran 
getrennt,  einander  gegenüberstehen.  Das  Blut  ist  durch  die  Gefäßwand 
(die  bei  den  Kapillaren  nur  aus  einer  dünnen  Endothelschicht  besteht) 
von  den  Köri)erzellen  bezw.  von  der  diese  durchtränkenden  „Gewebs- 
flüssigkeit“ getrennt.  Sezernierende  Drüsenzellen  sind  auf  der  einen 
Seite  von  Blut  und  Lymphe  umgeben,  während  sie  auf  der  anderen 
Seite  mit  der  von  ihnen  j)roduzierten  Sekretflüssigkeit  in  Berührung 
stehen.  Die  resorbierende  Sclileimhaut  des  Darmes  hat  auf  der  einen 
Seite  die  zu  resorbierende  Flüssigkeit  (die  stets  auch  Salze  ejithält), 
auf  der  anderen  Seite  den  Inhalt  der  Chylus-  und  Blutgefäße.  Die  ver- 
schiedenen Körpei'flüssigkeiten  stehen  unter  verschiedenem  Druck;  der 
Druck  ijrfierhalb  der  Gefäße  übertrifft  weit  den  Druck  in  den  Drüsenaus- 
luhrgängen ; innerhalb  resorbierender  Hohloi'gane  (in  tragen,  Darm  usw.) 
])flegt  im  allgemeinen  Nulldruck  zu  hen’scheu.  Im  Körper  finden  wir  somit 
die  Bedingungen  für_  Diffusion,  für  osmotischen  Druckaus- 
gl  ei  ch  und  K i 1 1 r at  i o ii.  Wo  Gelegenludt  zur  Entfaltung  pli3'sikalischer 
Kräfte  gegeben  ist,  müssen  diese  auch  in  AVirksamkeit  treten.  Filtration, 
Diffusion  und  osmotischer  Druck  s])ielen  daher  im  Haushalt  des  Organis- 
mus eine  außerordentlich  wichtige  Eulle;  sie  lassen  eine  ganze  lleihe 
physiologischer  A'oi-gänge,  der  Desorption,  der  Xtofl’wandei'ung.  der  E.x- 
kretion,  verständlich  ei’sclieinen  — freilich  bei  weitem  nicht  alle.  Nach 
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den  Gesetzen  der  Dift'nsion  und  des  osniotisclien  Druckes  müßte  im 
Darm  destilliertes  Wasser  rascher  aufgenommen  werden  als  Salzlösung, 
eine  verdünntere  Salzlösung  schneller  als  eine  konzentriertere;  zu  Salz- 
lösungen. die  dem  Blute  gegenüber  hyi)erisotonisch  sind  (einen  höheren 
osmotischen  Druck  besitzen  als  das  Blut),  müßte  Wasser  aus  dem  Blute 
zuwandern.  In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  ganz  anders:  Salz- 
lösungen werden  rascher  resorbiert  als  Wasser;  die  Aufnahme  des  Salzes 
nimmt,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  i>roportional  der  Konzenti-ation 
der  Salzlösung,  zu;  dabei  erfolgt  die  Resorption  aus  dem  Darm,  in 
dem  Nulldriick  oder  nur  ein  ganz  geringer  ijositiver  Druck  herrscht, 
gegen  den  sehr  erheblichen  Druck  innerhalb  der  Blutkapillai-en.  Diese 
Vorgänge,  die  sich  durch  bekannte  physikalische  Kräfte  anscheinend 
nicht  erklären  lassen,  hat  man  als  „vitale“  bezeichnet.  Es  soll  aber 
damit  nicht  etwa  gesagt  sein,  daß  es  sich  hierbei  um  Äußerungen 
einer  nebelhaften  Lebenskraft  handle,  sondern  nur,  daß  wir  zurzeit 
noch  keinen  Einblick  in  das  physikalische  bezw.  chemische  Geschehen 
bei  diesen  Vorgängen  haben.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  hierbei  sicher 
die  Quellung.  Alle  tierische  Membranen  sind  quellungsfähig;  sie 
sind  dies  vermöge  ihres  Gehaltes  an  kolloiden  Substanzen.  Wenn 
man  künstliche  (nicht  organisierte)  kolloide  Membranen  (z.  B.  Leim- 
platten) in  Salzlösungen  bringt,  so  findet  man,  daß  die  Gegenwart  von 
Salz  die  Aufnahme  von  Wasser  begünstigt,  daß  Salzlösungen  besser 
aufgenommen  werden  als  reines  Wasser,  und  daß  die  Salzaufnahme 
bis  zu  einer  geAvissen  Grenze  der  Konzentration  der  Lösung  parallel 
geht  — also  ganz  dieselben  Verhältnisse,  Avie  wir  sie  bei  der  Re- 
sorption A’'on  Salzlösungen  durch  die  lebende  Dünndarmschleimhaut 
konstatieren. 

Die  Lösungen  verschiedener  Salze  A'^erh alten  sich  tierischen  Mem- 
branen gegenüber  A^erschieden.  Wir  können  unterscheiden  zAvischen 
Salzen,  die  in  tierische  Membranen  (in  kolloide  ^Membranen  ohne  makro- 
skopische und  mikroskopische  Poren)  leicht  eindringen  bezw.  durch  sie 
hindurchgehen:  in  sogenannte  leicht-diffusible  Salze,  — und  in 
schwer-diffusible  Salze.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Chloride. 
Jodide.  Nitrate.  Azetate  der  Alkalien,  zu  den  letzteren  die  Sulfate  und 
Tartrate  der  Alkalien,  wie  die  Salze  der  Erdalkalien;  ein  typischer 
Vertreter  der  ersten  Gruppe  ist  das  Natriumchlorid,  der  letzteren  das 
Natriumsulfat.  Die  leicht  - diifusiblen  Salze  gehen  durch  die  Schleim- 
haut des  Magendarmkanals  leicht  hindurch;  sie  AA’erden  mit  ihrem 
Lösuiigswasser  — rascli  resorbiert , rascher  als  destilliertes  \\  assei 
selbst,  weshalb  auch  Salzlösungen  stärkere  diuretische  Wirkungen  ent- 
falten als  reines  Wasser.  Ganz  anders  die  schAver-diftusiblen  i.  alze. 
Sie  Averden  im  Dünndarm  nicht  resorbiert,  halten  vielmehr  ilir  Lösungs- 
Avasser  fest  und  A'erhindern  auch  im  liickdarm  die  Eindickung  dei 
Fäces.  sodaß  letztere  als  diarrhoischer  Stuhl  erscheinen.  Die  sclnver- 
dittusiblen  Salze,  das  Natiiumsulfat,  ]\Iagnesiumsultat  u.sav.,  Avirken 
daher  als  Abführmittel  (s.  das  Kapitel  „Verdauuiig“). 


Chlornalriuni.  Das  Chloniatriiim  hst  ein  Avichtiger  Bestandteil  des 
Organismus.  Es  ist  in  allen  Körperfiüssigkeiten,  im  Blut  und  in  dei 
Lymiihe.  in  der  OeAvebsflü.ssigkeit,  in  den  Se-  und 
li'cher  Menge  enthalten.  Chlornatrium  bildet  Aveitaus  den  gioßten  leil 
der  Gesamtasche  von  Blut  und  Gewebssaft.  Es  dient  vor  allem  dazu, 
die  osmotische  Siiaimuiig  der  Körpersäfte  aufrecht  zu  erhalten.  < 
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aber  auch  wiclitige  Funktionen  für  die  Körpei'zel  1 en , indem  es  walir- 
scheinlicli  mit  den  Eiweißsnbstanzen  dersell)en  in  Verbindung  tritt. 
Ein  Beweis  liierfür  ist,  daß  ein  gewisser  Teil  des  Chlornatrium 
mit  großer  Energie  im  Körper  festgehalten  wird.  Wenn  man  ein  'Jher 
dauernd  hungern  läßt,  so  wird  in  den  ersten  Tagen  noch  eine  beträcht- 
liche Menge  Chlornati'ium  mit  dem  Harn  ansgeschieden;  dann  aber 
nimmt  die  Kochsalzausscheidung  bis  auf  ein  Minimum  ab.  Wenn 
Kochsalz  mit  anderen  Sekreten  oder  in  Transsudaten  in  größeren  l\[engen 
den  Körper  verläßt,  kann  die  Kochsalzausscheidung  im  Harn  fast  ver- 
schwinden; auch  bei  den  meisten  Fieberkrankheiten  nimmt  sie  stark  ab 
(so  namentlich  bei  der  kruppösen  Pneumonie).  Für  das  den  Körper 
mit  den  Se-  und  Exkreten  verlassende  Kochsalz  muß  fortwährend  Ersatz 
geschaffen  werden;  es  muß  also  ständig  Kochsalz  mit  der  Nahrung 
zugeführt  werden.  Es  wird  freilich  von  den  Menschen  im  allgemeinen 
viel  mehr  Kochsalz  bei  den  Mahlzeiten  eingeführt  als  zum  Ersatz  des 
ausgeschiedenen  Chlornatrium  notwendig  wäre;  der  Mensch,  insbesondere 
der  Kulturmensch,  bedient  sich  des  Kochsalzes  nicht  nur  als  N abr u n g s - 
sondern  auch  als  Genußmittel,  zum  Würzen  und  Sclimackhaftmaclien 
der  Speisen. 

An  Schleimhäuten  bewirkt  Chlornatrium  Reizung  durch  Wasser- 
entziehung. Wenn  Kochsalz  pur  iu  größeren  Mengen  (eßlöffelweise)  in 
den  Magen  eingeführt  wird  (als  Volksmittel  gegen  Migräne,  zur  Coupie- 
rung  eines  epileptischen  Anfalles,  bei  Hämoptoe),  so  wird  durch  die 
plötzliche,  heftige  Wasserentziehung  eine  große  Anzahl  Zellen  getötet. 
Es  kann  bei  Einführung  in  den  leeren  Magen  zu  Ätzung,,  durch  die 
heftige  Reizung  zahlloser  sensibler  Nervenendigungen  zu  Shock,  ja  zum 
Tode  kommen.  Weniger  stark  konzentrierte  Salzlösungen,  wie  sie  z.  B. 
die  natürlichen  Kochsalzwässer  darstellen,  üben  eine  mildere  Reizung 
aus.  Die  Reizung  erstreckt  sich  dabei  nicht  allein  auf  die  obersten 
Epithelschichten  der  Magenschleimhaut,  sondern  die  Salzlösung  durch- 
dringt (da  ja  das  Chlornatrium  zu  den  leicht-diffusiblen  Salzen  gehört) 
gewissermaßen  in  breitem  Strome  auch  die  tieferen  Schleimhautschichten. 
Durch  den  hierbei  ausgeübten  Reiz  werden  bei  bestehendem  Magenkatarrh 
die  oberflächlichen,  geschädigten  Epithelschichten  rascher  abgestoßen, 
während  die  tieferen  Schichten  umgekehrt  zu  gesteigerter  Regeneration 
angeregt  werden.  Daher  der  günstige  Erfolg  bei  akuten  wie  chronischen 
Katarr  heu  des  Magens:  das  instinktive  Verlangen  nach  gesalzenen 
Speisen  bei  Indigestion  infolge  von  Exzessen  im  Essen  und  Trinken 
(der  Hering  beim  Kater!),  der  günstige  Erfolg  methodischer  Trinkkuren 
bei  chronischen  Magenleiden.  Das  Kochsalz  veranlaßt  ferner  durch 
Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  im  Magen  reflektorisch  eine 
Hyperämie  und  infolgedessen  vermehrte  sekretorische  und  resorptive 
Tätigkeit  der  Magenschleimhaut.  Ferner  bewirkt  das  Chlornatrium 
gesteigerte  motorische  Tätigkeit  des  Magens  und  Darmes.  Die  Steigerung 
der  motorischen  'fätigkeit  des  Darmes  ist  freilich  keine  sehr  starke; 
das  kommt  daher,  daß  das  leicht -diff'usible  Chlornatrium  gleich  im  Be- 
ginn des  Darmes  zum  größteji  Teile  resorbiert  wird,  daher  weiter  ab- 
wärts nicht  zur  Einwirkung  gelangt.  Deshalb  stellen  nur  die  stäi'keren 
Kochsalzriuellen  oder  solche,  bei  denen  außerdem  ein  größerer  Gehalt 
an  — i’eizender  — Kohlensäure  in  Betracht  kommt  (wie  beim  Kissinger 
Bakotzy)  wirksame,  aber  immer  noch  sehr  milde  Abführmittel  dar. 

\ om  Magen  und  Darm  tritt  das  Chlornatrium  rasch  in  das  Blut 
über  und  erhöht  dessen  Salzgehalt  und  damit  auch  den  osmotischen 
Druck  des  Blutes.  Dadurch  entsteht  ein  Diffusionsstrom  aus  den  Ge- 
weben nach  dem  Blute  hin:  die  Gewebe  werden  wasserärmer,  das  Blut 
Heinz,  Arzneiniittellehre.  2 
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wasserreicher,  bis  im  Blute  wieder  der  normale  Salzgehalt  bezw.  die 
normale  osmotische  Spannung  erreicht  ist.  Durch  die  Wasserverarmung 
der  Gewebe  tritt  Durst  ein,  durch  dessen  Befriedigung  dem  Blute  weitere 
^^■assermengen  zugeführt  werden.  Die  reichlichere  Blutflüssigkeit  führt 
zu  g e s t e i g e r t e r H a r n a u s s c h e i d u n g , weshalb  das  Kochsalz  (wie 
andere  Salze)  als  Diuretikum  wirkt.  Die  vermehrte  Salzzufuhr  bewirkt 
aber  weiter  einen  gesteigerten  Eiweißzerfall;  der  Stickstolf- 
gehalt  des  Harnes  nimmt  zu.  Das  Eiweiß  wird  im  Organismus  zum 

größten  Teile  zu  Harnstoff  ( CO  abgebaut,  zum  kleineren  zu  anderen 

stickstoffhaltigen  Bestandteilen  ( Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin  usw.).  Da- 
her nimmt  bei  vermehrtem  Eiweißzerfall  die  24-stündige  Harnstoffinenge 
im  Harn  bezw.  die  Gesamtstickstoffausscheidung  zu.  Schon  die  Zufuhr 
von  reichlichen  Mengen  Wasser  steigert  die  Eiweißzersetzung.  Anderer- 
seits wird  vermehrte  Harnstoffausscheidung  auch  dann  beobachtet,  wenn 
dem  Körper  alles  Trinkwasser  entzogen  wird.  Man  kann  also  sagen, 
daß  gesteigerter  Eiweißzerfall  in  allen  Fällen  eintritt,  in  denen  die 
Wasser-Verteilung  zwischen  Körperzellen  und  Körpersäften  eine  Ände- 
rung erleidet.  Ganz  besonders  wirken  in  dieser  Richtung  Salzlösungen 
(Kochsalz Wässer),  indem  sie,  wie  oben  erwähnt,  einen  Flüssigkeitsstrom 
aus  den  Gewebszellen  nach  dem  Blute  hin  herbeiführen.  Der  vermehrte 
Eiweißzerfall  hört,  auch  bei  fortdauernder  Chlornatriumzufuhr,  nach 
einiger  Zeit  wieder  auf,  indem  sich  der  Organismus  nunmehr  den  neuen 
Bedingungen  anpaßt;  er  ist  beim  Gesunden  nicht  sehr  bedeutend; 
dagegen  erliegen  pathologische,  zum  Zerfall  neigende  Pro- 
dukte leichter  diesem  Einfluß  und  können  zum  Verschwinden  ge- 
bracht werden.  Methodische  Trinkkuren  werden  daher  vielfach  bei 
entzündlich-hypertrophischen  Ernährungsstörungen,  zur  Resorption  von 
Exsudaten  usw.  verordnet. 

Das  Chlornatrium  wird,  außer  durch  die  Nieren,  in  sämtlichen  übrigen 
Sekreten  des  Körpers  abgeschieden.  Dabei  scheint  das  Kochsalz, 
namentlich  wenn  es  zugleich  mit  Alkali  (einem  kohlensanren  Salz  z.  B.) 
verabreicht  wird,  die  sezernierenden  Drüsenzellen  der  verschiedensten 
Drüsen  zu  gesteigerter  Tätigkeit  anzuregen,  insbesondere  solcher  Drüsen, 
die  normalerweise  ein  alkalisches,  kochsalzreiches  Sekret  liefern,  wie  die 
Drüsen  der  Atmungsorgane  dies  z.  B.  tun.  Es  wird  daher  das  Chlornatrium 
(meist  in  Verbindung  mit  Natriumbikarbonat  oder  in  Gestalt  eines 
kochsalz-  und  alkalihaltigen  j\Iineralwassers,EmserKränclien,  Selters  usw.) 
bei  chronisch - katarrhalischen  Affektionen  der  Nasen-, 
Rachen-,  Kehlkopf-,  Bronchialschleimhaut  angewendet. 
Gegen  diese  Zustände  wird  auch  vielfach  Inhalation  zerstäubter  Salz- 
lösungen benutzt.  Die  Inhalation  läßt  man  entweder  im  Hause  vornehmen 
mittels  sogenannter  Inhalationsapparate  (meist  Dampfzerstäubungs- 
apparate) oder  in  Solbädern,  in  Gradierwerken  oder  besonderen  Inhalations- 
kabinetten (in  Kissingen,  Reichenhall  usw.). 

Verdünnte  (0,6-0,9%,  „physiologische“  i.  e.  dem  Blut  und  den 
Körpersäften  isotonische)  Koclisalzlösung  wird  dem  Körper  in  großen 
•Mengen  zugefülirt,  wenn  entweder  durch  hocligradige  V a.sser\  erluste 
(z  B.  durch  profuse  Diarrhöen)  eine  starke  Eindickung  des  Blutes,  oder 
durch  äußere  oder  innere  Blutungen  eine  gefahrdrohmide  Abnahme  der 
Gesamtblutmasse  stattgefunden  hat.  In  solchen  Fällen  kann  rasche 
Zufuhr  erwärmter  Koch.salzlösung  lebensrettend  wirken.  Am  raschesten 
erfolgt  natürlich  die  Zufuhr  durch  intravenöse  Injektion.  Man  hat  sie 
ini  sof^öTUiniitcn  asi)liyktiscli6ii  Stadium  der  Clioleia 
plötzlichen  profusen  Blutungen 
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Pie  Zufnlir  von  Kochsalzlösung-  hat  in  erster  Linie  den  Zweck,  das 
leer  gewordene  Blntgefäßsystein  wieder  zu  füllen,  den  gesunkenen  Blut- 
druck zu  heben  und  eine  bessere  Durchströniung  der  Oi'gane,  insbesondere 
des  Gehirns,  zu  ermöglichen  und  hierdurch  die  Ohnmachtsanfälle,  den 
Kollaps  zu  beseitigen.  Künstliche  Blutentziehung  durch  abundanten 
Aderlaß  mit  nachfolgender  intravenöser  Injektion  von  physiologischer 
Kochsalzlösung  hat  man  zuweilen  mit  lebensrettendem  Erfolge  bei 
akuter  Vergiftung  mit  „Blutgiften“  durchgeführt  (d.  h.  mit  Giften,  die, 
im  Blute  kreisend,  auf  dieses  und  dadurch  mittelbar  auch  auf  andere  Organe, 
auf  Zentralnervensystem,  Herz  usw.,  schwer  schädigende  Wirkung  aus- 
üben), wie  z.  B.  bei  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali,  Anilin,  Nitroben- 
zol usw.  Scheut  man  sich,  die  intravenöse  Kochsalzinjektion  auszu- 
führen, so  kann  man  auch  durch  subkutane  Infusion  erwärmter  Chlor- 
natriumlösung dem  Blute  reichliche  Flüssigkeitsmengen  zuführen,  da  die 
])hysiologische  Kochsalzlösung  rasch  resorbiert  wird.  Man  bringt  sterile 
Kochsalzlösung  in  einen  Irrigator  und  läßt  sie,  38°  0 warm,  mittels 
(sterilen)  Kautschukschlauches  und  etwas  dickerer  PnAVAZscher  Nadel, 
die  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Brust-  lind  Bauchhaut  einstößt, 
unter  Druck  in  das  lockere  Unterhautbindegewebe  eiulaufen.  Man 
kann  auf  diese  Weise  binnen  kurzer  Zeit  2 und  mehr  Liter  Flüssigkeit 
zur  ßesorption  bringen. 

Das  Chlornatrium  wird  selten  als  solches  medikamentös  verordnet; 
wenn  es  geschieht,  wird  es  meistens  nicht  pur,  sondern  in  Verbindung 
mit  Natriumbikarbonat,  bezw.  mit  anderen  Salzen  bezw.  Alkalien  ver- 
schrieben. Natrium  chloratum  mit  Natrium  bicarbonicum  wird  nament- 
lich als  schleimlösendes  Mittel  bei  Katarrhen  der  Nase,  des  Eachens, 
der  Atmungsorgane,  zum  Aufschnupfen,  Gurgeln,  Inhalieren,  oder  auch 
innerlich  angewandt.  — Meistens  verordnet  man  natürliche  Koch- 
salz wässer,  und  zwar  zu  methodischen  Trinkkuren  (Einser  Kränchen, 
Selters,  Obersalzbrunn  usw.  usw.).  Man  läßt,  wenn  irgend  möglich,  die 
Trinkkur  in  dem  betreffenden  Bade  selbst  vornehmen,  da  die  Veränderung 
des  Klimas,  die  gezwungen  regelmäßige  Lebensweise,  das  Fernlialten 
der  täglichen  Sorgen  und  Aufregungen,  wie  andererseits  von  möglichen 
Exzessen  in  Essen,  Trinken  usw.  eine  jede  Kur  auf  das  wirksamste 
unterstützen.  Ist  man  gezwungen,  den  Patienten  die  Kur  zu  Hause 
machen  zu  lassen,  so  kann  man  ihm  anstatt  der  natürlichen  Brunnen- 
wässer die  — viel  billigeren  — „natürlichen“  (dureh  Umkristallisieren 
aus  dem  natürlichen  Wasser  gewonnenen)  oder  die  (noch  weit  billigeren, 
an  Wirkung  natürlich  genau  gleichen)  „künstlichen“  (durch  Mischung 
der  einzelnen  Bestandteile  nach  den  natürlichen  Prozentverhältnissen 
hergestellten)  Mineralsalze  (z.  B.  die  bekannten  „SANoowschen  Salze“) 
verordnen,  die  man,  in  entsprechender  Menge  in  warmem  oder  kaltem 
Wasser  gelöst,  zu  Hause  trinken  läßt. 

Ein  Salzgemisch  von  sehr  glücklicher  Zusammensetzung  stellt  das 
(natürliche  wie  das  künstliche)  Karlsbader  Salz  dar.  Dasselbe 
enthält  Chloinatrium,  kohlensaures  Alkali  und  schwefelsaures  Natron. 
Durch  den  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  wirkt  es  abführend,  durch 
das  Kochsalz  und  das  kohlensaure  Alkali  wirkt  es  sekretionssteigernd 
und  den  Stoffwechsel  fördernd.  Es  wird  daher  bei  chronischen 
Magen-  und  Darmkatarrhen,  namentlich  solchen,  avo  Neigung  zu 
Verstopf iing  besteht,  bei  L e b e r a f f e k ti o n e n (Fettleber, Gallensteinen), 
bei  venösen  Stauungen  in  den  U n t e r 1 e i b s o r g a n e n (Hä- 
morrhoiden, Stauungsleber)  wie  bei  Stoffwechselkrankheiten 
(Gicht,  Diabetes,  Fettsucht)  vielfach  angewendet. 

Äußerlich  wird  Chlornatrium  angewandt  in  Form  von  Koch- 
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salzb ädern.  Es  g-escliielit  dies  selten,  um  eine  äußere  Wirkung 
zu  erzielen,  so  z.  B.  bei  chronischen  Hautentzündungen,  um  eine  vermehrte 
Abstoßung  degenerierter  Epithelien  und  gesteigerte  Neubildung  normaler 
zu  erreichen.  Häufiger  beabsichtigt  man,  durch  kühle  Salzbäder  (Sol- 
oder  Seebäder)  eine  „Kräftigung  des  Hautsystems“  herbeizu- 
führen. Es  gibt  Individuen,  die  besonders  leicht  frieren  oder  schwitzen, 
die  Hautfarbe  leicht  wechseln,  stark  zu  Erkältung  neigen.  Bei  diesen 
sucht  man  gewissermaßen  eine  Massage  der  I-Iautgefäße  auszuführen. 
Durch  das  kühle  Bad  findet  eine  starke  Gefäß  Verengerung  statt;  nach- 
dem dieselbe  vorüber  ist,  folgt  eine  intensive  Hauthyperämie  (sogenannte 
Reaktion“).  Man  erreicht  dadurch,  daß  nicht  mehr  so  leicht  durch 
lYmiperatureinwirkungen  oder  refiektorisch  oder  durch  psychische  Ein- 
flüsse plötzliche  Anämien  und  Hyperämien  auftreten,  worauf  dann  die 
Betreffenden  auch  gegen  Erkältungen  gefestigter  werden.  Besonders 
günstige  Wirkungen  schreibt  man  in  dieser  Beziehung  den  Seebädern 
zu.  Ob  hierbei  das  Salzbad  anders  wirkt  als  ein  gewöhnliches  Wasser- 
bad gleicher  Temperatur,  ist  fraglich.  Es  wird  angenommen,  daß  das 
Salzbad  eine  intensivere  M'irkung  auf  die  Haut  ausübe  als  ein  gewöhn- 
liches Bad,  indem  die  Salzlösung  in  die  oberflächlichen  Epithelschichten 
einzudringen  vermöge.  Tatsächlich  haftet  nach  einem  Sol-  oder  Seebad 
die  Feuchtigkeit  fester  an  der  Haut,  während  nach  einem  Süßwasserbad 
die  Wassertropfen  von  der  mit  Hautfett  durchtränkten  Epidermis  leicht 
abzuschütteln  sind.  — Die  Hautreizung  ist  es  auch  allein,  der  die 
inneren  Wirkungen  der  Kochsalzbäder  zuzuschreiben  sind;  denn 
au%enüramen  wird  von  den  Bestandteilen  des  Salzbades  ins  Körper- 
innere absolut  nichts.  Die  Hautreizung  durch  ein  kühles  Bad  ist 
stärker  als  die  durch  ein  laues,  durch  ein  Salzwasserbad  stärker  als 
durch  ein  Süßwasserbad,  am  stärksten,  wenn  zu  dem  Reiz  der  konzen- 
trierten Salzlösung  („Solbad“)  der  Reiz  durch  reichliche  absorbierte  bezw. 


frei  werdende  Kohlensäure  kommt. 

Durch  die  Kochsalzbäder  wird  der  Stoffwechsel  angeregt: 
die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  wie  die  Kohlensäureaus- 
scheidung durch  die  Lungen  jnimmt  zu.  Es  wird  weiterhin  durch  den 
Hautreiz  reflektorisch  das  Herz  wie  das  vasomoto  rische  Zen- 
trum in  mannigfacher  Weise  beeinflußt.  Wie  diese  Beeinflussung 
stattfindet,  ist  vorläufig  nicht  recht  klar;  daß  aber  eine  solche  Beein- 
flussung, insbesondere  erkrankter  Herzen  vorhanden  ist,  ersehen  wir 
aus  den  Erfolgen  der  in  neuester  Zeit  so  in  Aufnahme  gekommenen 
Behandlung  der  Herzkrankheiten  mittels  Solbäder,  insbesondere  mittels 
kohlensäurereicher  Solbäder(Nauheim,Kissingen).  Es  spielt  hier  ofienbar  die 
Mode  mit,  dann  auch  die  Tatsache,  daß  in  Nauheim  z.  B.  eine  Anzahl 
tüchtiger,  an  Erfahrungen  reicher  Herzspezialisten  tätig  sind.  Zweitellos 
ist,  daß  derartige  Bäder  von  den  Kranken  als  äußerst  angenehin  ^np- 
funden  werden,  und  daß  die  reflektorischen  Einwirkungen  aut  Hm  z 
und  Gefäßsystem,  wenn  in  vorsichtiger  Weise  geregelt  und  geleitet, 
in  günstigem  Sinne  auf  das  erkrankte  Herz  einwirken  können. 
Kochsalzbäder  (insbesondere  Seebäder)  werden  schließlich  bei  Skr  o tu - 
lose,  Rhachitis,  Bleichsucht  u.  ähnl.  zum  Zweck  allgemeiner 
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■2()0  1)  2 kg  Viehsalz  zusetzen,  zur  Erzielung  eines  „Soll)a(ls“  natürlich  bedeutend 
mehr. 

Koclisalzwiisser ; Mineralquellen,  die  als  hauptsächlichen  Bestandteil  Chlor- 
iiatriuiu  enthalten.  Man  unterscheidet  schwächere  Kochsalzwässer,  die  zum  Baden 
und  Trinken  dienen,  mit  unter  1,5  Proz.  NaCl-Gehalt,  und  stärkere  Kochsalzwässer, 
mit  Uber  1,5  Proz.  NaCl,  die  nur  zum  Baden  dienen.  Als  Solen  bezeichnet  man  natür- 
lich vorkommende  mehr  oder  minder  gesättigte  Kochsalzlüsungen. 

Schwächere  Kochs  alz  wässer  a)  kalte:  Kis  singen  in  Bayern  (Rakotzy, 
kohlensäurereich),  Nauheim  bei  Frankfurt,  Homburg  am  Taunus,  Kreuznach 
im  Nahetal,  Salzschlirf  in  Provinz  Hessen,  Arnstadt  in  Thüringen,  Hall  in 
Oberösterreich  usw.  — b)  warme:  Soden,  Wiesbaden,  Baden  baden  itsw. 

Stärkere  Kochsalz  wässer  a)  kalte;  mit  unter  10  Proz.  NaCl:  Kosen  in 
Thüringen,  Wittekind  bei  Halle,  Hall  in  Würtemberg ; — mit  über  lOProz.  NaCl: 
Arnstadt,  Salzungen  in  Thüringen,  Aibling,  Rosenheim,  Traunstein  in 
Bayern,  Hall  in  Tirol,  Reichenhall , Gmunden,  Ischl  im  Salzkammergut.  — 
b)  warme  (Thermalsolen):  Rehme-Öynliansen,  Nauheim. 


K.qliunisalze.  Das  Kalium  ist,  wie  das  Natrium,  ein  wichtiger 
Bestandteil  der  organischen  Substanz.  Es  gibt  kein  tierisches  oder 
pflanzliches  Gewebe,  das  nicht  Kalium  enthielte.  Die  Verteilung  des 
Kaliums  und  Natriums  im  Organismus  ist  im  allgemeinen  derart,  daß 
das  Natrium  (hauptsächlich  als  Chlorid)  in  den  Körpersäften,  das  Kalium 
(hauptsächlich  als  Phosphat)  in  den  Körperzellen  vorwiegt.  Die  Be- 
deutung des  Kaliums  für  die  Zelltätigkeit  ist  nicht  klar;  wahrscheinlich 
tritt  das  Kalium,  ähnlich  wie  das  Natrium,  in  mehr  oder  minder  feste 
chemische  Bindung  mit  den  Eiweißkörpern  der  Zelle.  Zufuhr  von 
Kaliumsalzen  ist  für  den  regelrechten  Ablauf  der  Lebensprozesse  un- 
umgänglich notwendig.  Füttert  man  Tiere  mit  Fleisch,  dem  die  Kali- 
salze vollständig  entzogen  sind,  so  leidet  in  auffälliger  Weise  die  Ent- 
wicklung der  Muskeln  sowie  die  Funktion  der  zentralen  nervösen 
Apparate ; werden  dem  ausgelaugten  Fleisch  Kalisalze  (neben  genügenden 
IMengen  Chlornatrium')  hinzugefügt,  so  wird  es  wieder  zur  Ernährung 
der  Tiere  tauglich.  Befruchtete  Eier  vermögen  sich  in  einer  reinen 
Chlornatriumlösung  nicht  zu  entwickeln  (zu  teilen);  wohl  aber  tun  sie 
dies,  sobald  der  Chlornatriumlösung  eine  geringe  Menge  von  Kalium- 
chlorid oder  einem  anderen  Kaliumsalz  zugesetzt  wird. 

Die  von  einem  gesunden  Menschen  innerhalb  24  Stunden  aus- 
geführten Kalimeugen  schwanken  naturgemäß  je  nach  der  Zufuhr  von 
Kalisalzen  in  der  Nahrung.  Pflanzennahrung  enthält  viel  mehr  Kalium- 
salze als  Fleischnahrung  (s.  unten).  Durchschnittlich  scheidet  ein  Er- 
wachsener im  Tage  ca.  4,5  g Chlorkalium  im  Harn  aus.  Beim  hungernden 
Menschen  nimmt  mit  dem  Zerfall  von  Körpersubstanz  die  Menge  des 
Kaliums  im  Harn  im  Vergleich  zu.  der  des  Natriums  zu.  Bei  fleber- 
haften  Zuständen  flndet  sich  ebenfalls  eine  beträchtliche  Zunahme  der 
Kalisalze  im  Harn  im  Gegensatz  zu  der  Abnahme  der  Natriumsalze, 
während  in  der  darauf  folgenden  Rekonvaleszenz  i’elativ  mehr  Natrium 
als  Kalium  ausgeführt  wird.  Im  Harn  Skorbutischer  wurde  die  Älenge 
der  Kalisalze  vermehrt  gefunden;  man  hat  daher  angenommen,  daLl  die 
Erscheinungen  des  »Skoi’buts  durch  eine  K'aliverarmiing  der  Gewebe  bezw. 
der  roten  Blutkörperchen  bedingt  seien. 

Sind  einerseits  Kalisalze  — in  kleinen  Mengen  — für  den  normalen 
Ablauf  der  Lebens])rozesse  unumgänglich  notwendig  und  imei'setzbar, 
so  wirken  gro  ße  i\lengen  von  Kalisalzen  intensiv  giftig  auf  eine  ganze 
Hruppe  lebenswichtiger  Organe  und  Gewebe.  Das  Kalium  ist  ein  aus- 
gesi)roclienes  IMuskelgift,  sowohl  für  die  ((uergestreifte  Körpermus- 
kulatur wie  insbesondei’e  auch  für  die  Muskulatur  des  Herzens.  Die 
giftige  Kinwirkung  auf  die  Skelettmuskeln  wie  auf  das  Herz  ist  aber 
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nur  deiitlicli  bei  unmittelbarer  Einwirkung  auf  das  betreffende  Organ 
oder  bei  direkter  Einbringung  von  Kaliumsalzen  in  die  Blutbalin.  Bei 
l^eibringung  vom  Magendarmkanal  aus  ist,  auch  bei  Benutzung  gi-oßer 
Dosen,  eine  Giftwirkung  auf  Herz  und  Miiskelsystem  nicht  zu  beobachten. 
Die  künstlich  zugeführten  Kaliumsalze  werden  nämlich  außerordentlich 
rasch  durch  die  l^ätigkeit  der  Niere  aus  dem  Körper  ausgeschieden, 
sodaß  sie  ungefähr  in  dem  gleichen  Maße,  wie  sie  vom  Magendarm- 
kanal aufgenommen  werden,  aus  dem  Kreislauf  entfernt  werden.  Es 
ist  das  offenbar  eine  Anpassungseinrichtung  des  Organismus,  ohne 
welche  zahlreiche  Nahrungsmittel  (Fleischbrühe,  Gemüse,  Kartoffeln,  die 
alle  einen  sehr  hohen  Kaligehalt  besitzen)  geradezu  giftig  sein  würden. 
Dadurch,  daß  die  Kalisalze  besonders  leicht  und  rasch  von  der  Niere 
nach  außen  befördert  werden,  Avirken  sie  als  Diuretika,  da  ja  die 
Hinausbeförderung  von  Salz  immer  von  einer  verstärkten  Wasseraus- 
scheidung begleitet  ist.  Mit  dem  Harnwasser  AAÜrd  auch  eine  bedeutende 
Menge  Amn  Ghlornatrium  aus  dem  Körper  ausgeführt.  Dieses  muß 
durch  erhöhte  Salzzufuhr  ersetzt  Averden.  Da  die  Pflanzennahrung  sehr 
viel  mehr  Kalisalze  enthält  als  die  Fleischnahrung,  also  eine  stärkere 
Chlornatriumausfuhr  bedingt,  so  hat  der  Vegetarianer  unbedingt  Koch- 
salzzufuhr nötig;  daher  rührt  auch  der  Kochsalzhunger  des  weidenden 
Viehs,  des  pflanzenfressenden  Wildes  (Salzlecken!).  PrimitiA^e  Völker 
dagegen,  die  nur  von  Jagd  oder  Fischfang  leben,  also  fast  ausschließ- 
lich Fleisch  genießen,  können  ohne  allen  Kochsalzzusatz  zur  Nahrung 
auskommen,  indem  ihnen  der  Chlornatriumgehalt  des  Fleisches  genügt. 

Die  leicht-dittusiblen  Kaliumsalze  (Kalium  chloratum,  Kalium  nitri- 
cum,  Kalium  aceticum)  können,  wenn  sie  pur  oder  in  hoher  Konzen- 
tration in  großen  Mengen  in  den  leeren  Magen  gebracht  werden,  — 
ähnlich  Avie.die  entsprechenden  Natriumsalze  — durch  plötzliche  Wasser- 
entziehung Ätzung  bezw.  Entzündung  der  Magenschleimhaut  hervorrufen ; 
besonders  heftig  scheint  in  dieser  Beziehung  das  Kaliumnitrat  zu 
Avirken.  Die  schwer-diffusiblen  Kalisalze  (schwefelsaures,  weinsaures 
Kalium)  Avirken  — Avie  die  entsprechenden  Natriumsalze  — abführend; 
sie  sind  in  kleiner  Menge  in  einer  großen  Anzahl  natürlich  voi’kommen- 
der  „Bitterwässei-“  (neben  den  entsprechenden  Natriumsalzen)  ent- 
halten (s.  bei  Abführmitteln). 

Kalium  chloratiiin,  Chlorkalium,  nicht  offiziuell;  kaum  gebraucht. 

Kalium  uitricum,  salpetersaures  Kalium  (Kalisalpeter);  farblose,  in  AA  asser 
leicht  lösliche  Kristalle,  salzig  und  zugleich  kühlend  schmeckend.  AVegen  dieses 
külilenden  Geschmackes  hat  man  früher  den  Kalisalpeter  als  Fiebermittel  benutzt. 
.Jetzt  braucht  man  Kalium  nitricum  noch  zuweilen  als  Diuretikum,  als  Zusatz  zu 
Digitalisinfus  o.  ähnl.  Do.sis;  0,25 — 1,0  pro  dosi,  1,5— 6.0  pro  die. 

Kalium  aceticum,  essigsaures  Kalium ; weilJe,  in  AA'^asser  sehr  leicht  lösliche  Kri- 
stalle. Lebhaft  AA^asser  anziehend,  daher  in  feuchter  luift  zerfließend.  Es  wird  deshalb 
meist  als  Liquor  Kalii  acetici  verordnet,  der  Proz.  Salz  enthält.  Kalium 
aceticum  wird  iin  Alagendarmkaiial  rasch  resorbiert.  Im  Körper  wird  es  zu  kohlen- 
saurem Kalium  verbrannt.  Die  organischen  Säuren  der  Fettreihe  von  der  boimel 
CiiHjiiOa  (Ameisensäure,  Essigsäure,  l’ro])ionsäure,  Buttersäure  iisw.)  werden  im  Körper 
vollständig  verbrannt,  d.  h.  oxydiert;  H zu  H.jO,  C zu  t'Oa.  Bei  Lintuhr  von  tett- 
.sauren  Salzen  entsteht  daher  im  Organismus  alkalisch  reagierendes  kohlensaures  balz. 
Das  Kaliumkarbonat  wird  durch  die  Niere  ausgeschieden,  die  lätigkeit  derselben  yei- 
mehrend  und  den  Harn  dabei  alkali.sch  machend.  Kalium  aceticum  ist  ein  iielge- 
braiichtes  Diuretikum.  Es  wird  (meist  in  Form  des  oflizinellen  Liquoi  Kain  ace- 
tici), teils  für  sich,  teils  als  .■Adjuvans  bei  Digitalispräparaten  ii.  ähnl.  verordnet,  zu 
1,5 — 6,0  Lii|.  Kal.  acet.  jiro  dosi  (entsprechend  0,5— 2,0  Salz). 


Killziinnsalzc.  Das  Kalzium  ist,  AA'ie  das  Kalium  und  .Natiium. 
ein  wichtiger  Bestandteil  des  Organismus.  Ks  findet  sich  (neben  Magne- 
sium) in  allen  (teAA'ebszellen  und  (JeAvebsflüssigkeiten  (das  \eih:iltnis 
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von  Kalzium  zu  i\ragnesium  ist  ca.  40:1);  in  großtei-  ]\renge  ist  es,  liaupt- 
säclilich  an  Pliospliorsäure  gebunden,  in  Knoclien  und  Zälinen  entlialten. 
ZugetÜhrt  wird  das  Kalzium  dem  Körper  einerseits  im  Trinkwasser 
das  last  stets,  wenn  aucli  kleine  ]\[engen  Kalzium  enthält  („hartes“ 
\\'asser  enthält  viel,  „weiches“  Wasser  wenig  Kalksalze;  kohlensaures 
Kalzium,  CO^Ca,  wird  durch  den  Kohlensäuregehalt  des  Wassers  — 
aus  der  Erde  strömendes  Quellwasser  enthält  stets  in  reichlicher  Menge 
Kohlensäure  absorbiert  — iu  Lösung  gehalten;  bei  längerem  Stehen  an 
der  Luft  oder  nach  Auskochen  des  Wassers  scheidet  sich  Kalk  aus*)); 
fernei’  findet  sich  Kalzium  in  der  Fleisch-  wie  namentlich  in  der  vege- 
tabilischen Nahrung. 

!Man  kann  die  Kalksalze  scheiden  in  in  Wasser  lösliche:  Calcium 
chloratum  und  C.  aceticum  (beide  nicht  offizineil),  und  in  in  Wasser  unlös- 
liche: Calcium  carbonicum,  C.  phosphoricum  und  C.  sulfuricum.  Calcium 
carbonicum  und  C.  phosphoricum  werden  im  Magen  (unter  der  Ein- 
wirkung der  Salzsäure)  zu  Chlorkalzium  bezw.  saurem  phosphorsaurem 
Kalzium  gelöst  und  als  solche  zum  Teil  resorbiert.  Was  von  ihnen 
nicht  resorbiert  wird,  wird  weiter  abwärts  im  Darme  durch  die  alkalische 
Heaktion  von  Darmsaft,  Pankreassekret  uud  Galle  in  unlösliche  Ver- 
bindungen übergeführt  und  als  solche  mit  den  Fäces  ausgeschieden 
(Niederschläge  von  unlöslichen  Kalkverbindungen  können  eventuell  zur 
Bildung  von  Kotsteinen  Anlaß  geben).  Die  resorbierten  Kalksalze 
werden,  soweit  sie  nicht  im  Stoffwechsel  Verwendung  finden,  durch  die 
Nieren,  zum  kleineren  Teil  aber  auch  durch  die  Darmsclileimhaut,  ins- 
besondere durch  die  Schleimhaut  des  Dickdarms,  ausgeschieden.  Die 
resorbierten  Kalksalze  dienen  in  erster  Linie  zur  Bildung  bezw.  Erneue- 
rung der  Knochensiibstanz ; sie  scheinen  aber  auch  mit  den  Eiweißstoffen 
der  Gewebszellen  in  Verbindung  zu  treten  und  füi-  die  Ernährung  wie 
die  Neubildung  der  Körperzellen  notwendig  zu  sein.  Eine  besondere 
Rolle  spielen  die  Kalksalze  bei  der  Gerinnung  des  Blutes.  Ohne  Kalk- 
salze ist  Blutgerinnung  nicht  möglich.  Wenn  man  die  Kalksalze  aus 
dem  Blutplasma  durch  Zusatz  von  oxalsaurem  Natron  ausfällt,  so  wird 
das  Blut  ungerinnbar.  Man  hat  umgekehrt  Kalksalze  verabreicht,  um 
die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  — bei  Hämophilie,  habituellem  Nasen- 
bluten, bei  Neigung  zu  inneren  Blutungen  — zu  steigern,  angeblich 
mit  positivem  Erfolge.  — Merkwürdig  ist,  daß  im  Körperinnern  abster- 
bendes Gewebe  Kalksalze  in  sich  niederschlägt,  sich  mit  unlöslichem 
Kalziumkarbonat  und  Kalziumphosphat  imprägniert.  Dies  tun  abge- 
storbene Nierenzellen  (z.  B.  bei  Sublimatvergiftung),  oder  degenerierte 
Ganglienzellen,  oder  in  Nekrobiose  begriffenes  Bindegewebe  usw.  So  ver- 
kalken auch  tuberkulöse  Herde  sowie  die  bindegewebige  Wand  phthisischer 
Kavernen.  Um  diese  Verkalkung  zu  befördern  und  dadurch  die  Er- 
krankungsherde „auszuheilen“'  oder  wenigstens  von  der  gesunden  Um- 
gebung abzuschließen,  wij'd  vielfach  bei  3hiberkulösen  der  Gebrauch 
von  „Kalkwässenr  oder  Zusatz  von  Kalkwasser  (verdünnter  Lösung 
von  Kalziumhydroxyd)  zu  i\lilch  (letzteres  auch  zur  Erhöhung  der  Ver- 
daulichkeit der  Milch)  verordnet. 

Die  löslichen  Kalksalze  sowie  das  Kalkwasser  wirken  styptisch 
und  adstringierend  auf  die  entzündete  Darm-  uud  lilagenschleimhaut, 
das  Kalkwasser  wie  das  kohlensaure  Kalzium  außei'dem  noch  säure- 
tilgend  (s.  bei  ,. Alkalien“).  Sie  werden  dahei’  zur  Behaudlung  von 

ir  ■ f li'  kolileii.saiires  Kalzium  : ebenso  aucli  Kreide.  Marmor  ist 

ristanini.scher  Kalk.  Dolomit,  ist  ein  (iemenge  von  kolilensanrem  Kalk  und  kolilen- 
sanrer  .Magnesia.  Gip.s  ist  scliwefelsanres  Kalzium. 
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TMageiidarmkataiTlien  verwendet.  Lösliche  Kalksalze  linden  ferner,  in 
Form  , der  natürlichen  „Kalkwässer“  (Wildunger  usw.i  vielfache  An- 
wendung bei  der  Behandlimg  von  Nieren  - nnd  Blasenleiden,  in.s- 
besondere  bei  Neigung  zu  Konkrementbildung.  Die  Art  und  Weise,  wie 
-die  Kalkwässer  hier  günstig  wirken  sollen,  ist  durchaus  nicht  klar; 
wahrscheinlich  wirken  sie  einfach  in  der  Weise  der  Alkalien  (s.  diese). 
(Künstlich  erzeugte  Blasensteine  wachsen  sogar  bei  der  Zufuhr  kalk- 
haltigen AVassers!)  — Gewisse  kalkhaltige  Thermen  (Lenk  z.  B.)  werden 
als  Bad  zur  Behandlung  von  chronischen  Hautkrankheiten,  von  ßheu- 
matismus,  chronischen  Exsudaten,  wie  von  Stoffwechselkrankheiten 
empfohlen;  hier  dürfte  wohl  die  Anregung  dei-  Hauttätigkeit  wie  des 
Gesamtstottwechsels  durch  das  heiße  Bad  das  AVirksame  sein. 

Die  hauptsächlichste  Anwendung  finden  Kalksalze,  wenn  es  sich 
um  pathologisch  gehemmte  Knochenbildung  (bei  wach.senden 
Individuen)  oder  um  pathologische  Knocheneinschmelzung 
(bei  Erwachsenen)  handelt.  AA^enn  man  jungen,  noch  wachsenden  Tieren 
kalkfreie  Nahrung  verabreicht,  so  kommt  es  zu  keiner  normalen  A^er- 
knöcherung  des  Skeletts;  vielmehr  stellen  sich  alle  Zeichen  derKhachitis 
ein.  Bei  erwachsenen  Tieren  werden  die  Knochen  infolge  Mangels  der 
Kalksalze  dünner,  osteoporotisch.  Kalksalze,  insbesondere  phosphorsaurer 
Kalk,  werden  daher  gern  bei  solchen  Krankheitszuständen  gereicht, 
bei  denen  Kalkarmut  als  Ursache  angenommen  wird:  bei  anämischen, 
jugendlichen  Individuen  in  Perioden  raschen  AVachstums,  bei  Frauen, 
die  durch  rasch  sich  folgende  Geburten,  durch  Laktation,  durch  Metro- 
rhagien  herabgekommeu  sind,  bei  starken  Säfteverlusten  durch  ausge- 
breitete Eiterungen,  durch  skrofulöse  Karies  u.  ähnl.  A^or  allem  wird 
Kalziumphosphat  gereicht  bei  Rhachitis  und  Osteomalazie,  um  dem 
Organismus  reichlich  Material  für  Bildung  von  Knochensubstanz  darzu- 
bieten. Eine  deutliche  Beeinflussung  des  rhachitischen  Prozesses  durch 
Darreichung  von  Kalkpräparaten  allein  ist  freilich  mit  Sicherheit  nicht 
nachzuweisen. 


Ciilciuni  chloratum,  Chlorkalzium;  Wasser  lebhaft  anziehendes,  daher  an  der 
Luft  zerfließendes  Salz.  Nicht  offizineil.  Zur  Entwässerung  bei  chemischen  Prozeduren 
dienend. 

Calcium  pliosplioricum,  phosphorsaurer  Kalk;  leichtes,  weißes,  kristallinisches 
Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  in  verdünnter  Essigsäure  schwer,  in  verdünnter  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  leicht  (ohne  Aufbrauseu)  sich  lösend.  Innerlich  zu  1,0 — 5,0,  dem 
Essen  beigemischt. 

Unterphosphorigsaurer  Kalk  und  glyzerinphosphorsaurer  kalk 
werden  als  Mittel  gegen  Tuberkulose  empfohlen.  Sie  sind  Bestandteile  verschiedener, 
namentlich  ausländischer  „Patentmedizinen“ , die  gegen  alle  möglichen  Krankheiten 
(Stoffwechselkrankheiten,  Neurasthenie,  Tuberkulose  usw).  augepriesen  werden. 

Calcium  sulfuricum  ustuiii,  gebrannter  Gips,  CaSCb;  weißes,  amorphes  Pulver. 
Dient  zur  Herstellung  immobilisierender  Verbände,  indem  Gips,_  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichtes  Wasser  angerührt,  innerhalb  5 Minuten  erhärtet  („Gipsverband“), 
lieber  Kalzium karbonat  s.  bei  Alkalien. 

Kalkwässer;  Mineralwässer,  die  als  hauptsächlichen  Bestandteil  Knlziumsalze 
enthalten.  Das  Kalziumkarbonat  wird  dabei  (s.  oben)  durch  einen  mehr  oder  minder 
reichlichen  Gehalt  an  Kohlensäure  als  saures  kohlensaures  Kalzium  in  Lüsnng  gelialten. 
Man  bedient  sich  der  Kalkwässer  bei  Dyspepsien  mit  vermehrter  bäurebildiing  ini 
.Magen,  bei  cbronischen  Durchfällen,  bei  Bronchoblenorrhoe , bei  beginnendei  1 litnise, 
bei  Skrofulöse  und  Bhachitis,  vor  allem  aber  bei  Nieren- und  Blasenleiden,  .lau  untei- 
scheidet  kalte  und  warme  Kalkwässer;  die  warmen  dienen  hauptsächlich  zum  Bmien. 

Kalte  Kalk  Wässer:  Wildlingen  in  Waldeck  (GeorgA  iktorsquelle  . Di'" 

bürg  in  Westfalen  (Heisteniuelie) , Liiipspringe  in  Westtalen  (.■\riniiiiusiiuelle), 

Inselbad  bei  l’aderborii  (Ottiliemiuelle).  „ , 

W'arnie  Kalkwässer:  Lenk  im  Kanton  Wallis  (ol  t),  W eißenbiirg  im 

Kanton  Bern  (26 "C);  beide  Gi])S(|uellen. 
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.lodsalze.  Die  Jodalkfilien  nelinien  unter  den  Alkalisalzen  eine 
besondere  Stellnng  ein.  .lodkalinm  und  Jod  na  tri  nm  gehören  zu 
den  leicht-diffnsiblen  Salzen.  (Die  schwer-diffnsiblen  Salze  besprechen 
wir  wegen  ihrer  abführenden  Wirkung  bei  den  Abführmitteln.)  Unter 
den  leicht-diffnsiblen  Salzen  ist  das  Chlornatrinm  ein  Salz  von  .meiner“ 
Salzwirknng,  dessen  Bestandteile  (Ionen)  keine  spezifische  („Ionen“-) 
Wirkung  besitzen.  Von  den  Salzen  des  gleichen  Alkalinietalls  mit  ver- 
schiedenen Säuren  haben  die  Chloride,  Nitrate,  Azetate  (wie  auch  die 
schwer-diffnsiblen  Sulfate,  Phosphate,  Tartrate)  keine  spezifische  Wir- 
kung. wohl  aber  die  Chlorsäuren  Salze  (Bl  ntgift Wirkung),  die  oxalsanren 
Salze  (Herzgiftwirknng),  die  bromwasserstoffsanren  Salze  (narkotische 
Wirkung).  Das  Jod-Jon  hat  keine  bestimmte,  spezifische  Wirkung  auf 
irgend  ein  besonderes  Organ;  gleichwohl  entfaltet  das  Jodnatrinm  in- 
tensivere AVirknngen  als  z.  B.  das  Chlornatrinm , das  Jodkalinm 
intensivere  als  das  Chlorkalinm.  Das  Jo dkalinm  setzt  sich  im  Körper 
mit  Chlornatrinm  nm  in  Chlorkalinm  und  Jodnatrinm.  Beide  Salze 
sind  den  Körpersäften  fremd  und  werden  aus  dem  Organismus  entfernt, 
Lösnngs-  (i.  e.  Harn-)  AA^asser,  und  mit  diesem  Chlornatrinm  mit  sich 
führend.  Das  Jodkalium  entfaltet  also  gewissermaßen  eine  „doppelte“ 
Salzwirkung.  Aber  hierauf  beruht  doch  nicht  allein  die  Fähigkeit 
des  Jodkalinms,  in  besonderem  Maße  stoffwechselanregend,  resorptions- 
befördernd zu  wirken.  Diese  Fähigkeit  kommt  nicht  nur  dem  Jodkalium, 
sondern  ebenso  auch  anderen  .Jodsalzen,  wie  auch  gewissen  organischen 
Jodverbindnngen  zu.  Es  handelt  sich  also  nm  eine  spezifische  Jod- 
wirknng.  Alan  nimmt  an,  daß  im  Körper  aus  Jodsalzeu  Jod  ab- 
gespalten wird,  das  daun  in  intensiver  Weise  auf  das  lebende  Zell- 
eiweiß einwirken  kann.  Daß  tatsächlich  im  Körper  eine  Spaltung  von 
Jodalkali  erfolgen  muß,  ergibt  sich  aus  folgendem:  Nach  der  A^erab- 
reichung  eines  Jodsalzes  wird  Jod  sehr  rasch  im  Harn,  aber  auch  in 
allen  anderen  Sekreten  (in  der  Alilch,  im  Speichel  usw.)  abgeschieden. 
Aber  während  das  Jod  aus  dem  Harn  rasch  wieder  verschwindet,  ist 
es  im  Speichel  noch  lange  Zeit,  oft  noch  nach  vielen  Tagen,  nachzu- 
weisen, und  zwar  erscheint  es  im  Speichel  nicht  als  Jodalkali,  sondern 
als  Jodeiweißverbindung:  ein  Beweis,  daß  im  Körper  Jod  von  dem 
Alkali  abgespalten  und  an  Eiweiß  angelagert  worden  ist.  Das  aus 
dem  .Jodsalz  sich  absp,altende,  in  statu  nascendi  befindliche  Jod  kann 
natürlich  auf  das  Zellprotoplasma  intensive  AVirknngen  ausüben,  z.  B. 
einen  gesteigei'ten  Eiweißzerfall  bewii'ken.  Einen  solchen  beobachtet 
man  tatsäclilicli  im  Tierversuch  nacli  sehr  großen  Dosen  Jodkalium 
oder  Jodnatrium.  An  pathologischen  Zell  Produkten,  an  nekrotischem 
oder  nekro])iotischem  Zellmaterial  (z.  B.  an  einer  zerfallenden  Gummi- 
geschwulst, einer  hjqjerplastischen  Struma)  vermögen  sclion  viel  ge- 
ringei'e  Jodsalzmengen  eine  AVirkung  zu  entfalten.  Das  Jodkalium 
bezw.  Jodnatrium  ist  dahei'  ein  wirksames,  viel  gebrauchtes  B e s o r b e n s. 
Es  vermag  aucli  im  Körper  in  unlöslicher  Form  dei)onierte  Schwer- 
metallsalze (bei  chronischer  Metallvergiftung  kommt  solche  Ablagerung 
namentlich  in  der  Leber  zustande)  in  Lösung  und  dadui’ch  zui’ Resorption 
zu  bringen. 

Die  Jodsalze  liabeu  eine,  wenn  auch  niclit  sehr  ausgesprochene 
AVirkung  auf  die  (J efä  1.1  e:  sie  machen  die  AA'anduug  derselben  durch- 
lässiger. In  weit  intensivei’er  AA^eise  tut  dies  das  (im  übrigen  als 
starkes  Reizmittel  wirkende)  Jod;  bei  intravenösei’  Injektion  von  Jod- 
lösung l)ei  Tieren  beobachtet  man  regelmäßig  Lungenödem.  Aber  auch 
bei  sehr  großen  Dosen  Jodkalium  sieht  man  im 'Pierversuch  Lungen- 
ödem eintreten,  das  allein  durch  vermehrte  Durchlässigkeit  der  Lungen- 
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gefäße  lierbeigefülii-t  Avird.  Beim  Menschen  tritt  zuweilen  bei  längerer 
Jodkaliuim^erabreicliung  Glottisödein  auf.  W'egen  der  Steigerung’’  der 
Durchlässigkeit  der  Lungengefäße  vermeidet  man  erfahrungsgemäß  .Tod- 
kaliumdarreichung,  Avenii  Neigung  zu  Hämoptoe  besteht.  Eine  Beein- 
flussung der  Gefäßwand  durch  das  Jod  ist  somit  unzweifelhaft  voi-handen- 
dieselbe  erklärt  zum  Teil  die  günstige  Einwirkung  der  Jodsalze  bei 
Arteriös  kl  er  ose.  die  von  klinischer  Seite  in  neuerer  Zeit  behaui)tet 
wird.  — Auf  einer  Beeinflussung  der  Hautgefäße  beruht  vielleicht 
auch  die  günstige  Wirkung  bei  einer  chronischen  Hauterkrankung,  der 
Psoriasis.  Hier  hat  Verabreichung  großer,  mitunter  riesiger  Dosen 
(bis  40  g Jodkalium  pro  die!)  ziuveilen  eklatante  Erfolge  aufzu weisen 
gehabt.  — Das  Jodalkali  scheint  schließlich  isei  es  durch  Einwirkung 
auf  die  Gefäße,  sei  es  auf  die  sezernierenden  Drüsen)  die  Bildung  eines 
reichlichen,  leicht-flüssigen  Sekretes  seitens  der  Bronchialdrüsen  zu  be- 
günstigen. Man  gibt  deshalb  Jodkalium  als  Expektorans,  zur  Ver- 
flüssigung des  Bronchialsekretes,  bei  chronischem  Brönchialkatarrh.  bei 
Lungenem])hysem,  bei  Bronchialasthma. 

Die  Jodsalze  (Jodkaliuni,  Jodnatrium)  Averden  sehr  rasch  auf- 
genommen, andererseits  sehr  rasch  Avieder  eliminiert.  Von  der  Magen- 
schleimhaut Avird  Jodsalz  (entgegen  der  früheren  Annahme)  nicht  auf- 
genommen. Die  PENzoLDT-FABERsche  Probe  (das  Auftreten  von  Jod- 
reaktion im  Speichel  eine  gewisse  Zeit  nach  Eingabe  von  Jodkalium  in 
einer  Gelatinekapsel)  ist  somit  kein  ßeagens  auf  die  resorptive 
Fähigkeit  der  Magenschleimhaut,  sondern  auf  die  motorische  Tätig- 
keit des  Magens,  indem  das  Jodkalium  erst  resorbiert  Avird,  soAvie  es 
in  das  Duodenum  gelangt.  Das  Jod  wird  zum  größten  Teile  durch 
die  Nieren  ausgeschieden,  zum  kleineren  Teil  aber,  wie  oben  erAvähnt, 
durch  alle  möglichen  sezernierenden  Drüsen.  Hierbei  findet  zuweilen 
— bei  prädisponierten  Individuen  — eine  Beizung  der  ausscheidenden 
Drüsen,  namentlich  der  Drüsen  der  Nasenschleimhaut  (,. Jodschnupfen“) 
und  der  Talgdrüsen  der  Haut  („.Todakne“)  statt.  Die  Eeizung  wird 
hervorgebracht  durch  aus  dem  Jodsalz  frei  werdendes  Jod.  An  den 
genannten  Orten  sind  nämlich  Nitrite  (Salze  der  salpetrigen  Säure) 
A'orhanden;  salpetrige  Säure  macht  aber  aus  Jodsalz  Jod  frei  (das  durch 
Bläuung  von  Stärkekleister  nachzinveisen  ist) ; die  salpetrige  Säure  Avird 
ihrerseits  in  den  Schleimdrüsen  bezAv.  Talgdrüsen  durch  die  ^lassen- 
Avirkung  der  dort  ja  stets  reichlich  vorhandenen  Kohlensäure  aus  dem 
Nitrit  in  Freiheit  gesetzt  (.lodkaliumstärkekleister,  AA'elcher  ein  Nitrit 
enthält,  Avird  sehr  bald  gebläut,  Avenn  mau  einen  Strom  von  Kohlen- 
.säure  hindurchtreten  läßt).  Die  krankhaften  Erscheinungen,  die  bei 
prädis])onierten  Personen  bei  Jodkaliumdarreichung  auftreten,  bezeichnet 
man  alsJodismus.  Derselbe  äußert  sich,  außer  in  Jodschnupten  und 
Jodakne,  in  Stirnkopfschmerz,  KonjunktiAmlkatarrh,  Speichelfluß,  heiß- 
hungerartigen Seusationen  im  Magen,  Husten  mit  Hy])ersekretion  der 
Bronchialschleimhaut,  in  seltenen  Fällen  in  Glottisödein.^  Bei  monate- 
langem Jodkaliumgebrauch  treten  zuAveilen  fieberartige  Zustände,  Ab- 
magerung, Kachexie  auf.  Die  geschilderten  Symi>tome  scliAA'inden  als- 
bald, .soAvie  man  mit  der  Jodkaliumdarreichung  aufhürt.  Zur  ^ erhütung 
A^on  Jodschnuiifen  und  Jodakne  Avird  gleichzeitige  Oarreichung  von 
.Alkali  (Nati’iumbikarbouat)  emiifohlen. 

Kaliiiiii  j<Mlatiini,  .Todkaliuiii ; weiOe,  Würfel Kristalle,  in  AAasser  sehr 
leicht  löslich,  salzig  hitter  schmeckend.  Natrium  jodatum.  .Todnatrinm , ebenso 
.Man  gibt  .fodkalinm  oder  .Joduatrinm  innerlich  zu  0,1— 0,.')  (eventuell  mehr), 
täglich  in  yolution , eventuell  unter  Zusatz  von  Natrium 
Hellem  .Alagen  gibt  man  das  .Todkalinm  nach  dem  Hssen 
keitsmengen,  in  kohlensaurem  Wasser,  in  .Alilch. 


Ireimal 

bicarbonicum.  Bei  emptind- 
oder  in  reichlichen  Flüssig- 
AVenn  man  subjektive  Kmptindlich- 
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keit  gegen  Kali  um  salze  zu  beobachten  glaubt,  veronlnet  man  statt  des  Jodkalium  das 
Natriumsalz.  Zu  vermeiden  ist  gleichzeitige  Verabreichung  von  Säuren  (damit  nicht 
im  Klagen  die  stark  reizende  Jodwasserstoffsäure  entstehe)  sowie  von  Metallsalzen  (weil 
sich  sonst  Metalljodide  bilden).  Bei  Jodkaliumdarreichung  darf  man  nicht  .an  der 
Conjunctiva  oder  an  anderen  emptindlichen  Stellen  Kalomel  (unlösliches  Quecksilber- 
cblorür  — s.  bei  Quecksilber)  anweiiden,  weil  sonst  an  der  Applikationsstelle  des 
letzteren  durch  Umsetzung  lösliches,  und  darum  ätzend  wirkendes  Quecksilberjodid  ent- 
gteht.  — Äulierlich  wendet  man  am  einfachsten  die  oflizinelle  Jodkaliirm  salbe 
au  (Jodkalium  20,  Wasser  l.ö,  Schweineschmalz  165,  Natriumthiosulfat  0,25*)). 

Die  .Todsalze  werden  vor  allem  als  Besorbentia,  zur  Einschmelzung  von  nekro- 
biotischem  Gewebe,  von  Exsudatmassen  usw.  benutzt.  Eine  besonders  stark  resor- 
bierende, daneben  aber  wohl  auch  eine  spezifische,  antiluetische  Wirkung  entfaltet  das 
Jodkalium  beider  tertiären  Syphilis.  Bei  den  spät-luetischen  Knochenaff'ektiouen, 
dem  geschwürigen  Zerfall  von  Haut  und  Schleimhäuten,  bei  Gummabildung  in  inneren 
Organen  leistet  eine  energische  Jodbehandlung  ausgezeichnete  Dienste.  Sie  vermag 
die  schweren,  oft  sehr  bedrohlichen  Erscheinungen  (z.  B.  bei  Gummabildung  in  Gehirn 
oder  Eückenmark)  in  kurzer  Zeit  zum  Verschwinden  zu  bringen.  (Es  kann  daher  der 
therapeutische  Effekt  einer  energischen  Jodkaliumbehandlung  als  diagnostisches  Hilfs- 
mittel benutzt  werden,  ob  es  sich  bei  einer  Hirn-  oder  Eückenmarksaffektion  um  syphi- 
litische Erkrankung  handelt  oder  nicht.)  Ob  tertiäre  Syphilis  durch  Jodkalmm  geheilt 
werden  kann,  ist  ungewiß  bezw.  unwahrscheinlich.  Man  kann  aber  mit  der  Jodkalium- 
darreichung eine  Quecksilberkur  verbinden  oder  ihr  eine  solche  folgen  lassen.  Bei 
primärer  xind  sekundärer  Syphilis  ist  .Todkalium  ohne  Wirkung;  zuweilen  wird  es  zur 
Nachkur  nach  der  Quecksilberkur  verordnet. 

Die  Jodsalze  werden  in  zweiter  Linie  angewandt  zur  Kropfbehandlung  (neben 
lokaler  Behandlung  durch  Jodpinselung  oder  Jodsalbe  bezw.  Jodkaliumsalbe).  Einen 
Erfolg  — Verkleinerung  der  Schilddrüse,  Schwinden  der  ICropf-Dyspnoe  (durch  Kom- 
pression oder  Abkuickung  der  Trachea  verursacht)  — sieht  man  hauptsächlich  bei 
einfacher,  hyperplastiscber  Struma,  während  bei  der  zystischen  bezw.  anenrj^smatischen 
Form  ein  Erfolg  nicht  zu  erwarten  ist. 

Bei  eutzündlich-h}’pertrophischen  Prozessen,  bei  chronischer  Arthritis, 
Periostitis,  Schwellung  des  Bindegewebes  um  Nerven  und  dadurch  bedingter 
Neuralgie,  oder  bei  entzündlicher  Vergrößerung  drüsiger  Organe  (Hoden,  Mamma 
usw.)  wird  Jodkalium  häufig  mit  Erfolg  verordnet,  ebenso  ferner  bei  chronischen 
Vergiftungen  mit  Sch  wer  metallen  (mit  Blei  und  Quecksilber),  wobei  es  die 
Ausscheidung  des  Metalles  aus  dem  ICörper  befördert. 

Bei  Arteriosklerose  ist  Jodkalium  besonders  dann  wirksam,  wenn  es  sich  um 
Gefäßerkrankung  auf  syphilitischer  Grundlage  handelt;  aber  auch  bei  Arteriosklerose 
aus  anderen  Ursachen,  namentlich  hei  Endarteriitis  der  Hirngefäße  (Gefahr  eines 
Schlaganfalles)  erscheint  eine  Jodkaliumkur  augezeigt. 

Jodsalze  werden  vielfach  bei  Erkrankungen  der  Atmuugsorgaiie : chronischem 
Bronchialkatarrh,  Lungenemphysem,  Bronchialasthma  verabreicht.  Bei 
Luugenphthise  sind  .sie  (s.  oben)  zu  vermeiden. 

Jodpräparate,  z.  B.  Sirupus  ferri  jodati,  werden  vielfach  bei  Skrofulöse 
gereicht  und  mögen  die  hygienisch-diätetische  Behandlung  unterstützen,  während  sie 
allein  kaum  einen  wesentlichen  Effekt  haben  dürften. 

In  großen  Dosen  (10— 12  g pro  die)  hat  .sich  schließlich  das  Jodkalium  in  einzel- 
nen Fällen  von  Psoriasis  als  wirksam  erwiesen. 

ln  neuerer  Zeit  sind  eine  Anzahl  organischer  Jodverbindungen , Verbin- 
dungen von  Jod  mit  Fett  oder  Eiweiß,  in  die  Therapie  eingeführt  worden.  Dieselben 
werden  als  solche  vom  Magendarmkanal  oder  vom  suhkutanen  Gewebe  aus  resor- 
biert und  zum  größeren  Teile  zunächst  irgendwo  im  Körper  fJodfett  namentlich  in 
Leber  und  Knochenmark)  dejioniert.  Von  diesen  Depots  wird  allmählich  .Tod  abge- 
spalten. sodaß  die  Jodwirkung  eine  milde  ist  (daher  auch  die  unangenehmen  Erschei- 
nungen des  Jodismus  seltener  bezw.  in  leichterer  Form  auftretcu)  und  sich  über  eine 
längere  Zeit  erstreckt,  während  andererseits  eine  rasche,  ausgiebige  herschwemmung 
des  Körpers  mit  .Todverbiiidungen , wie  sie  z.  B.  hei  einem  Eückenmarkgumma  er- 
forderlich ist,  sich  nicht  mit  (lerselbeii  Leichtigkeit  erreichen  läßt,  wie  mit  den  .Tod- 
alkalien. T,nter  den  organischen  .Todiiräparaten  hat  sich  nameiitlicli  dasJodii)iu  viel 
Anerkennung  erworben.  Es  stellt  eine  A'erbinduiig  von  Jod  mit  Sesamöl  dar.  Es 
giTit  ein  Präjiarat  mit  10  l’roz.  .Todgehalt  (gelblich)  und  eines  mit  25  Proz.  ■ Jod  (röt- 
lich). Das  10  ‘Yo  Präparat  wird  innerlich,  zu  1 Teelöffel,  ;)  mal  täglich,  imr  (mit  1 
Tropfen  01.  .Menthae),  oder  in  .Milch  gereicht  (ziemlich  sclilecht  schmeckend  — Brot 
nachkauen  lassen!).  Das  25  "/o  .lodipin  dient  hauptsiichliidi  zur  subkutanen  In- 
jektion. und  gerade  bei  dieser  Beihringungsweise  wird  das  Jodipin  sehr  geloht.  Das 

*>  iTo®  ^'‘T'iomthiosulfat  dient  zur  Bindung  eventuell  (unter  der  Einwirkung 
von  hettsäureii)  frei  werdenden  Jodes. 
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Jo(li])in  wird  erwärmt,  mit  steriler  Spritze  und  dickerer  Nadel,  injiziert  Jodinin  ist 
mit  gutem  Erfolg  bei  tertiärer  Syphilis,  Struma,  sowie  bei  Tabes  und  bei  Ischias  (Ein- 
spritzungen den  Nerven  entlang)  angewandt  worden. 


2.  Alkalien  und  Säuren. 

Alkalien.  Zu  den  Alkalien  gehören  die  Hydroxyde  der  Alkali- 
metalle und  Erdalkalimetalle,  der  Ammoniak,  die  Kar- 
bonate der  Alkalien  und  Erdalkalien  und  die  Seifen.  Die  Hy- 
droxyde der  Alkalien  und  Erdalkalien  (NaOH,  KOH,  Ca(OH).,)  wie  der  Am- 
moniak (XH4OH  — oder,  wasserfrei,  NHg)  entfalten  eine  viel  ener- 
gischere Wirkung  als  die  Karbonate  (K„CO,.  und  Xa.2CO,j)  und  die  Seifen 
(Kali-,  Xatron-,  Ammoniakseite),  weil  sie  die  sehr  reaktionsfähige  freie 
OH-(Hydroxyl-)Gruppe  enthalten.  Die  Karbonate  wie  die  Seifen 
sind  gesättigte  Salze  ( der  Kohlensäure  bezw.  der  Fettsäuren) ; sie  reagieren 
aber  gleichwohl  nicht  neutral,  sondern  alkalisch.  Xeutral  reagieren 
solche  Salze,  die  aus  einer  starken  Säure  und  einer  starken  Base  ge- 
bildet sind  (chlorwasserstoffsaures  Xatrium,  schwefelsaures  Kalium  usw.); 
wenn  eine  starke  Base  (NaOH)  mit  einer  schwachen  Säure  (CO.,  oder 
Fettsäure)  sich  vereint,  so  entsteht  ein  alkalisch  reagierendes’ Salz ; 
umgekehrt  entsteht  aus  einer  schwachen  Base  und  einer  starken  Säure 
(z.  B.  aus  Anilin  und  Salzsäure)  ein  sauer  reagierendes  Salz  (salz- 
saures Anilin). 

Alle  Alkalien  reagieren  alkalisch  (färben  Lakmus  blau),  haben 
laugenhaften  Geschmack,  lösen  Eiweiß  sowie  Hornsubstanzen  und  Schleim 
und  verseifen  Fette  (s.  bei  Seifen).  AVegen  der  eiweißlösenden  Eigenschaft 
wirken  sie  gewebszerstörend,  ätzend.  Die  gewebszerstörende  Wirkung 
ist  am  intensivsten  bei  den  Hydroxyden  der  Alkalien : Kalium-,  Xatrium-, 
Kalziumhj'droxyd  („Ätzkalien“) , etwas  schwächer  beim  Ammoniak, 
geringer  beim  Kaliumkarbonat  („Pottasche‘’)  und  Xatriumkarbonat 
(„Soda“),  nicht  mehr  ausgesprochen  bei  den  Seifen.  Die  Ätzalkalien 
besitzen  außerordentlich  intensive  Ätzwirkungen;  sie  wirken  nicht 
nur  an  Schleimhäuten  ätzend,  sondern  auch  an  der  Haut,  deren  Horn- 
substanz sie  lösen.  Mit  dem  Zelleiweiß  bilden  sie  lösliche  A^erbindinigen; 
ihre  Ätzwirkung  ist  daher  nicht  begrenzt,  sondei'ii  dehnt  sich  in  die 
Breite  wie  in  die  Tiefe  aus.  Auch  in  starker  Verdünnung  wirken  die 
Ätzalkalien  noch  heftig  reizend.  — Pottasche  und  Soda  wirken  auf  die 
äußere  Haut  nur  bei  längerer  Einwirkung  schädigend;  an  der  Schleim- 
haut z.  B.  des  Alagendarmkanals  rufen  sie,  falls  pur  oder  in  konzen- 
trierter Lösung  angewandt,  heftige  Entzündung  hervor,  ln  starker 
Verdünnung  sind  sie  dagegen  unschädlich  und  können  medizinisch 
■gereicht  werden,  bezw.  bilden  in  dieser  Form  Bestandteile  zahlreicher 
(Mineralwässer. 

Pottasche  (COaKo)  und  Soda  (COjjXa.J  sind,  wie  oben  bemerkt, 
gesättigte  Salze  der  (wasserhaltigen)  Kohlensäure  ((JO.,  -f  H.,0  = 

Es  gibt  aber  weiterhin  Salze  von  der  Formel  COjjHNa  und  COgHK, 
in  denen  nur  eines  der  beiden  H- Atome  der  CO.5H.,  durch  Alkalimetall 
ersetzt  ist:  saures  koh lensaui  es  Xatrium  bezw.  Kalium.  Sie  ent- 
halten -1  Xa  oder  K auf  1 Teil  CO.„  während  in  jenen  Verbindungen  erst 
auf  2 Xa  oder  K 1 1’eil  (JO.,  kommt;  in  bezug  luif  die  gleiche  Menge  Al- 
kali ist  also  im  sauren  kühlensauren  Xatron  bezw.  Kali  die  doppelte  Aleiige 
Kohlensäure  enthalten  als  in  dem  neutralen  Xatrium-  bezw.  Kalnini- 
karbonat,  daher  sie  auch  als  dop])eltkohlensaure  Salze.  Bikarbonate, 
bezeichnet  werden.  Dementsprechend  besitzen  sie  auch  viel  schwäcliere 
.Alkale.szenz.  weshall)  sie  ohne  Schaden  (ohne  zu  ätzen)  innerlich  ange- 
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wandt  werden  können.  Ohne  scliädliclie  Wirkung  ist  ferner  das  in 
Wasser  ganz  nnlösliclie  Kalziunikarbonat  sowie  das  in  ’W'asser  mir 
schwer  lösliche  Magnesiunikarbonat  wie  die  Magnesia  nsta  (MgO  — 
s.  weiter  unten). 

Die  genannten,  lokal  nicht  schädigenden  Alkalien  entfalten  das, 
was  man  (unter  Änsschliiß  der  Ätzwirknng)  als  Alkali  Wirkung 
bezeiclinet.  Die  Alkalien  wirken  zunächst  als  Säure  tilg  er.  Sie 
dienen  daher  als  Gegenmittel  bei  Säure  Vergiftung.  Im  Fall  einer 
derartigen  A'ergiftung  wird  man  im  allgemeinen  das  reichen,  was  man 
am  nächsten  zur  Hand  hat:  also  Kreide  (Kalzinmkarbonat,  s.  d.)  oder 
Seife.  Bei  A^erabreichnug  von  kohlensanren  Alkalien  kann  leicht  durch 
die  durch  die  Säure  frei  gemachte  CO.,  eine  übermäßige  Aufblähung 
des  Magens  mit  Gefahr  der  Enptnr  eintreten;  man  zieht  daher  den 
Karbonaten  die  Magnesia  nsta  oder  auch  Natronseife  vor.  — Alkalien 
werden  ferner  gereicht  bei  übermäßiger  Produktion  von  Salzsäure  seitens 
der  Magenschleimhaut,  bei  H 3^  p e r c h 1 o r h 3'  d r i e bezw.  beim  runde  m 
Magengeschwür.  Ferner  gibt  man  Alkalien  bei  saurem  Anf- 
stoßen  und  Sodbrennen.  Diese  werden  verursacht  durch  niedere 
Fettsäuren  (Propionsäure,  Buttersäure  usw.),  die  sich  bei  Gärung  des 
Mageninhaltes  infolge  pathologischer  Abwesenheit  der  Salzsäure  ent- 
wickeln (die  Salzsäure  des  Magensaftes  hat  ja  unter  anderem  den  Zweck, 
abnorme  Gärungen  im  Magen  zu  verhindern).  Die  niederen  Fettsäuren 
reizen  den  Magen  stark;  durch  Einfuhr  von  Alkalien  werden  sie  neu- 
tralisiert und  dadurch  unwirksam  gemacht.  Die  Alkalien  wirken  in 
dieser  Beziehung  nur  vorübergehend;  ja,  man  könnte  meinen,  daß  sie 
durch  Herstellung  neutraler  Reaktion  eher  Aveitere  Gärungen  be- 
günstigten. Sie  scheinen  aber,  sei  es  durch  „Salz Wirkung“,  sei  es  durch 
die  reizende  AA’irkung  der  frei  Averdenden  Kohlensäure,  reflektorisch 
Salzsäuresekretion  hervorzurufen  und  dadurch  nicht  nur  vorübergehend 
das  unangenehme  S3miptoni  zu  beheben,  sondern  den  Krankheitsprozeß 
selbst  günstig  zn  beeinflussen.  — Die  Alkalien  wirken  schließlich 
schleimlösend;  sie  können  daher  bei  Magenkatarrh  günstig 
Avirken,  indem  sie  die  Atagenschleimhaut  von  dem  zähe  anhaftenden 
Schleim  befreien;  auch  als  Zusatz  zum  Spiihvasser  sind  sie  für  diesen 
ZAveck  bei  Magenspülungen  zu  verwenden.’ 

Das  kohlensaure  Natrium  wird  im  Magen  normalerweise  in  ('hlor- 
natrium  veiuvandelt;  es  wii’d  also  auch  „Salzwirkung“  (s.  S.  17)  ent- 
falten. ln  sehr  vielen  Fällen  wird  zudem  das  Alkali  mit  Kochsalz 
(eA'entuell  auch  mit  Natriumsulfät  — vgl.  Karlsbadei'  Salz)  zusammen 
gereicht,  oder  es  werden  natürliche  Minerahvässer  A'^emrdnet,  die  diese 
Bestandteile  nebeneinander  enthalten.  Es  kombiniert  und  ergänzt  sich 
hier  die  Alkali-  und  die  Salzwirknng  in  der  günstigsten  AA^eise:  daher 
die  Erfolge  und  die  Beliebtheit  derartiger  Brnnnenkuren.  Sie  Averden 
A'erordnet  bei  chronischen  Magen-  oder  Darmkatarrhen. 
Aveiterliin  bei  Fettsüchtigen,  bezAV.  bei  Pei'sonen,  die  den  Tafel- 
ireuden  allzusehr  zu  huldigen  gewöhnt  sind  (vgl.  auch  bei  Natriumsulfat), 
bei  Stauungen  im  Unterleib,  Leberanschopj)ung,  Hämor- 
rhoi  den,  Leber  Verfettung,  Gallensteinen.  — AA'ie  schon  frühei- 
erwähnt Avurde,  nehmen  Sekretionen,  die  dem  Körper  Kochsalz  und 
Alkali  entführen,  zu,  Avenn  diese  Stofte  künstlich  gereicht  werden.  An 
den  AtmungsAvegen  kann  so  bei  Bestehen  eines  trockenen  Katarrhs  eine 
Sekretion  der  Schleimdrüsen  eiiigeleitet,  und  dadurch  der  Reiz  in  den 
Atmungswegen  vermindert  Averden,  oder  es  kann  zäher,  der  Bronchial- 
schleimhaut auflagernder  Schleim  A'erflüssigt,  und  die  Schleimhant  zum 
Abschwellen  gebracht  werden.  Eines  der  beliebtesten  Mittel  bei 
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X a t a r r li e ii  de r A t mii ii g s o r g a n e ist  das  Triiikeulassen  von  Kmser 
Kränchen  oder  von  Selters  mit  warmer  Milcli.  Hier  ist  zweifellos  die 
direkte  Bespülnng  des  (mit-entzündeten)  Isthmus  fancium  mit^  der  warmen 
alkalischen  Lösung  von  Bedeutung,  die  angenehm  empfunden  wird  und 
schleimlösend  tvirken  kann. 

Die  Oxydationen  in  den  Körperzellen  gehen  nur  bei  alkalischer 
Reaktion  der  Oewebssäfte  vor  sich.  Sie  nehmen  ab,  wenn  die  alkalische 
Reaktion  des  Blutes  abnimmt,  und  erlöschen  (und  mit  ihnen  natürlich 
das  Lebeiil,  sowie  das  Blut  neutrale  Reaktion  zu  erreichen  beginnt. 
Das  Alkali  des  Blutes  ist  ferner  notwendig,  um  die  von  den  Gewebs- 
zellen bei  ihrer  Tätigkeit  gebildeten  sauren  Produkte:  Kohlensäure, 
.Afilchsäure,  Harnsäure  iisw.,  zu  neutralisieren  bezw.  wegzuführen.  Man 
hat  nun  gehofft,  durch  künstliche  Zufuhr  von  Alkalien  die  Verbren- 
nungen im  Organismus  steigern  bezw.  die  Bedingungen  für  die  Abfuhr 
saurer  Zerfallsprodukte  verbessern  zu  können.  Die  Alkalien  können 
durch  Salz  Wirkung  den  Zerfall  des  Eiweißes  im  Organismus  um 
etwas  erhöhen  (s.  bei  Chlornatrium);  es  fragt  sich,  ob  sie  auch  durch 
Steigerung  der  Alkaleszenz  der  Körpersäfte  verbrennungs- 
fördernd wirken  können.  Hierüber  angestellte  Versuche  haben 
kein  positives  Resultat  (d.  h.  keine  unzweifelhafte  Steigerung  der 
Verbrennungen)  ergeben.  Ja  es  scheint,  daß  nicht  einmal  die  Vor- 
bedingung hierfür  zu  erfüllen,  daß  durch  Zufuhr  von  Alkalien  eine 
deutliche  Steigerung  der  Alkaleszenz  des  Blutes  nicht  zu  erzielen  ist. 
Das  Alkali  des  Blutes  dient,  wie  oben  bemerkt,  unter  anderem  dazu, 
die  Kohlensäure  zu  transportieren;  bei  Abnahme  der  Blutalkaleszenz 
nimmt  sofort  auch  der  C0.2-Gehalt  des  Blutes  ab.  Bei  künstlicher 
Alkalizufuhr  ist  nun  eine  Zunahme  des  COg-Gehaltes  des  Blutes  nicht 
zu  konstatieren.  Es  scheint  also,  daß  in  gleichem  Maße,  wie  Alkali 
zugeführt  wird,  auch  Alkali  ausgeschieden  wird.  Das  geschieht  durch 
alle  Sekrete,  insbesondere  durch  die  Sekrete  mit  schon  normalerweise 
alkalischer  Reaktion  (Darmsaft,  Pankreassaft,  Galle),  aber  auch  durch 
die  Niere,  wodurch  der  vorher  saure  Harn  alkalisch  wird.  Ist  somit 
eine  Steigerung  der  Verbrennungen  im  Körper  durch  Alkalidarreichung 
nicht  zu  erweisen,  so  kann  letztere  doch  in  mannigfacher  Richtung 
von  Nutzen  sein.  Es  gibt  krankhafte  Zustände,  in  denen  die  Alkaleszenz 
des  Blutes  verringert  ist:  bei  septischem  Fieber,  bei  Krebskachexie, 
insbesondere  aber  bei  schweren  Fällen  von  Diabetes.  Der  Kohlensäure- 
gehalt des  Blutes  ist  dann  — oft  außerordentlich  stark  — herabgesetzt. 
Im  Blute  von  Diabetischen  finden  sich  in  solchen  Fällen  Isobuttersäure 
und  Azetessigsäure,  organische  Säuren,  die  beim  Gesunden  nicht  Vor- 
kommen, bezw.  von  diesem  prompt  verbrannt  werden.  Das  Auftreten 
dieser  Säuren,  die  in  oft  großen  Mengen  in  den  Harn  übergehen,  bedingt 
auch  die  Symptome  des  Coma  diabeticum.  Fs  handelt  sich  also 
hier  gewissermaßen  um  eine  innere  Säurevergiftung,  die  durch  Alkali- 
darreicliung  gebessert  werden  kann.  Tatsächlich  hat  man  hier  durch 
große  Dosen  Nati  iumbikarbonat  zuweilen  eklatante  — meist  allerdings 
nur  vorübergehende  — Erfolge  erzielt.  Bei  Diabetes  verordnet 
man  auch  sonst  herkömmlicherweise  Kuren  mit  alkalischen  Brunnen- 
wässern, in  der  Hoffnung,  eine  „Umstimmung  des  Stoffwechsels“  herbei- 
zuführen  (Avobei  man  sich  freilich  nichts  Rechte.s  denken  kann!).  Eine 
Heilung  des  Diabetes  Avird  man  dadurch  kaum  jemals  eiTeichen;  Avohl 
aber  kann  eine  solche  Brunnenkur  eine  strenge  diätetische  Behandlung 
(Avie  sie  in  Bade(jrten  üblich  ist)  Avirksam  unterstützen. 

Behandlung  mit  Alkalien  bezAV.  alkalischen  Wässern  wii’d  schließlich 
angewandt  bei  harnsaurer  Diathese,  bei  Gicht  Avie  bei  Neigung  zui  Bil- 
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düng-  von  H a r n s ä u r e k o n k r e m e n t e n.  .M an  hat  gehofft,  durch  Steige- 
rung der  Alkaleszenz  der  .Körpersäfte  eine  vermehrte  Ox5Hlation  von 
Harnsäure  zu  Harnstoff  herbeizuführen.  Wie  oben  erwähnt,  ist  es 
durchaus  nicht  sicher,  daß  man  durcli  Zufuhr  von  Alkalien  eine  Steige- 
rung der  Verbrennungen  herbeiführen  kann.  Dementsprechend  haben 
die  Versuche,  ob  man  durch  Alkalidarreichung  eine  Abnahme  des  Harn- 
säuregehaltes und  eine  Zunahme  des  Harnstoffs  im  Harn  erzielen  kann, 
keine  deutlichen  positiven  Resultate  ergeben.  Man  glaubt  ferner, 
durch  Alkalidarreichung  bei  Gicht  die  Harnsäure  im  Blut  besser  in 
Lösung  halten,  ihre  Ausscheidung  im  Körper  verhüten  zu  können.  Ob 
das  möglich  ist,  ist  fraglich ; wir  sehen  in  dieser  Beziehung  nicht  klar, 
weil  uns  ja  Ursache  und  Wesen  der  Gicht  so  gut  wie  unbekannt  sind. 
Wir  müssen  uns  da  ganz  an  die  Erfahrungen  der  Praktiker  halten. 
Diese  sprechen  tatsächlich  für  systematische  Anwendung  alkalischer 
Brunnenwässer.  Dieselbe  ist  auch  angezeigt  bei  Bildung  von  harn- 
sauren Konkrementen  in  den  Harnwegen,  die  zu  Nierenkolik  und  zu 
Blasensteinbildung  führen  können.  Tatsächlich  hat  man  bei  solchen 
Kuren  kleine  Harnsäurekonkremente  mit  dem  Harn  abgehen  sehen. 
Wahrscheinlich  spielt  hier  die  lösende  Eigenschaft  der  Alkalien  für 
Schleim  eine  Rolle,  indem  die  durch  Schleim  aneinander  gebackenen  Kon- 
kremente voneinander  getrennt,  und  so  der  Zerfall  größerer  Konglomerate 
eingeleitet,  und  die  Herausbeförderung  der  Teilstücke  ermöglicht  werden. 
Man  erhofft  schließlich  eine  direkte  Auflösung  der  Harnsäure  in  dem 
durch  Alkalizufuhr  alkalisch  gemachten  Harn.  Harnsäure  ist  ja  in 
Wasser  fast  unlöslich,  als  harnsaures  Natron  dagegen  löslich  (als  saures 
harnsaures  Natron  dagegen  noch  recht  schwer  löslich!).  Leichter  als  in 
kohlensaurem  Natron  löst  sich  Harnsäure  noch  in  kohlen  saurem 
Lithium  (etwa  viermal  leichter),  daher  Lithiumkarbonat  bezw.  Lithion- 
wässer  besonders  gern  bei  harnsaurer  Diathese  gereicht  werden.  Bei 
allen  genannten  Trinkkuren  ist  übrigens  die  regelmäßige,  reichliche  Zu- 
fuhr von  Flüssigkeit,  die  eine  intensivere  Durchströmung  der  Gewebe 
wie  eine  raschere  Entleerung  des  Harns  bedingt,  von  nicht  zu  unter- 
schätzender, in  manchen  Fällen  vielleicht  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung. — Auch  bei  einfachem  Blasenkatarrh  verordnet  man  gern 
alkalische  Wässer  (Fachinger  z.  B.);  es  kann  hier  durch  die  Alkali- 
zufuhr schleimlösend  und  durch  die  reichlichere  Harnbildung  mechanisch 
reinigend  (ausspülend)  gewirkt  werden.  Wenn  es  sich  aber  um  intensive 
Gärungen  in  der  Blase  mit  massenhafter  Bakterienentwicklung  handelt, 
so  ist  Zufuhr  von  Alkalien  zu  vermeiden,  da  ja  gesteigerte  Alkaleszenz 
das  Bakterienwachstum  noch  weiter  begünstigt;  es  sind  vielmehr  Mittel, 
die  den  Harn  antiseptisch  machen,  *anzuwenden  (s.  bei  „Exkretion“). 
Auch  wenn  es  sich  um  Bildung  von  Phosphatsteinen  handelt,  sind 
Alkalien  zu  vermeiden,  weil  in  dem  alkalischen  Harn  sich  Phosphat- 
niederschläge bilden  und  zur  Vei'größerung  der  Steine  beitragen  können. 

Ammoniak,  NH^.  Ammoniak  („Salmiakgeist“)  ist  ein  farbloses,  steclieml  riechen- 
des Gas,  das  .sich  mit  grotier  Energie  in  Wasser  löst.  Der  offiziuelle  Li([iior  Am- 
inonii  canstici,  Atzammoniak,  ist  eine  10%  Lösung  von  NH«  in  Wa.sser.  Der 
.\tzammoniak  entwickelt  beständig  farblose  Däni])fe  von  NH,„  die'  mit  HCl  weibliche 
Wolken  von  Chlorammonium-  („Salmiak“-)!  )ampf  entwickeln.  ' Der  Ätzammoniak  reizt 
heftig  die  Jlaut  wie  die  Schleimhäute.  Eingeatmet  erzeugen  die  Ammoniakdämpfe 
lebhaftes  Stechen  in  der  Nase,  Tränen  und  Schmerz  in  den  Augen,  entzündliche  Rei- 
zung der  Atemwege,  eventuell  Glottisödem.  Man  labt  (kurz  dauernd!)  an  Ammoniak 
7^  reflektorisch  die  Tätigkeit  des  Herzens,  des  vasomotorischen  Zentrums, 

aes  Atemzentrums  (hei  Ohnmächten  usw.)  anzuregen.  Auf  der  Haut  przeugt  .Ammoniak 
Kotung  und  Brennen,  bei  längerer  Einwirkung  Blasenbildung  und  Atzung.  Praktisch 
wird  Liquor  Ammonii  canstici  als  Ätzmittel  kaum  gebraucht;  dagegen  dient  der 
Ammoniak,  namentlich  in  Form  von  Amnioniaklinimcnten,  als  vielangewandtes  Haut- 
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(Ameiseiisänre  z.  B.)  .. 
die  gesetzte  \Vunde  bringen.  Auch  bei  Schlangenbiß  hat  man  Liquor  Ammonii  cau 
stici  angewendet,  teils  zur  Auswaschung  der  'Wunde,  teils  zu  subkutaner  Injektion- 
jedoch  ist  hier  der  Erfolg  problematisch,  da  es  sich  beim  Schlangengift  nicht  um  ein 
saures  Gift  handelt,  und  die  giftzerstörende  Wirkung  des  Ammoniaks  zum  mindesten 
unerwiesen  ist.  Biechen  an  Salmiakgeist  braucht  man  zuweilen  als  Schnupfenmittel; 
zu  demselben  Zwecke  (wie  auch  als  Riechmittel  bei  Ohnmacht,  epileptischen  Anfällen 
u.  ähnl.)  benutzt  man  ferner  den  kohlensaiiren  Ammoniak.  A m m o n i ii  in  c a r b o n i c u m 
(„Hirschhornsalz“),  weiße,  nach  Ammoniak  riechende  Kristalle.  ’ 

Kaliumliydroxjd  und  Natriiiinliydroxyd , Ätzkali  und  Ätznatron  (letzteres 
nicht  offizineil);  teils  m fester  Form,  als  Atzstift,  gebraucht,  teils  als  Lösung,  Liquor 
kali  caustici  und  Liquor  natri  caustici  (Kalilauge  und  Natronlauge),  ca.  15  Proz.  fester 
Substanz  enthaltend. 

Kali  causticum  fusum,  Ätzkalistift;  weiße  an  der  Luft  „feucht  werdende 
Stäbchen.  Um  die  Zerfließlichkeit  zu  behindern,  mischt  man  das  Ätzkali  gern  mit 
gleichen  Teilen  Ätzkalk  zusammen  (Wiener  Ätzpaste),  oder  man  schmilzt  es  mit  der 
halben  Gewichtsmenge  desselben  zu  .Ä.tzstiften  (FiLHOssches  Ätzmittel)  zusammen. 
Mit  organischem  Gewebe  zusammen  gebracht,  wirkt  Ätzkali  lebhaft  Wasser  anziehend, 
Fett  verseifend  und  Eiweiß  (auch  Hornsubstanzeu)  lösend.  Es  stellt  daher  ein  heftiges 
Ätzmittel.,  dar,  das  lebendes  Gewebe  rasch  zerstört.  Es  entsteht  dabei  nicht,  wie  bei 
anderen  Ätzmitteln  (z.  B.  Argentum  uitricum)  ein  trockener  Schorf,  der  das  Weiter- 
vordri.ngen  des  Ätzmittels  hindert,  sondern  der  Schorf  ist  weich  und  zerfii.eßlich,  und 
das  Ätzmittel  breitet  sich  weiter  in  der  Fläche  und  Tiefe  aus.  Der  Ätzkalistift 
wird  daher  benutzt,  wenn  eine  energische,  tief  eindringende  Zerstörung  des  Gewebes 
beabsichtigt  ist,  und  es  auf  eine  genaue  Begrenzung  der  Wirkung  nicht  ankommt,  so 
z.  B.  bei  Schlangenbiß,  bei  frischer  Infektion,  mit  Huudswut-,  Rotz-,  Milzbrandgift 
u.  ähnl.  Zu  anderen  Zwecken  dürfte  der  Ätzkalistift,  der  früher  viel  verwendet 
wurde,  jetzt  kaum  in  Anwendung  kommen.  (Die  Umgebung  der  Ätzstelle  wird  durch 
ein  gefenstertes,  gut  aufgeklebtes  Heftpflaster  geschützt.).. — In  der  Terapie  der  Haut- 
krankheiten hat  man  zuweilen  stärkere  Lösungen  von  Ätzkali  bei  chronischen  Ent- 
zündungsprozessen (veralteten  Ekzemen  mit  Schwielenbildung,  Wucherungen  usw.) 
gebraucht,  um  die  stark  verdickte  Epidermis  zu  erweichen  (130%  Lösung,  mit  einem 
Pinsel  aufgetragen;  ev.  nach  8 Tagen  zu  wiederholen);  jedoch  ist  hier  immer  große 
Vorsicht  zu  gebrauchen. 

Liquor  kali  caustici  und  Liquor  natri  caustici,  verdünnt  (10:100)  zu 
Waschungen.  In  Form  des  alkalischen  Seifenspiritus  (s.  diesen)  bei  Seborrhoe  mit 
Vorteil  zu  verwenden. 

Ätzkalk,  CaO;  Kalzluinhydroxyd  Ca(OH)2.  Ätzkalk  oder  „gebrannter 
Kalk“  wird  durch  Brennen  von  Kalkstein  (kohlensaurem  Kalk)  in  besonderen  Öfen 
gewonnen.  In  der  Rotglühhitze  verliert  der  kohlensaure  Kalk  seine  Kohlensäure  und 
wird  zu  weißen,  um  IO  Proz.  leichteren  Stücken:  „Gebrannter  Kalk“.  Mit  dem 
kalben  Gewicht  '\\Asser  besprengt,  erhitzt  sich  der  . tzkalk  stark  und  zerfällt  nach 
10—15  Minuten,  Wasserdämpfe  ausstoßend,  zu  einem  weißen,  voluminösen  Pulver, 
Kalziumhvdroxyd,  Ca(OH2)  „gelöschter  Kalk“.  Auf  weiteren  Zusatz  von  3—4 
Teilen  Wasser  bildet  dieser  einen  fetten,  zähen  Brei,  der  sich  in  einer  größeren  Menge 
(50 — 100  Teilen)  Wasser  zu  einer  gleichmäßigen,  milchähnlichen  Flüssigkeit,  „Kalk- 
milch“, zerteilen  läßt.  Beim  Stehen  in  einer  geschlossenen  Flasche  scheidet  sich  der 
ungelöst  gebliebene  Teil  des  Kalkhydrats  ab,  und  es  resultiert  eine  klare,  alkalisch 
reagierende  Flüssigkeit:  Aqua  calcis,  „Kalkwasser“,  die  ca.  1,75  g Kalziuinhydrox.vd 
in  1 Liter  Wasser  enthält.  . c , , 

Der  tzkalk  wirkt  teils  durch  Wasserentziehung  und  die  dabei  statthndenae 
Erhitzung,  teils  durch  die  starke  Alkaleszenz  (verniö.ge  seiner  Hydro.xylgruppen)  lebhaft 
fitzend.  Bei  der  Einwirkung  auf  orgaiii.schesGewe.be  bildet  der  Atzkalk  einen  bald 
trocknenden,  nicht  in  die  Tiefe  reichenden  Ätzschorf.  Ätzkalk  wird  im  allgemeinen  nicht 
für  sich  als  Ätzmittel  benutzt,  sondern  meist.,  nur  als  Zusatz  zu  Atzkali,  um  eine 
weniger  zerfließliche,  leichter  zu  handhabende  Atzmasse  zu  gewinnen  („Uieiier  Atz- 

^*^^**^  Der  Ätzkalk  ist  ferner  ein  geeignetes,  billiges  Desinfektionsmittel  für  Des i ii- 
1.:,...  i .r.  rtni,  Cvnii  Älinrtfii  AhwiisHPm.  Ma.ssenß-räberii  usw.).  Eine  waurige 

von  0,0246  'Vo 
Man  benutzt 

entweder  gepulverten  Ätzkalk  oder  aus_  die.sem  bereitete  ”/o  Kalkmilch  (auf 
RK)  Liter  Griibeniiihalt  sind  ca.  10  Liter  Kalkmilch  zuzufügen).  i » i 

Ad  ua  calcis,  Kalkvva.sser,  wirkt  einmal  als  Antacidiim  und  zweitens  als  Ad- 
stringens, indem  es  Iraiissudierte  eiweißartige  Substanzen  iiieder.sik^ 
schützende  Decke  auf  wunden  Stellen  oder  erkrankten  Sehleiiiilmiiten  bildet  -'"f 
übt  Kalkwasser,  gleicli  anderen  Alkalien,  eine  losende  V irkuiig  aus.  Man  gi  t . . 
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Kalk  Wasser  intern  zn  25— lOOccin,  ein-  oder  niehrinals  täglich,  in  IMilcli  oder  Fleischbrühe, 
bei  :^nperazidität  des  .Magens,  Ulcus  veutriculi.  Pyrosis,  Diarrhoea  infantilis,  chronisch- 
katarrhalischen oder  ulzerösen  Attektionen  des  Uannkauals,  schlietilich  bei  Rhachitis 
und  Osteomalazie.  .-Ms  Zusatz  zu  Milch  eignet  es  sich  für  Säuglinge  mit  gestörter 
Verdauung,  indem  es  die  klumpige  Gerinnung  der  Milch  im  Magen  hintanhält.  Bei 
Erwachsenen,  die  eine  Milchkur  machen  sollen,  hindert  Zusatz  von  1—2  Eülöffeln 
Kalk  Wasser  zu  ‘,,2  1 Milch  die  sonst  zuweilen  eintretenden  Diarrhöen.  — AuCerlich 
wendet  mau  Aqua  calcis,  unvermischt  oder  mit  1 — 3 Teilen  Wasser  verdünnt,  zu 
Waschungen,  Umschlägen  oder  Verbänden  bei  nässenden  Hantausschlägen,  Exkoria- 
tionen,  wunden  Brustwarzen  (zusammen  mit  Eidotter),  auf  Brandwunden  (zusammen 
mit  Leinöl:  Ol.  lini  und  Aq.  calcis  ana,  „Brandliniment“),  an.  Es  dient  schließlich  zu 
Klysmen  bei  chronisch-katarrhalischeu  oder  ulzerösen  Affektionen  des  Dickdarms  wie 
auch  bei  Oxyuris  vermicularis. 

Kalium  carbonicum  und  Natrium  carboiiicum;  weiße,  verwitternde  Kristalle, 
in  Wasser  leicht  löslich.  Die  neutralen  Karbonate  dürfen  wegen  ihrer  starken  Al- 
kaleszenz  innerlich  nur  in  sehr  verdünnter  Form  oder  aber  als  Saturation  (mit  Essig- 
säure oder  Zitronensäure  q.  s.,  wobei  sich  essigsaures  bezw.  zitronensaures  Salz  bildet) 
verordnet  werden ; meist  benutzt  man  für  die  innere..  Medikation  das  doppeltkohlen- 
saure Salz  (namentlich  das  Natrium  bicarbouicum).  Äußerlich  wird  Kalium  bezw. 
Natrium  carbonicum  in  Form  von  allgemeinen  oder  Lokalbädern,  Waschungen  usw. 
bei  den  verschiedensten  Hautkrankheiten  gebraucht : gegen  Kleienflechte,  Sommersprossen, 
Chloasma,  Akne,  Mitesser,  chronisches  Ekzem,  zur  Erweichung  von  Epithelver- 
dickungen usw.  Für  Vollbäder  wird  V2 — 1 Pottasche  oder  Soda  für  ein  Bad  be- 

nutzt. für  Lokalbäder  5 — 20  g für  1 Liter  Wasser. 

Kalium  bicarbouicum  und  Natrium  bicarbouicum;  für  medikamentöse  Be- 
handlung kommt  namentlich  das  letztere  in  Betracht.  Weißes  Kristallpulver;  in 
Wasser  langsam  (in  14  Teilen)  sich  lösend;  von  schAvach  alkalischer  Reaktion.  Pur 
oder  mit  Natidum  chloratum  bezw.  anderen  Salzen,  oder  in  Form  von  künstlichen  bezw. 
natürlichen  Mineralsalzen,  oder  in  natürlichen  alkalischen  Brunneinvässern  vielfach 
verordnet.  Innerlich  zu  0,5 — 2 g,  mehrmals  täglich,  als  Pulver,  Pastillen  oder  in 
Lösung.  Zur  Magenspülung  in  0,5 — 2%  Lösung. 

.Slkalisclie  Minerahvässer,  Natriumbikarbonat  zu  mindestens  0,1  Proz.,  daneben 
sehr  oft  freie  Kohlensäure  enthaltend.  Als  die  bekanntesten  seien  genannt  Apolli- 
naris im  Ahrutal,  F a c h i n g e n im  Lahntal,  0 b e r s a 1 z b r u n n in  Schlesien,  B i 1 i n und 
Gießhübel  in  Böhmen.  Neuenahr  im  Ahrtal  und  Vichy  in  Frankreich  sind 
warm  (40  bezw.  41°  C.).  — Als  alkalisch-muriatische  Quellen  bezeichnet 
man  Mineralwässer,  die  außer  Natriuinbikarbouat  (zu  mindestens  0,1  Proz.)  noch  Kochsalz 
(zu  mindestens  0,1  Proz.)  führen:  Ems  im  Lahntal,  Selters  in  Hessen-Nassau  usw. 

.Magnesium  carbonicum,  kohlensaure  Magnesia;  weißes,  in  Wasser  Avenig  lös- 
liches, sehr  leichtes,  daher  sehr  voluminöses  Pulver.  Es  dient  als  Antacidum  sOAvie 
als  mildes  .Abführmittel  (s.  diese). 

.Magnesia  usta,  gebrannte  Magnesia,  MgO;  Aveißes,  in  Wasser  fast  unlösliches, 
sehr  leichtes  Pulver.  Magnesia  usta  ist  ein  vielfach  verAvendbares  .Antacidum.  Es  ist 
ein  ausgezeichnetes  Gegenmittel  bei  Säurevergiftung.  Bei  der  A'erAvendung  von  MgO 
bei  Säurevergiftung  bildet  sich  nicht.  Avie  bei  den  Karbonaten,  Kohlensäure;  MgO  ist 
vielmehr  imstande,  große  Mengen  Kohlensäure  aufzunehmen  (1  g vermag  ca.  1000  ccm 
CO2  zu  binden).  .MgO  ist  deshalb  bei  Darmmeteorismus  zu  verAvenden.  Man  gibt  Ma- 
gnesia usta  zu  0,1 — 1,0  als  Pulver,  Pastillen,  Schüttelmixtur  bei  Hyperchlorhydrie  des 
Magens,  bei  sauren  Gärungen  im  Magendarmkanal  (namentlich  der  Kinder),  bei  saurem 
Aufstoßen,  Sodbrennen  u.  ähnl. 

Calcium  carbonicum,  kohlensaurer  Kalk;  Aveißes  kristallinisches  Pulver,  in 
Wasser  unlöslich  (daher  auch  dem  AVasser  keine  alkalische  Reaktion  erteilend),  in 
Säuren,  unter  Aufbrausen,  sich  lösend.  Kohlensaurer  Kalk  ist  in  Form  von  Kreide 
ein  Avichtiges  Hilfsmittel  bei  Säurevergiftung,  (]a  Kreide  im  Haushalte  meist  vorrätig 
ist  und  daher  — Avas  bei  Vergiftungen  mit  Ätzgiften  das  Wichtigste  ist  — sofort 
angeAvendet  Averden  kann:  die  Kreide  Avird  rasch  geschabt  und,  in  ÄA'asser  aufge- 
schwemmt, getrunken.  Auch  bei  Oxalsäurevergiftung  ist  Kalziumkarbonat  ein  ausge- 
zeichnetes Gegenmittel,  Aveil  es  die  Säure  abstumpft  und  zugleich  nnlöslichen  und  da- 
her ungiftigen  oxalsauren  Kalk  bildet.  Kalziumkarbonat  Avird  ferner  zur  Säure- 
tilgnug  in  Magen  und  Darm  gereicht  (indessen  zu  geAvohnheitsgemäßem  Gebrauch  nicht 
geeignet!):  bei  Sodbrennen,  bei  Brechdurchfall  der  Kinder  mit  Erbrechen  saurer  Massen 
und  grüngefärliten  Stühlen.  Man  verordnet  das  Calcium  carbonicum  zu  0,5— 2,0, 
inehrmal.s  täglich,  als  Schüttelmixtur,  oder  in  Milch  oder  sonstwie  in  der  Nahrung. 
Äußerlich  Avird  Kalziumkarbonat  bezAv.  Kreide  zur  Bereitung  von  Zahnpasten  und 
Zahnpulvern  verAvandt. 

Lityiiuiii  carhoniciiiti , kohlensanres  lÄthiuni;  weitles,  in  Wasser 
nur  schwer  lösliches  (in  150  Teilen  AA'asser  lösbares),  in  kohlensaurein 
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Wasser  sicli  besser  lösendes  Pulver.  Das  Lithiumkarbonat  besitzt  die 
gleichen  allgemeinen  Wirkungen  wie  das  Natriumkarbonat  bezw.  Bi- 
karbonat; es  hat  aber  außerdem  besondere  Harnsäure-lösende  hligen- 
schaften.  25  Teile  Lithiumkarbonat  sollen  bei  38  C nahezu  90  Ge- 
wichtsteile Harnsäure  in  I.iösung  zu  bringen  vermögen.  Wenn  man 
Gelenkteile  mit  Harnsäureeinlagerungen  (von  Leichen)  in  eine  Lösung 
von  Lithiumkarbonat  legt,  so  sieht  man  die  Urateinlagerungen  bald 
verschwinden,  während  sie  in  einer  Natriumkarbonatlösung  sicli  lange 
erhalten.  Man  gibt  deshalb  Lithiumkarbonat  bezw.  lithiumhaltige 
AVässer  bei  Gicht  bezw.  bei  Harngriesbildung.  Man  verordnet 
Lithiumkarbonat  zu  0,05—0,3,  mehrmals  täglich,  am  besteh  in  künst- 
lichem kohlenpurem  Wasser.  Die  natürlichen  Lithionwässer  enthalten 
nur  sehr  geringe  Mengen  Lithiumsalz  (höchstens  0,01—0,02  Proz.!). 
Man  muß  deshalb,  wenn  man  einigermaßen  wirksame  Lithiummengen 
dem  Körper  zuführen  will,  sehr  große  Mengen  „Lithioiifpielle“  trinken 
lassen,  weshalb  die  „künstlichen“  Lithionwässer  (die  z.  B.  in  1 Lite»’ 
Wasser  1 g Lithiumsalz  enthalten)  vorzuziehen  sind. 

Natürliche  Lithionwässer  sind  Salzschlirfer  Bonifaciusquelle  mit 
0,021  Proz.  Chlorlithium,  und  Elsterer  Königquelle  mit  0,01  Proz.  Lithiumkarbonat; 
andere  Quellen  enthalten  noch  weniger  Lithium. 

Seifen.  Seifen  sind  fettsaure  Alkalien.  Fette  sind  neutrale  Ver- 
bindungen von  höheren  Fettsäuren  (Stearin-,  Palmitin-  und  Oleinsäure) 
mit  Glyzerin.  Kocht  man  Fett  mit  Alkali,  so  wird  das  Fett  in  Fett- 
säure und  Glyzerin  gespalten;  die  Fettsäure  verbindet  sich  mit  dem 
Alkali  zu  fettsaurem  Alkali,  „Seife“.  Man  unterscheidet  harte  Natron- 
seifen und  weiche  Kaliseifen.  Schinierseife  ist  unreine  Kaliseife,  die 
reichlich  freies  Alkali  enthält.  Überfettete  Seifen  sind  Seifen  mit 
künstlichem  Zusatz  von  Neiitralfett  (sie  sind  dementsprechend  ..milder“, 
während  die  Schmierseife  sehr  „scharf“  ist). 

Wenn  Seifen  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  werden  (wobei 
sie  bei  reichlicher  Bewegung  des  AVassers  schäumen),  dissoziieren  sie 
sich  in  Fettsäure  und  Alkali.  Die  Seife  emulsioniert  das  Hautfett,  so- 
daß  die  Seifenlösung  bezw.  das  Alkali  derselben  in  innige  Berührung 
mit  der  Epidermis  kommen  und  die  oberen  Schichten  derselben  er- 
weichen kann,  Avorauf  der  der  Epidermis  aufgelagerte  bezw.  in  ihr 
eingelagerte  Schmut/.  durch  Reiben  entfernt  Averden  kann.  Die 
Seifen  dienen  also  in  erster  Linie  zur  Reinigung  der  Haut.  Gründ- 
liche Seifenwaschung  ist  fei'iier  die  erste  Vorbedingung  für  nach- 
trägliche Avirksame  Sterilisierung  der  Haut  mit  Dpinfizientien. 
Längere  Applikation  namentlich  von  stark  alkalischer  Seife  (Schmier- 
seife) ei’Aveicht  die  Epidermis.  So  Avird  bei  allgemeiner  Psoriasis  zu- 
Aveilen  ein  sogenannter  Schmierseifenzyklus  (s.  unten)  yorgenominen. 
Auch  zur  Unterstützung  von  anderen  Kuren  Avird  AÜelfach  Schmiej- 
seifenbehandlung  angeAvandt.  Bei  Krätze  z.  B.  dient  sie  dazu,  die  Haut 
für  die  AnAvendnng  der  milbentötenden  Salben  (Pernbalsam-,  Naphfhol- 
Salbe)  vorzubereiten.  Die  Seife  ist  ferner  geeignet,  die  verschieden- 
sten Medikamente,  die  zur  Behandlung  von  Hautkrankheiten  dienen, 
aufzunehmen  (Scliwefel-,  Salizyl-,  Itesorzin-  usav.  Seife).  Innerlicli 
Avird  Seif'enAvasser  zuAveilen  (falls  nichts  Besseres  zur  Hand  ist)  bei 
Vergiftungen  gereicht,  um  Erbrechen  zu  erzengen,  bei  Säurever- 
giftung auch,  um  die  Säure  zu  neutralisieren.  Seife  dient  ferner  zur 
Anfertigung  von  Pillen.  Als  Zusatz  zum  Klistier  oder  als  Stuhl- 
zäpfchen („Seifenzäpfchen“)  angevvendet,  beföi'dert  sie  die  Stuhlent- 
leerung. Ibirch  äußeie  Behandlung  mit  alkalischer,  die  Haut  stärker 
reizender  Seife.  „Schinierseif'eubehandlung“,  hat  mau  auch  A\  irkuugeii 
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auf  innere  Erkrankungen,  insbesondere  auf  Skrofulöse  und 
Tuberkulose  auszuiiben  ge.sudit.  Man  reibt  entweder  den  ganzen 
Körper  (z.  B.  bei  Kindern)  oder  bestimmte  Körperteile  (z.  B.  Brust 
und  Rücken  nach  einer  überstandenen  Pleuritis)  mit  Schmierseife  ein, 
läßt  dieselbe  Stunde  liegen  und  entfernt  sie  dann  durch  Abwaschen 
mit  warmem  Wasser.  Die  Erfolge  sollen  bei  Drüsen-  und  Knochen- 
tuberkulose wie  bei  tuberkulöser  Pleuritis  recht  befriedigende  sein. 
Sie  sind  wohl  zu  erklären  durch  die  Anregung  einer  kräftigen  Hyperämie, 
die  nach  neueren  Erfahrungen  bei  stärkeren  Hautreizmitteln  durchaus 
nicht  auf  die  Haut  beschränkt  bleibt,  sondern  sich  bis  in  beträchtliche 
Tiefen  erstreckt  (s.  bei  „Hautreizmitteln“). 

Sapo  medicatus,  medizinische  Seife,  Natronseife;  weiß,  pulverisierbar,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  schwach  alkalisch  reagierend.  Dient  zur  Bereitung  von 
Pillenmasse,  von  Suppositorien,  von  Zahnseifen  und  Zahnpasten. 

Sapo  kalinus  venalis,  Schmierseife;  weich,  grün,  stark  alkalisch.  Schmier- 
seifenhehandlung:  Schmierseife  wird  zu  25— 50  g 2— 3 mal  wöchentlich  auf  Bücken 
bezw.  Oberschenkeln  eingerieben  und  30  Min.  liegen  gelassen,  dann  mit  warmem  Wasser 
abgewaschen. 

Spiritus  saponatus,  Seifenspiritns ; gelbe,  klare,  spirituöse,  mit  Wasser 
schäumende  Flüssigkeit.  Dient  als  Eeinigungs-,  Desinfektions-  und  Hautreizmittel, 
namentlich  zu  Wa.schungeu  der  Kopfhaut. 

Spiritus  saponatus  kalinus,  alkalischer  Seifenspiritus.  Gutes  Mittel  hei 
Seborrhoe  und  Pityriasis  capitis. 

Säuren.  Man  unterscheidet  anorganische  Säuren  und  organische 
Säuren;  die  letzteren  trennt  man  wieder  in  Fettsäuren  und  aromatische 
Säuren.  Von  den  Fettsäuren  sind  die  niederen:  Ameisensäure,  CHjO.,, 
Essigsäure,  C.2Hj0.2,  Propionsäure,  C.jHßO.2  usw.,  in  Wasser  löslich,  die 
höheren:  Palmitinsäure,  CjßH3.20.2,  Stearinsäure,  C^sHggOo,  Oleinsäure, 
C,sH34  0o,  in  Wasser  unlöslich  (entfalten  daher  auch  keine  ausgeprägte 
Säurewirkung).  Die  aromatischen  Säuren  sind  in  Wasser  schwer  lös- 
lich; sie  äußern  zudem  neben  der  Säurewirkung  noch  spezifische  Wir- 
kungen (die  Salizylsäure  z.  B.  antipyretische  Wirkung),  während  wir 
hier  nur  die  a 1 1 g e m e i n e n S ä u r e w i r k u n g e n betrachten.  V on  den 
anorganischen  Säuren  werden  die  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure als  starke  Säuren  bezeichnet.  Weit  schwächer  als  diese  ist  die 
Phosphorsäure.  Auch  die  Fettsäuren  stellen  schwächere  Säuren  dar; 
stärkere  Säuren  sind  wiederum  die  halogensubstituierten  Fettsäuren, 
wie  z.  B.  die  Trichloressigsäure.  Die  anorganischen  Säuren  wirken 
sämtlich  Eiweiß-fällend,  mit  Ausnahme  der  Phosphorsäure;  die  organi- 
schen Säuren  fällen  im  allgemeinen  Eiweiß  nicht,  mit  Ausnahme  der 
halogensubstituierten  Fettsäuren  und  der  Gerbsäure.  Die  niederen 
Fettsäuren  wirken  in  starker  Konzentration  Eiweiß-lösend ; auch  Horn- 
substanzen  vermögen  sie  bei  längerer  Einwirkung  in  Lösung  zu  bringen. 
Die  Säuren  haben  starke  Affinität  zu  Alkali  und  entziehen  es,  wo  sie 
es  finden,  ihrer  Umgebung.  Wegen  ihrer  Eiweiß-fällenden  bezw.  Eiweiß- 
lösenden  Eigenschaften  sowie  infolge  der  Alkali-Entzieliung  wirken 
die  Säuren  gewebszer.störend,  ätzend.  Die  Ätzwirkung  ist  "natürlich 
an  die  Konzentration  gebunden.  Tn  reinem  Zustande  wirken  alle 
Säuren  nicht  nur  auf  die  Schleimhäute,  sondern  auch  auf  die  Haut 
ätzend.  Am  .stärksten  wirkt  in  dieser  Beziehung  die  Schwefelsäure. 
Bei  dieser  kommt  nämlich  zu  der  eiweißfälleiiden  und  alkalient- 
ziehenden Wirkung  noch  eine  intensive  Wasserentziehung.  Die  Af- 
finität von  Schwefelsäure  und  W'asser  ist  so  stark,  daß  bei  ihrem 
Zusammentrefien  lebhafte  Hitzeentwickelung  ein  tritt und  daß  die  hlle- 

*)  P>ehufs  Verdünnuiiff  muß  Schwefelsäure  in  dünnem  Strahl  in  reichliche  Wn.sser- 
menge  eingego.ssen  werden. 
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mente  des  ^^'assers,  H.,0,  aus  org-anisclien  Verbindungen  direkt  lieraus- 
gerissen  werden.  I )ie  Zerstörungen,  die  bei  Vergiftung  durch  Scliwefel- 
säure  gesetzt  werden,  sind  daher  ganz  furclitl)are.  Auch  Salzsäure  und 
Salpetersäure  Avirken  intensiv  gewebszerstörend.  Salpetersäure  gibt 
mit  Eiweiß  eine  gelbe  Fällung  (sog.  Xanthoproteinreaktion).  In 
schwachen  Konzentrationen  wirken  die  Säuren  nicht  mehr  eiweiß- 
fälleiid  bezw.  eiweißlösend;  sie  wirken  aber  gleichwohl  abtötend  auf 
bloßliegende  Gewebszellen,  da  das  Leben  der  Zellen  durchaus  an  alka- 
lische Eeaktion  der  Umgebung  gebunden  ist.  Die  verschiedenen 
Schleimhäute  sind  gegen  verdünnte  Säuren  verschieden  empfindlich. 
Die  ^Mundschleimhaut  ist  gegen  Säuren  Aveniger  empfindlich  als  die 
Magenschleimhaut,  Avie  überhaupt  die  Mundschleimhaut  Schädigungen 
(durch  scharfe  Stofte,  Salze,  Säuren,  heiße  Getränke)  gegenübei-,  der 
Häufigkeit  der  Insulte  Avegen,  relativ  abgestumpft  ist.  Die  Magen- 
schleimhaut ist  Aviederum  gegen  verdünnte  Säuren  weniger  empfindlich 
als  andere  Schleimhäute,  z.  B.  als  die  des  Darmes;  dies  rührt  daher, 
daß  die  Magenschleimhaut  selbst  ca.  0,2  ”/o  Salzsäure  produziert.  Gegen 
organische  Säuren  ist  übrigens  die  Magenschleimhaut  viel  empfindlicher 
als  gegen  anorganische  Säuren;  so  vermögen  die  niederen  Fettsäuren 
(Buttersäure,  Isobuttersäure  usw.),  die  sich  bei  abnormen  Gärungen 
im  Magen  entAvickeln,  heftige  sensible  Reizung  („Sodbrennen“)  sowie 
Entzündung  der  Magenschleimhaut  hervorzurufen.  Auch  sonst  er- 
Aveisen  sich  die  niederen  Fettsäuren  (z.  B.  Ameisensäure)  stärker  reizend 
bezAv.  entzündungserregend  als  gleich  konzentrierte  (verdünnte)  Mineral- 
säuren. 

Säuren  können  als  solche  natürlich  niemals  im  Körperinneren  mit 
seinen  alkalisch  reagierenden  Säften  kreisen.  AVenn  die  (verdünnten) 
Säuren  den  Magen  passiert  haben,  so  finden  sie  im  Darminhalt  bezw. 
in  dessen  Sekreten  reichlich  Alkalien  A^or,  durch  die  sie  zu  neutralen 
Salzen  gebunden  werden.  Als  solche  Averden  sie  nun  resorbiert.  Die 
fettsauren  Salze  Averden  dabei  im  Organismus  zu  kohlensaureu  Salzen 
A'erbrannt  (S.  22);  sie  erscheinen  als  Karbonate  im  Harn  und  können 
diesem  (z.  H.  nach  reichlichem  Genuß  von  Früchten)  alkalische  Reaktion 
erteilen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  durch  Zufuhr  von  anorganischen 
Säuren  (in  nicht  ätzender  Konzentration)  die  Alkaleszenz  der  Körper- 
säfte herabsetzen  kann.  ZAveifellos  nehmen  die  anorganischen  Säuren 
zu  ihrer  Bindung  Alkali  in  Anspruch,  das  daher  in  anderer  \A'eise 
nicht  zur  Verwendung  kommen  kann:  daher  der  Harn  nach  Salz- 
säure- usAV.  A'erabreichung  an  Azidität  znnimmt.  AVie  bereits  mehrfach 
betont  (s.  ol)en  S.  30),  ist  der  normale  Ablauf  der  Lebensprozesse  an  die 
alkalische  Reaktion  des  Blutes  gebunden.  Es  muß  ein  beträchtlicher 
Gehalt  an  fixen  Alkalien  im  Blute  vorhanden  sein,  die  zur  Aufrechf- 
erhaltung  der  A"erbrennungsproze.sse  (die  nur  bei  alkalischer  Reaktion 
erfolgen)  Avie  zur  Fortführung  der  von  den  Zellen  gebildeten  Kohlensäuie 
Avie  anderer  saurer  Produkte  dienen.  Bei  systematischer  Zufuhr  von  an- 
organischen Säuren  A'eihalten  sich  nun  interessanter  AA'eise  Ptlanzen- 
und  Fleischfresser  ])rjnzi])iell  A'erschieden.  AVenn  einem  Kaninchen 
Salzsäure  in  verdünnter  Form  (ca.  1,0  IICI  pro  1 kg  'kier)  zugeführt 
Avird.  so  Avird  seinen  GcAveben  bezAv.  Gewebssäften  Alkali  entzogen; 
die  Alkaleszenz  des  Blutes  nimmt  ab;  der  Gehalt  des  Harnes  an  fixen 
Alkalien  (Natron  und  Kali)  nimmt  zu;  der  Tod  tritt  •-  unter  Erschei- 
TUiiig'611  von  Coniu.  Atniiiiigs-  uiul  Gt^füßlciliniuiig  6in,  die  dl- 

kalische  Reaktion  des  Blutes  zu  scliAvinden  anfängt,  und  der  Kohlen- 
säuregehalt A'on  normal  ca.  30  Proz.  aut  ca.  .1  Proz.  hei  unteigegangen 
ist.  Zufuhr  a'OU  genügenden  Mengen  Alkali  (iiitraA'enöse  Injektion  von 
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Natriunikarbouat  oder  Bikarbonat)  wirkt  lebensretteiid  und  beliebt  fast 
augenblicklich  alle  bedrohlichen  Symptome.  Ganz  anders  wie  das  Ka- 
ninchen verhält  sich  der  Hund.  Bei  diesem  kann  man  auch  durch 
längere  Zufuhr  von  Salzsäure  (in  nicht  ätzenden  Dosen)  eine  Er- 
krankung oder  gar  den  Tod  nicht  erzielen.  Im  Harn  des  Hundes 
lindet  eine  Zunahme  von  Natron  oder  Kali  nicht  statt;  es  ist  also 
beim  Hunde  (wie  auch  beim  Omnivoren,  wie  beim  Menschen ) durch  Säure- 
zufuhr eine  nennenswerte  Entziehung  fixer  Alkalien  nicht  zu  erreichen. 
] )ementsprechend  nimmt  auch  die  Alkaleszenz  des  Blutes  bezw.  dessen 
(’O.i-Gehalt  nicht  ab.  Woher  beschafft  nun  der  Organismus  des  Fleisch- 
fressers die  Mittel  zur  Neutralisation  der  zugeführten  Säure,  wenn  er 
dazu  sein  fixes  Alkali,  das  scheinbar  doch  in  erster  Linie  hierzu  be- 
stimmt wäre,  nicht  hergibt?  Der  Fleischfresser  produziert  zu 
diesem  Zweck  Ammoniak,  NHg,  und  zwar  aus  dem  N seines  Ei- 
weißes, von  dem  ihm  ja  in  seiner  Körpermasse  bezw.  in  der  zugeführteii 
Nahrung  eine  unvergleichlich  größere  Menge  zur  Verfügung  steht  als 
von  fixem  Alkali.  Der  Grund  für  diesen  höchst  merkwürdigen  Unter- 
schied dürfte  in  folgendem  liegen:  Der  Pflanzenfresser  findet  in  seiner 
Nahrung  eine  sehr  große  Menge  von  Salzen  und  zwar  von  alkalischen 
Salzen  (Karbonaten  und  basischen  Phosphaten*))  vor  (er  scheidet  dem- 
gemäß einen  alkalisch  reagierenden  Urin  aus);  er  braucht  daher  auch 
nicht  mit  seinem  Alkali  sparsam  umzugelien,  gibt  aber  aus  diesem 
Grunde  auch  sein  fixes  Alkali  bei  abnormen  Verhältnissen  — bei  Säure- 
vergiftung — sehr  leicht  her  und  richtet  sich  dabei  zugrunde.  Der 
Fleischfresser  hat  vielmehr  eine  „saure“  Nahrung:  der  S und  der  P 
des  Fleischeiweißes  wird  im  Organismus  zu  SO^H.^  und  PO^Hg  oxy- 
diert. Der  Fleischfresser  geht  mit  seinem  fixen  Alkali  sparsam  um, 
weil  er  sonst  beständig  in  Gefahr  käme,  an  demselben  zu  verarmen. 
Es  hat  sich  bei  ihm  ein  kunstvoller  Mechanismus  angezüchtet,  um  die 
fixen  Basen  zu  sparen : der  Fleischfresser  produziert  NHg ; und  da  ihm 
dies  fast  in  unbegrenzter  Weise  zu  tun  möglich  ist,  erliegt  er  auch 
nicht  der  „Säurevergiftung“  wie  der  Pflanzenfresser.  Der  Mensch 
verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie  der  Hund.  Bei  beiden  tritt  bei 
künstlicher  Säurezufuhr  nicht  Vermehrung  von  Kali  und  Natron,  son- 
dern von  Ammoniak  im  Urin  auf.  Auch  wenn  durch  einen  fehler- 
haften Stoffwechsel  im  Körper  Säuren  gebildet  werden,  wie  beim  Dia- 
betes im  Stadium  des  Coraa  diabeticum,  ist  der  Ammoniakgehalt  des 
Harnes  gesteigert.  Künstliche  Zufuhr  von  Alkalien  (Natriumbikarbonat) 
führt  Abnahme  des  NH.,  - Gehaltes  wie  zuweilen  eklatante  Besserung 
der  bedrohlichen  (den  Symptomen  der  Sänrevergiftung  beim  Kaninchen 
ähnlichen)  Erscheinungen  herbei  (s.  S.  30). 

In  therapeutischer  Hinsicht  finden  die  reinen  Säuren  bezw.  konzen- 
ti-ierte  Säurelösungen  mir  geringe  Verwendung.  Die  konzentilerten 
Mineralsäuren  werden  kauni  je  als  Ätzmittel  verwendet;  man  bedient 
sich  anstatt  ihrer  der  Ätzalkalien  bezw.  der  eiweißfällenden,  in 
ihrer  Atzwirkimg  leichter  abzustufenden  und  abzngrenzenden  Schwer- 
metallsalze. Bei  gewissen  E])idermiswucherungen  (bei  Leichdornen, 
Schwielenbildungen  usw.)  kann  man  mit  Vorteil  die  konzentrierten  orga- 
nischen Säuren  (Fssigsäure,  Milchsäui’e,  ^Trichloressigsäure)  benutzen,  die 
auch  die  härtesten  Epidermoidalgebilde  zur  Erweichung  und  Auflösung 
bringen.  — ln  mäßiger  Konzentmtion  wirken  die  Säuren  auf  die  Haut 


*)  l’f'sisclief!  Natriniii]ilinsi)liat , PO^Xa,, , roat^iert  staik  alkaliscli , neutrales 
l’t)|Na.jJI,  reagiert  schwach  alkaliscli,  saures  Natriuiupho.s])liat., 
J’(),XaID,  reagiert  schwach  sauer. 


38 


Arziieiniittellehre. 


reizend.  jMan  hat  früher  Fußbäder  mit  verdimiitem  Königswasser*) 
bei  Leberkrankheiten  und  anderen  Unterleibsleiden  angewandt,  um  das 
Blut  nach  den  Extremitäten  „abzuziehen“.  Als  Hautreizmittel  be- 
dient man  sich  hauptsächlich  der  niederen  Fettsäuren,  namentlich  der 
besonders  stark  reizenden  Ameisensäure.  In  stark  verdünnten  Lösungen 
wirken  die  Säuren  (von  den  Fettsäuren  wesentlich  nur  die  Essigsäure, 
nicht  dagegen  die  Ameisensäure,  Propionsäure,  ßuttersäure  usw.)  gefäß- 
zusammenziehend, styptisch.  i\Ian  benutzt  Essigwaschung  zur  Kräftigung 
der  Haut  gegen  übermäßige  Schweißbildung,  zur  Kühlung  und  Er- 
frischung im  Fieber.  Einatmung  von  Säuredämpfen  wird  wegen  der 
styptischen  Wirkung  zuweilen  bei  Blutungen  der  Xasen-  oder  der  Bron- 
chialschleimhaut angewandt. 

Innerlich  werden  Säuren  natürlich  nur  in  schwachen  Konzentra- 
tionen verabreicht.  In  Betracht  kommen  wesentlich  nur  die  Salz- 
säure, die  Phosphor  säur  e,  und  von  den  organischen  Säuren  die 
durch  ein  besonderes  Aroma  sich  auszeichnenden  „Pflanzensäuren“,  die 
Weinsäure,  Zitronensäure  und  Essigsäure;  schließli ch  noch 
— namentlich  als  Genuß-  bezw.  diätetisches  Mittel  — die  K o h 1 e n sä  u r e. 
Die  genannten  Säuren  haben  in  stark  verdünntem  Zustande  einen  ange- 
nehmen Geschmack,  der  zugleich  als  „kühlend“  empfunden  Avird.  Ver- 
dünnte Säuren  sind  daher  gute  durstlöschende  Getränke  (kohlensaure 
Wässer  oder  stark  verdünnter  Essig  Avirkt  besser  durstlöschend  als 
geAvöhnliches  Wasser).  Die  Geschmacksempfindung  für  sauer  Avird 
übrigens  durch  verschiedene  Nebenumstände  stark  beeinflußt.  So  zunächst 
durch  die  Temperatur.  Saure  Getränke  erscheinen  uns  bei  sehr  kühler 
Temperatur  viel  Aveniger  sauer  als  z.  B.  bei  Zimmertemperatur;  daher 
sind  Weine  mit  reichlicherem  Säuregehalt  (Avie  z.  B.  leichte  Mosehveine) 
kälter  zu  trinken  als  gehaltvollere,  weniger  saure  Rhein-  und  Haardt- 
Weine.  Frisch  hergestelltes,  noch  Avarmes  Kompot  erscheint  uns  unan- 
genehm sauer,  während  es  uns  abgekühlt  sehr  wohl  mundet.  Für  die 
Stärke  des  sauren  Geschmackes  ist  auch  ein  gleichzeitiger  Gehalt  an 
Kolloiden  A’’on  Wichtigkeit;  Johannisbeeren  z.B.  erscheinen  uns  durch  ihren 
Reichtum  an  Pektinstoften  viel  weniger  sauer,  als  ihrem  Gehalt  an 
freien  Säuren  entspricht.  Schließlich  mildert  Zuckerzusatz  in  hoch- 
gradiger Weise  die  Empfindung  des  Sauren,  AvieAA^ohl  ja  durch  den 
neutralen  Zucker  die  Azidität  keinesAvegs  eingeschränkt  Avird. 

Salzsäure  Avird  (in  verdünnter  Form)  dem  Klagen  zugeführt, 
Avenn  die  Salzsäureproduktion  der  Magenschleimhaut  aus  irgend  einem 
Grunde  eingeschränkt  ist.  Die  Salzsäure  des  Magensaftes  hat  einmal 
die  Aufgabe,  eine  Lockerung  und  (Quellung  des  die  Muskelfasern  des 
Fleisches  umgebenden  BindegeAA'ebes  herbeizuführen,  soAvie  das 
EiAveiß  der  Nahrung  in  eine  Form  umzuAA'andeln , in  der  es  für 
die  proteolytische  Funktion  des  Pepsinferments  angriifstähig  ist.  Die 
Salzsäure  des  i\[agensaftes  hat  aber  noch  die  zAveite,  Avichtige  Autgabe, 
den  Mageninhalt  relativ  steril  zu  halten,  pathogene  Bakterien  (die  im 
allgemeinen,  Avie  Ty])hu.sbazillen  und  (’holeraspirillen,  gegen  veialünnte 
Salzsäure  sehr  AA^enig  Aviderstandsfähig  sind)  abzutöten,  bezAA'.  abnorme 
Gärungen  (Milchsäure-,  Buttersäure -Gärung)  hiiitaiizuhalteu.  Im 
jNIagen  des  Gesunden  Averden  tatsächlich  Cholera-  und  andere  Hakterieu 
unschädlich  gemacht,  Avährend  sie  bei  einer  Magimindigestiou.  bei  der 
die  Salzsäul  e im  I\lageninhalt  fehlt,  den  Magen  jmssieren  und  den  Darm 
infizieren  können.  Itie  bei  abnormen  Gärungen  im  Magen  entstehenden 
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nifderen  Fettsäuren  reizen  die  Magensclileiniliant,  und  ancli  für  den 
])arm  ist  es  nicht  gleichgültig,  wenn  er  vom  Magen  her  mit  zahllosen 
Bakterien  und  mit  stark  reizenden  sauren  Produkten  überschwemmt 
wird.  Es  entstehen  so  die  namentlich  beim  Kinde  so  gefürchteten 
Gäriiugskatarrhe  des  iMagendarmkanals.  — IMan  gibt  also  die  Salz- 
säure einmal  als  ,,  Magen desin fielen s“.  Sie  wirkt  hierbei  nicht 
nur  den  abnormen  Gärungen  entgegen,  sondern  verstärkt  wahrschein- 
lich auch  reflektorisch  die  eigene  HCl-Produktion  der  Magenschleimhaut, 
bezw.  ruft  sie  wieder  hervor.  Salzsäure  ist  ferner  zu  verordnen,  wenn  bei 
einer  Magenkrankheit  Verminderung  oder  Fehlen  der  Salzsäure 
konstatiert  ist.  (Es  ist  selbstverständlich,  daß  eine  solche  Konstatierung 
mit  Sicherheit  nur  durch  Untersuchung  des  ausgeheberten  Mageninhaltes 
nach  einer  passenden  Probemahlzeit  zu  erreichen  ist!)  Man  darf  hierbei 
nicht  zu  sparsam  Vorgehen;  man  muß  bedenken,  daß  in  20  dh’opfen 
{—  1,0 1 Acidum  li3’drochloricum  dilutum  nur  0,125  HCl  enthalten  ist.  Will 
man  also  wirklich  einigermaßen  einen  Ersatz  für  die  fehlende  Magen- 
salzsäure bieten,  so  muß  man  die  Medikation  von  10 — 20  Tropfen  der 
verdünnten  Salzsäure  stündlich  oder  halbstündlich  wiederholen. 

Acidum  hydrochloricuiii*),  wässerige  Salzsäurelüsung,  25  Proz.  Salzsäixre  ent- 
haltend. Salzsäure  ist  ein  Gas,  das  sich  sehr  reichlich  (bis  25%)  in  Wasser  löst. 
Das  Acidum  hydroohloricum  der  Pharmakopoe  ist  eine  gesättigte  Salzsäurelösung  und 
entwickelt  daher  erstickend  riechende  Dämpfe  von  HCl.  Verordnet  wird  meistens 
Acidum  hy drochloricnm  dilutum,  12,5  Proz.  HCl  enthaltend.  Es  ist  dies  also 
nicht  etwa  eine  stark  dilnierte  Lösung  von  HCl,  sondern  Acidum  hydrochloricum,  mit 
der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt.  Es  wirkt  daher  immer  noch  stark  ätzend,  und 
ist  deshalb  bei  der  Verordnung  stets  Vorsicht  anzuempfehlen.  Bei  Salzsäuremaugel 
des  Magens,  zu  10 — 20  Tropfen  in  einem  Weinglas  Wasser,  je  1 stündlich  nach  der 
Mahlzeit,  zu  verordnen. 

Als  durstlöschendes  Getränk  bei  Fieber  u.  ähnl.  verschreibt  man  gern  Acidum 
hydrochloricitm  1,5  zu  150,0  Wasser  mit  30,0  Sirupus  tubi  Idaei  (Himbeersaft)  o.  ähnl. 
(Man  stelle  sich  probeweise  eine  1 Proz.  HCl  enthaltende  Lösung  dar:  aus  Acidum 
hydrochloricum  4,0  zu  Aq.  font.  100,0;  man  wird  finden,  daß  eine  solche  Lösung  viel 
zu  sauer  schmeckt'.) 

Acidum  siilfuricum,  reine  Schwefelsäure,  auch  Vitriolöl  genannt  (Öl  Avegen 
der  zähflüssigen , öligen  Beschaffenheit  der  spezifisch  sehr  schweren . unverdünnten 
Schwefelsäure).  Medizinal  kaum  gebraucht.  Eohe  Sclnvefelsäure,  Acidum  sul für i- 
cum  er u dum,  wird  zuAveilen  zur  De.sinfektion  von  Dejektiouen  usav.  gebraucht.  Aci- 
dum sulfuricum  dilutum  ist  Schwefelsäure,  mit  5 Teilen  Wasser  verdünnt. 
Mixtura  sulftirica  acida,  HALLEESches  Sauer:  1 Teil  Acidum  sulfuricum  auf  3 
Teile  Weingeist;  stark  verdünnt  als  Mixtur. 

Acidum  sulfurosiim,  Schwefligsäureanhydrid,  SO-2 ; entsteht  beim  Verbrennen 
von  Schwefel  als  stechend  riechendes  Gas.  Zuweilen  zu  DesinfektionszAvecken  be- 
nutzt i's.  bei  Antisepticis). 

Acidum  nitriciim,  Avässerige  Salpetersäurelösuug,  25  Proz.  der  (gasförmigen)  Sal- 
petersäure enthaltend.  ZuAveilen  als  Ätzmittel  — bei  phagedänischen  Gesclnvüren, 
Kondylomen,  Warzen  — angewandt.  — Acidum  ni  tri  cum  iumans,  rauchende  Sal- 
petersäure:  Salpetersäure,  die  salpetrige  Säure. enthält ; an  der  Luft  gelbrote,  erstickende 
Dämpfe  von  Stickoxyd  ausstollend;  heftiges  Ätzmittel. 

Acidum  |)liosphoricum,  Avässerige  Phosphorsäurelösung,  25  Proz.  des  festen  Phos- 
I)horsäureanhydrids  enthaltend.  Phosphorsäure  ist  der  Salzsäure  gegenüber  eine  be- 
deutend .schwächere  Säure.  Sie  Avird  als  Mixtur  zu  3,0— 5,0  zu  150,0  Wasser  (mit  .300 
Himbeersirup  o.  ähnl.)  gegeben.  ’ 

AcmIiiui  hydrobroiiiicuin , Avässerige  Broimvasserstoffsäure.  25  Proz.  der  gas- 
förmigen_  Bromwasserstoffsäure  enthaltend.  Selten  gebrauchtes  Ätzmittel. 

Acidum  formiciciim,  wässerige  Ameisensäurelö.sung,  25  Proz.  der  reinen  (flüssigen) 
Ameisensäure  enthaltend;  flüchtige,  stechend  riechende  Flüssigkeit.  3'erdünnt  als 
ilautreizmittel  benutzt. 

Acidum  aecticum,  Essigsäure,  11(5  Proz.  Avnsserfreie Essigsäure  entbaltend.  Wasser- 
freie  Ls.sigsäure  («rstarrt  bei  etwas  über  0":  daher  auclF ., Eisessig“  genannt.  Ala 
Ätzmittel  bei  Warzen  o.  ähnl.  — Acidum  aceticum  dilutum,  30  Proz.  Avasser- 
ireie,  Essigsäure  enthaltend,  rnnerlicli  stark  verdünnt : besser  als  „Essig“  zu  verwen- 
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(len.  Dient  zur  Herstellung  von  Saturationen  (Arzneiforinen , die  durch  Zusamnien- 
bringen  von  einem  Karbonat  und  einer  Säure  in  wässeriger  Lösung  entstehen  reichlich 
Kohlensäure  gebunden  enthaltend).  ’ 

Acetum,  Essig,  (!  Proz.  wasserfreie  Essigsäure  enthaltend;  an  und  für  sich  zu 
sauer,  muß  zu  innerer  Einnahme  mit  mehreren  Teilen  Wasser  verdünnt  werden  Essi" 
ist  ein  wertvolles  Hilfsmittel  bei  Laugevergiftung  (Vergiftung  mit  Kalilauge  Xatroir* 
lauge,  Pottasche,  Soda).  Andere  Säuren  reizen  bezw.  ätzen  zu  stark ; Essig  ’ dagegen 
kann,  mäßig  verdünnt,  in  großen  lilengen  getrunken  werden.  (Essig  ist  zudem  das 
Mittel,  das  im  allgemeinen  am  nächsten  zur  Hand  ist.)  — Als  Zusatz  zu  Klistieren 
verstärkt  Essig  die  abführende  Wirkung.  — Verdünnt  aufgeschnupft  (bei  Xasenbluten) 
oder  zerstäubt  eingeatmet,  wirkt  Essig  styptisch.  — Äußerlich  zu  Waschuiio-en.  — 
Acetum  aromaticum;  verdünnte  Essigsäure,  ätherische  (’)le  und  WeingeTst  ent- 
haltend; zu  Einreibungen,  \yaschungen.  — Acetum  pyrolignosum  (crudum 
und  rectificatuin),  Holzessig;  enthält  0 Proz.  Essigsäure,  sowie  teerartige  Bestand- 
teile. \Virkt  adstringierend  und  antiseptisch.  Verdünnt  zu  Ausspülungen  benutzt. 

Acidum  Iricbloraceticum,  Trichloressigsäure;  farblose,  zerfließliche  Kristalle  von 
stechendem  Geruch.  Intensiv  ätzend  sowie  Hornsubstanzen  lösend.  Anwendung  in 
Substanz  oder  in  konzentrierter  Lösung  auf  Watte. 

Acidum  lacticiim,  Milchsäure,  75  Proz.  reiner  Milch.säure  enthaltend.  Wasserklare, 
.sirupdicke,  nicht  stechend  riechende,  saure,  in  Wasser  leicht  lösliche  Flüssigkeit.  Als 
Ätzmittel  für  pathologische  Gewebe  (Lupus  u.  ähnl.)  benutzt;  schmerzhaft.  Gerühmt 
zur  örtlichen  Behandlung  von  Kehlkopftuberkulose  (Pinselungen  der  Larynxgeschwüre 
mit  Milchsäurelösungen  von  steigender  Stärke). 

Acidum  citricum,  Zitronensäure ; farblose,  leichtlösliche  Kristalle  von  angenehm 
saurem  Geschmack.  Eeichlich  im  Saft  der  Zitronen,  wie  in  vielen  anderen  Früchten 
enthalten.  Dient  zur  Herstellung  erfrischender  Getränke  (5  g mit  Zucker  auf  1 1 
Wasser),  von  Saturationen,  Brausemischungen.  Äußerlich  in  Pulverform,  mit 
Milchzucker  gemischt,  bei  Ozäua  eingestäubt.  — Die  Zitrone  galt  schon  den  Römern 
als  ein  fieber-  und  krankheitswidriges  Mittel;  das  Halten  einer  Zitronenscheibe  im 
Munde  sollte  vor  Ansteckung  schützen.  Zitronensaft  (reich  an  Kalisalzen  — s.  diese) 
soll  als  Prophylaktikum  gegen  Skorbut  dienen.  Eine  „Zitronenkur“  kann  ähnliche 
Erfolge  haben  wie  eine  Kur  mit  alkalischen  Salzen,  da  die  Zitronensäure  im  Körper 
zu  Kohlensäure  verbrannt  wird,  die  als  Alkalikarbonat  im  Körper  kreist. 

Acidum  tartariciim , Weinsäure;  farblose,  säulenförmige,  in  Wasser  lösliche 
Kristalle  von  angenehm  saurem  Geschmack.  Dient  zur  Herstellung  von  Limonaden, 
Brausemischungen  usw.  wie  Acidum  citricum.  Weinsäure  ist  in  sehr  vielen  Früchten, 
namentlich  auch  in  den  Weintrauben  enthalten.  Diese  führen  neben  freier  Weinsäure 
saure  weinsaure  (oder  „weinsteinsaure“)  Salze  (schwerdiffusible  Salze)  außerdem 
Pektinstoffe;  daher  wirkt  reichlicher  Traubengenuß  mild  abführend.  Außerdem  kann 
„Traubenkur“  in  ähnlicher  Weise  eine  alkalische  Brunnenkur  vertreten,  wie  das 


eine 


eben  für  die  Zitronenkur  angedeutet  worden  ist. 

Kohlensäure;  färb-  und  geruchloses  Gas,  schwerer  als  Luft,  daher  bei  Austritt 
aus  dem  Erdboden  in  Höhlen  oder  Bodensenkungen  auf  dem  (Irunde  derselben  stag- 
nierend (Hundsgrotte  bei  Neapel,  Tal  des  Todes  in  Java).  Sie  ist  im  Erdboden  reich- 
lich absorbiert,  daher  alle  natürlichen  Quellen  CO2  (physikalisch)  gebunden  enthalten 
und  dadurch  eine  gewisse  Menge  von  kohlensauren  Erdalkalien  (insbes()ndere  kohlen- 
sauren Kalk)  in  Lösung  zu  halten  vermögen.  Frei  kommt  die  Kohlensäure  in  großen 
Mengen  in  vulkanischen  Gegenden  vor;  dementsprechend  finden  sich  Kohlensäureiiuellen 
namentlich  in  (neueren  oder  älteren)  Eruptionsgebieten  oder  im  Verlauf  tektonischer 
Spalten.  Eine  ungeheure  Masse  Kohlensäure  ist  in  den  Kalk-  und  D()lomitgesteinen 
der  Erde  chemisch  gebunden.  .\us  den  Karbonaten  bezw.  Bikarbonaten  wird  die  Kohlen- 
säure durch  die  Einwirkung  stärkerer  Säuren  (Kohlensäure  ist  ja  die  schwächste  aller 
Säuren)  frei  gemacht.  Auf  diese  Weise  wird  sie  auch  technisch  gewonnen;  unter  An- 
wendung von  Druck  und  Kälte  wird  sie  in  flüssige  Form  gebracht,  und  in 
„kompendiösen“  Form  in  Stahlröhren  mit  Ventiiverschluß  („Kohlensäurehomb(;n  ) ver- 
schickt. — Kohlensäure  entsteht  bei  allen  organischen  Verbreiiuungeu ; sie  bildet  .sicli 
daher  beständig  im  Organismus  des  Tieres  und  der  Pflanze.  (Über  die  Bedeutung  der 
Kohlensäure  für  die  Atmung  s.  das  betreffende  Kaj)itel.)_  In  großen  Mengen  entsteht 
CO2  bei  der  Fäulnis  organischen  Materials  wie  bei  zahlreichen  Gärungen: 
gärung  und  anderen  alkoholischen  Gärungen.  Die  Kohlensäure  ist  das  LndproduKt 
des  Kohlenstoffstoffwechsels  (der  Kohlehydrat-  und  Fettverbrennung)  im  fierisclien  Or- 
ganismus. Sie  wird  (liirch  Haut-,  bezw.  Kiemen-,  bezw.  Lungenatmung  der  Atmosiihare 
übergeben,  aus  der  sie  wieder  von  den  Pflanzen  entnommen  wird,  die  mittels  ihies 
Chlorophylls  unter  dem  Einfluß  des  Sonnenlichtes  die  Kohlensäure  zu  Kob lenstofl  re- 
duzieren und  die.sen  zum  Aufbau  von  organischen  Verbinditiigeii  verwenden.  (Neuen 
diesem  Keduktioiisprozeß,  der  Aufnahme  von  (HL  und  Abgabe  von  0,  finden  abei  he- 
kanntlich.  wie  oben  schon  angedeutet,  in  der  Pflanze  auch  (Ixydntiousprtize.sse,  genau 
wie  im  tierischen  Organismus,  statt,  bei  denen  Kohleiistofi  zu  Kohlensäure  yer  'rani  ■ 
wird.)  Ein  Teil  der  Kohlensäure  wird  in  dem  Skelettsystem  wie  in  den  .^chaleii  de 
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Tiere  als  kohlensaurer  Kalk  in  {jebniulener  Form  nie(lergeschlai’'cn.  Ans  solchen  Kalk- 
schalen von  Meerestieren  sind  die  oft  Tausende  von  Metern  hohen  Ablagerungen  der 
Kalkgebirge  entstanden. 

Kohlensäure  wird  von  Wasser  in  ungleich  höherem  Maße  absorbiert  als  Sauer- 
stoff oder  Stickstoff'.  Mit  CO.^  gesättigtes  Trinkwasser  enthält  (je  nach  der  Teinpe- 
ratur)  reichliche  Mengen  (.bei  7 Atmosphären  Druck  5 Volumina)  CO2  gelöst.  Kohlen- 
sänrehaltiges  Wasser  schmeckt  angenehm  säuerlich,  kühlend  und  durstlöschend : daher 
die  Beliebtheit  der  kohlensaureu  Getränke.  Bej  Ekel  und  Erbrechen,  wo  bloßes 
Wasser  widersteht,  wird  kohlensaures  Wasser  gern  genommen  und  kann , namentlich 
wenn  eiskalt  getrunken,  den  Brechreiz  beseitigen.  Bei  Indigestionen  nach  Mageuüber- 
ladnng,  Exzessen  in  Alkoholicis  werden  kohlensäurehaltige  Getränke  gern  getrunken. 
— Die  Kohlensäure  wirkt  auf  Schleimhäute  als  durchaus  nicht  schwacher  Reiz,  der 
aber  niemals  so  stark  wird,  daß  er  zu  Gewebsschädigung  führte,  und  der  sich  sehr 
häufig  wiederholen  kann,  ohne  daß  er  unangenehme  Nachwirkungen  zur  Folge  hätte, 
was  bei  anderen  häufigen  Reizen  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  In  Rachen  und  Nase 
bewirken  kohlensaure  Getränke  Prickeln  und  Stechen.  Im  Magen  erzeugt  die  Kohlen- 
säure reflektorisch  gesteigerte  sekretori.sche  und  motorische  Tätigkeit,  durch  die  mehr 
Salzsäure  gebildet,  und  die  Verdauung  beschleunigt  wird.  Es  tritt  ferner  Hyperämisierung 
der  Magenschleimhaut  ein,  durch  die  die  Resorption  befördert  wird;  deshalb  werden 
kohlensäurereiche  .alkoholische  Getränke  sehr  rasch  aufgenommen  und  berauschen  da- 
her auch  leichter  als  nicht  kohlensäurehaltige  (Most.  Champagner !).  Durch  die  Beschleu- 
nigung der  Resorption  wird  auch  die  Harnsekretion  befördert,  daher  kohlensaure  Ge- 
tränke als  Diuretika  wirken.  Als  solche  sind  sie  indiziert  bei  Uriiiretention  der 
Nierenkranken,  bei  Nierensteinen,  bei  Gicht  usw.  — Im  Magen  wird  — durch  die  dort 
stattfindende  Erwärmung  — reichlich  Kohlensäure  frei.  Sie  M'ird  zum  größten  Teil 
durch  Aufstoßen  nach  außen  entleert;  ein  nicht  itnbeträchtlicher  Teil  wird  aber  durch 
die  Magenwand  resorbiert,  gelangt  ins  Blut  und  dunstet  dann  in  der  Lunge  ab.  Die 
im  Magen  frei  werdende  Kohlensäure  kann  den  Magen  auftreiben;  in  den  Darm  ge- 
langt, kann  sie  Meteorismus  erzeugen.  Die  gewohnheitsmäßige  Aufnahme  stark  kohlen- 
saurer Getränke  kann  eventuell  zu  Magenerweiterung  führen,  aber  wohl  nur  dann,  wenn 
bereits  Disposition  hierfür  besteht.  Auf  den  Darm  wirkt  die  Kohlensäure  mäßige 
Reizung  aus  und  begünstigt  hierdurch  die  Peristaltik.  Kohlensäurebaltige  Getränke 
sind  daher  kontraindiziert  bei  Durchfall,  Ruhr,  Perityphlitis,  Peritonitis.  Sie  sind  auch 
zu  vermeiden  bei  Neigung  zu  Meteorismus,  sowie  bei  Blutandrang  zum  Kopf,  wie  auch 
bei  Herzkranken. 

K 0 h 1 e n s ä u r e w ä s s e r.  Kohlensäurehaltige  Miner.alwässer  treten  au  sehr  vielen 
Stellen  der  Erde  zutage,  namentlich  in  Gegenden  jetziger  oder  früherer  vulkanischer 
Tätigkeit.  Sie  stellen  entweder  reines  oder  nahezu  reines  Wasser  dar,  das  nur  Kohlen- 
säure gebunden  enthält  (feste  Bestandteile  nicht  über  0,2  Proz):  ,,einfache  Säuer- 
linge“; oder  die  Kohlensäure  begleitet  die  verschiedensten  mineralischen  Stoffe.  Man 
unterscheidet  demnach  „muriatische“,  „sal inische“,  „alkalische“,  „erdige“, 
„Eisen-“,  „Jod-haltige“  Säirerlinge.  — Die  einfachen  Säuerlinge  sind  meist 
killt.  Sie  dienen  sowohl  zu  Trink-  wie  zu  Badekuren.  Ihre  Anzahl  ist  ungemein 
groß.  Jedes  Land  hat  seine  bevorzugten  Säuerlinge.  Es  seien  genannt:  Brückenau, 
Niedernau,  Rippold  sau,  Schvvalbach,  Nauheim,  Rein  er  z,  Flinzberg, 
K n d 0 w a , F r a n z e n s b a d , M a r i e n b a d (Ambrosiusbruunen'),  T a r a s ])  (Karolaquelle), 
Neuenahr,  Liebwerda,  Gerolstein,  Homburg,  Kronthal,  Pyrmont, 
Niederselters  usw.  Als  „Tafelw.asser“  werden  verschickt  Apollinaris,  Harzer 
Sauerbrunnen,  Gerolsteiner  usw. 

Kohlensäurebäder  bewirken  an  der  Haut  Prickeln.  Wärmegefühl,  Hypei’ämie. 
Die  — sehr  angenehm  eni])fundene  — Hautreizung  führt  reflektorisch  zu  Anregung 
und,  wie  man  anniinmt,  auch  zu  Regulierung  der  Herztätigkeit,  weshalb  Kohlensäure- 
bader, insbesondere  kohlensäurehaltige  Solbäder  (Nauheim,  K iss  in  gen)  in  neuerer 
/eit  mit  Vorliebe  bei  Herzkrankheiten  verordnet  werden. 

B r a 11 8 e p u l v e r.  P n 1 v i s ae  r 0 p h 0 r 11  s ; 26  Teile  Natriumbikarbonat,  24  Teile 
vvein.saure,  nO  leile  Zucker,  gepulvert  und  gemischt;  trocken  aufzubewahren.— 

I ul  VIS  iierophorus  anglicus,  englisches  Brausepulver ; 2,0  Natriiimbikarboiiat  in 
mringer,  1,.')  g Weinsäure  in  weißer  Kapsel;  zusammenzuschütteu  und  mit  Zucker  in 
W asser  zu  losen. 


crav  I'otio  Rivehi;  4 Teile  Zitronensäure  in  11H)  Teilen  Wmsser 

g 03t,  . leile  Natriumkarbonat  zugefügt,  alsdann  das  Glas  fest  verscblossen. 


3.  Arsen  und  Phosphor. 

1 '-ft  Pliosiilior  sind  allgenieiiu!  Zellgifte,  d.  li.  sie  sind 

7iite,  die  je(  es  lebende  Protoplasnita  abtöten,  ohne  dabei  grob-cheiniscli- 
oaei  plnsikaliscli-venlndenul  auf  (lebendes  oder  totes)  EiweiLl  einzu- 
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wirken.  Sie  sind  also  keine  eigentliclien  Atzgifte.  Auf  Sclileiinliäute 
gebracht,  erzeugen  sie  zunächst  keine  heftigen  Wirkungen  (wie  es 
die  Atzgifte  tun) ; nach  längerer  Einwirkung  aber  bewirken  sie  Zell- 
nekrose und  entzündliche  Reizung  (am  Magendarmkanal  lieftiges  Er- 
brechen und  Durchfall).  In  das  Kör])erinnere  aufgenommen,  schädigen 
sie  alle  Körperzellen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen.  Am  emp- 
findlichsten sind  gegen  sie  die  Zellen  der  parenchymatösen  Drüsen,  ins- 
besondere die  der  Leber  und  der  Niere.  Dieselben  erfahren  trübe 
Schwellung,  der  sich  bald  Verfettung  anschließt.  Früher  nahm  man  an. 
daß  die  die  Zellen  bei  der  trüben  Schwellung  erfüllenden  Eiweißkörnchen 
direkt  in  Fettkörnchen  übergingen;  jetzt  ist  sichergestellt,  daß  das  Fett 
von  außen  (von  den  Fettdepots  her)  in  die  degenerierenden  Zellen 
eingelagert  wird;  während  gesunde,  lebenskräftige  Zellen  das  ihnen  (mit 
dem  Blutstrom)  zugeführte  Fett  verbrennen  und  von  Einlagerung 
(außer  bei  übermäßiger  Zufuhr)  frei  bleiben,  wird  in  nekrobiotischen 
Zellen  Fett  (wie  auch  Kalk  s.  S.  23)  niedergeschlagen  und  bleibt  in 
ihnen  gewissermaßen  fixiert.  Außer  an  der  Leber  und  der  Niere  findet 
man  V’erfettung  auch  an  den  Herzmuskelfasern  und  an  den  Endothelien 
der  Gefäße.  Das  Herz  kann  durch  große  Dosen  Arsen  und  Phosphor 
schon  frühzeitig  geschädigt  werden,  ehe  noch  parenchymatöse  Trübung 
bezw.  Verfettung  an  ihm  wie  an  den  großen  Drüsen  nachweisbar  ist; 
daher  bei  Eindringen  größerer  Arsen-  oder  Phosphormengen  in  die 
Blutbahn  (bei  Vergiftung  mit  sehr  großen  Dosen  P oder  As)  ausnahms- 
weise frühzeitiger  Tod  durch  Herzlähmung  eintreten  kann.  Die 
Verfettung  der  Gefäßendothelien  macht  die  Gefäße  durchlässiger; 
daher  bei  Arsen-  Avie  namentlich  bei  Phosphorvergiftung  zahlreiche 
innere  Blutungen  (im  subkutanen  BindegeAA'ebe,  in  den  Serösen, 
in  A-erschiedeiien  Schleimhäuten  usw.)  auftreten  können.  Der  Blut- 
druck fängt,  sobald  ein  gevAÜsses  Stadium  der  Phosphor-  bezAV.  Arsen- 
A’^ergiftung  erreicht  ist,  rapid  zu  sinken  an ; Ursache  dieser  Blutdruck- 
senkimg  ist  nicht  so  sehr  Schädigung  des  Herzens  als  L ä h m u n g d e s 
A’  a s 0 m 0 1 0 r i s c h e n Z e n t r u m s ; bei  Arsen  kommt  noch  eine  peripher 
bedingte  Erweiterung  des  Splanchnikusgebietes,  infolge  einer  spezi- 
fischen GiftAvirkung  des  Arsens  auf  die  kleinsten  Gefäße, 
hinzu.  Die  roten  Blutkörperchen  zeigen  bei  Säugetieren  keine 
morphologischen  Veränderungen;  Avohl  aber  sind  an  den  großen,  kern- 
haltigen roten  Blutkörperchen  von  Amphibien  (welch  letzteren  man 
übrigens  viel  größere  Giftmengeii  zuführen  kann)  Degenerationser- 
scheinungen deutlich  nachzuAveisen;  an  Vögeln  ist  bei  Phosphor A^ergiftung 
ein  rapider  Untergang  Amn  Erythrozyten  beobachtet  Avorden.  Bei  Arsen- 
Avie  Phosphorvergiftung  ist  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  ver- 
mehrt; bei  au  solcher  Vergiftung  Gestorbenen  findet  man  mnge- 
kehrt  die  Blutgerinnbarkeit  A^ermindert  oder  ganz  aufgehoben,  indem 
unmittelbar  nach  dem  3’od,  vielleicht  schon  in  der  Agone,  ausgedehnte 
Blutgerinnungen  stattfinden,  Avorauf  dann  das  übrige  Blut  ungennnbar 
Avird.  Auf  die  Funktionen  des  Zentralnervensystems  Avie  der 
peripheren  Nerven  haben  Arsen  und  Phos])hor  keine  direkte 
Einwirkung:  es  findet  keine  Erregung  (l\rämi)lej,  keine  Lähmung  (Be- 
täubung) usAA'.  statt;  nur  ganz  zuletzt,  im  Si)ätstadium  der  \ ergittung, 
AA'enn  der  Blutdruck  stark  gesunken  ist,  und  das  Herz  nur  noch  sclnvacli 

arbeitet,  tritt  Betäubung,  Coma  ein.  . 

Der  Stoff Avechsel  Avird  dui'ch  Arsen  und  1 hosphoi  in  th.iiak- 
teristischer  Weise  beeinflußt,  weshall)  man  diese  Körper  auch  a s ^"f"it- 
Avechselgifte  bezeichnet.  Ks  findet  gesteigerter  Im  av  ei  ßzertal 
statt;  daher  die  Stickstottäusseheidung  durch  den  Harn  vermelirt  ist. 
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Unter  normalen  Verhältnissen  findet  .sich  dei'  Stickstolf  zu  Aveitans  der 
g’röfiten  Stenge  (zu  Uber  85  Proz.)  als  Hartistotf  im  Harn;  bei  As-  und  P- 
Vergiftung  erscheinen  die  anderen  N-haltigen  Verbindungen  (insbesondere 
auch  Ammoniak  — s.  unten)  in  bedeutend  vennehrter  Menge , sodaß 
das  Verhältnis  Harnstofistickstoff : Gesamtstickstolf  ein  viel  geringeres 
-wird;  außerdem  treten,  namentlich  bei  Phosphorvergiftuiig,  Stott'wechsel- 
produkte  im  Harn  auf,  die  sich  sonst  nicht  in  demselben  finden.  'Wenn 
Zelleiweiß  bei  der  aseptischen  Autolyse  (Selbstverdauung)  von  Organen 
oder  unter  der  Einwirkung  von  tryptischen  Fermenten  zerfällt,  so  ent- 
stehen aus  ihm  Pepton  und  Albumosen  und  weiterhin  Aminosäuren : 
Leuzin  und  Tyrosin.  Leuzin  und  Tyrosin,  zuweilen  auch  Albumosen 
lind  Pepton  finden  sich  nun  bei  schwerer  Phosphorvergiftung  im  Harn. 
Ihr  Vorkommen  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  im  Körperinneren  ein  reich- 
licher Zerfall  organischen  Materials  stattfindet,  und  zwar  ist  es  vor 
allem  Lebersubstanz  (durch  Leberzellnekrose),  die  in  reichlicher  Menge  zu- 
grunde geht  (aus  dem  Lebergewebe  entwickeln  sich  bei  der  Autolyse 
besonders  große  Mengen  von  Albumosen  und  von  Leuzin  und  Tyrosin). 
Im  Harn  von  Phosphortieren  findet  sich  ferner  Milchsäure,  die  im 
Blute  aufzutreten  pflegt,  wenn  stärkerer  Eiweißzerfall  in  den  Körper- 
zellen stattfindet.  Im  normalen,  unvergifteten  Organismus  werden 
Milchsäure  wie  andererseits  Leuzin  und  Tyrosin  regelmäßig  weiter 
oxydiert  (erstere  zu  Kohlensäure,  letztere  beide  zu  Harnstoff)  und  er- 
scheinen deshalb  nicht  im  Harn.  Bei  Phosphor-  und  Arsen-  Ver- 
giftung ist  aber  die  0 x y d a t i o n s k r a f t der  Gewebe  v e r m i n d e r t. 
Dies  zeigt  sich  darin,  daß  durch  P und  As  die  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff und  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  herabgesetzt  wird.  “Wir 
haben  also  bei  P-  und  As- Vergiftung  vermehrten  Gewebszerfall  neben 
geschwächter  Oxydationsenergie  der  Zellen. 

Beim  Zerfall  von  Zellsubstanz  entstehen  regelmäßig  saure  Pro- 
dukte; diese  gehen  in  das  Blut  über  und  setzen  dessen  Alkaleszeuz 
herab.  Die  sauren  Produkte  erfordern  zu  ihrer  Neutralisation  Alkali,  zu 
welchem  Zweck  vom  Hund  (Fleischfresser)  wie  vom  Menschen  (Omni- 
voren) Ammoniak  produziert  wird;  daher  bei  Phosphorvergiftung  der 
Ka.rnivoren  und  Omnivoren  der  Ammoniak  geh al  t des  Harnes 
(wie  bei  der  Säurevergiftung  — s.  S.  37)  vermehrt  ist. 

Arsenik.  Arsenik  ist  arsenige  Säure,  ASoO,,.  Der  Arsenik 
stellt  eine  weiße,  harte,  porzellanartige  Masse  mit  muscheligem  Bruche 
dar.  In  Wasser  ist  er  nur  wenig  löslich.  Besser  löst  er  sich  (aber 
immer  noch  langsam,  rascher  bei  Erwärmen)  in  verdünnten  Alkalien, 
indem  er  sich  dabei  in  ars eni.gs a ur es  Natrium  bezw.  Kalium 
verwandelt.  Arsenik  ist  kein  Ätzmittel;  wohl  aber  bringt  ei‘  jedes 
lebende  Gewebe,  mit  dem  er  länger  in  Bei-ührung  steht,'  besonders 
leicht  aber  iiekrobiotisches  Gewebe,  wie  z.  B.  Lu])usherde,  zum  Ab- 
.sterben.  Die  Zahnärzte  benutzen  Arsenik  zur  Einführung  in  die 
eröfinete  Pul))ahöhle,  um  den  Zahnnerven  abzutöten  (das  ist  nach 
24  iStd.  mit  ab.soluter  Sicherheit  ei'reicht.  worauf  die  Zahnpulpa  bezw. 
der  Wurzelkanal  schmerzlos  ausgeräumt  werden  kann),  ln  den  IMagen 
gebi’acht,  bewirkt  der  Arsenik  — nach  einiger  Zeit,  einei'  .Stunde  und 
länger  heftigstes  Ei'brechen,  Schmerz  und  Entzündung;  in  den  Darm 
gelangt,  ei-zeugt  er  enorme  Diandiöen,  die  geradezu  choleinähnliche 
Kr.scheinungen  (durch  die  starke  V'asserentziehung)  darbieten  (vgl. 
„Arsenvergiftung“),  \yegen  der  schädigenden  Wirkungen  des  Arseniks 
(Ult  den  Dlageu  ist  bei  innerei'  medizinaler  \’erabreichung  von  Ar.sen- 
prajiaraten  immer  \ orsicht  geboten;  diesellien  sind  nach  dem  Essen  zu 
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geben,  und  es  ist  mit  sein-  kleinen  Dosen  zu  beginnen,  die  dann  all- 
niälilicli  gesteigert  wei-den. 

Im  Darm  beobachtet  man  auf  große  Dosen  Arsenik,  und  zwar  auch 
bei  subkutaner  bezw.  intravenöser  Injektion,  also  nicht  als 
Folge  lokaler  Kinwirknng,  eine  enorme  Hyperämie  der  Schleimhaut. 
Die^  Dünndarmschleimhaut  erscheint  von  massenhaften  abgestoßenen, 
z.  T.  verfetteten  Epithelien  sowie  von  geronnenen  Exsudatmassen' 
förmlichen  Pseudomembranen,  bedeckt;  wenn  man  diese  Psendomembran 
entfernt,  so  findet  man  unter  ihr  die  Schleimhaut  samtartig  geschwellt 
und  gleichmäßig  tief  purpnrrot  gefärbt.  Bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung sieht  man  die  Kapillaren  hochgradig  erweitert  und  dicht  mit 
roten  Blntkör])erchen  vollgepfropft;  tatsächlich  beeinflußt  der  Arsenik 
in  ganz  eigenartiger  W eise  die  W a n d ii  n g der  Kapillaren,  denn 
bei  keiner  anderen  Hyperämie  (sei  es  aktiver  oder  Stanungshyperämie) 
bietet  die  Schleimhaut  ein  ähnliches  Bild  der  Kapillarhyperämie. 
Die  zu  den  Kapillaren  führenden  feinsten  Arterien  sind  ebenfalls  er- 
schlafft (der  starken  Erweiterung  der.  Arterien  und  Kapillaren  des 
Splanchnikusgebietes  entspricht  hochgradige  Blutdrucksenkung);  aber 
ihre  AVandung  ist  keineswegs  ganz  gelähmt,  denn  auf  Beizung  des 
Nervus  splanchnicus  ziehen  sich  die  Gefäße  zusammen  (und  steigt  dem- 
entsprechend der  Blutdruck).  Die  eigentümliche  AAurkung  des  Arseniks 
auf  die  Kapillargeiäße  ist  am  ausgesprochensten  bei  den  Darm- 
kapillaren ; in  anderen  Gebieten  (z.  B.  Haut-  oder  Knochensystem')  kann 
sie  vorhanden,  aber  der  Geringfügigkeit  halber  nicht  nachweisbar  sein; 
dabei  kann  eine  solche  Kapillarhyperämie  einen  lebhaften  Einfluß  auf 
die  Ernährung  der  Gewebe  ausüben.  Dies  erklärt  vielleicht  die 
AVärkung  kleiner,  therapeutischer  Dosen  von  Arsenik  bei  Haut-  und 
Knochenkrankheiten  sowie  die  Verwendung  des  Arsens  als  ,. Stoff- 
wechsel-anregendes“ und  „umstimmendes“  Mittel. 

Der  Arsenik  hat  zweifellos  einen  Einfluß  auf  das  Hautgewebe. 
Es  ist  bekannt,  daß  Pferde  auf  Arsendarreichung  ein  glattes,  glänzen- 
des Fell  bekommen.  Bei  chronischer  Arsen  ve  r gif  tun  g sieht  man 
ungünstige  Veränderungen  der  Haut:  starke  Abschuppung.  A’’er- 
dickung  der  Epidermis.  Bildung  von  - Epitheliomen  u.  ähnl.  In  den 
Epidermoidalgebilden  der  Haut  (Hautschuppen,  Nägeln,  Haaren)  ist 
bei  Ai’sen Verabreichung  Arsen  in  nicht  unbeträchtlicher  Alenge  nach- 
zuweisen. Die  unzweifelhafte  Beeinflussung  des  Hautsystems  durch 
das  Arsen  hat  dazu  geführt , den  Arsenik  bei  Hautkrankheiten 
therapeutisch  zu  verwenden.  Insbesondere  ist  es  die  Psoriasis  wie 
der  Lichen  ruber  planus,  die  durch  Arsenbehandlung  unzweifel- 
haft günstig  beeinflußt  bezw.  zum  Verschwinden  gebracht  werden 
können  (fr'eilich  kehren  bei  Psoriasis  anch  nach  anscheinend  voll- 
ständiger Heilung  häufig  Kezidive  wieder).  Bei  chronischem  Ekzem 
hat  man  durch  konsequente  Arsendarreichung  ebenfalls  Besserungen 
erzielt;  natürlich  ist  hierbei  die  äußere  Behandlung  nicht  zu  vernach- 
lässigen. — Der  Arsenik  hat  Aveiterhin  einen  Einfluß  auf  die  blut- 
bildendjen  Organe.  Durch  große  Dosen  Arsenik  Averdeii 
Schädigungen  der  i-oten  Blutkörperchen  wie  auch  ))atholo gische 
\'  e r ä n (1  e r u n g e n i m K n o c h e n m a r k heibeigeführt ; durch  kleine 
I )osen  wii'd  dagegen  eine  a n rege  n d e W i r k n n g a u f d a s E r y thro- 
zy  teil -bi  Id  ende  Gewebe  im  Knochenmark  ausgeübt,  sodaß 
anstelle  des  gelben  Fettmarkes  in  den  Köhrenknochen  rotes  Mark  tritt 
(s.  das  Kapitel  „Blut  und  blntbildende  Organe“).  Das  Arsen  wirkt  in 
dieser  Beziehung  ähnlich,  wenn  auch  weniger  i)rompl  und  zuiverlässig  wie 
das  Eisen.  Ar.senik  wird  daher  bei  anämischen  Zuständen,  allein 
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oder  neben  Eisen  (insbesondere  als  As-haltiges  Mineralwasser  s. 
unten)  vielfach  verabreicht.  — Der  Arsenik  scheint  auch  einen  Eiuhuß 
auf  das  lymphatische  System  zu  haben.  Darauf  deuten  Avenig- 
stens  die  Erfolge,  die  man  bei  L e n k ä m i e , P s e u d o 1 e u k ä m i e wie  auch 
bei  m a 1 i g n e m L y m p h o m auf  Arsendarreichung  zuAveilen  beobachtet 
l,at.  — Sicher  hat"  ferner  das  Arsen  (Avie  der  Phosi)hor)  einen  Einduß 
auf  das  Knochensystem.  Bei  jungen,  Avachsenden  Tieren  nimmt 
unter  dem  Einfluß  des  Arsens  die  Knochenbildung  zu.  sodaß  die  Tiere 
eine  bedeutendere  Körpergröße  erreichen  als  nicht  Arsen-behandelte 
Tiere  gleichen  Wurfes.  Man  gibt  daher  Arsenik  bei  E h a c h i t i s Avie 
bei  Osteomalazie;  häufiger  Avendet  man  allerdings  an  Stelle  des 
Arsens  den  Phosphor  an  (s.  diesen).  In  manchen  Gegenden  glaubt  man, 
daß  Tiere  Avie  Menschen  eine  größere  Leistungsfähigkeit  erreichen,  Avenn 
ihnen  regelmäßig  Arsenik  zugeführt  wird.  So  nehmen  die  gebirgs- 
bewohnenden  Steiermärker  geAvohnheitsgeinäß  Arsenik,  und  zwar  in 
allmählich  steigender  Dosis  zu  sich,  sodaß  sie  schließlich  als  Einzel- 
dosis Aleugen  von  Arsenik  verzehren,  die  beim  KichtgeAvohnten 
schwerste  Vergiftung  bezAV.  den  Tod  herbeiführen  würden  (0,2— 0,4  g 
als  Einzeldosis!).  Es  liegt  hierbei  nicht  oder  nur  zum  Teil  eine  „Ge- 
wöhnung'' an  das  Mittel  vor,  Avie  eine  solche  z.  B.  bei  dem  Morphin  besteht; 
vielmehr  bildet  sich  eine  AbAvehrinaßregel  im  Organismus  aus,  indem 
der  Darm,  trotz  größerer  und  größerer  Zufuhr,  nicht  mehr  resor- 
biert als  die  kleinen  Mengen,  die  ihm  anfangs  zugeführt  Avurden. 

Der  Arsenik  Aveist  schließlich  eine  Anzahl  Heihvirkungen  auf, 
deren  Zustandekommen  Avir  uns  nicht  recht  erklären  können.  So  Avird 
Arsenik  seit  alters  her  bei  W e c h s e 1 fi  e b e r gereicht.  Er  vermag  hier 
beim  Fieberanfall  AAÜe  als  Prophylaktikum  in  keiner  Weise  das  Chinin 
zu  ersetzen;  Avohl  aber  erweist  er  sich  als  Avirksam  bei  der  „Malaria- 
kachexie“ Avie  bei  den  sogenannten  „Malarialarveii“,  Neuralgien  u.  ähnl.. 
die  als  Folgen  der  Malariainfektion  auftreten.  Auch  bei  Neuralgien 
anderen  Ursprungs  ist  Arsenik  zuAveilen  Avirksain;  ebenso  bfi  geAvissen 
N e ur  0 s e n , so  insbesondere  bei  C h o r e a m i n o r.  Bei  Neurasthenie 
wei’den  häufig  Eisen-ArseiiAVässer  (Roncegno,  Levico  usw.)  verordnet. 

Der  Arsenik  belästigt,  Avie  oben  bereits  erwähnt,  leicht  den  Magen- 
darmkanal. Er  ist  daher  kontraindiziert  bei  Magendarmstörungen,  bezAv. 
muß  er  ausgesetzt  Averden,  Avenn  solche  sich  zu  zeigen  beginnen.  Zur 
subkutanen  Injektion  ist  Arsenik  bezw.  arsenigsaures  Natrium  oder 
Kalium  nicht  geeignet.  Mau  hat  in  neuester  Zeit  Arsenpräparate  emp- 
fohlen, die  das  Arsen,  wie  man  sagt,  „in  larvierter  Form“  (nicht  als 
Ion  s.  8.  13)  enthalten.  Es  sind  dies  ^hrbindungen  von  As  mit  Alkyl 
(CH.,  oder  C.,H-J  — sogenannte  Kakodylverbidungen* **));  dieselben 
können  innerlich  Avie  subkutan  oder  als  Klysma  gebraucht  Averden.  Im 
Darmkanal  (Avohin  auch  subkutan  oder  intravenös  Injizierte  Kakodyl- 
verbindungen  abgeschieden  Averden)  entwickelt  sich  gasförmiges  Kako- 
dyloxyd,  das  dem  Stuhl  insensiv  knoblauchartigen  Gestank  verleiht. 

Acidum  nr.senicosiim,  arseiii,i,--e  Säure;  vveilie,  rorzellaiiartige  Mas.se,  in  AVas.ser 
fast  unlö.slicli,  Maxinialdcsis  0,00.5!  pro  dosi,  0,015!  jiro  die.  Meist  in  Pillen  ver- 
ordnet iz.  B. : Pilnlae  asiaticae;  Ep.  Ac.id.  arsenicos.  0,2.5,  Pip,  nigr.  5.0  Mncil.  gnmnii 
aral).  q.  s.  nt  f.  Pil.  No  C.  2 mal  täglich  1,  später  2 Pillen'). 

Liqnor  kalii  arsenicosi  (Liqnor  arsenicalis  Fowi.iau) ; wässerige,  alkalisch 
reagierende,  klare  Lösung,  1 Proz.  arsenige  Säure  enthaltend.  Die  Muxinialdosis  ist  dem- 
entsjjrechend  0,5!  j)ro  dosi,  1,5!  pro  die.  Am  besten  mit  ca.  3 Teilen  eines  aroma- 
tischen AVassers  zu  verordnen  (z.  B.  Ej).  Licp  Kal.  arsenicos.  .5,0,  Aq.  aromat.  15,0 
.3  mal  täglich  8 Tropfen;  allmählich  steigend). 

*)  Die  flüchtigen  Kakod.vlverbindnngen  besitzen  einen  höchst  nnangenehmen. 
knoblanchartigen  Geruch. 

**)  Uber  „Maximaldosen“  s.  .Arznei verordiinngslehre. 
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Natrium  cacod\  lifiiin , (limetliylarseiisanres  N'atrium;  weilles,  wasserlösliches 
Pulver.  Innerlich  als  Klysma,  subkutan  oder  auch  intravenös  zu  0,Ü1  bis  0,1  pro  dosi 
bis  0,3  pro  die.  ^lan  kann  auch  die  französischen  Präparate  Arsycodile  und  Ferri- 
codile  (Eisen  und  Arsen  enthaltend)  benutzen,  entweder  als  Pillen  ä 0,025  Arsycodile 
oder  Ferricodile,  4 Stück  pro  die,  oder  als  subkutane  Injektion,  täglich  eine  Ampulle 
ä 1 ccm  5 % sterilisierter  Arsycodile-  oder  Ferricodilelüsung. 

Arscinvässor.  Roncegno,  mit  ca.  0,0096  Proz.  Arsen  und  0,2  Proz.  Eisen,  4 bis 
6 Teelöffel  pro  die.  Levico,  als  „schwächeres“  Wasser  mit  ca.  0,0009  Proz.  Ar- 
senik und  0,06  Proz.  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  und  als  „stärkeres“  Wasser  mit  ca. 
0,0009  Proz.  Arsen  und  0,25  Proz.  Eisen;  mit  2—4  Etilöffeln  pro  die  des  schwächeren 
Wassers  zu  beginnen  und  später  zu  dem  stärkeren  Wasser  überzugehen. 

Phosphor.  Der  Phosphor  existiert  in  drei  Modifikationen:  als 
kristallinischer  schwarzer  Phosphor,  als  amorpher  roter  Phos- 
l)hor  und  als  gewöhnlicher  gelber  Phosphor.  Der  schwarze  wie 
der  rote  Phosphor  sind  ganz  ungiftig,  der  gelbe  Phosphor  stellt  eines 
der  allerintensivsten  Gifte  dar.  Der  gelbe  Phosphor  ist  in  Wasser 
(namentlich  in  warmem  Wasser)  in  Spuren  löslich,,  in  Alkohol  wie  in  fetten 
Ölen  besser  löslich  (die  Lösung  in  fettem  Öl,  z.  B.  Olivenöl,  geht 
übrigens  in  der  Kälte  äußerst  langsam,  bei  Erwärmen  dagegen  rasch 
vor  sich).  Der  Phosplior  besitzt  sehr  starke  Affinität  zu  Sauerstotf,  mit 
dem  er  sich  zu  PhosphoroxjMen,  bezw.,  bei  Gegenwart  von  Wasser,  zu 
l)hosphoriger  Säure  verbindet.  Die  Oxydation  geht  unter  Lichterschei- 
nungen vor  sich,  die 'aber  bei  Tageslicht  nicht  wahrgenommen  werden 
(daher  der  Phosphor  nur  „im  Dunklen  leuchtet“).  Phosphor  brennt  mit 
blauer  Flamme;  er  kann,  wegen  seiner  hohen  Affinität  zu  Sauerstotf, 
sich  selbst  entzünden  und  ist  daher  feuergefährlich;  deshalb  (und  weil 
an  der  Luft  der  Phosphor  sehr  bald  in  Phosphoroxyde  übergehen  würde) 
wird  der  Phosphor  unter  M’assey  aufbewahrt.  Der  Phosphor  besitzt 
äußerst  widerlichen  Geschmack  und  Geruch;  er  erzeugt  Übelkeit  und 
Erbrechen,  Entzündung  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  mit  Schmerzen 
nnd  heftigem  Durchfall.  Er  darf  d.alier  nur  in  kleinsten  Dosen,  Bruch- 
teilen von  einem  Milligramm  (in  Öl  gelöst),  genommen  werden.  In 
solchen  kleinen,  „medizinalen“  Dosen  wirkt  der  Phosphor  in  spezifischer 
Weise  auf  das  K n o c h e n s y s t e m.  Man  beobachtet  bei  jungen,  wachsen- 
den Tieren  eine  Vermehrung  der  kompakten  Knochensubstanz  unter 
Verengerung  der  HAVEusischen  Kanälchen  und  Verkleinerung  der  Mark- 
höhle. (Über  die  Knochenveränderungen  bei  Phosphorvergiftung 
wird  in  der  „Giftlehre“  gesprochen  werden.)  Man_  gibt  daher  den 
Phosphor  zur  Behandlung  von  Knochenkrankheiten,  von  Eha- 
c h i t i s und  Osteomalazie.  Die  günstige  Wirkung  des  Phospliors  bei 
Rhachitis  ist  eine  unzweifelhafte  (wenn  auch  verschiedene  Patienten 
sehr  verschieden  auf  die  Phosphorbehandlung  reagieren):  die  Kinder  lernen 
stehen  und  gehen,  die  weichen  Stellen  am  Hinterkopf  (die  ,.Kranio- 
tabes“)  verschwinden;  auch  der  Laryngospasmus,  der  die  Rhachitis 
häufig  begleitet,  geht  zurück.  Man  muß  mit  den  Do.sen  außerordent- 
lich vorsichtig  sein.  Man  hat  bei  Kindern  aut  1 mg  Phosphor  (der 
Maximaldosis  für  Erwachsene!)  schwerste  Vergiftung,  ja  den  4hd  ein- 
treten  sehen.  l\Ian  gebe  dalier  nicht  mehr  als  0,1— 0,25mg  Phosphor, 
ein-  bis  zweimal  täglich,  welche  Dosis  auch  vollkommen  ausreichend 
ist.  Nach  mehrwöchentlicher  Behandlung  kann  man  die  Phosphordar- 
i’eichung  auf  einige  Wochen  aussetzen,  um  dann  von  neuem  zu  be- 
ginnen. Diätetische  bezw.  h.ygienische  Maßnahmen  haben  selbstver- 
ständlich die  Phosi)hordarreichung  zu  unterstützen.  — Auch  bei 
Osteomalazie  hat  man  bei  Phosphorbehandlung  günstige  Ei to  ge 
gesehen;  nur  muß  das  Mittel  durch  lange  Zeit,  durch  Monate  hindurch 
bis  zu  einem  .lahr,  gegeben  werden. 
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Phosphoriis,  gelber  Phosphor;  in  weißlich-gelblieheii,  säulenförmigen  Stücken 
unter  Wasser  aufbewahrt.  In  Öl  (bei  Erwärmen)  sich  lösend.  Maxiinaldosis  für  Er- 
wachsene 0,001!  pro  dosi,  0,00:{!  pro  die.  Als  Lösung  in  01  (Oleum  olivarum  oder 
01.  amygdalarum)  oder  iu  Leberthran  (01.  jecoris  aselli)  zu  verabreichen. 


4.  Cauteria,  Adstringentia,  Antiseptika.  — Schwermetalle. 

Caiiteria,  Ätzmittel.  Ätzmittel  sind  Substanzen,  die  durch 
grob-chemische  Wirkung  lebendes  Gewebe  zerstöi'en.  Sie  äußern  diese 
grob- chemische  Wirkung  so  gut  aut  lebendes  wie  auf  totes  bezw.  auf 
nicht- organisiertes  Eiweiß.  Die  Denaturierung  des  Eiweiß  bei  der 
Ätzung  durch  chemische  Ätittel  kann  auf  verschiedene  Weise  zu- 
stande kommen: 

1.  Durch  W a s s e r e n t z i e h u n g.  Der  Wassergehalt  der  Zellen  (nor- 
mal 75—90  Proz.)  darf  nur  um  geringe  Breiten  wechseln,  wenn  das  Leben 
nicht  gefährdet  werden  soll.  Wird  dem  Zelleiweiß  ein  größerer  Teil 
des  Wassers  entzogen,  so  wird  das  molekulare  Gefüge  des  Protoplasmas 
gestört ; die  Zelle  stirbt  ab.  Wasserentziehung  kann  durch  verschiedene 
chemische  Agentien  herbeigeführt  werden.  Häufig  besitzen  die  wasser- 
entziehenden Körper  noch  weitere  kräftige  chemische  Wirkungen 
(Schwefelsäure , Kalihydrat  u.  ähnl.).  Substanzen , die  n u r durch 
Wasserentziehung  schädlich  wirken,  sind  unter  den  anorganischen 
Körpern  die  Neutralsalz e,  unter  den  organischen  das  Glyzerin. 
Wenn  Hunden  reines,  unverdünntes  Glyzerin  in  den  Magen  ge- 
bracht wird,  ohne  daß  den  Tieren  Wasser  zum  Trinken  gereicht  wird*), 
so  bekommen  sie  heftige  Entzündung  der  Magenschleimhaut.  Beim 
Menschen  hat  eßlölfelweise  Einführung  von  Kochsalz  in  den  leeren 
Magen  zu  sclnverer  Ä’'erätzung  der  Magenschleimhaut  (selbst  mit  töd- 
lichem Ausgang  — s.  bei  Chlornatrium,  S.  17)  geführt.  Die  Ätzwirkung 
durch  Wasserentziehung  kommt  natürlich  nur  an  wasserreichen  Geweben 
zustande,  also  nicht  an  der  äußeren  Haut.  Es  sind  ferner  die  ver- 
schiedenen Gewebe  gegen  die  Wassereutziehung  verschieden  empfindlich ; 
so  ist  z.  B.  die  Mundschleimhaut  resistenter  als  die  Magenschleimhaut, 
diese  widerstandsfähiger  als  die  Darmschleimhaut  usw.  Praktisch 
kommen  indifferente  wasserentziehende  Mittel  (wie  z.  B.  das  Chlor- 
kalzium, das  zur  Trocknung  bezw.  Entwässerung  chemischer  Präparate 
dient)  als  Ätzmittel  nicht  zur  Anwendung. 

2.  Durch  L ö s u n g y 0 n E i w e i ß.  Eiweißlösend  wirken  die  Alka- 
lien, insbesondere  die  Ätzalkalien.  Die  Alkalien  wirken  übrigens 
auch  vermöge  ihrer  Basizität  auf  Eiweiß  verändernd:  die  „nativen“ 
Eiweißkörper  (Eier-  und  Serum-Albumin  und  Globulin)  werden  unter 
Austritt  von  Stickstoff  (bei  Einwirkung  stärkerer  Alkalien  auch  unter 
Austritt  von  Schwefel)  in  eine  neue  Modifikation,  Alkalialbuminat, 
übergeführt.  Kalihydrat  und  Natronhydrat,  die  freie  Hydroxylgruppen 
enthalten,  wirken  stärker  ätzend  als  Kaliumkarbonat  und  Natrium- 
karbonat, die  — „alkalisch  reagierende  — gesättigte  Salze  darstellen 
(vgl.  S.  28).  Die  Ätzalkalien  lösen  nicht  nur  festes  (koaguliertes  bezw. 
organisiertes)  Eiweiß  sondern  auch  Hornsubstanzen : sie  verätzen  daher 
nicht  nur  Schleimhäute,  sondern  auch  die  äußere  Haut.  Von  den  orga- 
nischen Säiu  en  wirken  die  ii  i e deren  Fetts  ä u r e n eiwei  ßlösend.  Sie 
lösen  aucli,  ähnlich  wie  die  Ätzalkalien,  die  Ei)idermoidalgebilde  der 

P.i®  Tiero  zeigen  lebhaften  Durst  und  produzieren,  wenn  sie  beliebig  Wasser 
trinken  können,  ganz  enorme  Hariimengen. 
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Haut,  weshalb  sie  praktiscli  zur  Eutfernuu^  von  Haut\vucheruiij?en, 
Warzen  u.  älml.  gebrauclit  werden  (s.  bei  „Säuren“). 

3.  Durch  EiAveißfällung.  Eiweißfällend  wirken: 

a)  Viele  Säuren,  nämlich  alle  anorganischen  Säuren  mit 
Ausnahme  der  Phosphorsäure,  von  den  organischen  Säuren  die  chlor - 
substituierten  Fettsäuren,  sowie  unter  den  aromatischen 
Säuren  diejenigen,  die  genügende  Wasserlöslichkeit  besitzen,  so  z.  B. 
die  Gerbsäure.  (Die  Salizylsäure,  die  in  Wasser  nur  wenig  löslich 
ist,  wirkt  — m eben  dieser  schwachen  Konzentration  — Eiweiß  nicht 
fällend;  die  leicht  lösliche  Salizylsulfosäure  fällt  dagegen  in  genügend 
starker  Konzentration  Eiweiß).  Eiweißfällend  wirken  auch  die  physio- 
logisch interessanten  Säuren  Nukleinsäure,  Chondroitiuschwefelsäure  und 
Taurocholsäure. 

b)  Die  Lösungen  der  Metalloxyde  und  ihrer  Salze.  Die  Schwer- 
metallsalze reagieren  im  allgemeinen  sauer.  Sie  wirken  eiweißfällend 
sowohl  durch  ihre  Säurekomponente  (vorausgesetzt,  daß  diese  einer 
eiweißtällenden  Säure  . angehört)  wie  durch  ihre  Basenkomponente. 
Die  Fällungsprodukte  der  verschiedenen  Metalloxyde  mit  Eiweiß  ver- 
halten sich  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  bezw.  im  Überschuß 
von  Fällungsmittel  oder  hä'veiß  (bezw.  Gewebssaft)  sehr  verschieden. 
Bei  manchen  sind  die  Fällungen  sehr  konsistent  und  wenig  löslich ; die 
festen  Fällungsmassen  setzen  dem  weiteren  Vordringen  des  Metallsalzes 
ein  Hindernis  entgegen;  daher  die  ÄtzAvirkung  genau  auf  den  Api)li- 
kationsort  beschränkt  bleibt.  Dies  ist.z-  B.  bei  dem  Argentum  nitri- 
cum,  das  einen  trockenen,  festen  Ätzschorf  gibt,  der  Fall.  Andere 
Substanzen,  wie  z.  B.  das  Chlor  zink,  bilden  mit  dem  Eiweiß  weiche, 
zertließliche  Gerinnsel,  durch  die  das  Fällungsmittel  weiter  Vordringen 
kann,  sodaß  die  Ätzwirkung  (ähnlich  wie  bei  den  Ätzalkalien)  sich 
nicht  genau  lokalisieren  läßt  und  sich  über  den  Applikationsort  hinaus 
nach  der  Fläche  und  Tiefe  verbreitet. 

c)  Eine  Anzahl  organischer  Verbin  düngen  (abgesehen  von 
den  oben  erwähnten  organischen  Säuren);  soAvohl  chemisch  wenig 
reaktionsfähige,  Avie  z. B.  der  Alkohol,  der  aber  erst  in  hohen  Konzen- 
trationen (über  60  7oj  eiweißfällend  Avirkt,  Avie  stark  reaktionsfähige: 
Phenol  (Karbolsäure),  Trinitrophenol  (Pikrinsäure)*). 

4.  Durch  0 X V d a t i 0 n.  Die  starken  Oxydationsmittel  (Salpetrige 
Säure,  ScliAveflige  Säure  und  Chrom  säure)  oxydieren,  Avie 
andere  anorganische  oder  organische  Stoffe,  so  auch  EiAA’eiß,  und  Avirken 
dadurch  geAvebszerstörend. 

5.  Durch  Substitution.  Die  Halogene  Chlor,  Brom,  Jod 
Av'irken  substituierend  auf  das  EiAveißmolekül  ein,  indem  M asserstoftatome 
des  letzeren  durch  Halogenatome  ersetzt  Averden.  Dadurch  Avird  natürlich 
das  normale  Gefüge  des  EiAveißmoleküls  gestört,  das  Leben  der  /eilen 
vernichtet.  Außerdem  bilden  sich  gleichzeitig  HalogeiiAvasserstoffsäuren, 
<lie  ihrerseits  durch  EiAveißfällung  ätzend  Avirken. 

Ätzmittel  AA^erden  gebraucht,  Avenn  mau  GeAvebe 
stören  Avill.  Es  kann  sich  hierbei  entAveder  um  lebendes  oder 
um  abgestorbenes  GeAvebe  handeln,  um  letzteres  z.  B.,  Aveiiu  mau 
verhornte  epidermoidale  Wucherungen  entfernen  Avill.  Lebendes 
GeAvebe  Avird  geätzt: 

1.  Wenn  es  sich  um  frische  Infektion  eines  äußeren  Körpeideils  mit 


*)  Karbolsäure  und  l’ikrinsäure  sind  keine  Säuren  (entbalten  niclit  die  Karboxyl- 
gruppe  COOH)  sondern  Phenole  (enthalten  die  Hydroxylgruppe  OH). 
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einem  spezilischen.  lebensgefälirliclieii  Gift  liandelt:  bei  Sclilangenbiß, 
Biß  eines  tollen  Hundes,  vermutlicher  Infektion  mit  Milzbrand-,  Kotz-, 
Pest-  usw.  Gift  (zufälliger  Verletzung  mit  intizierten  Gegenständen). 
Man  nimmt  hierbei  eine  ausgiebige  Ätzung  der  Biß-  bezw.  Infektions- 
stelle und  ihrer  ganzen  Umgebung  vor,  indem  man  hofft,  mit  dem  Ge- 
webe auch  das  in  dasselbe  eingedrungene  Gift  bezw.  die  üiffzierenden 
Keime  zu  zerstören.  Man  benutzt  also,  ein  in  die  Tiefe  und  Breite  wirken- 
des Ätzmittel,  so  insbesondere  das  Ätzkali,  eventuell  auch  die  Karbol- 
säure (als  starkes  Desinfektionsmittel)  oder  — bei  nicht-organisierten 
Giften  (z.  B.  bei  Schlangenbiß)  — die  starken  Oxydationsmittel  Cdirom- 
säure  oder  hypermangansanres  Kalium. 

2.  Haben  sich  irgendwo  am  Körper  Krankheitsherde  ausgebildet,  von 
denen  leicht  eine  Aveitere  Verbreitung  des  Krankheitsstoffes  er- 
folgen kann  (Älilzbrandkarbunkel,  Lupusherde,  weicher  oder  harter 
Schanker  us\v.),  so  sucht  man  dieselben  durch  ausgiebige  Zerstörung 
durch  ein  Ätzmittel  (Ätzkali,  konzentrierte  Karbolsäure  usw.)  un- 
schädlich zu  machen. 

3.  .Kleine  Neoplasmen  bösartiger  Avie  gutartiger  Natur  kann  man 
durch  Ätzmittel  entfernen;  für  erstere  Avird  .inan  aber  immer,  für 
letztere  häufig  lieber  das  Messer  benutzen.  Ätzmittel  Avendet  man 
an  bei  Warzen,  kleinen  Epithel-  oder  GefäßgescliAvülsten  der  Haut,  Kondy- 
lomen der  Genitalien,  Polypen  der  Nasen-  oder  Kehlkopf-Schleim- 
haut usf  Für  Warzen  der  Haut  Avird  gern  rauchende  Salpetersäure 
benutzt;  Polypen  der  Nasen-  usw.  Schleimhaut  werden  mit  Chroinsäure 
oder  Milchsäure  geätzt. 

4.  Um  jauchende  Geschwüre,  zerfallende  inoperable  Gesell Avülste 
gründlich  zu  desinfizieren,  das  im  Zerfall  Begriffene  völlig  zu  zerstören 
und  den  Grund  der  Geschwürsfiäche  zur  Ä^ernarbung  zu  bringen. 

5.  Um  allzu  üppige  Wundgranulationen  (sogenanntes  „wildes 
Fleisch“)  zu  entfernen. 

6.  Um  bei  Wund-  oder  Geschwürsfiächen  mit  trägen  Granulationen 
durch  Abtötung  der  letzteren  und  Reizung  des  Geschwürsgrimdes  leb- 
haftere Granulationsbildung  zu  bewirken. 

7.  Um  Fistelgänge  und  Fistelmüudungen,  die  von  einem  tiefge- 
legenen Abszeß  nach  außen  führen,  offen  zu  halten.  (PVir  die  letzteren 
Zwecke  wird  namentlich  der  Höllensteinstift  gebraucht.) 

Zur  praktischen  Venvendung  als  Ätzmittel  benutzt  man  entAveder 
flüssige  oder  feste  Körper.  (Ätzende  Gase:  Chlor,  gasförmige 
ChlorAvasserstoffsäure,  Ammoniak,  kommen  nur  als  Ätzgifte  in  Be- 
tracht — s.  Giftlehre.)  Sehr  beliebt  Avegen  der  Älöglichkeit  genauer 
lokalisierter  Wirkung  sind  die  durch  passende  AusAvahl  A^on  Kristallen 
(Alaun.  Kupfersulfat)  oder  durch  Schmelzen  und  Ausgießen  in  Formen 
geAvoiineneii  Ä tz  s t i f t e. 

Fliissigo  Ätzmittel.  Acidum  nitricum  fumaus,  ruuclieude  Sali)etersiiure : 
85— 90Proz.  HNO,,,  daneben  HNOa  enthaltend  AVird  mit  Glasstab  tropfenweise  anfge- 
tragen.  Zum  Atzen  von  AVarzeu. 

Acidum  h.ydrocliloricnm  (25  “/o)  und  Acidum  b.ydrobromicnm  (25  »/„l 
Kommen  als  Ätzmittel  kaum  in  Betracht. 

Acidum  lactienm,  i)ur,  mit  Gla.“stab  oder  auf  AA^atte  getropft,  anfzntragen. 

.Acidum  tr ich  1 or ace t icnm ; reine  Tricbloressigsänre  ist  zwar  ein  fester 
Körper,  aber  so  stark  hygroskopisch,  dati  sie  an  der  Luft  zerllielit.  In  konzentrierter 
wässeriger  Losung,  auf  AVatte,  aufzutrageu. 

carbolicum  liquef actum,  95  Proz.  reine  Karbolsäure  enthaltend. 

Stark  giftig ! 

teste  Ätzmittel.  Alumen,  .■Alaun,  schwefelsaures  Aluminium  - Kalium ; als 
„A 1 a 11  n s 1 1 f t“,  passend  ausgesuchte  oder  zugeschnittene  Kristalle;  in  der  Apotheke 
Heinz , ArzneimitteUelin-.  4 
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in  Holzfassung  vorrätig  gehalten.  Als  mildes  Ätzmittel,  namentlich  in  der  Auiren- 
heilknnde,  gebraucht.  ^ 

Cnprnm  snlfnricnm,  als  „Kupferstift“,  wie  der  vorige  gebraucht. 

Cuprum  aluminatum,  Lai)i.s  divinus,  durch  Zusammenschmelzen  von 
Cupiuiu  sulinricuni,  Alaun  und  Kalium  nitricum  gfcwonneii:  wie  die  vorigen  namentlich 
in  der  Augenheilkunde  (bei  Trachom  usvv.)  gebraucht. 

Argentum  nitricum  fusum  in  stylis,  Lapis  infernalis,  Höllenstein  ■ ge- 
i^hraolzenes,  m Form  dünner  Stäbchen  gebrachtes  Silbernitrat.  Wird  in  einfaclister 
Form  in  einen  Gänsefederkiel  („Federpose“)  gesteckt;  besser  in  einem  hölzernen  Halter  mit 
Metallbulse  (vor  Licht  geschützt)  aufzubewahren.  Sehr  praktisch  auch  iii  Bleistiftform 
111  Holz  eingelassen.  Man  kann  das  Argentum  nitricum  auch  an  den  Knopf  einer 
Sonde  anschmelzen  oder  an  Haltern  von  für  den  besonderen  Zweck  angepaßter  Form 
(für  d?ii  Larynx,  den  (’ervix  uteri  usw.)  anbringen.  Beim  Höllensteinstift  (wie  hei 
allen  Atzstiften)  ist  darauf  zu  achteUj  daß  nicht  etwa  ein  Stück  des  Stiftes  abbricht 
und  am  Applikationsort  liegen  bleibt  oder  etwa  (vom  Rachen  aus)  verschluckt  wird 
Als  Gegenmittel  gegen  einen  eventuell  verschliickteu  Höllensteinstift  ist  Kochsalzlösung 
zu  reichen,  da  NaCl  bekanntlich  das  Silber  als  unlösliches  (weiCes)  f’hlorsilber  ausfällt. 

Argentum  nitricum  cum  Kalio  uitrico,  Lapis  mitigatiis:  1 Teil 
Argentum  nitricum  mit  2 Teilen  Kalium  nitricum  zusammengeschmolzen  und  in 
Stäbchenform  gebracht.  Der  Lapis  mitigatus  ist  weniger  spröde  als  der  Lapis  iiifer- 
ualis.  bricht  daher  weniger  leicht  ab  und  ist,  entsprechend  seiner  Mischung  mit  einem 
indifferenten  Salz,  von  milderer  Wirkung. 

Kalium  causticum  fusum,  Ätzkalistift;  begierig  AVasser  wie  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  absorbierend,  daher  zerfließlich  und  an  der  Oberfläche  sich  in 
kohlensaures  Kalium  umwandeliid.  In  gut  verschlo-ssenen  Gläschen  oder  Bleihülsen 
caufzubewahren.  Kali  causticum,  mit  der  halben  Gewichtsmenge  Atzkalk  zusainmen- 
geschmolzen,  bildet  das  „FiLHOssche  Ätzmittel“,  — mit  gleichen  Teilen  Ätzkalk 
vermischt,  die  „AA^iener  Ätzpaste“  (s.  auch  S.  32). 

Zincuin  chloratum.  Chlorzink;  weiße,  AV^asser  lebhaft  anziehende,  daher 
an  der  Luft  zerfließende  Kristalle.  Alit  Kalium  nitricum  in  verschiedenen  A^erhält- 
nissen  (1 : 1 — 5 : 1)  zu  Ätzstiften  zusammengeschmolzen.  Alit  Zincum  oxydatum  und 
Amylnm  liefert  es  die  „CANQuoixsche  Ätzpaste.“ 

Acidum  chromicum,  Chromsäure;  rotviolette  Kristalle.  In  Substanz,  an  den 
Knopf  der  Sonde  angeschmolzen ; auch  in  starken  (10 — 50  %)  wäßrigen  Lösungen. 


Adstringentia,  z u s a m m e n z i e li  e n d e M i 1 1 e 1.  Die  Adstringeiitien 
sind  fast  alle  in  hoher  Konzentration  eiweißfällende  Siib.stanzen'.  In 
scliAVächerer  Konzentration  äußern  sie  eine  Wirkung,  die  der  Ätzwirkung 
konzentrierter  Lösungen  scheinbar  entgegengesetzt  ist : sie  üben  ,,a d s tr in- 
g i e r e n d e“ , „zusammenziehende“  W irkung  aus.  Die  zusammen- 
ziehende Wirkung  betrifft  einerseits  die  Gefäße,  andererseits  die  Ge- 
AA' ehe.  Wundflächen,  katarrhalisch  entzündete  Schleimhäute  usav.  AA-erden 
„gegerbt“,  Avie  Leder  durch  Gerbsäure  gegerbt  AAÜrd.  Durch  die  eiAA'eiß- 
fällende  Wirkung  der  Adstringeiitien  wird  ein  Niederschlag  gebildet, 
der  Avie  ein  Häutchen  Wundflächen  AAÜe  entzündete  Schleimhautfläclien 
überzieht,  daher  die  Adstringeiitien  auch  als  „Häutchenbildner“ 
bezeichnet  AA'erden.  Alle  unter  dieser  Niederschlagsmembran  befind- 
lichen Gewebsteile  erfahren  eine  zusammenziehende  Wirkung,  eine 
Schrumpfung,  Avodurch  die  Amrher  sukkulente,  glatte  Oberfläche  einen 
trockenen,  rauhen  Charakter  bekommt.  Die  A^orher  starke  Produktion 
von  Schleim  Avie  die  massenhafte  Abstoßung  von  Epithelien  an  katp-- 
rhalisch  entzüiideten  Schleimhäuten  hört  auf.  Die  mit  Adstringeiitien 
behandelten  Wundflächen  bezAAA  Schleimhäute  werden  zugleich  blaß, 
anämisch.  Dies  geschieht  durch  die  Kiinvirkung  der  Adstringeiitien 
auf  die  Gefäße.  Die  Adstringeiitien  verursachen  eine  Verengerung  der 
kleinsten  Gefäße,  insbesondere  der  Arteriolen,  durch  KiiiAvirkiiiig  auf 
die  GeAvebsteile  der  GefäßAvand,  insbe.sondere  auf  deren  muskulären 
Apparat.  Die  Kaiiillaren  und  kleinsten  Venen  Averden  zugleich  Aveniger 
durchlässig  für  Dlutplasma  Avie  für  Aveiße  und  rote  Pliitköriierchen. 
Der  Durchtritt  dei'  Leukozyten  durch  die  Gefäßwand  bei  der  Kntzündung 
erfolgt  bekanntlich  hauptsächlich  durch  die  Kittsubstanz  ZAvischen  den 
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Kndotlielien  (und  zwar  mir  an  den  Kapillaren  und  kleinsten  Venen). 
Diese  Kittsnbstanz  wird  durch  die  Adstringentien  „gegerbt“,  in  eine 
festere,  derbere  Modifikation  nbergeführt,  worauf  dann  Plasma  und 
Blutkörperchen  nicht  mehr  bezw.  nur  nocli  schwer  durchzutreten  ver- 
mögen. Die  Gerbung  der  Kittsubstanz  kann  man  sinnfällig  machen, 
wenn  man  Argentum  nitricum  als  Adstringens  benutzt;  das  Eeaktions- 
produkt  von  Kittsubstanz  und  Silbernitrat  schwärzt  sich  nämlich  im 
Licht,  worauf  dann  die  gegerbten  „Kittleisten“  zwischen  den  Endothelien 
als  dunkle  Bänder  deutlich  hervortreten.  — Gefäßverengerung  ist  keines- 
Avegs  identisch  mit  adstringierender  AVirkimg;  Kokain  und  namentlich 
Adrenalin,  die  eminente  gefäßverengernde  Wirkung  besitzen,  Avirken 
durchaus  nicht  adstringierend,  weil  ihnen  die  eigentümliche  GeAA^ebe- 
und  Gefäße-gerbende  Wirkung  fehlt. 

Adstringierend  wirken  nach  dem  oben  Gesagten  in  erster  Linie 
die  ei  weiß  fäll  eil  den  Körper,  insbesondere  die  ScIiav  er  metall- 
salze, soAAÜe  die  Gerbsäure  unter  den  organischen  Verbindungen. 
Verdünnte  Säuren  Avirken  z.  T.  ebenfalls  „adstringierend“  (im  Munde 
den  charakteristischen  „zusammenziehenden“  Geschmack  hervorrufend) 
und  „styptiscli“  (Blutungen  hemmend);  so  wird  verdünnte  Essigsäure 
(Essig  in  verdünnter  Form)  als  zusammenziehendes  und  blutstillendes 
Mittel  (z.  B.  bei  Nasenbluten)  gebraucht,  während  andere  niedere  Fett- 
säuren, Avie  z.  B.  die  Ameisensäure  und  Buttersäure,  stark  reizende 
Wirkung  entfalten  (s.  bei  „Säuren“). 

Bei  den  als  Adstringentien  fungierenden  ScliAA^ermetallsalzen  geht 
die  adstringierende  V'irkung  im  allgemeinen  der  Eiweißfällung  parallel. 
Argentum  nitricum,  das  mit  Eiweiß  besonders  feste,  derbe,  trockene 
Gerinnungen  bildet,  ist  das  energischste  und  zuverlässigste  unter  den 
Adstringentien.  Der  Grad  der  Eiweißfällung  ist  aber  nicht  das  allein 
Maßgebende  für  die  praktische  Verwendbarkeit.  Quecksilberchlorid,  Avie- 
wohl  es  in  sehr  schwacher  Konzentration  schon  Eiweiß  fällt,  ist  keines- 
Avegs  ein  hervorragendes  Adstringens,  indem  es  zu  stark  zellschädigend 
(und  nebenbei  zn  stark  giftig)  Avirkt. 

Eiweißfällend  wirken  unter  den  Schwermetallsalzen  natürlich  nur  die 
in  Wasser  gut  löslichen.  Deshalb  Averden  auch  als  Adstringentien  haupt- 
.sächlich  nur  solche  lösliche  Salze  benutzt.  Aber  auch  in  Wasser 
scliAver  lösliche  Metallsalze  können  adstringierend  und  nebenbei, 
Avohl  hauptsächlich  durch  ])hysikalische  Wasserabsorption,  anstrocknend 
Avirken,  was  für  die  Behandlung  von  stark  sezernierenden  Wund-  oder  Ge- 
scliAvürsflächen  von  Bedeutung  ist.  In  dieser  Eichtung  wirken  z.  B.  die  Wis- 
mutsalze. Solche  sciiAver  lösliche  Metallverbindungen  kommen  namentlich 
für  dieBehandlung  der  stark  nässenden  BrandAvunden,  für  Fuß-  nndUnter- 
schenkelgeschAvüre  mit  übermäßiger  Sekretion,  wie  schließlich  für  Magen- 
und  DarmgescliAvüre  in  Betracht  (s.  Aveiter  unten  bei  „ScliAvei-metallen“). 

Argentum  nitricum,  salpeter.saures  Silber ; in  Lösungen  von  1 : 300Ü— 1 ; lÜ(X) 
als  reines  .\dstringens,  in  stärkeren  (1 — 2%  uiiil  höheren)  Konzentrationen  als  .\tzung 
uml  Adstringierung  in  glücklichster  Weise  verbindendes  Mittel,  lindet  mannigfaltigste 
Anwendung  auf  allen  möglichen  Gebieten  (vgl.  weiter  unten  hei  „Scliwermetallen“). 

V riciim , schwefelsaures  Zink;  in  Konzentrationen  vouO,l— 0,0  l’roz. 

Zu  Einträufelung  ins  Auge  bei  (.'onjunctivitis  zu  0,2 zu  Injektionen  in  die  Harn- 
rohre  zu  0,2.5— ü,.5  7„. 

Cu])rum  sulfuricum,  scliwefelsaures  Kupfer;  in  ähnlichen  Konzentrationen 
und  7,\i  ähnlichen  Zwecken  wie  das  vorige,  aber  seltener  gehraucht. 

Plumbum  aceticum,  es.sigsaur'es  ISlei;  zu  0,1— t),;')  o/^;  äulJerlich  wenig  ge- 
orauclit;  innerlich  als  Darmadsti’ingens  (s.  Kap.  „Verdauung“).  — Liquor  plumhi 
suhacetici  wird  in  Verdünnung  mit  .50  Teilen  Wasser,  als  Aqua  Plumhi,  Llei- 
wasser  zu  Umschlägen  usw.  viel  gehraucht  (s.  auch  unten  hei  „Blei“). 

Al  innen,  .\laun,  schwefelsaures  Aluminium-Kalium;  lindet  ausgedehnteste  An- 
ivendung  zu  (•urgelungen  hei  -\ngina  {'j.,  Teelöffel  auf  1 Glas  Wasser),  ferner  zu 
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l Umschlägen,  Scheiden-  und  Mastdarmspülungeu  usw.  (0,25— 0,5  “/o).  — Liquor  alu- 
minii  acetici,  in  3%  Losung  zu  Umschlägen,  Spülungen  usw. 

Acidum  tannicum,  Gerbsäure;  gebliches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver 
Die  Gerbsäure  oder  das  Tannin  bildet  mit  Eiweiß  wie  mit  Leim  feste  in  Wasser 
bezw.  im  Eiweißnberschuß  unlösliche  Verbindungen.  Gerbsäure  wirkt  'ferner  bak- 
terienfeindlich (während  Schimmelpilze  auf  Gerbsäurelösungen  gut  gedeihen  — wie 
sie  überhaupt  saure  Nährböden  vorziehen);  gegerbte  Tierhaut  („Leder“)  ist  gegen 
Fäulnis  widerstandsfähig.  Gerbsäure  (wie  die  Gerbsäure  enthaltende  Drogen)  wirkt 
gefäß-  und  gewebsziisammeiiziehend,  sowie  auch  bhitkoagulierend  („styptisch“)  Sie 
«ndet  weit  verbreitete  Anwendung ; zu  Gurgelung  (1— 2%j  bei  Katarrhen  des  Rachens 
und  der  Luftwege,  zu  Inhalationen  (2  «/^ ) bei  Affektionen  der  Atmungsorgane,  nament- 
lich bei  solchen  mit  reichlicher  Sekretion,  zu  Umschlägen  (1—5—10%)  bei  akuten 
und  chronischen  Ekzemen  (oft  von  ausgezeichnetem  Erfolg),  zu  Injektionen  in  die 
Harnröhre  (zu  0,5— 1,0%),  in  die  Scheide  (zu  2—5%),  in  die  Blase  (zu  0,5%),  in 
den  Mastdarm  (zu  0,5 — 1 % — sehr  günstige  Erfolge  bei  Dickdarmkatarrh  wie  bei 
Ruhr).  Ueber  innere  Anwendung  von  Gerbsäure  und  gerbsäurehaltigen  Präparaten 
s.  das  Kapitel  „Verdauung.“ 


Antiseptika.  Die  Ätzmittel,  vor  allem  die  eiweißfällenden,  wirken 
(eben  wegen  dieser  Eiweißfällung),  wie  auf  alle  lebende  Zellen,  so 
auch  auf  die  kleinsten,  einzelligen  Lebewesen : anf  Bakterien.  Schimmel- 
pilze, Sproßpilze,  Infusorien  usw.  zerstörend  ein;  sie  wirken  als  „Anti- 
septika“, „Desinfizientia“.  Zum  Zweck  der  Abtötung  von  Mikro- 
organismen braucht  man  eine  viel  geringere  Konzentration  als  zur  Hervor- 
rufung  von  Ätzwirkung  an  Haut  und  Schleimhäuten;  dies  macht  allein 
ja  auch  die  praktische  Verwendung  der  Metallsalze  usw.  als  Antiseptika 
bei  Mensch  und  Tier  möglich.  Die. antiseptische  AVirkung  ist,  wie  die 
adstringierende  AA^irkung,  wie  die  Ätzwirkung  zurückzuführen  auf  die 
chemi.sche  A^erwandtscliaft  zwischen  Zelleiweiß  und  chemischem  Körper. 
Alle  Ätzmittel  (mit  Ausnahme  der  durch  AA^asserentziehung  wirkenden 
indifferenten  Substanzen  — s.  oben  S.  47)  sind  in  schwächeren  Kon- 
zentrationen praktisch  zu  verwertende  Antiseptika;  es  gibt  aber  außer- 
dem eine  große  Anzahl  Antiseptika,  die  in  stärkeren  Konzentrationen 
zwar  reizende  und  entzündungserregende  A^Trkung,  aber  keine  Ätz- 
wirkung entfalten. 


Alan  hat  zu  unterscheiden  zwischen  wachstumshemmender 
(antiz.vmotischer)  und  keimtötender  (desinfizierender)  AAlrkung.  Für 
die  AVachstumshemmung  von  Bakterien  usw.  sind  natürlich  schwächere 
Konzentrationen  bezw.  weniger  intensive  Mittel  nötig  als  zur  Keim- 
vernichtung. Bezüglich  der  letzteren  kommt  es  sehr  darauf  an,  ob  in 
dem  zu  desinfizierenden  Bakteriengemisch  neben  den  sogenannten 
„vegetativen“  Formen  (den  gewöhnlichen  Stäbchen,  Spirillen  usw.)  so- 
genannte „Dauerformen“  (Sporen)  vorhanden  sind  oder  nicht.  Die 
vegetativen  Formen  der  Bakterien  werden  durch  chemische  Agentien 
relativ  leicht  getötet.  Dagegen  erweisen  sich  die  Sporen  als  sehr 
widerstand.sfähig,  weil  sie  eine  sehr  resistente  Außenschicht  besitzen, 
durch  die  chemische  Substanzen  nur  außerordentlich  sclnver  hindurch- 
dringen. Bei  der  Desinfektion  der  Haut,  von  Instrumenten,  A erbaud- 
zeug,  Gebrauchsgegenständen  usw.  handelt  es  sich  praktisch  um  Bak- 
terienabtötung, beim  feuchten  A'^erband  im  wesentlichen  um  AA'^  achs- 
tumshemmung.  Dementsprechend  sind  zur  Desinfektion  der  Haut, 
von  Instrumenten,  Verbandzeug,  Gebrauchsgegenständen,  Dejektionen  usv . 
höhere  Konzentrationen  bezw.  wirksamere  Antiseptika  erforderlich, 
während  zur  Bei  ieselung  von  AVundfiächen.  von  erötfneten  Körperhölileii 
usw  sowie  für  den  Dauerveiband  Aveniger  reizende  und  giftige,  daher 
im  ailgemeineii  auch  schwächer  wirkende  Alittel  genommen  werden  müssen. 

Die  am  Alenschen  anzuwendenden  Desinfizientien  .‘tollen  füi’  die  zu 
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bekämpfenden  :\[ikroorg-anisnien  so  stark  wie  müglicli,  für  die  Gewebs- 
zellen so  w e n i g wie  möglich  giftig  sein.  Dies  ist  freilich  nur  eine 
ideale,  in  Wirklichkeit  nicht  erfüllbare  Forderung.  Diesem  Ideal  kommt 

bezüglich  der  äußeren  Desinfektion  - am  nächsten  der 

AVasserstoffsuperoxyd,  HoO.,.  AVasserstottsuperoxyd  zerfällt  bei 
Berührung  mit  lebendem  Gewebe  zu  AA^asser  und  (gasförmigem) 
►Sauerstoff.  Auf  diese  Bildung  von  Sauerstoff,  den  „Sauerstoff'  in 
statu  nascendi“,  wird  die  starke  fäulniswidrige  AVirkung  des  AA'asser- 
stoffsuperoxyds  zurückgeführt.*)  Der  AA^asserstoffsiiperoxyd  besitzt 
aber  auch  an  und  für  sich  (auch  ohne  Entwicklung  von  0)  intensiv 
bakterien-  bezw.  allgemein  - zelltötende  AVirkung.  Daher  entwickelt 
er  auch  beträchtliche  reizende,  ja  — in  konzentrierten  Lösungen 
— auch  ätzende  AAhrkungen.  ln  das  Körperinnere  wird  von  H.2O.2 
nichts  aufgenommen,  daher  er  hier  auch  keine  Giftwirkungen  ent- 
falten kann.  Nach  dem  AA^asserstoff'superoxyd  würde  dem  Ideal  eines 
Antiseptikums  am  nächsten  kommen  der  F 0 r m al  d e h y d , der  außer- 
ordentlich starke  antibakterielle  AVirkungen  entfaltet  und  dabei  resorptiv 
relativ  nur  wenig  giftig  ist,  wenn  der  Formaldehyd  bezw.  seine  wässerigen 
Lösungen  nicht  eine  so  starke  lokale  Reizwirkung  entfalten  würden. 
Dagegen  ist  der  Formaldehyd  ein  ganz  ausgezeichnetes  Desinfektions- 
mittel für  Gebrauchsgegenstände  wie  für  infizierte  AA  ohn räume.  Früher 
hat  man  für  AA" ohnungsdesinfektion  die  gasförmigen  Halogene  (Chlor) 
bezw.  die  (ebenfalls  gasförmige,  beim  Verbrennen  von  Schwefel  sich 
bildende)  schweflige  Säure  benutzt.  Diese  heftig  oxydierenden  Körper 
zerstören  aber  die  meisten  Farbstoffe,  machen  organische  Gewebe  mürbe 
und  bringen  sie  zum  Zerfall,  ruinieren  daher  zahlreiche  Gebrauchs- 
bezw.  AA^ohnungseinrichtungsgegenstände:  Tapeten,  Portieren,  Decken, 
Überzüge  usw.  usw.  Die  Verwendung  von  Chlor  und  scliAvefliger 
Säure  hat  daher  zur  Desinfektion  bewohnter  Räume  niemals  weitere 
Anwendung  gefunden.  (Man  hat  sich  mit  Abwaschen  der  Zimmerwände 
und  Möbel  mit  Sublimatlösung,  wobei  sicher  zahlreiche  Bakterienherde 
mechanisch  mit  entfernt  werden,  sowie  mit  ausgiebigem  Lüften  und 
Einlassen  von  Sonnenlicht  — letzteres  bekanntlich  ein  sehr  wirksamer 
antibakterieller  Faktor  — begnügt.)  In  dem  Formaldehyd  ist  nun  ein 
Mittel  gegeben,  das  auf  Farbstoffe  wie  auf  organische  Gewebe  durch- 
aus nicht  schädigend  einwirkt,  sodaß  alle  Gebrauchs-  und  Einrichtungs- 
gegenstände an  Ort  und  Stelle  gelassen  werden  können.  Das  gasförmige 
Formaldehyd  dringt,  namentlich  wenn  gleichzeitig  reichlich  AVasserdämpfe 
entwickelt  werden,  in  alle  Ritzen  sowie  in  das  Innere  der  Stoffe  usw.  ein 
und  verniclitet  dort  bei  genügend  langer  Einwirkung  alle  pathogenen  Keime. 
Die  Desinfektion  eines  AVolinraumes  mit  Formaldehyd  wird  derart  vor- 
genommen, daß  in  dem  Raume  — je  nach  der  Größe  desselben  - eine 
Anzahl  „Formaldehydapparate“,  die  Formaldehydgas  sowie  Aväßrige 
Dämpfe  entwickeln,  aufgestellt  und  in  Tätigkeit  versetzt  Averden. 
Fenstei-,  Türen  fauch  Schlüssellöcher)  werden  fest  verschlossen  und 
24  Stunden  geschlossen  gehalten.  Dann  vertreibt  man  durch  gründliche 
Lüftung  die  erstickend  riechenden  Formaldehyddämpfe;  doch  genügt 
einfache  Lüftung  meist  nicht,  die  Dämpfe  vollständig  zu  entfernen; 
man  stellt  dann  flache  Schalen  mit  Lösung  von  Ammoniak  auf,  durch 
welch  letzteren  der  Formaldehyd  zu  (nicht  flüchtigem)  Hexamethylen- 
tetramin gebunden  wird.  - Im  Notfälle  kann  man  Fonnalin  (=  40"/„ 

*)  Iler  gewöhn  liclie  Lnft.‘iaiierstof[,  O2,  besitzt  keine  bakterien  widrige  AA'irknng, 
wohl  aber  das  Ozon,  (),.  das  deshalb  zur  Sterilisation  von  'l'rinkwasser  im  grollen  be- 
nutzt wird.  (Ozon  bildet  sich  beim  Durchgang  des  elektrischen  Stromes  durch  ge- 
wijhnlichen  Sauerstofl'  bezw.  durch  l^uft.) 
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P^ornialdehydlösiuig)  auf  erliitzte  Ziegelsteine  gießen,  oder  man  kann 
Formaldehydlüsnng  in  flachen  Schalen  durch  nntergesetzte  Spiritns- 
flammen  o.  ähnl.  zur  Verdain])fung  bringen.  Immer  aber  ist  es  besser, 
die  in  der  Praxis  erprobten  „Formaldehydapparate“  zu  benutzen.  In 
größeren  Orten  wird  die  Formaldeliyddesinfektion  von  Wohnräumen 
von  amtlich  geschultem  Personal  ansgeführt. 

Für  die  praktische  Verwendung  von  Desinfizientien  außerhalb  des 
menschlichen  Körpers  kommt  einmal  die  Intensität,  zweitens  (ein  sehr 
wichtiges  IMoment!)  der  Preis  und  drittens  das  besondere  chemische 
Verhalten  des  Desinfiziens  zu  dem  zu  desinfizierenden  Substrat  in  Be- 
tracht. Die  löslichen  Qnecksilbersalze  (das  Sublimat  z.  ß.)  bilden  (wie 
das  metallische  Quecksilber  selbst)  mit  Schwermetallen  (Gold,  Silber, 
Eisen  nsw.)  Legierungen,  die  weit  weniger  widerstandsfähig  als  die 
Schwermetalle  sind,  zudem  diese  auch  an  Ansehen  einbüßen  machen; 
daher  stählerne  Instrumente  mit  Sublimat  nicht  in  Berührung  kommen 
dürfen.  Von  organischen  Quecksilberoxydverbindungen,  in  denen  das 
Hg  „in  larvierter  Form“  (nicht  als  Ion  — s.  S.  18)  enthalten  ist,  werden 
stählerne  Instrumente,  wie  andererseits  Edelmetalle  nicht  angegriffen  *j. 
Sublimat,  Avie  andere  Schwermetalle,  ist  nicht  geeignet  zur  Desinfektion 
von  organischem,  an  Eiweiß  reichem  Material  (eiterigem  Sputum,  Abszeß- 
eiter, Dejektionen  usw.),  weil  es  durch  Eiweiß  ausgefällt  und  dadurch  un- 
wirksam gemacht  wird.  Hierfür  sind  Phenole  geeigneter,  die  Eiweiß 
nicht  fällen,  in  die  zu  desinfizierenden  organischen  Massen  gut  ein- 
dringen  und  dabei  voll  wirksam  bleiben.  Für  Desinfektion  im  großen 
A"on  flüssigen  oder  halbflüssigen  Stoffen  (von  Abwässern,  Aborten,  Massen- 
gräbern usw.)  dient  der  billige,  stark  Avii-ksame  Ätzkalk  (s.  S.  32)  oder 
rohe  Karbolsäure  oder  Eohkresol. 

Von  Interesse  ist,  daß  Lösungen  von  Sublimat  wie  von  anderen  Schwernietall- 
salzen.  die  Bakterien  gegenüber  eine  so  außerordentliche  Giftwirkung  entfalten, 
gegen  Schimmelpilze  scheinbar  völlig  unwirksam  sind:  man  kann  nicht  selten  be- 
obachten, daß  auf  einer  konzentrierten  (!)  wässerigen  Sublimatlösung  Schimmelpilzraseu 
gut  gedeihen  und  zur  Fruktifikation  gelangen.  Die  Ursache  für  diese  frappierende 
Erscheinung  liegt  nicht  etwa  darin,  daß  das  Sublimat  für  das  Protoplasma  der  Schimmel- 
pilzindividuen ungiftig  ist  — Sublimat  ist  ein  intensives  Gift  für  jedes  lebende 
Protoplasma  — sondern  darin,  daß  die  Membran  der  Schimmelpilze  derartig  beschaffen 
ist,  daß  Hg-  (und  andere  Metall-)Ionen  nicht  durch  dieselbe  hiudurchzutreten  ver- 
mögen. Die  Antiseptika  der  organischen  Keihe  (Formaldehyd,  Phenole  ixsw.)  vermögen 
dagegen  diese  Membranen  zu  durchdringen,  weshalb  auch  auf  oder  in  ihren  Lösungen 
eine  Schimmelbildung  niemals  vorkommt. 

Die  äußeren  iNfittel  zur  Desinfektion  dienen  nicht  nur  zur  Sterili- 
sierung von  infiziertem  oder  infektionsA^erdächtigem  jMaterial,  sie  können 
auch  zur  Des  Odorierung  A'on  in  faulender,  stinkender  Zersetzung 
begi  iff'enen  organischen  Substanzen  benutzt  Averden.  Die  Desodoratiou 
bezweckt  die  Beseitigung  übler  Gerüche,  die  durch  StoffAvechselprodukte 
von  Bakterien,  aus  den  Bakterien  selbst  oder  aus  ihrem  Nährsubstrat, 
entstehen.  Als  stinkende  Produkte  kommen  in  Betracht  Sclnvefel- 
wasserstoff,  Jndol,  Skatol,  niedere  Fettsäuren  usav.  Direkte  Desodo- 
rierung, d.  h.  die  direkte  Beseitigung  des  üblen  Geruches,  kann  erreicht 
Averden  durch  physikalische  oder  durch  chemische  Bindung  des  riecheii- 
den  Gases.  Physikalische  Bindung  findet  statt  durch  pulveri- 
.sierte  Kohle,  durch  'roifmull,  durch  lockere  Erde.  Sand  usav.,  kurz  durch 
lockere  Mas.sen,  die  aus  zahllosen  einzelnen,  zusamnieii  eine  sehr  große 
Oberfläclu!  besitzenden  Partikeln  zusammengesetzt  sind.  I)esodorierung 
auf  chemischem  W'ege  kann  stattfinden  dui’ch  Oxydation  oder  durch 

*1  Goldene  Hinge  überziehen  sieb  in  Snblimntb'i.sungen  wie  in  metiilliscbem  (hieck- 
.silber  mit  einer  trübweißen  Schicht;  in  (/iiecksilber  liegen  gelassen,  können  .sie  sich 
ganz  in  demselben  aiiflöseii. 
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sonsti«re  chemische  Uimvandluiif>’-  Bei  her  cliemischeii  Desodorieruiig^ 
wird  auLier  der  Beseitigung  des  üblen  Geruches  stets  aucli  die  Ver- 
nichtung bezw.  V'achstumsheinnmng  der  die  stinkende  Zersetzung  ver- 
ursachenden  Keime  erreiclit.  Desodoration  im  großen  ist.  deshalb  iden- 
tisch mit  Desinfektion  im  großen;  man  benutzt  liierzu  Atzkalk,  Chlor- 
kalk. rohe  Karbolsäure,  Eohkresol.  Für  Desodoration  im  kleinen  (z.  B. 
von  Nachtgeschirren,  Aus  wurfschalen  usw.)  wird  man  solche  Mittel  ver- 
meiden. ilie  selbst  einen  durchdringenden  Geruch  haben  (wie  z.  B.  die  rohe 
Karbolsäure),  oder  die  stark  gefärbt  sind,  wie  das  hypermangansaure  Ka- 
lium ; sehr  geeignet  für  solche  Zwecke  sind  Formaldehydpräparate,  wie 
z.  B.  das  (flüssige)  Lysoform.  Um  üble  Gerüche  am  menschlichen  Körper 
zu  beseitigen,  ist  natürlich  vor  allem  Sauberkeit  erforderlich.  Gegen 
riechenden  Fußschweiß  und  Achselscliweiß  sind  in  erster  Linie  Formal- 
dehydderivate zu  empfehlen.  Bei  Geruch  ans  dem  Munde  dürfte  das 
beste  Spülmittel  verdünnter  AVasserstotFsuperoxjM  sein  (ca.  0,5%);  der- 
selbe ist  tatsächlich  ein  wirksamstes  Desodorans,  indem  er  durch  seine 
stark  oxydierende  Wirkung  übelriechende  organische  Substanzen 
momentan  zerstört.  Als  Mundspülmittel  benutzt  man  ferner  gern  das 
hypermangansaure  Kalium,  das  ebenfalls  ein  ausgezeichnetes  Desodoi'ans 
darstellt.  (Chlorsaures  Kalium  ist  in  dieser  Beziehung  viel  weniger 
wirksam;  es  ist  überhaupt  ein  nur  sehr  schwaches  Autiseptikum ). *) 

Die  äußere  Desinfektion  am  Menschen  erstreckt  sich  auf  die 
Haut,  auf  äußere  Schleimhäute,  Wunden  und  Geschwürsflächen.  Zu  der 
äußeren  Antisepsis  ist  noch  zu  rechnen  die  Einführung  von  Desin- 
flzientien  in  von  außen  auf  natürlichem  Wege  zugängliche  Körper- 
höhlen: in  Mundhöhle,  Nase,  Eaclien,  Kehlkopf,  Magen,  Harnröhre, 
Blase,  Scheide,  Uterus,  Mastdarm  — sowie  in  Abszeßhöhlen  bezw.  in 
künstlich  geöfthete  Körperhöhlen.  Eine  weitere  Gruppe  der  Antiseptika 
bilden  die  Darmantiseptika,  die  den  Inhalt  des  Darmes  desinfl- 
zieren  bezw.  in  der  Darm  wand  angesiedelte  Bakterien  ab  töten  oder 
wenigstens  am  Weiterwachstum  • hindern  sollen.  Wir  benutzen  ferner 
Antiseptika  zur  lokalen  Behandlung  von  Bronchen  und  Lungen, 
indem  wir  sie  in  Dampfform  oder  fein  zerstäubt  inhalieren  lassen. 
Eine  Art  lokaler  Anwendung  von  Antisepticis  — allerdings  auf  dem 
Umwege  durch  dmi  ganzen  Organismus  — ist  schließlich  die  Darreichung 
von  K(irpern,  die  bei  der  Ausscheidung  durch  die  Niere  den  Harn 
aseptisch  oder  antiseptisch  machen  und  dadurch  bestehende  Zersetzungen 
autheben  und  die  Blase  und  die  Harnwege  desinflzieren  sollen.  (Über 
diese  verschiedenen  Anwendungsformen  der  Antiseptika  wird  bei  den 
einzelnen  Organsystemen  gehandelt  Averden.) 

Der  mannigfacljen  lokalen  Anwendung  von  Antisepticis  steht 
gegenüber  die  Verwendung  der  Antise])tika  zur  inneren  Desinfek- 
tion. Es  gibt  — glücklicherweise!  — eine  Anzahl  Mittel,  die  sich 
bestimmten  Krankheitseri’egern  gegenüber  als  „speziflsch“  giftig  er- 
weisen, während  sie  für  den  menschlichen  Organismus  nicht  oder  nur 

1 •^onserviennic:  von  Fleisch  dient  hekanntlicli  da.s  „Pökeln“  (Einsalzen 

ne.s  riei.schesj,  das  durch  \Va.sserentziehnng  wirkt,  ln  ähnlicher  Weise  kann  Zucker 
^onsei  vierend  wirken,  wenn  er  in  sehr  reichlicher  Mcnige  angewandt  wird  (kandierte 
ruchte.  Konfitüren).  ^ — Zur  Ablötung  von  Insekten  ; Motten)  bedient  man  sich  allge- 
nieiTi  de.s  A aph  t h ali  118.  Dieses  mag  vielleicht  durch  seinen  Geruch  die  Motten  fern 
'p  • "l-  gelegten  Eier  hindert  es  nicht  an  der  Entwicklung.  Ich  sah  eine 

,.  teiiiknitiu"  voll  Mottenniaden,  die  ich  in  eine  Schale  mit  Na))hthalinimlver  ge.setzt. 

' * der  glänzenden  Naphthalinblättchen  einim])i)en.  Sehr  wirksam  ist  dagegen 

IJis  i.>mol:  in  einer  Schale  mit  Thymolkörnchen  starben  die  Maden  sämtlich  ah. 

regen  JiUcherniilben  benutzt  man  Sterilisation  mit  nämiifen  von  Schwefel- 
kohlenstoff mir  den  Menschen  giftig!.. 
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Aveiiig  scliädlicli  sind.  Eine  solche  „innere  Desinfektion“  füliren  wir 
durch  mit  Chinin  hei  der  Behandlung  der  Malaria,  mit  Salizyl- 
säure bei  fieberhaftem  Gelenkrheumatismus,  mit  Queck- 
silber bei  Syphilis.  Die  Erreger  des  Gelenkrheumatismus  wie  der 
Syphilis  sind  uns  unbekannt*),  daher  ist  der  Mechanismus  der  M'irkuug 
der  Spezifika  gegen  diese  Krankheiten,  insbesondere  des  Quecksilbers 
bei  der  chronischen  Infektion  durch  Syphilis,  nicht  klar.  Dagegen 
wissen  wir,  daß  das  Chinin  bei  Malaria  als  echtes  Antizymotikum  Avirkt ; 
es  A'erhindert  ;die  EntAA'icklung  der  im  Blute  kreisenden  Formen  des 
Plasmodium  malariae;  es  ist  am  sichersten  AAÜrksam,  Avenn  es  3 — 6 
Stunden  Amr  dem  Eintritt  des  Anfalles,  i.  e.  A^or  dem  AusscliAA’ärmen 
der  jungen  Plasmodiumbrut,  gegeben  Avird. 

Das  Ideal  Aväre  es,  wenn  Avir  ein  allgemeines  inneres  Desinfiziens 
besäßen,  das  auf  die  A^erschiedenen,  im  Körper  sich  ansiedelnden  Bak- 
terien abtöteud  Avirkte,  ohne  daß  es  auf  die  Körperzellen  giftig  Avirkte. 
Ein  derartiges  Mittel  Averden  AA'ir  aber  höchst  AA'ahrscheinlich  niemals 
finden  aus  dem  einfachen  Grunde,  AA'eil  die  meisten  Bakterien  Giften  gegen- 
über AAdderstandsfähiger  sind  als  die  Körperzellen.  AVohl  aber  können 
AAur  hoffen,  in  gewissen  Fällen,  in  denen  eine  Überschwemmung  des 
Blutes  mit  pathogenen  Mikroorganismen  vorhanden  ist;  bei  Sepsis 
(sogenannter  „Blutvergiftung“),  bei  Puerperalfieber  u.  ähnl.,  durch 
reichliche  Zufuhr  von  Antisepticis  eine  wenn  auch  geringe  AA’achstums- 
hemmung  oder  eine  Abschwächung  der  im  Blute  kreisenden  Bakterien 
herbeizufilhren;  mit  den  abgeschwächten,  sich  nicht  mehr  rapid  ver- 
mehrenden Bakterien  wird  der  Organismus  naturgemäß  eher  fertig 
AA'erden  als  mit  den  florid  Avuchernden.  Man  muß  natürlich  suchen, 
das  Antiseptikum  in  möglichst  konzentrierter  Form  mit  den  im  Blute 
kreisenden  Bakterien  in  Berührung  zu  bringen.  Dies  erreicht  man 
durch  intravenöse  Injektion  des  betreffenden  Antiseptikums.  Das 
letztere  darf  natürlich  kein  für  den  Organismus  stark  giftiges  Mittel 
sein;  es  darf  auch  keine  unmittelbaren  Veränderungen  des  Blutes 
(Gerinnung,  Blutkörperchenauflösung)  hervorbringen.  Bewährt  haben  sich 
intravenöse  Injektionen  von  Chinin  bei  Malaria,  von  Formaldehyd 
(verdünnte  Lösung  in  0,75 ‘’/o  NaCl- Lösung)  — Amn  amerikanischer 
Seite  Auelfach  ausgeführt  — bei  Sepsis,  von  Argentum  colloidale  bei 
Puerperalfieber.  Die  intravenöse  Injektion  ist  durchaus  keine  scliAA'ierige 
oder  bedenkliche  Operation : Man  bringt  durch  Komi)ression  am  Ober- 
arm die  oberflächlichen  Hautvenen  am  Unterarm  zum  AnscliAvellen  und 
sticht  mit  schräg  gerichteter  Nadel  in  die  A^ene  (herzAvärts)  ein  und 
injiziert  dann,  indem  man  mit  dem  Finger  die  Kanüle  in  der  A ene 
festhält,  langsam  den  (gut  filtrierten!)  Spritzeninhalt.  (Die  Haut  muß 
natürlich  sorgfältig  gereinigt,  Spritze  und  Kanüle  müssen  steril  sein. — 
Das  Eindringen  einzelner  saprophytischer  Bakterien  ins  Blut  ist  übrigens 
durcliaus  nicht  so  sehr  gefährlich,  da  das  Blut  A’ermöge  seiner  „Alexine“ 
Avie  seiner  „Phagozyten“  mit  solchen  A'ereinzelten  Bakterien  selir  leicht 
fertig  wird.) 


in  mehr 
die  u n - 


AA'ir  besprechen  zuerst  die  löslichen  Antiseptika,  die 
oder  minder  verdünnter  Lösung  gebraucht  Averden,  und  dann 
löslichen  bezw.  scliAverlöslichen  Antisejitika.  die  in  Substanz  (in 
Pulverform,  als  Salben  usav.)  angewandt  Averden.  Unter  den  löslichen 
Antisepticis  b(!Sprechen  Avir  zunäch.st  die  anorganischen  A erbindungen 

1 »er  Syphiliserreger  ist  in  der  iie\iesten  Zeit  entdeckt  worden;  die  1 ’.'Uhogene.'<e 
der  verschiedenen  s.vi)hilitisdien  Erkrnnkmufsfornien  ist  iiber  keineswegs  aufgeklärt. 
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(Metalloide  tmd  Schwernietalle)  und  lassen  dann  die  organischen  Körper 
(Verbindungen  der  Fettreihe  und  aromatischen  Keilte)  folgen. 

M'asserstolfsiiperoxyd,  Hydrogenin m peroxydatnni , 
Wasserstoffsuperoxyd  stellt  in  reinem  Zustand  eine  wasserklp’e,  dick- 
liche, sehr  wenig  haltbare  Flüssigkeit  dar,  die  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
löst.  H„0.,  zersetzt  sich  außerordentlich  leicht  in  HoO  und  0;  und 
zwar  sci'ion  bei  bloßer  Berührung  mit  organischem  Material ; am  inten- 
sivsten wird  Wasserstoffsuperoxyd  zerlegt  durch  gewisse  Fermente 
sowie  durch  Berührung  mit  lebenden  tierischen  und  pflanzlichen 
Zellen.  In  gewöhnlichen  Glasflaschen  beginnen  sich  Wasserstoffsuper- 
oxydlösungen  alsbald  zu  zersetzen  (die  Zersetzung  kann  durch  Zusatz 
anorganischer  Säuren  verzögert  werden).  Jetzt  wird  von  der  Chemischen 
Fabrik  E.  Merck  in  Darmstadt  chemisch  reine,  neutrale  Wasserstoff- 
superoxydlösung mit  30  Gew.-Proz.  in  den  Handel  gebracht,  die 

dadurch  haltbar  bleibt,  daß  sie  in  mit"  Paraffin  ausgegossene,  mit  einem 
Paraffinpfropf  verschlossene  Flaschen  eingefüllt  ist.  Starke  Lösungen  von 
Wasserstoffsuperoxyd  (von  10—30  Proz.)  wirken  leicht-  (oberflächlich-) 
ätzend,  verdünntere  Lösungen  (1—3  °/o)  auf  empfindlichere  Gewebe 
noch  deutlich  reizend.  Sowie  Wasserstoffsuperoxyd  mit  bloßliegendem 
Gewebe  in  Berührung  kommt,  zersetzt  er  sich  alsbald,  unter  starker 
Gasentwicklung,  in  H.,0  und  0.  Auf  Wund-  und  Geschwürsflächen 
schäumt  daher  Wassers’toffsuperoxydlösung  förmlich  auf,  wobei  durch 
den  entstehenden  Sauerstoff  Exsudatmassen,  Schleim,  Fibrin,  abge- 
storbene Gewebszellen,  Eiterkörperchen,  Bakterien  usw.  vom  Geschwürs- 
grund abgehoben,  und  letzterer  dadurch,  wie  durch  kein  anderes  Mittel, 
gereinigt  wird.  Der  Wasserstoffsuperoxyd  wirkt  eminent  antiseptisch; 
und  zwar  wirkt  er  nicht  nur  durch  den  entstehenden  Sauerstoff,  sondern 
auch  an  und  für  sich  lebhaft  bakterientötend.  Er  Avirkt  ferner  in 
hervorragender  Weise  desodorierend,  indem  die  übelriechenden 
Gase  durch  die  energische  oxydierende  Wirkung  des  H.,0.,  fast  augen- 
blicklich zerstört  bezw.  umgewandelt  werden  (s.  oben).  Wasserstoffsuper- 
oxyd ist  somit  ein  ausgezeichnetes  Desinfiziens  und  Desodorans.  Als  Mund- 
spülmittel, zur  Beseitigung  üblen  Geschmackes  und  Genickes,  ist  (reiner, 
säurefreier!)  Wasserstoffsuperoxyd  (ca.  0,5 7o)  jedem  anderen  Mittel 
(insbesondere  dem  chlorsauren  Kali,  dem  Odol  u.  ähnl.)  Aveit  überlegen; 
ebenso  ist  er  ein  prom])t  wirkendes  Mittel  bei  Ozäna.  Der  Wasser- 
stoffsuperoxyd ist  ferner  verAvendbar  bei  Blenorrhoe  der  Conjnnctiva  Avie 
der  Schleimhaut  der  Genitalorgane;  doch  sind  an  empfindlichen  Schleim- 
häuten wegen  der  stark  reizenden  Wirkung  des  niedere  Konzen- 

trationen (0,1 — 0,3  7n)  Avählen.  Stärkere  Konzentrationen  (1 — 370) 
benutzt  man  bei  stark  eiternden  oder  jauchenden  GescliAvürsflächen,  die 
sich  unter  der  HaO.^-Behandlung  aufs  rascheste  reinigen  und  mit  guten 
< Jranulationen  bedecken.  Der  Wasserstoffsuperoxyd  ist  natürlich  in 
hervorragende)-  Weise  geeignet  zur  Desinfiziei’ung  der  Haut,  Avie  übei’- 
haupt  als  allgemeines  äußeres  Antiseptikum.  Dei-  allgemeinen  AiiAvendung 
steht  abei-  vorläufig  noch  der  i-elativ  hohe  Preis  des  !\Iittels  entgegen. 

Kalium  perinaiigaiiiciim , hy])ermangansaures  Kalium, 
MnO.,K;  prismenförmige,  violette,  hai-te  Ki-istalle  mit  stahlblauem  Glanz; 
iii  Wasser  stark  gefäi-bte,  blaui-ote  Lösungen  gebend  (löst  sich  in  Wasser 
bis  höchstens  4"/,,).  Das  hy{)ei-mangansaui-e  Kalium  gibt  seinen  Sauei’- 
stoff  aiißeroi-dentlich  leicht  ab.  Avii'kt  also  ki'äftig  oxydiei-end.  GeAvisse 
Gifte  werden  din-ch  Oxydation  entgiftet:  so  Avird  Phosphor  in  (ungiftige) 
phosphoi'ige  8äui-e,  Morphin  in  Oxydi)nori)hin , Cyankalium  in  cyan- 
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sauies  Ivaliiini  V6rwai)delt.  Mau  g’ibt  daher  das  hvperniangausaui'e 
Kalium  iimerlicli  bei  Vergiftimg  mit  den  genannten  Giften.  Besonders 
wirksam  erweist  es  sicli  bei  der  iMorpli  in  Vergiftung;  hier  ver- 
wendet man  es  am  besten  in  0,1%  Lösung  als  Spiilmitter  zur  Magen- 
ausspülung. ]\ran  spritzt  ferner  das  hypermangansaure  Kalium  (in  1 „ 
Lösung)  bei  Schlangenbiß  rings  um  die  Bißstelle  in  das  Gewebe  ein 
und  rühmt  dies  als  wirksame  (giftzerstörende)  Behandlung.  M'egen  der 
stark  oxydierenden  Wirkung  ist  das  hypermangansaure  Kalium  ein 
Avirksames  Desodorans;  es  wird  als  solches  (1:1000)  zur  Mund- 
spülung, zur  Berieselung  jauchender  Geschwüre,  zerfallender  Krebse  usw., 
ferner  zu  M aschungen,  Irrigationen  usw.  A^erwendet.  Die  bakterizide 
M irkung  ist  keine  sehr  bedeutende,  sie  Avird  von  der  Wirkung  der 
vScliAvermetallsalze  Avie  der  Phenole  Aveit  übertrolfen,  Aveshalb  Kalium 
permanganicum  als  Desinfiziens  für  Haut  und  Schleimhäute,  Wunden 
und  Verletzungen  Avenig  benutzt  Avird  (man  braucht  es  zuAA'eilen  als 
Urethralinjektion  bei  Gonorrhoe  zu  1:B000 — 1:1000).  Indem  das  hypei'- 
inaugansaure  Kalium  Sauerstoff  abgibt,  wird  es  selbst  reduziert;  dies 
geschieht  durch  jedes  organische  Material;  es  A^erliert  dabei  seine 
schön-rote  Farbe  und  nimmt  schmutzig-braunrote  Färbung  an.  An  der 
Wäsche  (AA’ie  auch  an  der  Haut)  verursacht  es  deslialb  braune,  sclnver 
entfernbare  Flecke.  Hypermangansaures  Kalium  ist  in  dunklem  Glase 
(am  besten  mit  Glasstopfen  — Korkpfropfen  werden  bald  angegriffen  und 
zerstört)  aufzubewahren. 

Kalium  cliloricum , chlorsaures  Kalium,  KCIO.^.  Durch- 
scheinend-Aveiße  Kristalle  (monokline  Tafeln  — Avährend  KCl  wie  NaCl 
bekanntlich  Avürfelförmige  Kristalle  bilden),  in  AVasser  bis  zu 
löslich,  nicht  salzig,  sondern  eher  zusammenziehend,  kühlend  schmeckend. 
(KCIO3  enthält  nicht  das  Ion  CI,  sondern  das  Ion  CIO3,  gibt  daher 
nicht  wie  KCl,  NaCl  usAA^  mit  AgNO.j  AA’eiße  Fällung  von  AgCl). 
Kaliumchlorat  gibt  leicht  seinen  Sauerstoff  ab.  AVenn  es  mit  Phosphor, 
ScliAA^efel,  Kohle,  gepuh’erter  organischer  Substanz  zusammen  gerieben 
Avird,  so  explodiert  es,  man  darf  daher  nicht  A^erreibungen  von  chlor- 
saurem Kalium  mit  Pflanzenpuh^ern  verschreiben.  (Die  schwedischen 
Zündhölzchen  enthalten  chlorsaures  Kalium  in  ihren  Köpfen).  — AA^egen 
seiner  oxydierenden  AAnrkung  Avirkt  das  Kalium  cliloricum  als  Anti- 
septikum und  Desodorans;  jedoch  ist  seine  AA'irkung,  da  es  seinen 
Sauerstoff  doch  lange  nicht  so  leicht  abgibt  Avie  der  AVasserstoffsuper- 
oxyd  und  das  hypermangansaure  Kalium,  eine  sehr  viel  geringere. 
Die  antiseptische  AA'irkung  ist  nur  unbedeutend;  Avachstumshemmend 
vermag  es  erst  in  stärkeren  Konzentrationen,  bakterienab  tötend 
überhaupt  nicht  zu  Avirken.  Früher  hat  man  das  chlorsaure  Kalium 
innerlich  bei  Diphtherie,  Scharlach,  Nierenentzündungen,  Blasen- 
katarrh gegelien,  doch  ist  man  hiervon  — und  ZAA'ar  mit  Recht  — gänzlicli 
abgekommen.  Das  chlorsaure  Kalium  stellt  nämlich  ein  recht  gefähr- 
liches Gift  dar.  Fs  Avird  vom  Alagendarmkanal  (ohne  diesen  zu  alte- 
rieren)  lasch  resoiFiert  und  von  den  Nieren  unverändert  Avieder  aus- 
geschieden (es  finden  sich  90  Proz.  des  aufgenommenen  KCHIj  im  Harne 
Avieder).  Am  Blute  aber  erzeugt  das  Kaliumclilorat  scliAvere  A er- 
änderungen:  es  Avandelt  das  Oxyhämoglobin  in  jUethämoglobiu  um  und 
bewirkt  anatomische  A'erändeiungen  der  roten  Blutkörperchen,  die  zu 
massenhaftem  Fntergang  dieser  letzteren  führen  (s.  ..Kaliumchlorat- 
vergiftung“  in  Giftlehre).  - Das  Kaliumchloi'at  Avird  jetzt  nui  noch 
äußerlich  gebraucht,  und  zwar  hauptsächlich  bei  Alund-  und  Kachen- 
affektionen:  gegen  kariöse  Zähne,  Lockerung  des  /uhnHeisches,  A\ie 
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Überhaupt  zur  Hygiene  des  IMundes  als  Spülmittel  (1  Teelöftel  auf  em 
(llas  A^"asseri,  besonders  auch  bei  Stomatitis  inercurialis  wie  bei  Stoma- 
titiden  bei  anderen  A'ergiftungen.  Bei  Angina  ist  Gurgelung  mit 
chlorsaurem  Kalium  ein  beliebtes  Hausmittel;  jedoch  eignet  sich  Kalinm- 
chlorat  wegen  seiner  Giftigkeit  eben  nicht  zum  „Hausmittel“.  Bei 
Kimlern  ist  A’orsicht  beim  Gurgeln  zu  beobachten,  damit  die  Lösung 
nicht  verschluckt  werde. 

Chlor,  uiiterclilorigsaures  Natrium,  Chlorkalk.  Chlor  ist  ein 
gelbgrünes,  stechend  riechendes,  die  Schleimhaut  der  Atmungsorgane 
heftig  reizendes  Gas.  Chlor  besitzt  sehr  große  Affinität  zu  Wasser- 
stoff.” Indem  es  diesen  dem  H.,0  entzieht,  wird  0 frei,  daher  das 
Chlor  lebhaft  oxydierend  wirkt.  An  lebendem  Gewebe  wirkt  Chlor 
durch  Oxydierung,  durch  Substituierung  (Ersetzung  von  H- Atomen  des 
Eiweißmoleküls  durch  Clj,  wie  schließlich  durch  CIH-Bildung  energisch 
ätzend.  Chlor  beseitigt  sofort  üble  Gerüche  und  vernichtet  in  kürzester 
Zeit  Bakterien  (auch  deren  Daiierformen).  Es  ist  daher  ein  wirksames 
Desinfiziens  und  Desodorans ; jedoch  ist  seine  Anwendung  wegen  seiner 
heftigen  zerstörenden  AVirkung  eine  begrenzte.  Chlor  entwickelt  sich 
11.  a.  bei  Zusaninienbringen  von  Chlorkalk  und  Salzsäure.  Die  Chlor- 
Desinfektion  erfolgt  regelmäßig  in  dieser  Weise.  Man  hat  Chlor  zur 
Desinfektion  von  Eäunien  benutzt;  für  bewohnte  Eäunie  eignet  es  sich 
aber  nicht,  da  es  alle  organischen  Stoffe  zerstört  bezw.  beschädigt 
('s.  oben  S.  53).  — Chlor  löst  sich  in  reichlicher  Menge  in  AA^asser. 
Aqua  chlor  ata,  Chlorwasser,  ist  eine  klare,  gelbgrüne,  stechend 
riechende,  heftig  reizende  Flüssigkeit,  0,4 — 0,5  Proz.  Chlor  enthaltend,  im 
Sonennlicht  sich  zersetzend,  daher  im  Dunklen  (in  dunklem  Glase)  auf- 
zubewahren (frißt  Korkstopfen  an,  verflüchtigt  sich  leicht).  Es  wird 
zuweilen  (mit  AVasser  zu  gleichen  Teilen  verdünnt)  zur  Pinselung  bei 
Diphtherie  benutzt,  ferner  zur  Inhalation  (1 — 10  ®o)  bei  Lnngen- 
gangrän ; lokal  wird  es  auf  gangränöse  Stellen,  jauchende  Geschwüre 
angewandt,  Avobei  es  den  üblen  Geruch  prompt  beseitigt. 

Unter  chlorig  saures  Natrium  und  Kalium.  Liquor  natrii 
hypochlorati  (Liqneur  de  Labarraque)  und  Liquoi'  kalii  hypochlorati 
l'Eau  de  .laAmlle),  beide  nicht  offizinell,  sind  Bleichffüssigkeiten.  Sie 
werden  äußerlich  auf  jauchende  AATmden,  zur  Durchtränkung  des  A^er- 
bandmaterials  usw.,  gebraucht. 

Chlorkalk.  Chlorkalk  ist  ein  Gemenge  von  Ätzkalk,  Chlor- 
kalzium und  unterchlorigsaurem  Kalzium.  Es  stellt  ein  weißliches, 
nach  Chlor  riechendes,  in  Wasser  teilweise  lösliches  Pulver  dar.  An 
der  Luft  entwickelt  sich  (durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure)  unter- 
chlorige  Säure,  HCIO;  hierdurch  wirkt  Chlorkalk  stark  desinfizierend 
und  desodorierend.  Chlorkalklösnng  wirkt  aber  nur  frisch  bereitet 
kräftig  desinfizierend,  da  an  der  Luft  allmählich  die  nnterchlorige 
Säure  entweicht.  Chlorkalk  eignet  sich  zur  „Desinfektion  im  großen", 
von  Latiinen  usw.;  man  darf  aber  nicht  zu  kleine  Alengen  benutzen, 
da  viel  von  der  entstehenden  unterchlorigen  Säure  durch  organische 
Substanzen  und  .Alkalien  bezw.  .Ammoniakalien  gebunden  Avird.  AAhAiin 
zu  Cliloi-kalk  Salzsäure  zngefügt  Avird,  entstellt  Chlorgas  (s.  oben). 
.Äußerlich  Avird  Chlorkalk  bei  Gangrän  (in  Substanz  oder  in  Lösung), 
oder  bei  frischer  Infektion  mit  einem  gefährlichen  Gift  (Milzbrand, 
Eotz  nsAV.)  zur  gründlichen  Desinfektion  der  A\nnde  benutzt;  bei 
Scblangengift  Avird  (frisch  bereitete  ) Lösung  von  Chlorkalk  1 : 60  in  das 
GeAvebe  rings  um  die  Bißstelle  eingespritzt.  Gegen  h'rostbenlen  benutzt 
man  eine  10'’,)  Salbe  von  Chlorkalk  mit  Unguentum  Paraffini. 
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At/kalk,  ein  wirksames  Desinfiziens  fni-  „Desinfektion  im  großen-“, 
ist  S.  32  besprochen  worden. 


«orsäure,  Acidum  boricnm,  farblose,  sclmpi)enfürmige, 

fettige  Kristalle,  in  25  Teilen  kalten,  3 Teilen  kochenden  Wassers  sich 
lösend.  („Borwasser“  enthält  3,5  Proz.  BO^iHg.)  Borsäure  ist  ein 
schwaches,  gleichzeitig  wenig  giftiges  Antiseptikum.  Immerhin  ist  die 
Borsäure  nicht  ganz  ungiftig;  wenn  größere  Mengen  zur  Be.sorption 
gelangen  (bei  Blasenspnlnng,  Klysma,  Magenspülung  oder  bei  innerer 
Darreichung),  so  kommt  es  zuweilen  zu  gastrischen  Störungen,  Fieber- 
erscheinungen und  Hautanssclilägen.  Immerhin  ist  die  Giftigkeit  der 
Borsäure  derjenigen  des  Sublimats  oder  der  Karbolsäure  gegenüber 
eine  minimale.  Stark  wirksam  erweist  sich  Borsäure  gegen  Schimmel- 
nnd  Sproßpilze  (Trichophyton,  Soorpilz).  Borsäure  Avirkt  lokal  wenig 
reizend,  vielmehr  eher  adstringierend.  In  Lösung  (als  „Boi'Avasser“) 
wird  Borsäure  gebraucht  zur  AVundspülung,  sowie  zum  feuchten  Ver- 
band auf  verunreinigte  'Wunden,  zur  Blasenspülung  bei  Zersetzungen 
in  der  Blase  (1 — 2 ^j^),  zur  Magenspülung  bei  abnormen  Gärungen  im 
Magen,  bei  MagenerAveiterung.  auch  bei  Hyperazidität  (nicht  über  1 "/o)- 
Borsäure  (in  spirituöser  Lösung,  als  Salbe,  als  Borseife)  ist  ferner  ein 
Avirksames  Mittel  bei  Dermatomykosen : F avus,  Trychophytie,  soAvie  bei 
Soor.  Borsäure  wird  ferner  (als  Pulver  oder  Lösung)  bei  Otitis  media 
und  externa  gebraucht.  Borsäuresalben  Averden  viel  angeAvandt  bei 
leichten  Ekzemen,  bei  Intertrigo,  aufgesprungenen  Händen:  ,.Bor- 
s a 1 b e“,  Unguentum  a c i d i b o r i c i (1:9  Ungt.  Paraffin!)  oder  ,. Bor- 
lanolin“, oder  „Boroglyzerinlanolin“.  Als  Verbandstoff  dient  Borlint 
(gleiche  Teile  Lint  und  Borsäure).  Bei  Soor  benutzt  man  Borsäure- 
schnuller (0,2  Borsäure  auf  W^atte,  eventuell  mit  etAvas  Saccharin, 
in  ein  Battistläppchen  eingebunden). 

Borax,  Natrium  biboracicum,  Na.2B4O--t-lOH.3O  (i.  e.  -p  10  Kri- 
stall Avasser) ; weiße  Kristalle,  in  17  Teilen  Wasser  löslich;  besitzt  nur 
geringe  antiseptische  Wirkung.  Wird  hauptsächlich  nur  bei  Soor, 
Aphthen,  Leukoplakie  der  Mundhöhle  benutzt:  Pinselung  mit  konzen- 
trierter Lösung  in  W'asser  bezAv.  in  Glyzerin.^ 

Borsäure  und  Borax  sind  früher  viel  zur  Konservierung  A'on  Fleisch 
benutzt  Avorden;  man  hat  0,2— 0,9  Proz.,  ja  bis  3 Proz.  Borsäure  in 
Fleischkonserven  gefunden.  Diese  A^erAvendung  der  Borpräparate  ist 
seit  1902  in  Deutschland  reichsgesetzlich  verboten. 


Sämtliche  SdiAvernietallsalze  Avirken  antiseptisch;  jedoch  bestehen 
zAvischen  den  einzelnen  Schwermetallen  große  Unterschiede  bezüglich 
der  Intensität  ihrer  AA^irkung.  Ariele  ScliAvermetallsalze  sind  Adstringo- 
Antiseptika,  d.  h.  sie  sind  Adstriugentien,  die  zugleich  mehr  oder  minder 
stark  bakterientötend  wirken.  Das  A r g e n t u m 11  i tr  i c u m z.  B., 
ein  sehr  kräftiges  Adstringens,  ist  zugleich  ein  intensiv  bakterien- 
feindlicher Körjier;  es  vermag  in  Lösungen  Amn  1:3000  mit  Sicherheit 
Bakterien  abzutöten.  Immerhin  steht  bei  diesen  Körpern  die  adstrin- 
gierende AA^irkung  im  A’ordergrund , daher  Avir  Silbernitrat,  kiipter- 
siilfat,  Zinksulfat  usav.  bei  den  Adstriugentien  autgelührt  halien 
(vgl  auch  die  Besprechung  der  einzelnen  ScliAvermetalle  1111  nächsten 
Abschnitt).  Unter  den  Schwermetallsalzen  ragen  die  löslichen  Queck- 
s i 1 1)  e r V e r b i 11  d u 11  g e 11  durch  ihre  außerordentliche  bakterizide 
AYMi-kuiH’-  Aveit  hervor,  Avährend  andererseits  die  ad.stringierende  A\  irkung 


sehr  Avenig  ausgesprochen  ist. 

Subliinat,  H ydrargyrum  bichloratnm 


cor  ros  iv  um,  Hg(  '1.,, 
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ist  eines  der  stärksten  Antiseptika.  Auf  empfindliche  Schleimliäute 
Avirkt  Sublimat  noch  in  sehr  starker  Verdiinnung  reizend;  so  darf  man 
bei  Cfonorrhoe  zur  Urethralinjektion  nicht  stärkere  Lösimgen  als  1:20000 
anwenden.  Für  weniger  empfindliche  Schleimhäute  (zu  Vaginalspülungen 
z.  B.)  kann  man  Lösungen  1:5000,  zur  ßerieselnng  von  Wundfiächen 
1 : BOOO,  für  Desinfektion  der  Haut  1 : 1000  anwenden.  Bei  Berieselung 
großer  \\'undfiächen , eröffneter  Körperhöhlen,  des  puerperalen  Uterus 
hat  man  vorsichtig  zu  sein,  Aveil  Sublimat,  an  den  erwähnten  Stellen 
resorbiert,  außerordentlich  heftige  Giftwirkungen  entfalten  kann  (s. 
„Sublimatvergiftung“  in  Giftlehre).  Mit  Sublimatlösungen  darf  man 
metallische  Gegenstände  (Messer,  Scheren  usw.)  nicht  in  Berührung 
bringen,  Aveil  dese  mit  einer  Schicht  von  Quecksilberlegierung  über- 
zogen und  dadurch  unansehnlich  und  stumpf  werden.  Zur  Desinfektion 
ehveißreicher  Gemische  ist  Sublimat  nicht  geeignet,  Aveil  das  Sublimat 
durch  das  Eiweiß  ausgefällt  und  dadurch  unwirksam  gemacht  Avird 
(s.  oben).  Sublimat  ist  das  Avirksamste  Antiseptikum  für  äußere  Des- 
infektion : der  Hände,  des  Operationsfeldes,  von  Gebrauchsgegenständen 
(mit  Ausnahme  der  metallischen),  von  Verbandmaterial,  a^ou  Wohnungs- 
gegenständen (Abwaschen  der  Tapeten  etc.  mit  Sublimatlösung)  usav. 
Sehr  bequem  für  die  praktische  Verwendung  sind  die  bekannten  ,,Su- 
bliniatpastilleii“,  die  je  0,5  oder  1,0  g HgCl.,  mit  der  gleichen  GeAvichts- 
menge  XaCl,  durch  Eosin  rot  gefärbt,  enthalten.  Das  Chloruatrium 
dient  dazu,  die  Löslichkeit  des  Sublimats  in  Wasser  zu'  erhöhen;  die 
entstehende  Doppelverbindung  mit  Chlornatrium  Avirkt  außerdem 
Aveniger  stark  eiweißfällend  und  daher  Aveniger  reizend.  Allerdings 
Avird  durch  den  Chlornatriumzusatz  die  Desinfektionkraft  des  HgCl., 
um  etwas  herabgesetzt.  Sublimat  ist  nicht  nur  gegen  Bakterien,  sondern 
auch  gegen  tierische  und  pflanzliche  Parasiten  der  Haut  wirksam.  So 
AAÜrd  es  bei  Pilzkrankheiteii  der  Haut  gebraucht  (Pityriasis  versicolor), 
ferner  bei  Morpionen;  doch  muß  man  bei  aufgekratzter  Haut  wegen 
der  lokal-reizenden  Avie  resorptiv-giftigen  Wirkung  des  Sublimats  vor- 
sichtig sein.  — Sublimat  wird  in  großem  Maßstab  angeAvendet  zur 
Herstellung  A^on  antiseptischem  Verband-  und  Nähmaterial:  Gaze,  Watte, 
LeiiiAA’and  usw.  wird  mit  0,1— 0,5  Proz.  HgCL  imprägniert;  Katgut  und 
Seide  Averden  in  0,1  % Sublimatlösung  aufbeAvahrt.  — Von  italienischer 
Seite  ist  intravenöse  Injektion  von  Sublimat  zur  „inneren  Des- 
infektion“ (bei  Sepsis  usw.j  empfohlen  Avordeii;  jedoch  ist  das  Sublimat 
hierzu  Avegen  seinen  eminent  giftigen  Eigenschaften  absolut  nicht  ge- 
eignet. Lokale  AiiAvendung  bei  Diphtherie,  sowie  innere  Verabreichung 
fjei  Cholera  oder  Typhus  hat  sich  nicht  bewährt.  Dagegen  Avird 
Günstiges  berichtet  über  die  Anwendung  von  Sublimatlanolin  bei  Ery- 
sipel (Hydrarg.  bichlor.  0,05,  Lanolin.  45.0,  Vaselin.  5,0,  lokal  einzu- 
reiben j. 

Man  hat  sich  bemüht,  für  das  Sublimat  Ersatzpräparate  zu  schatten  : 
Hg-Präparate,  die  gleich-starke  antil)akterielle  Wirkung  entfalten,  dabei, 
wenn  möglicli,  Avenigei'  giftig  sind,  vor  allem  aber  EiAveiß  nicht  fällen 
(daher  auch  weniger  reizen)  und  Metalle  (Messer.  Scheren,  Pin- 
cetten  usav.)  nicht  angreifen. 

Hydrargyrum  cyanatum  und  Hydrargyrum  ox,ycya- 
natum,  gut  Avasserlöslich,  von  starker  antisei)tischer  M'irkung, 
rei.  wenig  i’eizend.  ln  Lösungen  von  1 — 5 : 1000  bei  Urethral- 
Avie  Konjunktivalblenorrhoe  venvandC, 

Suhl  am  in,  (^uecksilbersulfat- Äthylendiamin : stark  bakterizid 
wirkend,  EiAveiß  nicht  fällend,  Metälle  nicht  angreifend.  Zur  äußeren 
Desinfektion  (in  Lösungen  von  1 : 1000  und  stäi’ker)  selir  geeignet. 
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Fonnaldehyd,  HCOH,  ist  ein  durchdringend  riechendes,  farbloses 
Gas,  das  sicli  reichlicli  in  Wasser  löst.  Als  Formalin  oder  Forniol 
werden  40  «/„  wässerige  Lösungen  von  Formaldehyd  in  den  Handel  «ge- 
bracht. Das  offizineile  Formaldehyd  um  so  lut  um  ist  35  « , Lö- 
sung von  HCOH  in  Wasser.  Formaldehyd  besitzt  starke  Affinität  zu 
Fiweiß.  Mit  löslichem  Eiweiß  geht  PMrmaldehyd  eigentümliche  Verbin- 
dungen ein,  die  in  der  Hitze  nicht  koagulieren.  Durch  längere  Ein- 
wirkung von  Formaldehyd  in  Dampfform  oder  in  wässeriger  Lösun«^ 
werden  die  Gewebsbestandteile  unlöslich,  sodaß  der  Formaldehyd  als 
ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Erhaltung  von  Gewebsstrukturen  ist. 
Dabei  bleiben  die  natürlichen  Farben  organischer  Präparate  aufs 
beste  erhalten  („KAisERLiNG-Präparate'“);  namentlich  die  roten  Blut- 
körperchen (wie  andererseits  auch  die  weißen  Blutkörperchen  mit  ihren 
charakteristischen  Granulis,  sowie  die  Kernteilungsfiguren)  werden  in 
vorzüglicher  M eise  zur  Darstellung  gebracht.  (Das  Oxyhämoglobin 
wird  in  Methämoglobin  nmgewandelt,  das  dem  OHb  gegenüber  stärker 
gefärbt,  wie  namentlich  auch  viel  widerstandsfähiger  gegen  chemische 
Einflüsse  ist.)  Formaldehyd  wirkt  lokal  stark  reizend,  in  konzentrierter 
Form  ätzend.  Formaldehyddänipfe  belästigen  die  Atmungsorgane;  je- 
doch sollen  die  Arbeiter  in  chemischen  Fabriken  sich  rasch  an  den 
Formaldehyddampf  gewöhnen,  ln  wässeriger  Lösung  ruft  Formaldehyd 
in  höheren  Konzentrationen  an  Schleimhäuten  starke  sensible  und  ent- 
zündliche Eeizung  hervor.  Die  Haut  wird  durch  dünnere  (4  %) 
Formaldehydlösung  eigentümlich  rauh;  durch  konzentrierte  (’40  “.),) 
Lösung  wird  sie  förmlich  „gegerbt“;  auf  energische  Pinselung  der 
Haut  (z.  B.  des  Fußes  bei  Fußschweiß)  bildet  sich  ein  hornartiger 
Überzug,  der  später  in  Lamellen  abgezogen  werden  kann.  Wird  ein 
Kaninchenohr  gründlich  mit  Formalin  behandelt,  so  mumifiziert  es  voll- 
ständig, sodaß  man  es  direkt  — am  lebenden  Tiere  — abbrechen 
kann.  Fleisch,  Schinken,  M'urst  werden  durch  Formaldehyddäm])fe 
steinhart,  sodaß  der  Formaldehyd  zur  Konservierung  von  Kahrungs- 
niitteln  ungeeignet  ist.  Innerlich  genommen  beAvirkt  Formalin  heftige 
Entzündung  des  Magendarmkanals;  daneben  erzeugt  es  rauschartige 
Betäubung.  Abgesehen  von  der  stark  lokal-reizenden  Wirkung  ist 
Formaldeliyd  nur  Avenig  giftig,  sehr  viel  Aveniger  als  Karbolsäure  oder 
gar  Sublimat.  Es  sind  schon  sehr  beträchtliche  Mengen  Formalin 
(glasAveise  — zAvecks  Selbstmord  oder  aus  Versehen)  genommen  worden, 
ohne  daß  dauernde  Schädigungen  zurückblieben. 

Formaldehyd  besitzt  außerordentlich  starke  bakteriemvidrige 
Eigenschaften.  Er  kommt  einmal  in  Dampfform  zur  Verwendung 
zur  Desinfizierung  von  Wohnräiimen  (nach  Scharlach,  Diphtherie  usav.). 
Es  ist  dies  (unter  der  Voraussetzung,  daß  gleichzeitig  genügend 
Wasserdämpfe  entAvickelt  AA^erden,  die  zur  Amllen  Entfaltung  der  For- 
maldehydgasAvirkung  notAvendig  sind)  die  Avirksamste  und  dabei  am 
Avenigsten  eingreifende  Form  der  Wohnungsinfektion  (s.  o.  S.  53). 
Foi'inaldehyd  Avird  ferner  in  AA'ässeriger  Llisung  (als  „Formalin“  oder 
„Foi-mol“)  'zur  äußeren  Desinfektion  benutzt  — von  Haut.  Instrumenten, 
Gebrauchsgegenständen;  jedoch  stört  hier  einerseits  die  beträchtliche 
hautreizende  Wirkung,  Avie  andererseits  der  durchdringende  Geruch. 
Der  Formaldeliyd  Avirkt  andererseits,  vermöge  seiner  eminenten 
bakteriziden  Eigenschaften,  jirompt  desodoiderend.  üble  Gerüche  be- 
seiti‘'’end. 

\'erdampftei’  Formaldehyd  schlägt  sich  als  unlöslicher  polymerer 
Paraformaldehyd  nieder;  dieser  bildet  sich  auch  als  Aveißer  Nieder- 
schlag bei  längei’eni  Stehen  von  Avässerigen  Formaldehydlösungen  oder 
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von  lösliclien  Foniialdeliydi)räi)arateii  (J.iysoform  — s.  u.).  Dev  Parafornial- 
dehyd  besitzt  die  gleiclie  aiitibaktevielle  Wirktnig  wie  der  Formaldeliyd; 
nur"  ist  seine  Wirkung  wegen  seiner  Unlöslichkeit  lokal  beschränkt. 
Sehr  geeignet  ist  Parafornialdehyd  als  Zusatz  zu  Zahnwurzel-Füllmasse: 
Indem  der  Zahnarzt  im  Wurzelkanal  gewissermaßen  ein  Depot  von 
Paraformaldehyd  anlegt,  erreicht  er,  daß  die  Füllungsmasse  dauernd 
steril  bleibt,  während  sonst  aus  vereinzelten  zurückgebliebenen,  oft 
spät  erst  zur  Fiitwickelung  gelangenden  Bakterien  sich  lästige  'W'urzel- 
hautentzündungen  entwickeln  können.  — Der  Formaldehyd  besitzt 
außer  der  intensiven  desinfizierenden  und  desodorierenden  Wirkung 
auch  noch  eine  ausgesprochene  schweiß  widrige  Wirkung.  Erstellt 
ein  sehr  wirksames,  dabei  relativ  sehr  wenig  schädliches  Mittel  gegen 
Fußschweiß,  Achselschweiß  usw.  dar.  Gegen  Fußschweiß  benutzt  man 
entweder  die  eingreifendere  „radikale“  Kur:  Pinselung  mit  unver- 
dünntem Formalin,  eventuell  nach  8 Tagen  noch  einmal  zu  wieder- 
holen (die  Epidermis  wird  dadurch  trocken,  pergamentartig  und  löst 
sich  nach  einiger  Zeit  in  großen  Lamellen  ab  — s.  o.),  oder  häufigere 
Waschungen  mit  verdünnter  Formalinlösung.  Sehr  geeignet  ist  auch 
Eiupudern  mit  dem  festen,  pulverförmigen  Paraform aldehyd  (mit  20 
Teilen  Talcum  gemischt).  Auch  gegen  die  Nachtschweiße  der  Phthisiker 
ist  Waschen  mit  verdünnter  Formaldehydlösung  oder  Einpudern  mit 
Paraformaldehyd-Streupulver  wirksam;  doch  ist  Vorsicht  wegen  der 
hustenerregenden  Eigenschaft  des  Formaldehyds  geboten. 

Man  hat  eine  große  Anzahl  Formaldehyd-Derivate  dargestellt,  die 
den  gasförmigen  Formaldehyd  in  feste  Form  bringen,  seine  starken  des- 
infizierenden, desodorierenden  und  schw'eißwddrigen  Eigenschaften  mög- 
lichst erhalten,  die  Eeizwdrkung  dagegen  herabmindern  sollen.  Es  sind 
dies  teils  Flüssigkeiten,  teils  feste  Körper,  letztere  teils  wasserlöslich, 
teils  wasserunlöslich;  sie  enthalten  den  Formaldehyd  teils  in  festerer, 
teils  in  lockerer  Bindung.  Diejenigen,  die  den  Formaldehyd  sehr  fest 
gebunden  enthalten,  wde  das  Dextroform  und'Ainyloform,  haben 
naturgemäß  nur  sehr  schwache  desinfizierende  usw\  Wirkung;  sie  werden 
praktisch  kaum  angew^andt.  Glu  toi  (Formalingelatine)  soll  in  Be- 
rührung mit  bloßliegendem  Gewebe,  Wuudsekret  usw.  Formaldehyd  in 
kleinsten  Mengen  frei  w^erden  lassen  und  dadurch  antiseptisch  Avirken. 
Es  stellt  ein  gelbliches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar.  Formalin- 
gelatine wird  nicht  durch  Pepsin,  wohl  aber  durch  Trypsin  aufgelöst; 
aus  ersterer  dargestellte  Kapseln  (sog.  „Glutoidkapseln“)  werden  daher 
an  Stelle  der  Keratinkapseln  als  „Dünndarmkapseln“  angewandt,  einer- 
seits um  die  in  ihnen  enthaltenen  Medikamente  vor  der  Wirkung  der 
.Magenverdauung,  andererseits  um  die  Magenschleimhaut  vor  den  l\Iedi- 
kamenten  zu  schützen;  auch  kann  man,  Avenn  man  die  Kapseln  mit 
einem  leicht  nachweisbaren  Stoffe  füllt,  aus  dem  Zeitpunkt  des  ersten 
Aufti-etens  der  betreftenden  Reaktion  im  Urin  Schlüsse  auf  den  Beginn 
der  Dünndnrmverdauung  ziehen. 

Ly^oform  ist  alkalische  Kaliseifenlösung  von  Formaldehyd,  ln 
die.ser  hVnn  zeigt  der  Formaldehyd  relativ  Avenig  von  dem  charakte- 
1 istischen  Gerucli;  außerdem  Avii'kt  Lysoform  viel  Aveniger  reizend.  Die 
antiseptisclie  Wii’kung  ist  allerdings  lange  niclitso  IntensiA’  Avie  bei  einer 
r oimalinlösung  mit  gleichem  Foi'maldehydgehalt.  Immerhin  ist  das 
Lysoform  ein  sehr  brauchbares  Mittel,  Aveuiger  geeignet  zur  Desinfi- 
zierung für  0])eratiouszAvecke  o.  ähiil.  als  füi'  „Hygiene  im  Hause“, 
zui  Reinigung  der  Hände,  zur  Scheidenausspülung,  gegen  .Achsel-  oder 
r ußscliAA’eiß.  bei  übermäßiger  Bildung  leicht  zersetzlichen  Hautsekretes 
in  den  Leisteiifalten,  an  den  Nates  usav.,  gegen  Alitesser  und  kleine 
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Akiiepusteln  (regelmäßige  Wasdiungen  des  Abends  — ohne  nacli- 
heriges  Abtrocknen  — machen  die  so  viel  verbreiteten  Akneeid  oreszenzen 
auf  dem  Rücken,  die  ja  nur  durcli  das  Eindringen  von  Stapliylokokken 
in  die  Talgdrüsen  entstellen,  verschwinden),  zur  Desodorierung  von 
sich  zersetzendem  organiscliem  Material,  zur  Beseitigung  des  Avider- 
wärtigen  Geruches  in  nicht  sehr  sorgfältig  gereinigten  Nachtge- 
schirren usw.  Auch  gegen  mykotische  Hauterkrankungen  ist  Lj'soform 
wirksam.  (In  der  Veterinärpraxis  wird  es  angeblich  sehr  viel  gebraucht). 
Man  benutzt  aus  dem  käuflichen  Lysoform  hergestellte  Lösungen 
(2 — 3 ccm  auf  100  ccm,  1—2  Eßlölfel  auf  1 Ij;  bei  längerem  Stehen 
setzt  sich  aus  den  Lösungen  weißer,  unlöslicher  Paraformaldehyd  ab, 
Avobei  aber  die  Lösungen  (als  „Schüttelmixturen“  ) immer  noch  wirksam 
bleiben. 

Tannoform  ist  ein  Kondensationsprodukt  von  Formaldehyd  und 
Gallusgerbsäure.  Es  stellt  ein  AA^eißrötliches,  geruchloses,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver  dar.  Es  ist  ein  gutes  Mittel  gegen  Hyperhydrosis. 
SoAvohl  bei  FußscliAA'eiß  Avie  bei  NachtschAveißen  der  Phthisiker  ist  es 
von  prompter  Wirkung.  Leider  macht  es  in  die  Wäsche  sclnver  ent- 
fernbare Flecken.  Tannoform  ist  auch  innerlich,  als  Adstringo-Anti- 
septikum,  bei  infektiösen  Diarrhöen,  Typhus,  Cholera  nostras,  Darm- 
tuberkulose mit  Erfolg  gegeben  Avorden  (0,5— 1,0,  dreimal  täglich,  bei 
Erwachsenen). 


Karbolsäure,  Acidum  c a r b o 1 i c u m , Phenol  oder  Hydroxybenzol, 
CßH.,OH.  Reine  Karbolsäure  stellt  farblose,  bald  aber  scliAvach  rötlich 
sich  färbende  Kristalle  von  eigentümlichem,  diirchdringendem  („empyreu- 
matischem“)  Gerüche  dar,  die  an  feuchter  Luft  leicht  sich  verflüssigen, 
an  trockner  Luft  sich  langsam  verflüchtigen.  Die  Karbolsäure  löst 
sich  in  Wasser  bis  zu  etwas  über  5 Proz.;  andererseits  löst  sich 
gewissermaßen  A^TASser  in  Karbolsäure:  100  Teile  in  der  Wärme  ge- 
schmolzene Karbolsäure  geben  mit  10  Teilen  Wasser  eine  klare,  be- 


ständige. dickliche 


Lösung; 


Acidum  carbolicum  liquefactum. 


Karbolsäure  fällt  in  Lösungen  von  über  3 Proz.  EiAveiß,  bewirkt  dahei 
Ätzung,  die  bei  AiiAvendung  A^on  Acidum  carbolicum  liquefactum 
(zum  Selbstmord,  durch  VerAvechslung  usav.)  außerordentlich  intensiv 
ist:  an  der  Haut,  den  Lippen,  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut,  der 
Magenschleimhaut  entstehen  feste  Aveiße  Atzschorfe.  In  verdünnter 
Lösung  AA'irkt  Karbolsäure  noch  stark  reizend  und  geAvebsschädigend, 


längerer  EiiiAvirkung. 


So  entsteht  unter 


Umschlägen 


namentlich  bei  o-  : ■ . i:  ^ 

mit  nur  1—2%  Karbolsäure  nicht  selten  die  gefürchtete  „Karbol- 
gangrän“, Aveshalb  man  Karbolsäurelösungen  zum  Dauerverband  nicht 
benutzen  soll.  Karbolsäure  ist  flüchtig;  sie  durchdringt,  wie  alle 
flüchtigen  Substanzen,  die  Epidermis,  Avird  also  auch  von  Ker  unver- 
letzten Haut  aus  resorbiert.  Phenollösungen  von  2 Proz.  und  hoher  er- 
zeugen an  der  Haut  ein  Gefühl  der  Taubheit.  Dies  kommt  daher,  daß 
die  Karbolsäure  die  sensiblen  Nervenendigungen  in  der  Haut  — nacli 
einem  kurzen  Stadium  der  Reizung  — unempfindlich  macht.  Dies  tun 
übrigens  mehr  oder  minder  alle  Phenole,  so  z.  B.  das  Eugenol,  ein 
höheres  Phenol  (der  Hauptbestandteil  des  Nelkenöls),  das,  Avie  die 
Karbolsäure,  als  schmerzlinderndes  Mittel  gegen  Mücken-  und  Bienen- 
.stich  usw.  benutzt  wird.  Karbolsäure  wird  von  der 
Schleimhaut,  Avie  von  anderen  Schleimhäuten,  von  V nnden  und  Ge- 
schwüren, von  den  serösen  Höhlen,  von  der  imerperalen  l terushohle 
und  schließlich  auch  von  der  unverletzten  Haut  aus  leicht  resoibieit. 
Die  resorbierte  Karbolsäure  entfaltet  schwere  Gift  Wirkungen.  Sie  AViikt 
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einmal,  wie  die  meisten  fUlclitigen  Substanzen  der  aromatisclien  Keilte, 
zentral  betäubend,  daneben  aber  Reflexerregbarkeit- steigernd,  sodatl 
es  häufig  neben  der  Betäubung  und  dem  Conia  zu  Eetlexzuckimgen 
und  Krämpfen  kommt  (weniger  bei  Erwachsenen  als  bei  Kindern,  die 
überhaupt  besonders  stark  zu  Krämpfen  neigen).  Der  Tod  bei  Phenol- 
vergiftung erfolgt  unter  zunehmender  Herzschwäche  im  Kollaps  (vgl. 
„Ka^rbolvergiftung“  in  Giftlehre).  — Die  Karbolsäure  wird  im  mensch- 
Fichen  wie  tierischen  Organismus  zum  Teil  zu  Brenzkatechin  und 
Hydrochinon  (hauptsächlich  zu  letzterem)  oxydiert;  aus  Monohydroxy- 
benzol  wird  Dihydroxybenzol*).  Bei  reichlichem  Gehalt  an  Hydrochinon 
bezw.  ah  dessen  Zersetzungsprodukten  Avird  der  Harn  dunkelgrün  ge- 
färbt. Außerdem  findet  aber  im  Organismus  eine  Synthese  von  Karbol- 
säure (Avie  von  allen  Phenolen)  mit  ScliAvefelsäure  zu  Phenolschwefel- 
00  H 

säure,  SO.,<qj^"  ’’  , sogenannter  „Atherschwefelsäure“  oder  „ge- 
paarter Schwefelsäure“,  statt**).  Die  PlienolätlierscliAvefelsäuren  sind  im 
Gegensatz  zu  den  stark  giftigen  Phenolen  so  gut  Avie  völlig  ungiftig. 
Der  Organismus  besitzt  also  in  der  Paarung  mit  ScliAvefelsäure  ein 
Mittel,  um  die  Karbolsäure  (Avie  alle  Phenole)  zu  entgiften.  Die  Karbol- 
säure wird  nur  zum  kleinen  Teil  als  solche  im  Harn  ausgeschieden,  — 
in  größeren  IMengen  nur  dann,  Avenn  sehr  große  Mengen  Phenol  (bei 
akuter  Vergiftung)  plötzlich  resorbiert  Avorden  sind.  Karbolsäure  Avird 
durch  frisch  bereitetes  Bromwasser  als  (weißes)  Tribromphenol  ausgefällt. 

Karbolsäure  ist  ein  sehr  energisches  Desinfiziens.  Es  ist  dasjenige 
jMittel,  das  Lister  bei  seiner  berühmten  Einführung  der  Antisepsis  in 
die  'Wundbehandlung  in  erster  Linie  zur  Benutzung  empfahl.  Karbol- 
säure ist  anfangs  in  übergroßen  Mengen,  als  hoch-konzentrierte 
Lösung  (5  7o),  als  „Karbolspray“  zur  Berieselung  der  Operationsfläche, 
als  feuchter  Verband  usw.  gebraucht  worden;  es  ist  da  sicher  oft  des 
Guten  zu  viel  geschehen,  und  sind  dadurch  zalilreiche  leichtere  und 
schwerere  Vergiftungen  herbeigeführt  Avorden.  Jetzt  Avird  Karbolsäure 
in  viel  weniger  großem  Maßstabe  angeAAmndt:  man  benutzt  zur  Desin- 
fektion der  Haut,  von  Wund-  und  Geschwürsflächen  scliAvächere  (2 — 3®/,,) 
Lösungen:  der  Karbolspray  Avird  fortgelassen;  der  feuchte  Verband 
mit  Karbolsäure  Avird  nur  in  eingeschränktem  Maße  gebraucht.  Vor 
allem  Avendet  man  jetzt  auch  anstatt  der  Karbolsäure  weniger  giftige 
und  Aveniger  stark  reizende  Mittel  an:  Kreolin,  Lysol  usav.  (s.  nuten). 
GleicliAvohl  bleibt  die  Karbolsäure  ein  wichtiges,  zuverlässiges  Anti- 
septikum. Zui-  raschen,  sicheren  Desinfizierung  frischer  Verletzungen, 
namentlich  infizierter  Wunden  ist  es  ein  ausgezeichnetes  Mittel.  Als 
solches  ist  es  auch  im  Volke  bekannt,  und  AA'ird  „Karbohvasser“, 
Afjua  carbolisata,  2Proz.  Phenol  enthaltend,  ganz  allgemein  von  Arbeitern 
usw.  bei  Verletzungen  benutzt.  Es  ist  aber  (Avegen  der  Gefahr  dei- 
Karbolgangi'än)  dagegen  anzukämpfen,  daß  der  Laie  das  Karbol  ohne 


) Eine  vollständige  A^erbreimnng  der  iironuitiscli  en  Verbindungen  zu 
C:0,2  und  H.2O,  wie  sie  bei  den  Verbindungen  der  Fettreilie  in  so  ausge(ielintehi  jAraüe 
stattbat,  findet  nicht  oder  nur  in  kleinstem  MaUstabe  statt. 

**)  Die  Schwefelsänre  entsteht  im  Stoffwechsel  durch  Oxydation  des  im  Eiweili- 
moleki'il  pthaltenen  Schwefels.  Mit  der  Zunahme  der  ,,gc])aarteu“  Schwefelsäure 
niinnit  die  Menge  der  „freien“  Schwefelsäure  im  Harn  ah.  — Karbolsäure  entsteht 
übrigens  normalerweise  bei  der  Darmfänlnis  im  Darm  des  Menschen  in  kleiner, 
im  Dann  der  Pflanzenfresser  in  grölferer  Menge  als  Endprodukt  der  Eiweilizersetzung; 
sie  ersclieint  dann  als  gepaarte  Schwefelsäure  im  Harn  — im  Pferdeharn  ziemlich 
reichlich,  im  Menschenharn  nur  in  Spuren;  im  .Menschenliarn  nehmen  die  „gepaarten 
• .chwefelsäuren“  zu,  wenn  im  Darm  stärkere  Zersetzungsprozesse  stattfinden. 

Heinz,  Arznpiinittelleiirc.  f) 
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Aufsiclit  gebrauche,  und  daß  Karbolsäure  in  Apotheken  frei  abgegeben 
wird.  — Karbolsäure  ist  sehr  geeignet  zur  Desinfektion  von  Auswurf- 
stotten,  von  Gebrauchsgegenständen,  Instrumenten  usw.,  da  es  Metalle 
nicht  angreift  und  andererseits  von  organischen  Stoffen  nicht  (wie 
Sublimat)  verändert  wird.  Karbolsäure  dient  fernei’  zur  Imprägnation 
von  Verbandmaterial.  Als  Mittel  gegen  parasitäre  Haut-  und  Schleim- 
hauterkrankungen wird  es  angewandt  bei  Pityriasis,  bei  Soor  (zur 
Pinselung),  früher  auch  bei  Diphtherie.  2 Karbolsäure  wird  als  an- 
ästhesierendes Mittel  angewandt  bei  Hautjucken,  wie  bei  Insektenstich. 
Konzentrierte  Karbolsäure  dient  zur  Ätzung  von  infektiösen  Herden 
(Milzbrandpusteln  z.  B.).  — Innerlich  wird  Karbolsäure  kaum  je  an- 
gewendet. Die  Maximaldosis  ist  0,1!  pro  dosi,  0,3!  pro  die. 

Bei  Bereitung  von  Karbollösungen  ist  darauf  zu  achten,  daß 
die  Karbolsäure  sich  wirklich  löst  und  nicht  etwa  als  ölige  Masse  am 
Boden  sitzen  bleibt;  die  Lösungen  sind  daher  mit  warmem  Wasser, 
unter  beständigem  Umrühren,  zu  bereiten.  Karbolsäure  löst  sich  auch 
in  Alkohol  sowie  in  Olivenöl;  in  diesen  Lösungsmitteln  kommt  aber  die 
antiseptische  Kraft  des  Phenols  nicht  zur  Geltung:  Karbolöl  ist  kein 
Desinfiziens,  sondern  kann  höchstens  als  aseptisches  Deckmittel  dienen. 

Acidum  c a r b o 1 i c u m c r u d u m , rohe  Karbolsäure.  50  Proz.  Phe- 
nol entlialtend;  braunrote  Flüssigkeit,  in  Wasser  nur  unvollkommen  sich 
lösend.  Zur  „Desinfektion  im  großen“  geeignet. 


Kresole.  Kresole  sind  Phenole,  in  denen  ein  H durch  die  Methyl- 

GH 


gruppe  CHg  ersetzt  ist. 


Es  gibt  ein 


Orthokr esol 


iCH. 


3’  ein  Meta- 


\/ 


OH 

HO 

kresol  ; I , 

und  ein  Parakresol  f 

X/CHg 

\v 

CHg 

Mischungen  von  allen 


dreiKresolen  bezeichnet  man  als  Tr ikr esol.  Trikresol  ist  in  Wasser 
ziemlich  löslich,  aber  nur  wenn  es  chemisch-reine  Kresole  enthält.  Die 
unreinen  Kresole,  die  technisch  billig  herzustellen  sind,  hat  man  auf 


zu  bringen  versucht. 


verschiedene  Weise  in  Lösung  bezw.  in  Emulsion 
Im  Kreolin  sind  die  Kresole  durch  Harzseifen  emulgiert;  das  Kreolin 
enthält  10  Proz.  Kresole.  Im  Lysol  sind  die  Kresole  durch  neutrale 
Seifen  in  Lösung  gehalten ; Lysol  enthält  50  Proz.  Kresole.  Der  offizinelle 
Liquor  cresoli  saponatus  wird  aus  dem  (offizinellen)  Cr esolum 
er u dum  und  Kaliseife  zu  gleichen  Teilen  hergestellt;  er  soll  das 
Lvsol  ersetzen.  Die  Kresole  besitzen  eher  noch  stärkere  antisejdische 
Wirkung  als  die  Karbolsäure  und  sind  dabei  weniger  giftig.  Sie  dienen 
teils  zur  Desinfektion  im  großen,  teils  zur  Sterilisierung  von  Instru- 
menten, Händen,  Haut,  Wiiudeu,  Geschwürsilächen  usw  Die  Giftigkeit  der 
Kresol Präparate  ist  wohl  geringer  als  die  der  Karbolsäure,  .ledoch  sind 
sie  durchaus  nicht  etwa  ungiftig,  wie  die  neuerdings  immer  häufiger 
werdenden  Lysol  Vergiftungen  (allerdings  meist  durch  Irinkeii  von 
j^vsol  — zwecks  Selbstmord)  beweisen  (s.  Giftlehre).  ,.r  i 

Cr  esol  um  criidum,  Rohkresol,  gelbbraune,  klare,  dickliche 
Flü.ssigkeit,  in  Wasser  nur  unvollkommen  löslich;  dient  zur  Herstellung 
von  Liiiuor  cresoli  saponatus,  klare,  gelbbraune,  wasserlösliche 
Flüssigkeit;  1 Teil  des  Liquor  mit  9 'i’eilen  Wasser  gibt  Aqua 
creso^lica,  Kresolwasser. 
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Kreolin,  trübe,  teerartig  aussehende  und  riechende  Flüssigkeit; 
technisches  Produkt  von  komplizierter  Zusammensetzung.  Gibt  mit 
Wasser  milchähnliche  Flüssigkeit,  ln  0,5—2  "/o  Lösung  als  Spül-  und 
Verbandmittel  verwendet.  Wegen  der  Inkonstanz  seiner  Zusammen- 
setzung und  der  [Jndurchsichtigkeit  seiner  Lösungen  jetzt  ziemlich 
verlassen. 

Lysol,  braune,  klare,  ölartige  Flüssigkeit,  von  durchdringendem, 
lang  anhaftendem  und  deshalb  unangenehmem  Geruch;  mit  destilliertem 
bezw.  kalkfreiem  Wasser  klare,  beim  Waschen  schäumende  Lösungen 
gebend.  Lysol  ist  das  am  meisten  gebrauchte  unter  den  Kresolpräpa- 
raten;  es  findet  in  der  Chirurgie  wie  namentlich  in  der  Gynäkologie 
ausgedehnteste  Anwendung.  2 % Lysollösung  entspricht  1 Kresol- 
lösung,  die  angeblich  so  stark  wie  2 7o  Karbollösung  wirkt.  Lysol 
dient  (in  1—2%  Lösung)  zur  Desinfektion  der  Instrumente,  der  Hände, 
des  Operationsfeldes,  in  0,5  % Lösung  zur  Bespülung  von  VAmden,  von 
Schleimhäuten;  auch  zur  Bespülung  von  serösen  Höhlen  wie  des  puer- 
l)eralen  Uterus  ist  es  wegen  seiner  relativen  Ungiftigkeit  geeignet. 
Es  reizt  die  Haut  weniger  stark  als  die  Karbolsäure  (immerhin  kann 
häufige  Anwendung  zu  lästigen  Ekzemen  führen).  Es  macht  die  Haut 
der  Hände  (wie  des  Operationsfeldes)  schlüpfrig,  was  meist  ein  Nach- 
teil ist,  indem  der  Operierende  die  Messer  usw.  nicht  so  sicher  halten 
kann;  unter  Umständen  kann  aber,  z.  B.  für  gynäkologische  Zwecke, 
die  Schlüpfrigmachung  der  Hand  von  Vorteil  sein.  — Für  Desinfektion 
im  großen  kann  man  das  billigere,  unreine  L y s o 1 u m c r u d u m benutzen. 


Dihydroxybenzole,  Verbindungen  von  der  Formel  C(,H,(OH)„; 
OH 


die  Ortho-Verbindung 


OH 

/i\ 

JOH 


^^'jOH 


Brenzkatechin;  die  Meta-Verbindung 
OH 

/i\ 

, Resorzin;  und  die  Para- Verbin  düng  j !,  Hydrochinon. 

V/ 

OH 


Die  Dihydroxybenzole  wirken  schwächer  antiseptisch  als  das  Phenol, 
aber  andererseits  auch  sehr  viel  weniger  reizend  und  weniger  giftig. 
Am  wenigsten  reizend  und  giftig  wirkt  das  Resorzin,  das  allein 
therapeutisch  angewandt  wird.  Das  Resorzin  stellt  farblose,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Kristalle  dar.  Zu  chirurgischen  Zwecken 
wird  es  kaum  benutzt,  dagegen  zuweilen  als  Darmdesinfiziens  bei 
Brechdurchfällen  der  Kinder,  Cholera  nostras  und  asiatica,  ferner 
zur  Magenspülung  (1%)  wie  zur  Blasenspülung  (1— Hauptsäch- 
lich verwendet  man  Resorzin  als  Hautmittel:  bei  Ekzemen,  Pityriasis, 
Seborrhoe,  Akne,  Psoriasis  — als  1— 10  7o  Lösung,  5—10%  Salbe’ 
Resorzin  ist  leicht  zersetzlich;  Resorzinsalben  machen  an  der  Haut 
schmutziggrüne  bis  schwarze  Verfärbung.  Ganz  ungiftig  ist  das 
«esorzin  nicht;  es  bewirkt,  wenn  es  in  größeren  Mengen  aufgenoninien 
wird,  raiischähiilichen  Zustand,  ev.  auch  Konvulsionen.  Der  Harn 
wird  durch  Resorzin,  wie  durch  Phenole  überhaupt,  dunkel  gefärbt. 


Sozojodolprilparate,  Salze  der  Dijodparaphenolsulfosäiire.  Ivaliiim 
s 0 z 0 j 0 d 0 1 1 c 11  m ist  in  W asser  schwer  löslich,  N a t r i ii  m s o z o j o d o 1 i - 
cum  ist  in  Wasser  leidit  löslich.  Sie  bilden  geruchlose,  mäßig  antiseiitisch 
und  adstringierend  wirkende  Substanzen.  Stärker  adstringierend  Avirkt 
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das  Zincum  sozojo  doli  cum,  in  20  Teilen  Wasser  löslich;  stark 
antiseptisch  wirkt  das  H _y  d r a r g 3'  r n m s 0 z 0 j 0 d 0 1 i c n m . in  W asser 
schlecht,  in  Kochsalzlösung  besser  löslich.  Sozo]ödol])räparate  wei'den  zur 
Behandlung  von  Verbrennungen,  Unterschenkelgeschwüren,  von  Vaginal- 
kataiih  und  ( 'eivixkatarrh,  Avie  namentlich  bei  Erkrankungen  der  Nase 
des  Rachens,  des  Kehlkopfs  und  des  Ohres  benutzt. 

In  Wasser  unlösliche  bezw.  scliwerlösliche  Antiseptika.  Als 
solche  tunktionieren  zunächst  die  schwer-löslichen  Metallverbindungen; 
Hydrargyrum  chloratum,  Bismutum  subnitricum  usw.,  die  aber  außer 
der  aiitiseptischeii  noch  mannigfaltige  andere  Wirkungen  entfalten 
und  deshalb  hier  nicht  besprochen  werden  (s.  unten  bei  „Schwer- 
metallen“). 

Von  den  organischen  Verbindungen  kömmt  unter  den  Körpern  der 
Fettreihe  (neben  dem  Paraformaldehyd,  s.  oben)  hauptsächlich  das 
Jodoforiu  als  scliAA'erlösliches  Antiseptikum  in  Betracht;  die  Körper 
der  aromatischen  Reihe  wirken  ebenfalls  mehr  oder  minder  bakterien- 
feindlich, werden  aber  weniger  als  allgemeine  Antiseptika  als  als  Haut- 
mittel, bezw.  als  Mittel  gegen  Hantparasiten  verAvendet  (s.  späteren 
Abschnitt). 

Jodoform,  Trijodmethan,  CHJ.j ; zitronengelbe,  fettig  anzufühlende 
Kristallblättchenvon  unangeneiim-süßlichem,  safranartigem,  lang-anhaften- 
dem Geruch.  In  Wasser  so  gut  Avie  unlösiich,  in  Alkohol,  Äther,  fetten 
Ölen  löslich.  CHJg  enthält,  der  Formel  und  dem  hohen  Molekular- 
geAvicht  des  Jod  entsprechend,  sehr  Adel  (96,7  Proz.)  Jod.  Das  Jodoform 
zeigt,  im  Gegensatz  zu  den  bisher  anfgeführten  Körpern,  bei  den  nach 
dem  geAvöhnlichen  Verfahren  angestellten  Versuchen  fast  gar  keine 
bakterienfeindliche  Eigenschaften.  Selbst  AA^enn  beträchtliche  Mengen 
Jodoform  einem  ('flüssigen  oder  festen)  Nährboden  beigefügt  Averden,  so 
Avachsen  gleichwohl  eingeimpfte  Bakterien  fast  wie  in  einem  normalen 
Nährboden  weiter.  V'eiin  Eiterkokken  durch  Stunden  und  Tage  mit 
Jodoformpulver  in  Berührung  gehalten  Averden,  so  kommen  sie  gleich- 
Avohl  ausgesäet  zur  EntAAdcklung.  Diesen  Kultur  versuchen  mit  künst- 
lichen Nährböden  stehen  die  Resultate  der  praktischen  Erfahrung 
gegenüber,  nach  denen  das  Jodoform  geradezu  als  das  zuverlässigste 
pulverförmige  Antiseptikum  erscheint,  unter  dem  man  oberflächliche  AAde 
tief  gelegene  OperationsAvunden  mit  Sicherheit  aseptisch  erhalten  kann. 
Den  Widerspruch  zwischen  den  negativen  Resultaten  des  bakteriologischen 
Kulturversuches  und  den  Ergebnissen  der  praktischen  Erfahrung  sucht 
man  dadurch  zu  erklären,  daß  man  annimmt,  daß  das  Jodoform  durch 
den  Kontakt  mit  dem  lebenden  GeAA^ebe,  und  zAvar  durch  die  AI)spaltung 
von  Jod,  in  den  Stand  gesetzt  Avird,  antiseptische  Wirkungen  zu  ent- 
falten. Das  dodoform  ist  leicht  zersetzlich.  Unter  der  Eimvirkung  des 
Sonnenlichtes  spaltet  es  Jod  ab._.  Besonders  leicht  gibt  das  Jodoform 
Jod  ab,  AA’enn  es  in  Alkohol,  Äther,  fetten  Ölen  gelöst  ist.  Im 
Wundsekret  sind  — insbesondere  bei  starker  Eiterung  — i’eichlich 
Fettstoffe  vorhanden,  die  Jodofonn  lösen  können.  Das  sich  abs]n\ltende, 
in  statu  nascendi  begriffene  Jod  kann  enei’gische  antiseptische  Wirkung 
entfalten.  Es  Avird  rasch  an  die  im  Wundsekret  reichlich  Amrhandenen 
PliAveißstoffe  gebunden;  aus  dem  in  großem  Überschüsse  A'orhandeneu 
Jodoform  vei’inag  sich  aber  immer  Aveiter  Jod  zu  bilden:  in  dieser 
AVeise  AVäre  die  antiseptische  Wirkung  des  Jodoform-Streupulver-\  er- 
bandes  zu  erklären.  Jod  AA'ird  aus  Jodoform  durch  reduzierende  8totte 
abgespalten.  Das  Jodoform  erAveist  sich  daher  be.«!onders  Avirksam 
solchen  Bakterien  gegenüber,  die  l eichlich  reduzieiAmde  8tofte  entAvickeln 
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(wie  z.  R (len  Cliolerabazillen,  nicht  dagegen  den  Milzbrandbazillen 
o-egeniiber),  sowie  gegen,  anaerob  waclisende  Bakterien  (Tetanusbazillen, 
Bacillen  des  malignen  Ödems  nsw.).  Tuberkelbazillen  sind  gegen  Jodo- 
form besonders  emptindlich ; sie  wachsen  auf  mit  Jodoform  imprägniertem, 
erstarrtem  Blutagar  nicht.  Das  aus  dem  Jodoform  sich  abspajtende 
Jod  vermag  auch  auf  die  von  den  Bakterien  gebildeten  chemischen 
Produkte  oxydierend  einzuwirken:  üble  Gerüche  zu  beseitigen,  Bakterien- 
toxine zu  zerstören.  Aus  dem  Jodoform  frei  werdendes  Jod  hindert 
die  LeukozytenausAvanderung  bei  der  Entzündung,  aus  welchem  Grunde 
Jodoform  Eiterung -beschränkend  wirkt.  Das  Jodoform  besitzt  ferner 
mäßig-reizende  ’\^'irkung,  wodurch  es  granulationsbefördernd  wirkt.  An 
der  Haut  erzeugt  es  bei  empfindlicher  Haut  Reizerscheinungen  (Exan- 
theme, Urtikaria,  Ekzeme).  Das  Jodoform  Avird  von  den  Applikations- 
stellen (Wunden,  Geschwürsflächen,  Abszeßhöhlen,  serösen  Höhlen)  in 
kleinen  Mengen  resorbiert,  und  zAvar  zum  Teil  als  Jod,  zum  Teil  aber 
auch  als  Jodoform  selbst.  Im  Harn  tritt  daher  Jodalkali  (direkt  nacli- 
zuweisen,  s.  S.  26)  sowie  organisch  gebundenes  Jod  auf  (das  letztere 
ist  erst  nach  Zerstörung  der  organischen  Substanz  durch  Veraschen 
mit  Soda  und  Salpeter  unter  gleichzeitiger  Überführung  in  Jodalkali 
nachziweisen).  In  kleinen  Mengen  erzeugt  das  Jodoform  keinerlei 
resorptive  Wirkungen;  in  großen  Mengen  aufgenommen  kann  es  dagegen 
intensiv  giftig  wirken.  Es  erzeugt  Organ  Verfettungen,  namentlich  Ver- 
fettung des  Herzmuskels,  und  kann  dadurch  Herzschwäche,  und  Tod 
herbeiführen.  Außerdem  wirkt  das  Jodoform,  entsprechend  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  den  allgemeinen  Narkoticis  Chloroform  und  Bromoform, 
lähmend  auf  das  Zentralnervensystem,  insbesondere  schädigend  auf  die 
psychischen  Funktionen:  Benommenheit,  Schläfrigkeit,  Teilnahmlosig- 
keit,  Stupor,  Abnahme  der  Verstandesfähigkeiten  treten  auf,  zuAveilen 
auch  Psychosen,  Halluzinationen,  Tobsucht  usw.  Die  Jodoformintoxi- 
kationen  Avaren  früher  häufiger,  als  man  das  Jodoform  (ähnlich  Avie 
die  Karbolsäure)  geAvissermaßen  im  Überschuß  gebrauchte.  Jetzt,  avo 
man  gelernt  hat,  daß  die  Bedeckung  einer  Geschwürs-  oder  Wundfläche 
mit  einer  dünnen  Jodoformschicht  vollständig  ansreichend  ist,  nm 
erstere  aseptisch  zu  erhalten,  man  also  von  der  AnAvendung  größerer 
Mengen  von  Jodoform  abgekommen  ist,  sind  Jodoformvergiftungen  sehr 
selten  geworden.  Man  möge  sich  aber  immer  erinnern,  daß  das  Jodo- 
form durchaus  kein  indifferenter  Körper  ist;  namentlich  bei  Herzkranken 
Avie  bei  Nierenkranken  (bei  denen  die  Herausbefördernng  des  resor- 
bierten Jodoforms  aus  dem  Körper  erscliAvert  ist)  ist  Vorsicht  geboten. 

Das  Jodoform  ist  ein  ausgezeiclinetes  Mittel,  nm  frische  Wunden 
und  Verletzungen  aseptisch  zu  erhalten.  Ganz  besonders  zAveckmäßig 
ist  es  bei  Verletzungen  oder  OperationsAVunden  an  Stellen,  an  denen 
der  Zutritt  von  Bakterien  von  außen  oder  von  benachbarten  Schleim- 
häuten her  (Jlund,  Anus,  Mündungen  des  Urogenitalkanals  usav.)  nicht 
zu  veimeiden  ist.  Jodoform  Avird  ferner  angewandt  bei  Operationen 
in  der  Bauchhöhle,  Avenn  man  niclit  sicher  ist,  daß  man  ganz  aseptiscli 
oj'criert  bat,  oder  daß  nicht  Bakterien  zu  den  AVundräiidei'n  usav.  ge- 
langen. In  Abszeßhölilen  Avird  Jodoformemulsion  eingespritzf,  oder  sie 
Averden  mit  Jodofornigaze  ausgestopft.  Das  Jodoform  scbränkt  die 
V undsekretioii  ein  (Avirkt  „austrocknend“);  es  wirkt  de.sodoi-ierend  und 
desinflziei'end,  „reinigt“  die  Wundfläche  und  l)ef(»rdei-t  die  Granulations- 
bildung. Das  Jodoform  scheint  auch  schmerzstillend  zu  Avirken.  — Ge- 
scliAvüre  der  mannigfachsten  Art  werden  Avirksam  mit  Jodoform  be- 
handelt. Besomhws  Avirksam  enveist  sich  das  Jodoform  gegen  Aveichen 
Schanker  Avie  gegen  syphiliti.sche  GescliAvüre.  Man  schreibt  dem  Jodo- 
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form  ferner  eine  besondere  Wirkung  gegen  t ubei  knlöse  Prozesse 
zu.  Tatsache  ist,  daß  das  Jodoform  auf  ''i’ul)erkell)azillen  besonders 
stark  einwirkt  (s.  oben).  I\ran  braucht  das  Jodoform  bei  tuberkulösen 
Kehlkopfgescliwüren,  Hautgescliwüren , tuberkulösen  Abszessen,  nach 
Operationen  an  tuberkulösen  Gelenken,  Eröffnung  von  Empyemen  usw. 
Jodoformemulsionen  (mit  Glyzerin  oder  Öl)  werden  in  seröse  Höhlen: 
in  die  Peritonealhöhle  bei  Bauchfelltiiberkulose,  in  die  Pleurahöhle  bei 
Empyem,  in  tuberkulöse  Gelenke,  eingespritzt.  — Innerlich  wird  das 
Jodoform  nicht  angewendet.  Intraparenchymatöse  Injektion  ist  bei 
Kropf  empfohlen  worden.  Die  Maximalgabe  beträgt  (),’2!  pro  dosi,  (),(>! 
})ro  die.  Jodoform-Gelatinestäbchen  werden  bei  Gonorrhoe  verwendet; 
Jodoformsalbe  (5 — 10%)  bei  Verbrennungen,  10%  Schüttei mixtur  mit 
Öl  oder  Glyzerin  zu  Injektionen  in  kalte  Abszesse  oder  seröse  Höhlen. 
Jodoformgaze  (10 — 20  '*/o)  wird  viel  verv'endet,  um  Wundhöhlen  aseptisch 
und  offen  zu  halten. 

Das  Jodoform  ist  durch  seinen  durchdringenden,  widerlich-süßlichen 
Geruch  für  die  meisten  Menschen  außerordentlich  unangenehm.  Man 
sucht  diesen  Geruch  durch  Zusatz  verschiedener  Mittel  zum  Jodoform 
abzuschwächen.  Man  erreicht  dies  mehr  oder  minder  vollständig  durch 
gebrannten  Kaffee,  gepulverte  Tonkabohe  (1  Tonkabohne  auf  100  g 
Jodoform),  Kumarin,  Thymol,  Menthol,  Lavendelöl  (0,05  auf  1,0  Jodoform). 
J 0 d 0 f 0 r m i u m b i t u m i n at u m ist  durch  Zusatz  von  Teer  fast  geruchlos 
gemachtes  Jodoform.  (Ganz  läßt  sich  durch  die  genannten  Zusätze  der 
Jodoformgeruch  nicht  unterdrücken,  und  für  die  meisten  Menschen  ist  es 
gerade  der  leise  Jodoformgeruch,  der  ihnen  so  unsympathisch  ist.) 

Wegen  der  — allerdings  nicht  sehr  gi’oßen  — Giftigkeit,  der  — 
zwar  mäßigen,  aber  doch  häufig  genug  recht  unangenehmen  — Eeiz- 
wirkung  und  vor  allem  wegen  des  unangenehmen  Geruches  des  Jodo- 
forms hat  man  versucht,  dieses  Mittel  durch  andere,  pulverförmige, 
antiseptisch  Avirkende  Körper  zu  ersetzen.  Die  Zahl  der  „Jodo- 
formersatzmittel“ ist  außerordentlich  groß;  einige  der  zu  diesem 
Zwecke  dargestellten  Körper  haben  sich  nach  A^erschiedener  Eichtung 
hin  als  brauchbar  erwiesen ; bisher  hat  aber  keines  sich  als  ein  AA’irklicher, 
vollkommener  Ersatz  des  Jodoforms  dargestellt:  keines  hat  die  Eigen- 
schaft, bei  Berührung  mit  lebendem  GeAvebe  die  absolut  zuA-erlässige 
antibakterielle  Wirkung  zu  entfalten,  die  das  Jodoform  besitzt.  Als 
„Jodoformersatzmittel“  sind  einmal  eine  große  Zahl  pulverförmiger,  iu 
Was.ser  unlöslicher,  mehr  oder  minder  stark  antiseptisch  wirkender 
Körper  bezeichnet  Avorden,  die  kein  Jod  enthalten;  da  die  Wirkung 
des  Jodoforms  zweifellos  abei’  von  seinem  Jodgehalt  abhängt,  dart  man 
solche  Körper,  die  kein  Jod  besitzen  (Avie  z.  B.  das  Dermatol)  keines- 
falls unter  die  Jodoformersatzmittel  klassifizieren.  Die  Verbindungen 
der  aromatischen  Eeihe  haben,  A\de  schon  envähnt,  sämtlich  mehr  oder 
minder  .starke  antibakterielle  Wirkung.  Man  könnte  hoffen,  durch 
Substituierung  von  V^asserstoffatonien  der  Benzolkörper  durch  dodatome 
ein  „Jodoformersatzmittel“  zu  geAvinnen;  aber  die  am  Benzolkern 
sitzenden  Halogenatome  sind  so  fest  gebunden,  daß  ein  solcher  Körper 
bei  Bei’ührung  mit  organischer  Substanz  dui’chaus  kein  Jod  abspaltet, 
Avas  sich  daraus  ergibt,  daß  bei  Einführung  von  .lodbenzol  m den 
Organismus  sich  kein  Jodalkali  im  Urin  nachweisen  läßt  Aus  diesem 
Grunde  A'erniögen  die  jodsubstituierten  aromatischen  \ eibindungen . 
Airol,  Xeroform,  j'odol,  Aristol,  E u ro  p h en . N osop  h en , 
Losophan,  das  Jodoform  nicht  zu  ersetzen,  Avenn  sie  auch  als  schwacli 
anti.seiitisch  Avirkende,  Avenig  reizende,  entzündungsAVidrige  iilittel  hei 
Ge.schwiiren  der  Haut  und  der  äußeren  Schleimhäute  nach  luanchei 
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L’ifhtuiio-  Venveiidung'  finden  können.  Mat  liat  seliließlicli  Verbindungen 
lierzustellen  gesucht,  in  denen  das  Jodoform  als  Molekül  enthalten  ist, 
und  zwar  derartig  gebunden,  daß  die  Verbindung  als  solche  geruchlos  ist. 
bei  Berührung  mit  lebendem  Gewebe  aber  Jodoform  abspaltet,  das 
dann  als  solches  in  AVirkung  treten  kann.  Solche  A^erbindungen  sind: 
Jodoform  in,  Kondensationsprodnkt  von  Jodoform  und  Hexameth3'len- 
tetramin;  Jodoformol,  A^erbindung  von  Jodoform  mit  Formaldehyd; 
und  Jodoformogen,  lO^.i  Jodoformeiweißverbindung.  Namentlich 
der  letzteren  A’erbindung  wird  gute  „Jodoform“-AVirkung  bei  relativ 
großer  Reizlosigkeit  und  Ungiftigkeit  zugeschrieben.  Im  Gebrauch  ist 
sie  aber  auch  nicht  ganz  geruchlos,  sondern  entwickelt  — Avenn  auch 
schwachen  — Jodoformgeruch. 

Die  unlöslichen  bezvv.  schwerlöslichen,  pulverförmigen,  aromati- 
schen A^rbindungen  wirken  alle  mehr  oder  minder  stark  bakterienfeindlich 
(s.  oben).  Die  meisten  von  ihnen  haben  aber  gewisse  Nebenwirkungen,  sie 
wirken  lokal-reizend,  oder  keratolytisch,  oder  keratoplastisch,  weshalb  sie 
als  ..Hantmittel“  Adelfache  A^erwendung  finden  (s.  bei  diesen);  oder  ihre 
HauptAA’irkungSAveise  liegt  auf  anderem  Gebiet,  Avie  z.  B.  bei  der  Salizyl- 
säure. die  kräftige  desinfizierende  AA^irkimg  entfaltet  und  deshalb  zur 
Konservierung  von  Lebensmitteln  (eingelegten  Früchten  u.  ähnl.)  viel 
gebraucht  Avird.  beim  Menschen  aber  nicht  als  Antiseptikum,  sondern 
vielmehr  als  Fieber-  und  antirheumatisches  Mittel,  soAvie  auch  als 
Keratolytikum  (s.  bei  Hautmitteln)  Verwendung  findet. 

AMn  besonders  kräftiger  antiseptischer  AVirkung  sind  unter  den 
aromatischen  Körpern,  wie  schon  früher  gezeigt,  die  Phenole.  Die 
niederen,  löslichen  Phenole  sind  oben  besprochen  worden.  A^on  den  u n - 

CH3 

löslichen  Phenolen  ist  das  T h y m 0 1 (Para-Propyl-Metakresol)  | 

\/OH 

C3H, 

hervorzuheben,  indem  es  ganz  hervorragende  aiitiseptische  AAJrkungen 
entfaltet.  Als  AAbmd-  oder  GescliAVürsmittel  wird  es  aber  nicht  verwandt 
Avegen  des,  zwar  momentan  nicht  unangenehmen,  aber  wegen  seiner 
Penetranz  auf  die  Dauer  störenden  Geruches.  Dagegen  wird  es  — 
in  alkoholischer  Lösung  — als  Zusatz  zu  Mund-  und  Zahinvässern 
(einige  Tropfen  alkoholischer  Lösung  1,0:20,0,  eA^  mit  Zusatz  von 
Tiiict.  Eucal>qAi  1,0,  in  1 Glas  AATasser  eingetropft)  viel  augewendet.  Auch 
als  LingeAveideydu'iner-tötendes  Mittel  Avird  es  zuweilen  verwandt. 


SchAverinetalle.  Die  löslichen  Salze  der  SchAA'ermetalle  Avirken 
ej  Av  e 1 ß f ä 1 1 e n d ; sie  führen  daher,  in  konzentrierter  Lösung  eiiiAvirkend, 
(s.  S.  48).__  ln  geringerer  Konzentration  rufen  sie  eine 
\\  irkuiig  hei’vor,  die  der  Atzwirkung  scheinbar  entgegengesetzt  ist.  die 
aber  doch  auch  aut  der  Atfinität  Amu  Sclnvermetallsalz  und  EiAveiß  be- 
ruht: sie  erzeugen  adstringierende  AVirkung  (s.  S.  50).  Von  einer 
bestimmten,  unteren  Grenze  an  rufen  sie  keine  groben  (ph^ysikalischen 
odei  chemischen)  A eränderiingen  an  den  GeAvelieii  mehr  lieiwor;  sie 
können  dann  aber  immer  noch  — auf  bloßliegende  GeAvebstlächen,  auf 
empniidliche  Schleimhäute  — schädigend  einwirken,  wie  sie  auch  isolierte 
wellen  oder  einzellige  Oj'ganismen  abtöteii.  Bezüglich  der  Intensität 
dieser  ,,l’rotoi)lasm  agiftAvirkuug“  bestehen  erhebliche  Unter- 
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schiede  zwisclien  den  Salzen  der  einzelnen  Schwennetalle;  weitaus  am 
giftigsten  erweisen  sich  die  löslichen  Qu  eck  Silbers  alze.  Von  prak- 
tischem Interesse  ist  die  zelltötende  Wirkung  auf  die  Bakterien,  die 
schließlich  ja  auch  auf  der  Aflinität  zwischen  Zelleiweiß  und  Schwer- 
metallsalz beruht.  — Die  löslichen  Metallsalze  besitzen  einen  zusammen- 
ziehenden, „styptischen“  (das  Gefühl  der  „I‘elzigkeit“  an  Lip])en  und 
Zunge  erzeugenden),  gleichzeitig  einen  widerlich-süßlichen  Geschmack. 
Verschluckt  erzeugen  Metallsalze  (z.  B.  essigsaures  Kupfer,  Grünspan) 
Übelkeit  und  Erbrechen.  Das  Erbrechen  tritt  bei  einzelnen  Ver- 
bindungen so  sicher  und  prompt  ein,  daß  dieselben  (das  Cuprum  sulfu- 
ricum  und  Zincum  snlfuricum)  praktische  Verwendung  als  Brech- 
mittel tiiiden.  — Die  unlöslichen  Schwermetallsalze  können  natürlich 
keine  ätzende,  adstringierende,  bakterizide  — wie  überhaupt  keine 
physiologischen  — Wirkungen  entfalten,  wie  z.  B.  das  ganz  unlösliche 
Quecksilbersulfid,  der  Zinnober,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Hg- 
yerbindnngen,  durchaus  wirkungslos  ist.  Daß  eine  chemische  Verbindung 
in  Wasser  unlöslich  ist,  bedeutet  übrigens  nicht  zugleich,  daß  sie  auch 
in  den  Körper  saften,  die  ja  freilich  im  wesentlichen  wäßrige 
Lösungen  darstellen,  unlöslich  sei;  es  können  sich  nämlich  mit  dem  Chlor- 
natrium lösliche  Doppelsalze,  oder  mit  den  Fettsäuren  der  Fette  fett- 
saure Salze,  oder,  mit  dem  Eiweiß  der  Säfte  Albuminate  der  Schwer- 
metalle, die  im  Überschuß  von  Eiweiß  löslich  sind,  bilden.  Es  ist  so 
mannigfache  Gelegenheit  gegeben,  daß  in  Wasser  nicht  lösliche  Schwer- 
metallsalze gleichwohl  zur  Wirkung  gelangen:  an  Wunden  oder  Ge- 
schwüren adstringierende  (Bismutum  subnitricum),  eventuell  auch  anti- 
septische Wirkung  (Kalomel)  ausüben,  oder,  in  die  Hautporen  eingerieben 
(Quecksilber)  oder  von  resorbierenden  Schleimhäuten  aus  (Eisen  usw.), 
ihre  spezifischen  Wirkungen  entfalten.  Sehr  merkwürdig  verhält  sich  die 
Schleimhaut  des  Magen  dann  kan  als  gegenüber  den  Verbindungen 
der  Schwermetalle.  Eine  Anzahl  von  Metallen  wird,  selbst  in  der  Form 
leicht  löslicher  Salze  und  in  Konzentrationen,  die  durchaus  nicht  mehr 
eiweißfällend  wirken,  von  der  Dünndarmschleimhaut,  die  doch  andere 
Stoffe  mit  größter  Promptheit  resorbiert,  nicht  aufgenommen.  Es  ist 
dies  oftenbar  eine  Schutzmaßregel  des  Organismus;  denn,  sind  erst  die 
Schwermetalle  in  das  Blut  und  die  Körpersäfte  übergegangen,  so  ent- 
falten sie  sämtlich  energische  Giftwirkungen.  Offenbar  ist  es  der 
Epithelüberzug  der  Dünndarmschleimhaut,  der,  für  die  meisten  anderen 
Stoffe  sehr  leicht  durchlässig,  für  Schwermetallsalze  nicht  oder  nur 
schwer  durchgängig  ist  (s.  S.  10).  Ist  der  Epithelüberzug  der  Dünn- 
darmschleimhaut entfernt,  so  steht  auch  der  Resorption  nichts  mehr  im 
W'ege;  es  können  daher  auch  solche  Salze,  die  als  schwache.  Eiweiß 
nicht  fällende  Lösungen  nicht  resorbiert  werden,  in  hohen,  Atzung  bezw. 
Geschwürsbildung  erzeugenden  Konzentrationen  eben  von  diesen  Ge- 
schwüren aus  aufgenommen  werden.  Lösliche  wie  unlösliche  A erbindungen 
von  Gold,  N i c k e 1 , K u p f e r , Zinn  werden  — auch  bei  monatelanger, 
künstlicher  Zufuhr  — vom  Alagendarmkanal  nicht  resorbiert.  Es  ist 
dies  praktisch  von  großer  Wichtigkeit,  da  nickeine  wie  kupferne  wie 
verzinnte  Geräte  und  Gefäße  vielfach  znni  Kochen  wie  zum  Aut  be- 
wahren von  Speisen  verwendet  werden.  Silber  salze  werden  nur  sehr 
schwer  aufgenommen;  immerhin  kann  es  — bei  monatelangem  Gebrauch 
(z.  B.  von  Silbernitrati)illen  bei  Tabes)  — Vorkommen,  daß  Silber  0'^^ 
Silberalbuniinat)  resoibiert  wird  und  im  Körper  kreist,  woi’aut  i>püter 
die  Silbei’albuminatverbindung  wieder  zersetzt,  und  i-eduziertes  Silber 
in  feinster  A'erteilung  im  Bindegewebe  dei'  Haut,  der  Schleimhäute  wie 
der  inneren  Organe  abgelagert  wird  (,,.\rgyrie‘‘  s.  unten).  iMsen- 
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salze  werden  von  der  Darmschleiinhant  resorbiert;  da  Eisen  einen 
wichtio-en  Bestandteil  des  Organismus  bildet,  indem  es  das  Hämoglobin- 
molekiil  mit  auf  bauen  hilft,  so  muß  natürlich  Eisen  in  irgend  einer 
Form  (zum  Ersatz  des  verbrauchten  Hämoglobins)  aufgenommen  werden 
(über  die  blutbildende  Funktion  des  Eisens  s.  das  Kapitel  „Blut  und 
blutbildende  Organe“).  Relativ  leicht  werden  von  der  Darmschleimhaut 
die  Blei  - und  die  Quecksilber- Verbindungen  resorbiert,  daher  auch 
die  Aufnahme  solcher  Verbindungen  zu  chronischen  Vergiftungen  (s. 
..Bleivergiftung“  sowie  unten  bei  Quecksilber)  führen  kann.  Akute 
Vergiftungen  kommen  nur  durch  die  Ätz  Wirkung  konzentrierter 
Lösungen  bezw.  durch  größere  Mengen  löslicher  Schwermetallsalze  zu- 
stande; ein  Übergang  derselben  in  die  Körpersäfte  in  genügen- 
der Raschheit,  sodaß  die  Meralle  eine  akute  ■ resorptive  Ver- 
giftung (wie  der  Arsenik  z.  B.)  erzengen  könnten,  findet  nicht  statt. 
Eine  akute  IMetallvergiftung  kann  man  nur  auf  künstlichem  Wege 
(experimentell)  erzielen,  wenn  man  eine  lösliche,  durch  Eiweiß  nicht 
fällbare  Schwermetallverbindnng  direkt  in  das  Blut  injiziert.  Dann 
erweisen  sich  freilich  sämtliche  Schwermetalle  als  heftige  Gifte.  Die 
aknte  Giftwirknug  betrifft  einmal  die  quergestreifte  Muskulatur  der 
Kürpermuskeln  wie  namentlich  des  Herzens.  Weiterhin  üben  die  Scliwer- 
metalle  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  vasomotorische  Zentrum  aus. 
Infolge  der  Herz-  und  Gefäßlähmnng  erfolgt  — bei  genügend  großen 
Dosen  — Kollaps  und  Tod.  Die  Schwermetallverbindnngen  haben 
ferner  — ähnlich  wie  der  Arsenik  und  der  Phosphor  — Protoplasma- 
giftwirkung; es  kommt  daher,  falls  der  Tod  nicht  vorzeitig  erfolgt,  an 
den  Zellen  der  parenchj^matösen  Organe  zu  trüber  Schwellung,  Zell- 
nekrose, Verfettung  oder  Verkalkung  (letzteres  namentlich  an  der  Niere 
bei  Sublimatvergiftung).  Führt  die  akute  Vergiftung  nicht  rasch  zum 
Tode,  so  folgt  der  Nekrobiose  der  spezifischen  Zellelemente  der 
parenchymatösen  Organe  reaktive  Bindegewebswucherung  mit  nach- 
träglicher narbiger  Schrumpfung:  Leberzirrhose  und  Niereuatrophie. 
Die  Schwermetalle  werden,  wie  alle  Fremdkörper,  durch  die  Nieren 
ausgeschieden  — aber  nur  zum  Teil.  Eine  wesentliche  Ausscheidung 
erfolgt  — wenigstens  für  die  Quecksilber-  und  Wismntverbindungen 
Avie  auch  für  das  Eisen  — durch  den  Darm,  und  zwar  durch  den 
Enddarm.  Aber  auch  durch  andere  Teile  der  Schleimhaut  des  Ver- 
dauungstraktus  werden  Schwermetalle  ausgeschieden,  so  durch  die 
Mundschleimhaut,  sodaß  es  bei  Quecksilber-  und  Wismntvergiftung  zu 
Stomatitis  infolge  Reizung  der  Mundschleimhaut,  bei  Bleivergiftung  zu 
dem  bekannten  „Bleisaum“  am  äußeren  Rande  des  Zahnfleisches  kommt. 
Eine  kleine  Menge  von  Schwermetall  wird  auch  mit  der  Galle  aus- 
geschieden, eine  größei’e  wird  in  der  Leber  (zum  kleineren  Teil  auch 
in  Lymphdrüsen,  Milz  und  Knochenmark)  in  Form  von  schwerlöslichen 
Eiweißverbindungen  abgeschieden  und  festgehalten.  Die  Ausscheidung 
der  Schwermetalle  aus  dem  Körper  erfolgt  sehr  langsam : Avährend  bei 
anderen  chemischen  Verbindungen  gewöhnlich  24 — 48  Stunden  nach 
der  letzten  Aufnahme  nichts  melir  im  Körper  ,zu  finden  ist,  sind  Sj)uren 
von  Schwermetallen  oft  noch  nach  Wochen  in  den  Exkreten  nachzu- 
weisen, und  können  sich  Reste  derselben  in  der  Leber  usw.  dui-ch 
Monate,  selbst  dahre  erhalten. 

Die  Schwermetallsalze  finden  praktische  Verwendung  einmal  wegen 
ihrer  .-\  tz  wir  kling,  ihrer  adstringierenden  und  an  ti  sep- 
tischen Wirkung  (vgl.  die  vorstellenden  .Abschnitte).  Die  Queck- 
silberverbindungen werden  als  „innere  Desinlizientia“  gegen  die 
Infektion  mit  Syphilis  angewandt.  .Auch  zur  Desinfektion 
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des  Darmes  (bei  Typhus,  Cholera  nostras)  werden  Quecksilber- 
verbindungen (das  Kalomel)  benutzt.  Die  Qiiecksilberverbindungen 
üben  bei  ihrer  Ausscheidung  durch  die  Nieren  eine  reizende  Wir- 
kung auf  das  sezernierende  Epithel  dieser  Organe  aus,  weshalb  sie 
als  Diuretika  wirken  (praktisch  wird  zu  diesem  Zwecke  freilich 
nur  das  Kalomel  verwendet).  egen  des  ekel-  und  brechenerregen- 
den Geschmackes  dienen  einige  Schwermetallsalze  (Cuprum  und 
Zincum  sulfuricum)  als  Brechmittel.  Die  Eisensalze  ver- 
mögen die  darniederliegende  Bin tbil düng  anzuregen  und  zu  för- 
dern; dies  beruht  auf  einer  spezifisch  ,.reizenden“  Wirkung  auf  das 
Erythrozyten  - bildende  Gewebe,  das  Knochenmark,  die  bei  dem 
Eisen  besonders  ausgesprochen,  aber  auch  bei  anderen  Schwermetallen 
(Kupfer,  Blei,  Quecksilber),  hier  allerdings  erst  bei  nach  anderer  Seite 
hm  giftigen  Dosen,  zu  beobachten  ist.  Den  Zinksalzen  wird  (ob 
mit  Eecht?)  eine  Beeinflussung  des  Nervensystems  zuge- 
schrieben, weshalb  sie  von  alters  her  bei  gewissen  Neurosen  zur  Ver- 
wendung kommen. 

(Quecksilber.  .A,lle  Quecksilberverbindungen  sind,  soweit  sie  lös- 
lich sind,  intensiv  giftig  für  lebendes  Protoplasma.  Sie  wirken  daher 
schon  in  sehr  geringer  Konzentration  zellabtötend  bezw.  reizend  und 
entzündungserregend.  Auch  die  in  Wasser  schwer  löslichen  anorga- 
nischen Hg- Verbindungen  (mit  Ausnahme  des  ganz  unlöslichen  Queck- 
silbersulfids, des  Zinnobers)  rufen,  wenn  sie  unter  die  Haut  gespritzt 
werden,  Gewebszerstörung  mit  reaktiver  Entzündung  und  enorm  reichlicher 
Leukozytenauswanderung,  sogenannte  „aseptische  Eiterung“  (Eiterung 
ohne  Bakterien),  hervor;  dies  tut  z.  B.  das  Kalomel,  ja  bei  manchen 
'fierarten  auch  das  metallische,  „regulinische“  Quecksilber,  indem  es 
offenbar  in  Berührung  mit  den  Körpersäften  zum  Teil  gelöst  wird. 
Die  Quecksilbersalze  bilden  mit  Eiweiß  bezw.  eiweißartigen  Körpern 
(Peptonen,  Albumosen)  wie  mit  anderen  stickstoffhaltigen  Substanzen  (Azet- 
amid,  Glykokoll,  Asparagin,  Harnstoff)  lösliche  Verbindungen.  In  diesen 
ist  das  Hg  in  larvierter  Form  enthalten,  weshalb  sie  auch  nicht  lokal-ätzend 
bezw.  nekrotisierend  wirken.  Sie  sind  aber  deshalb  nicht  etwa  ungiftig; 
vielmehr  wird  aus  ihnen  im  Organismus  allmählich  das  wirksame  Hg-Ion 
frei  gemacht,  das  dann  seine  spezifischen  Wirkungen  entfaltet.  _ 

Die  zelltötende  V'i)’kung  der  Quecksilbersalze  wird  praktisch  be- 
nutzt zur  Vernichtung  von  parasitischen  Lebewesen:  von  tierischen 
und  pflanzlichen  Hautparasiten,  insbesondere  aber  zur  Abtötung  oder 
Wachstumshemmung  von  Bakterien.  Alle  Quecksilbersalze  (mit  Aus- 
nahme immer  des  Zinnobers)  besitzen  eine  außerordentliche  antisep- 
tische  Wirkung.  Diese  ist  natürlich  am  ausgesprochensten  bei  den 
löslichen  Salzen,  so  insbesondere  bei  dem  Quecksilberchlorid,  dem  Subli- 
mat. Aber  auch  die  in  V'asser  unlöslichen  Quecksilbersalze  finden 
vielfache  Anwendung -als  Antiseptika:  das  Quecksilberoxyd  und  das 
„weiße  Pi'äzipitat“  (s.  unten)  in  der  Augenheilkunde;  das 
Kalomel  ebenfalls  in  dei’  Augenheilkunde,  wie  bei  (namentlich 
syphiliti.schen)  Geschwüren,  wie  als  Darmdesinfiziens. 

( Juecksilberverbindungen  vermögen  aber  auch  zur  i n n e r e n 1)  e s i n f e k- 
tion  zu  dienen  gegen  den  Erreger  der  SyiQiilis  (der  den  neuesten 
Entdeckungen  zufolge  in  der  S])irochaete  i)allida  zu  suchen  ist).  Die 
Wirksamkeit  des  (Quecksilbers  (und  zwar  in  allen  Formen)  gegen  die 
Svphilis  ist  über  allen  Zweifel  erhaben.  W'ii  haben  es  him-  mit  einer 
echten  spezifischen  Wirkung  zu  tun,  ähnlich  wie  bei  der  \\  irkung 
des  riiinins  gegen  die  .Malaria,  und  aus  dieser  Analogie  schließen  wir. 
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dal)  es  sieh  bei  der  Quecksilbenvirkung-  gegen  Sypliilis^  um  eine  ab- 
tütende oder  entwicklungshemmende  Wirkung  auf  den  Sypliiliserreger 
handelt.  Hiermit  ist  freilich  nur  die  Gruudwirkung  des  Quecksilbers 
gegen  die  Syphilis,  die  Ursache  der  Spezifizität  der  Hg- Wirkung  erklärt, 
dagegen  nicht  der  nähere  Mechanismus  der  Wirkung  gegen  die  mannig- 
faclien  Manifestationen  der  Syphiliserkrankung,  Handelt  es  sich  hier 
immer  nur  um  die  Abtötung  bezvv.  Entwicklungshemmung  der  Syphili.s- 
keime,  nach  deren  Unschädlichmachung  auch  die  Effloreszenzen,  die 
entzündlichen  Schwellungen,  die  Geschwüre  usw.  verschwinden?  oder 
äußert  das  Quecksilber  noch  andere  antiphlogistische,  resorbierende  usw.- 
Wirkungen?  Die  erstere  Erklärung  erscheint  als  die  einfachere  und 
darum  plausiblere ; gegen  sie  (oder  vielmehr  gegen  ihre  ausschließliche 
Geltung;  spricht  aber,  daß  das  Quecksilber  sich  anscheinend  nicht  in 
allen  Stadien  der  Syphiliserkrankung  als  gleich  wirksam  erweist; 
ferner  die  Tatsache,  daß  auch  das  Jodkalium,  das  doch  sicher  nicht 
als  „inneres  Desinfiziens“  gegen  den  Syphiliserreger  wirkt,  im  Tertiär- 
stadium der  Syphilis  eine  scheinbar  spezifische  Wirkung  entfaltet. 
Wir  sind  uns  also  über  die  Einzelheiten  des  Mechanismus  der  Hg- Wir- 
kung gegen  die  Sj'philis  noch  durchaus  unklar,  vor  allem  deshalb,  weil 
wir  über  die  Entwicklung,  die  Verbreitung,  die  Gifterzeugung  der 
Syphiliserreger  vorläufig  noch  so  gut  Avie  gar  nichts  Avissen.  Dies  ist 
auch  der  Grund,  Aveshalb  die  Streitfrage  noch  immer  nicht  entschieden 
ist,  ob  man  immer  nur  manifeste  Lueserscheinungen  mit  Quecksilber 
behandeln  soll  („symptomatische  Behandlung“),  oder  ob  man,  abgesehen 
von  der  Behandlung  der  jeweilig  zutage  tretenden  Sjnnptome,  in  regel- 
mäßigen Intervallen  durch  mehrere  Jahre  hindurch  Quecksilberkuren 
vornehmen  lassen  soll  („chronisch-intermittierende  Behandlung“).  Von 
dem  Standpunkt  aus,  daß  die  Syphiliserreger  durch  das  Quecksilber 
nur  ganz  allmählich  vernichtet  Averden,  daß  sie  offenbar  lange  Ruhe- 
perioden  (vielleicht  in  Dauerformen?)  durchmachen,  um  dann  von  neuem 
den  Organismus  zu  überschwemmen,  vor  allem,  daß,  solange  Syphilis- 
erreger im  Körper  noch  vorhanden  sind,  immer  auch  die  gefährlichen 
Spätformen  bezw.  Folgeerkranknngen  der  Syphilis  zu  befürchten  sind, 
erscheint  die  chronisch-intermittierende  Behandlung  als  die  rationellere, 
um  .so  mehr,  als  durch  eine  vorsichtig  geleitete  Quecksilberkur  nie- 
mals Schaden  gestiftet  Averden  kann.  Die  eklatantesten 
Erfolge  (promptes  Verschwinden  der  typischen  syphilitischen  Verän- 
derungen) zeitigt  die  Hg-Beliandlung  im  Sekundärstadium  der 
Syphilis.  Die  „Initialsklerose“,  das  indurierte  GescliAVür  des  primären 
Stadiums,  heilt  auch  ohne  allgemeine  Hg-Behandlung  ab;  andererseits 
vermag  selbst  zeitige  und  energische  Hg-Behandlung  im  Primärstadium 
kaum  jemals  das  Auftreten  der  sekundären  Symptome  zu  verhiudern 
(höchstens  hinauszuschieben).  Man  hat  daher  dafür  ])lädiert,  die  all- 
gemeine Hg-Behandlung  im  Primärstadium  als  nutzlos  fortzulassen. 
V ii’  können  uns  diesem  Rat  nicht  anschließen : auch  Avenn  die  Sekundäi'- 
erscheinungen  nicht  zu  vermeiden  sind,  kann  doch  die  j\Iacht  der  Infektion. 
Avenn  niclit  gebi’oclien,  so  doch  abgesclnvächt  w^erden,  was  für  später 
von  unberechenbarem  Vorteil  sein  kann,  d’atsäclilich  scheint  auch 
eine  trühzeitig  und  energisch  durchgeiülirte  Hg-Behandlung  die  Al>- 
heilung  (1er  Primäi'symptome  zu  beschleunigen;  dies  ist  be.sonders  dann 
A'on  Vert,  Avenn  der  Primäi’affekt  an  unbedeckten  Köri)crstelleu 
(Lifipen  usw.)  sitzt,  von  denen  aus  (abgesehen  von  der  Entstellung) 
eine  l bertragung  des  Krankheitsstoffes  auf  andei’e  leicht  möglich  ist. 
ln  dem  'l'ertiärstadi  um  der  Syphilis  ist  die  (iuecksilberbehandluiig 
ebentalls  a'ou  größtem  Nutzen.  Freilich  sind  hier  die  Erfolge  einer 
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.lodkaliumkur  iiiclit  selten  eklatanter,  insbesondere,  wenn  es  sicli  um 
rasche  Kesorption  einer  Gnmmigescliwnlst  im  Zentralnervensystem  oder 
sonst  an  lebenswichtiger  Stelle  handelt  (vgl.  S.  27):  hier  erscheint  das 
Jodkalinm  dem  Quecksilber  znm  Zweck  der  Beseitigung  der  unmittelbar 
bedrohlichen  Symptome  überlegen.  Andererseits  wird  zur  Beseitigung 
der  Krankheitsursache  eine  energische  Qnecksilberbehandlung  not- 
wendig sein,  da  das  Jodkalium  doch  immer  nur  als  symptomatisches, 
nicht  als  spezifisches  Mittel  anznsehen  ist.  Sehr  geeignet  für  die  Be- 
handlung der  terti<ären  Syphilis  ist  eine  Kombination  von  Quecksilber 
(z.  B.  von  Hydrargyrum  bijodatum)  und  .Tpdkalium.  — Bei  der  Be- 
handlung der  Syphilis  mit  Quecksilber  ist  es  notwendig,  daß  man  das 
Hg  dem  Organismus  ganz  allmählich  (in  kleinen  Dosen)  zuführt  und 
in  einer  Form,  in  der  es  nicht  alsbald  (durcli  die  Niei’en,  den  Darm  usw.) 
wieder  aus  dem  Körper  eliminiert  wird.  Es  sind  dalier  die  löslichen 
Quecksilbersalze,  wie  das  Sublimat,  für  die  Syphilisbehandlung  weniger 
geeignet.  Das  Kalomel  ist  — wegen  seiner  stark  abführenden  Wir- 
kung — ebenfalls  ungeeignet.  Die  mildeste  und  andererseits  wirk- 
samste Form  der  Quecksilberbehandlung  der  Syphilis  ist  die  sogenannte 
„Sc liniierkur“ , die  Einreibung  von  in  feinster  Verteilung  (in  Fett- 
salbe) befindlichen  Hg-Kügelchen  in  die  äußere  Haut.  Für  Verab- 
reichung per  OS  eignen  sich  die  in  Wasser  schwer  löslichen  Jodide  und 
Oxyde  des  Quecksilbers  (s.  unten),  sowie  das  Hydrargyrum  oxydulatum 
tannicum  (indem  die  Gerbsäure  der  abführenden  Wirkung  des  Queck- 
silbers entgegenwirken  soll).  Quecksilberverbindungen  (lösliche  wie 
unlösliche)  werden  schließlich  subkutan  oder  intramuskulär  injiziert, 
und  so  gewissermaßen  Hg-Depots  angelegt,  von  denen  aus  eine  all- 
mähliche Abgabe  von  Hg  an  den  übrigen  Körper  erfolgen  kann.  Die 
Zufuhr  kleiner  Quecksilberdosen,  wie  sie  bei  der  Hg-Behandlung  der 
Syphilis  erfolgt,  ist  absolut  ungefährlich.  Es  müssen  nur  gewisse  Vor- 
sichtsmaßregeln gebraucht,  bezw.  strenge  Hygiene  der  Haut  und  namentlich 
der  ^Mundhöhle  durchgeführt  werden.  Das  Quecksilber  wird  in  kleinsten 
^Mengen  durch  den  Mundspeichel  abgeschieden ; dabei  kann  die  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  gereizt  werden:  es  kann  zu  Salivation  und  Stoma- 
titis kommen.  Letztere  ist  durch  peinliche  Mundpfiege  sicher  zu  ver- 
meiden: nach  jeder  Mahlzeit  (außerdem  natürlich  morgens  und  abends) 
sind  die  Zähne  mit  weicher  Zahnbürste  zu  säubern,  und  der  Mund 
häufig  mit  einem  antiseptischen  Mundwasser  (3  % Lösung  von  Kalium 
chloricum  o.  ähnl.)  auszuspülen.  Der  Urin  ist  bei  der  Quecksilberkur 
genau  zu  untersuchen,  damit  eine  Nierenreizung  nicht  übersehen  werde. 
Bei  bestehender  Nierenentzündung  mit  Verminderung  der  Harnaus- 
scheidung ist  mit  (^uecksilberpräparaten  große  Vorsicht  geboten,  da  es 
infolge  der  gehemmten  Elimination  zu  gefährliclier  Anhäufung  des  giftigen 
Quecksilbers  im  Körper  kommen  kann.  Für  Reinlichkeit  der  Haut 
durch  warme  Bäder  ist  — namentlich  bei  der  Schmiei’kur  — Sorge 
zu  tragen,  ebenso  für  Regelung  des  Stuhlganges,  Avie  überhaupt  ge- 
naue ärztliche  Überwachung  während  der  ganzen  Quecksilberkur  er- 

foi'derlich  ist.  , , 

Quecksilberi>räparate  dürften  vielleiclit  aucli  gegenüber  anderen 
Infektions;erregern  als  denen  der  Sy])hilis  zur  „inneren  I lesintektion 
dienen.  Ähnlich  gesiclierte  Erfalirungen  Avie  bei  der  SAplulis  liegen 
freilich  nicht  vor;  jedoch  i.st  Ginreibung  mit  Unguentum  Hydrar- 
gvri  colloidalis  (Salbe  von  kolloidalem  (,)uecksilber  — s.  unten) 
bei  S e p s i s , R 11  e r p e r a 1 f i e b e r , ]\1  e n i n g i t i s usw.  warm  empfohleii 

Avorden.  ^ , ...  . 

Es  Aviirde  oben  bereits  die  Frage  bernhrt, 


ob  nicht  das  (^ueck- 
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Silber  (ähnlich  wie  das  Jodi  resori)tionsbefördenide  Wirkung  besitze. 
A\'ie  diese  Wirkung  zustande  koniinen  soll,  ist  freilich  nicht  klar;  aus 
dein  Ergebnis  von  Tierexperiinenten  ist  eine  solche  AVirknng  ebenfalls 
nicht  abznleiten ; jedoch  hat  man  seit  alters  her  Quecksilber  (meist  in 
Form  von  Einreibungen)  als  „Resorbens“  bei  Iritis,  bei  Epidi- 
d y m i t i s , bei  Al  e n i n g i t i s usw.  angewandt.  Auf  das  Auge  angewandt, 
äiihern  die  schwerlöslichen  Qnecksilbersalze  (die  Oxyde,  Jodide,  das 
Quecksilberchloriir)  mäßig-reizende  AAurkung  und  können  durch  diese 
reizende,  hyperämisierende  Wirkung  zur  Resorption  von  Exsudaten,  zur 
Aufhellung  von  Leukomen  usw.  benutzt  werden.  (AV'enn  Jodkalium 
innerlich  verabreicht  wird,  dürfen  am  Auge  oder  an  anderen  empfind- 
lichen Schleimhäuten  Quecksilberchloriir  oder  Jodür  nicht  zur  A"er- 
wendung  kommen,  weil  sich  sonst  an  der  Applikationsstelle  lösliches 
und  deshalb  stark  ätzendes  Quecksilberjodid  bildet  — vgl.  S.  27.) 

Die  Quecksilbersalze  besitzen  reizende  Wirkung  auch  auf  die  Dar  m - 
Schleimhaut.  Dieselbe  ist  bei  den  löslichen  Salzen  (Sublimat)  zu 
heftig  (mit  Exsudation  und  Entzündung  verbunden),  bei  den  meisten 
schwerlöslichen  Hg-A^erbinduugen  nicht  zuverlässig  genug;  dagegen 
besitzt  das  Kalomel  prompt  abführende  Wirkung,  ohne  dabei 
entzündliche  Reizung  hervorzurufen. 

A"om  Darmkanale  werden  die  Quecksilberverbinduugen  verhältnis- 
mäßig leicht  resorbiert.  In  kleinen  Mengen  in  die  Körpersäfte  über- 
gehend, ruft  das  Quecksilber  keine  besonderen  physiologischen 
AAlrkungen  hervor.  Der  Stoffwechsel  des  Gesunden  (wie  auch  des 
Syphilitischen)  wird  durch  solche  kleine  Mengen  nicht  beeinflußt. 
Interessant  ist,  daß  bei  Tieren  (Kaninchen)  auf  subkutane  Sublimat- 
injektion eine  Hyperämie  des  Kno  dien  mar  ks  beobachtet  wurde. 
Dementsprechend  nahm  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  (die  bekannt- 
lich von  dem  Erythroblastengewebe  des  Knochenmarks  gebildet 
werden)  zu. 

AA'ie  schon  mehrfach  erwähnt,  wird  Quecksilber  durch  die  Drüsen 
der  Mundschleimhaut  abgeschieden,  diese  zu  Salivation  bezw.  Entzün- 
dung reizend.  Eine  kleine  Menge  Hg  wird  auch  mit  der  Galle,  größere 
Mengen  ■werden  durch  die  Dickdarmschleimhaut  zur  Abscheidung  ge- 
bracht. Das  übrige  Quecksilber  wird  durch  die  Nieren  abgeschieden. 
Es  reizt  dabei  die  sezernierenden  Epithelien  und  wirkt  dadurch  als 
Diuretikum.  Als  solches  wird  praktisch  aber  nur  das  Kalomel 
benutzt.  Die  Ausscheidung  des  Hg  überdauert  die  Aufnahme  um 
AVochen  und  Alonate;  sie  erfolgt  nicht  regelmäßig,  sondern  gewisser- 
maßen schubweise,  indem  nach  einer  längeren  Pause  Aviederum  Hg- 
Spuren  in  Urin  und  Fäces  auftreten  können. 

Große  Dosen  Quecksilber  bezw.  langdaueriide  (durch  Jahre  fortge- 
setzte) Zufuhr  kleiner  Mengen  rufen  mannigfaltige  Giftwirkungen  am 
Orgaiii.smus  hervor  („akute“  und  „chronische  (Quecksilbervergiftung“  — 
s.  Giftlehre).  Man  hat  hierbei  zu  unterscheiden  zwischen  der  lo- 
kalen AVirkung  löslicher  (Quecksilberpräparate,  die  in  schwerer  A"er- 
atzung  des  Magendarmkanals  mit  iirofusem  Erbrechen  und  Diarrhöen, 
bciimerz,  eventuell  Kollaps  besteht,  und  den  resorptiven  AAJrkungem 
lese  kommen  bei  Aulnahnie  des  Hg  vom  Afagendarmkanal,  Avie  Aum 
anueien  ^chleiiiihäuten,  Avie  von  A)'und-  oder  Gescliwürsflächen,  Avie  von 
iv»ipeiliohlen  aus  zustande.  Sie  äußern  sich  1.  in  Stomatiti.s,  die,  Avie 
0 eil  jemerkt,  bei  Vernachlässigung  der  Miind])Hege  auch  schon  bei 
"*F^l'.*),wtischen  Dosen  in  geringem  Grade  eintritt.  bei 
' lAAeieier  \ ergiftuiig  aber  die  höchsten  Grade  (mit  scheußlichem  Foetor 
xoie,  Gockerung  des  Zahnfleisches.  A'erlust  der  Zähne,  nekrotisieren- 
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der  Periostitis)  erreiclien  kann;  2.  in  liämorrliaffisclier  Entzündung  der 
1 lickdannschleimhaut,  die  geradezu  ruhrartige  Syniittome  liervorbringen 
kann,  und  8.  in  parenchymatöser  ICntzündung  der  Niere,  mit  Nekrose 
der  Epitlielien  der  Harnkanälchen  (der  Tubuli  contorti  und  recti)  und 
nachträglicher  Kalkeinlagerung  in  die  abgestorbenen  Nierenepithelien. 
]\lan  hat  früher  geglaubt,  daß  durch  Quecksilberzufuhr  eine  Entkalkung 
der  Knochen  und  eine  Kalkzufuhr  zu  der  Niere  herbeigeführt  werde; 
diese  Annahme  hat  sich  aber  bei  experimenteller  Prüfung  nicht  be- 
wahrheitet. Die  Verkalkung  der  Nierenepithelien  bei  (Quecksilberver- 
giftung hat  nichts  Spezifisches  an  sich;  sie  findet  sich  auch  bei  anderen 
(jif teil,  die  eine  Nekrose  der  Nierenepithelien  hervorrufen,  nur  eben  bei 
Quecksilberverbindungen  (Sublimat)  besonders  leicht.  Der  Kalk  wird 
in  die  abgestorbenen  Nierenzellen  in  analoger  V'eise  abgelagert  wie 
in  abgestorbenes  Bindegewebe,  zugrunde  gegangene  Ganglienzellen  usw. 
Durch  plötzliche  Zufuhr  großer,  g;elöster  Hg-Mengen  kommt  es  zu 
Lähmung  des  Herzens  und  des  Gefäßiiervenzentrums;  doch  sind  diese 
^yirkungen  nur  im  Tierexperiment,  bei  intravenöser  Injektion  löslicher, 
Eiweiß  nicht  fällender  Hg-Verbindungen  zu  demonstrieren.  .Erschei- 
nungen von  seiten  des  Nervensystems  beobachtet  man  bei  akuter  Queck- 
silbervergiftung nicht;  dagegen  findet  man  bei  chronischer  Hg-Ver- 
giftung  nervöse  bezw.  psychische  Störungen  sehr  eigentümlicher  Art: 
Bewegungs-  und  sensible  Störungen,  Intentionszittern  („Tremor  mer- 
curialis“)  bis  zu  schwersten  Schüttelkrämpfen,  Lähmungen,  Anästhesien 
und  Hyperästhesien,  ferner  psychische  Verstimmung,  gesteigerte  Erreg- 
barkeit, Schreckhaftigkeit  („Erethismus  mercurialis“),  Schlaflosigkeit, 
Kopfschmerzen,  geistige  Schwäche  bis  zu  völliger  Verblödung.  Mit 
letzterer  vergesellschaftet  sich  auch  körperlicher  Marasmus,  der  zum 
Tode  führt  oder  den  Kranken  gegen  eine  interkurrierende  Infektion 
(meist  Tuberkulose)  widerstandsunfähig  macht.  Bei  chronischer  Queck- 
silbervergiftung sind  regelmäßig  Magendarmstörungen  sowie  Nieren- 
störungen (Albuminurie,  zuweilen  auch  Glykosurie)  vorhanden,  die  die 
Kachexie  begünstigen  bezw.  erst  herbeiführen.  Störungen  von  seiten 
der  Haut  zeigen  sich  (nicht  regelmäßig)  bei  chronischer  Hg-Vergiftung; 
bei  besonders  Prädisponierten  auch  bei  Anwendung  medizinaler  Dosen. 
Sie  treten ' als  Erytheme,  Urtikaria,  Papelbildung  — als  Ekzem  bei 
lokaler  Anwendung  (z.  B.  von  Kalomel,  Sublimat)  — auf;  manche  Indi- 
viduen sind  so  empfindlich,  daß  sie  bei  Berührung  mit  kleinsten 
Mengen  von  Quecksilberpräparaten  Urtikaria  usw.  bekommen. 

Hydrargyruni  viviiin,  metallisches  (Quecksilber.  Dasselbe  wird  jetzt 
ausschiießlicii  in  der  Form  der  grauen  Salbe  benutzt  (früher  gab  man  (Queck- 
silber zu  — 1 Pfund  innerlich  bei  Darmverschlingung,  um  durch  die 
Schwere  des  (Quecksilbers  eine  Entwin-ung  der  Schlingen  herbeizuführen). 
Das  metallische  (Quecksilber  ist  an  sich  ganz  unwirksam;  es  wird  erst 
wirksam,  wenn  es  — durch  Kochsalz,  Fette,  EiAveiß  — j in  lösliche  ^ er- 
bindungen  übergeführt  ist.  Dies  ist  um  so  eher  möglich,  in  je  feinere 
Verteilung  das  Quecksilber  gebracht  wird.  Dies  ist  in  der  lorm  (ier 
„grauen  Salbe“,  Unguentum  Hydrargyri  cinereum  (10  Teile 
(Quecksilber  energisch  mit  20  Teilen  Fett  verrieben),  erreicht.  Graue 
Salbe  Avird  einmal  zur  Hekämpfung  von  Hautparasiten  (gegen 
Kopfläuse,  Filzläuse  USAV.)  benutzt  (nicht  sehr  reinlich,  aber  Avirksam .) ; 
vor  allem  aber  Avird  graue  Salbe  zur  1 n u n k t io  n s k ur  gegen  Sy- 
philis A'erAvendet.  Hei  der  (sehr  energisch  A-orzunehmenden)  Ein- 
reibung der  grauen  Salbe  in  die  Haut  werden  die  (Quecksilberkügelchen 
in  die  Ausfiihrgänge  der  ScliAveiß-  und  Talgdrüsen  eingeiireßt,  und  in 
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diesen  wird  das  H<?  allmälilicli  in  kleinsten  Mengen  in  lösliche  Ver- 
bindungen (mit  Fettsäuren,  t’lNa  und  Eiweiß)  übergetulirt.  In  dieser 
Form  wird  es  langsam  resorbiert  und  mit  dem  Harn  wde  mit  dem 
Speichel  allmählich  wieder  ausgeschieden.  Bei  der  Ausscheidung  durch 
die  Mundschleimhaut  reizt  es  diese  und  kann  so  Stomatitis  mercurialis 
erzeugen.  Die  Juunktionskur  ist  die  mildeste  und  andererseits  die 
sicherste  Form  der  Merkurialbehandlung  der  Lues.  Es  werden  3—5  g 
Salbe  vom  Kranken,  oder  besser  von  einem  Wärter,  au  acht  aufeiu- 
andertblgeudeu  Tagen  am  rechten,  dann  am  linken  Unterschenkel, 
rechten  und  linken  Oberschenkel,  rechten  und  linken  Arm,  Brust,  Bauch 
sorgfältigst  (‘,'t  bis  V-,  Stunde  lang)  und  in  möglichster  Ausdehnung 
verrieben,  worauf  der  achttägige  Turnus  von  neuem  beginnt.  Ekzeme 
der  Haut  werden  durch  Benutzung  einwandfreier  Salbe  (Vermeiden  des 
Ranzigwerdens!),  Stomatitis  durch  sorgfältige  Mundpflege  (täglich  meh- 
fache  Spülung,  namentlich  nach  dem  Essen,  mit  Lösungen  von  chlor- 
saurem Kalium,  hj^peimangansaurem  Kalium,  Wasserstolfsuperoxyd) 
vermieden. 

Metallisches  Owecksilber  ist  ferner  enthalten  in  dem  Emplastrum 
hydrargyri,  Quecksilberpflaster  (100  Teile  Quecksilber  auf  400  Teile 
Pflastermasse),  sowie  in  dem  nicht  offizineilen,  nach  verschiedenen 
Magistralformeln  dargestellten  Oleum  Hydrargyri  cinereum  (z. B. 
Rp.  Hydrargyri  und  Lanolini  aa.  3,0,  01.  olivar.  4,0) ; dasselbe  wird,  er- 
wärmt und  dadurch  leichtflüssiger  gemacht,  behufs  Syphilisbehandlung 
intramuskulär  injiziert. 

Hydrargyrum  colloidale  ist  eine  allotrope  Modifikation  des 
metallischen  Quecksilbers.  Es  gibt  mit  Wasser  (nach  Art  der  Kolloide) 
keine  echte  Lösung,  sondern  eine  feinste  Aufschwemmung.  Es  wird 
nach  dem  Vorschläge  von  Ceede  als  Salbe,  Unguentum  Hydrar- 
gyri colloidalis  (10%),  angewendet  (auch  in  dieser  Form  in  den 
Handel  gebracht).  Die  Salbe  soll,  zu  2,0  pro  die  eingerieben,  bei  Sepsis 
Puerperalfieber,  Meningitis  günstig  wirken. 

Gegen  Syphilis  erweisen  sich  außer  dem  Unguentum  ciuereum  und 
dem  Oleum  cinereum  alle  Quecksilbei’präparate  wirksam;  doch  werden 
einige  von  ihnen,  wie  z.  B.  das  Sublimat  oder  das  Kalomel,  wegen 
ihrer  stark  reizenden  bezw.  wiegen  ihrer  abführenden  Wirkung  nicht 
gern  zur  Anwendung  gezogen  (s.  unten).  Für  innere  Verwendung 
kommen  in  Betracht: 

Hydrargyrum  oxydulatuin  taiiiiicum,  gerbsaures  Quecksilber- 
oxydul. Die  Gerbsäure  soll  der  abführenden  Wirkung  des  Quecksilbers 
entgegenwirken.  Für  Erwachsene  0,1— 0,2  pro  dosi,  für  Kinder  soviel 
Zentigramme,  als  sie  Lebensjahre  besitzen,  2— 3 mal  täglich  (als  Pulver 
oder  Pillen). 

Hydrargyrum  jodatum  flavum,  (^uecksilberjodür,  grünlich-gelbes, 
Avasserunlösliches  Pulver.  Gutes  Mittel  zur  Behaudlung'  der  Kiiider- 
syphilis.  Zu  0,01 — 0,05!  pro  dosi,  bis  0,2!  pro  die.  Bei  Kiuderu  iu 
den  ersten  Lebensjahren  2 mal  täglich  0,01. 

Hydrargyrum  ))ijodatum  rubrum,  (^uecksilbeijodid,  in  Wasser 
nur  scliwer,  in  .lodkaliumlösung  besser  löslich.  Wirksames  Mittel, 
Kombination  mit  -lodkalium,  bei  tei'tiärer  8y])]iilis.  Zu 
0,00.')- 0,02!  pro  do.si,  bis  0,0()!  joo  die. 

Pflne  Anzahl  Quecksilberiu'äparate,  und  zwar  sotvohl  wasseilösliche 
wje  wasserunlösliche  (wie  auch  das  metallische  (Quecksilber  iu  Form 
des  Oleum  cinereum)  werden  zur  subk.utanen  oder  iutramusku- 
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lären  Syphilisbeliaiidlung-  benutzt,  d.  li.  die  betreffen  den  Prä- 
parate wei’den  in  das  Unterliautzellgewebe  oder  (häufiger)  in  die  Mus- 
kulatur (und  zwar  liauptsächlicli  in  die  Glutäalmuskulatur)  injiziert.  Diese 
Behandlung  bietet  gegenüber  der  „Sclimierkur“  folgende  Voiteile : Sie 
ist  viel  weniger  umständlich  und  bietet  daher  für  Arzt  und  Patienten 
größere  Bequemlichkeit  sowie  vor  allem  die  Möglichkeit  der  ambu- 
lanten Behandlung  (die  Einspritzungen  erfolgen  meist  nur  alle  4—6  Tage). 
Bei  den  löslichen  Quecksilberverbindungen  hat  man  fenier  den  Vorteil 
der  Sicherheit  der  Kesorption  wie  der  genauen  Dosierung.  Nachteile 
der  Methode  sind:  gelegentlich  auftretende  Entzündungen  und  Eite- 
rungen (die  dann  zu  oft  sehr  großen  Abszedierungen  fühi-en),  sowie  — 
bei  den  löslichen  Präparaten,  namentlich  den  anorganischen  Salzen, 
HgCh,  und  HgJ.,  — lebhafter  Schmerz  und  Indurationen.  Bei  peinlichster 
Sauberkeit,  sorgfältiger  Sterilisation  der  Spritze  und  des  Spritzenin- 
haltes lassen  sich  — bei  den  löslichen  Hg- Verbindungen  wenigstens  — 
Entzündung  und  Eiterung  ziemlich  sicher  vermeiden;  bei  Einspritzung 
von  Aufschwemmungen  der  unlöslichen  Hg-Präparate  (die  eben  an  sich 
nicht  antiseptisch  wirken)  kommen  eher  — aber  immerhin  doch 
selten  — Abszedierungen  vor.  — Zur  subkutanen  bezw.  intramuskulären 
Injektion  werden  verwendet: 

V'  a s s e r 1 ö s 1 i c h e Q u e c k s i 1 b e r p r ä p a r a t e : H y d r a r g y r u m 
formami datum  solutum  (wässerige,  klare  Lösung,  1 Proz.  Hg 
enthaltend),  täglich  1 ccm  subkutan  zu  injizieren.  — Hydrargy- 
rum  succinimidiciim,  zu  0,01  täglich  subkutan.  — Hydrar- 
g3'rum  aspar aginicum,  ebenso.  — Hydrargyrum  sozojodo- 
licum  (Ep.  Hydrargyr.  sozojodol.  1,0,  Kal.  jodat.  2,0,  Aq.  dest.  10,0; 
jeden  sechsten ‘Tag  eine  Spritze  intramuskulär  zu  injizieren). 

Wasserunlösliche  Quecksilberpräparate:  Hydrar- 

gyrum salicylicum,  weißes,  amorphes  Pulver ; als  Aufschwemmung 
in  10  Teilen  Paraffinum  liquidum,  wöchentlich  1 — 2 Spritzen  .zu  inji- 
zieren (auch  innerlich  zu  0,01 — 0,02  pro  dosi  zu  verordnen).  — Hydrar- 
gyrum thymolo-aceticum'  wie  das  vorige.  — H.  benzoicura 
o X y d a t u m , ebenso. 


Sul)liinat,  H y d r a r g y r u m b i c h 1 o r a t u m c o r r o s i v u m , HgCL, ; 
farblose,  harte  Kristalle  oder  weißes  Kristallpulyer,  in  16  Teilen  VAsser 
(langsam  — rascher  bei  Erwärmen)  sich  lösend,  in  Alkohol  leicht  löslich. 
Sublimat  löst  sich  auch  etwas  in  den  Cholestearinfetten  der  Haut,  wes- 
halb es  die  äußere  Haut  allmählich  zu  durchdringen  vermag.  \ on 
der  Darmschleimhaut  wird  es  leichter  als  die  meisten  anderen  Sclnver- 
metallsalze  resorbiert.  Sublimat  fällt  Eiweiß;  das  Gerinnsel  ist  aber 
nicht  derb  und  zäh,  vielmehr  breiartig-weich,  sodaß  das  Sublimat  leicht 
weiter  Vordringen  kann.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen  seinei  gioßeii 
Giftigkeit  wird  das  Sublimat  nicht  als  Ätzmittel  benutzt.  Ebenso- 
wenig dient  es  als  Adstringens,  weil  seine  gewebs-  und  gefäßzusammen- 
ziehende Wirkung  gering,  seine  zellschädigende,  sensibel-reizende  und 
entzündungserregende  Wirkung  dagegen  groß  ist.  Hingegen  hnclet  das 
Sublimat  ausgedehnteste  Verwendung  als  A n 1 1 s e p 1 1 k u m.  Das  Aaiiere 
über  seine  praktische  Anwendung  als  Desinfiziens  ist  S.  bl  gesagt 
worden.  Als  antisyphilitisches  Mittel  wird  Sublimat  wenig  gebiaucli  . 
Brüher  hat  man  vfelfach  Sublimatbäder  bei  Syiihilis  angewandt.  Aber 
die  Kesorption  durch  die  Haut  ist  geradezu  unberechenbar;  sie  hangt 
von  dem  Vorhandensein  kleiner  Exkoriationen  oder  Epidermisab- 
.schürfungen  ab,  da  von  der  intakten  Epidermis  das  Sublimat  doch  i . 
in  sehr  geringen  Mengen  resorbiert  wird.  Bei  aiisgedehiitei  Hau 
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Syphilis  können  eventuell  einmal  Snblimatbäder  angezeigt  erscheinen, 
sowie  bei  der  Syphilis  der  Neugeborenen.  Man  i-echnet  10  g Sublimat 
auf  ein  Vollbad  für  Idrwachsene,  für  Kinder  entsprechend  weniger. 
Es  ist  daran  zn  erinnern,  daß  blanke  Metallgegenstände  wie  Edel- 
metalle (Ringe)  bei  Rerührnng  mit  HgCl.,-Lösungen  sich  mit  einer  häß- 
lichen Amalgamschicht  überziehen;  ferner  ist  die  größte  Vorsicht  bei 
Aufbewahrung  größerer  Mengen  der  so  eminent  giftigen  Substanz  im 
Haushalt  anzuempfehlen.  Für  innere  Medikation  wie  für  subkutane 
bezw.  intramuskuläre  Injektion  wllrde  sich  das  Sublimat  wegen  der 
genauen  Dosierbarkeit  und  der  zuverlässigen  Wirkung  gut  eignen; 
den  meisten  Äi’zten  erscheint  es  aber  wegen  seiner  starken 
lokal-reizenden  Wirkung  zur  Syphilisbehandlung  ungeeignet.  Will  man 
das  Sublimat  bei  Syphilis  innerlich  verabreichen,  so  beginne  man  mit 
kleinsten  Dosen  (die  Maximalgabe  ist  0,02!  pro  dosi,  0,06!  pro  die) 
und  verteile  auch  diese  kleinste  Dosis  auf  mehrere  Pillen,  die  man 
während  der  Mahlzeit  nehmen  läßt.  Auf  diese  Weise  sind  unan- 
genehme Nebenwirkungen  (Magendarmreiznng)  zu  vermeiden;  auch 
Salivation  und  Stomatitis  sollen  bei  Sublimatbehandlung  seltener  bezw. 
weniger  stark  auftreten  als  bei  Darreichung  von  Quecksilber  in  anderer 
Form . Auch  für  subkutane  bezw.  i u t r a m u s k u 1 ä r e Inj ektion  ist 
nach  manchen  Autoreu  das  Sublimat  nicht  ungeeignet;  es  erzeugt  zwar 
zuweilen  Schmerzhaftigkeit  sowie  Induration,  dagegen  nie  Abszeß- 
bildung an  der  Injektionsstelle.  Die  lokal-reizende  Wirkung  ist  durch 
Zusatz  von  Chlornatrium  zur  HgC1.2-Lösung  einzuschränken.  (Man  in- 
jiziere von  einer  Lösung  Hydrargyr.  bichlor.  0,3,  Natr.  chlorat.  1,5,  Aq. 
dest.  30,0  jeden  Tag  1 ccm). 

Kaloiiiel,  Hydrargyrum  chloratum  („mite“),  Quecksilber- 
chlorür,  HgCl;  gelblich-weißes,  kristallinisches  Pulver;  das  Hydrargyrum 
chloratum  vapore  paratum  (durch  einen  Luftstrom  oder  Zufuhr  von 
Wasserdämpfen  bei  der  Sublimation  niedergeschlagen)  ist  ein  gleich- 
mäßig-feines Pulver  (namentlich  in  der  Augenheilkunde  verwendet). 
Das  Kalomel  ist,  wie  alle  Hg- Verbindungen,  sehr  schwer.  (Man  hebe 
ein  Medizinalgefäß  mit  Kalomel  und  vergleiche  damit  das  Gewicht 
eines  gleichen  mit  einem  anderen  Pulver  bis  zum  gleichen  Niveau  ge- 
füllten Gefäßes!)  Kalomel  ist  in  destilliertem  Wasser  unlöslich;  in 
den  eiweiß-  und  kochsalzhaltigen  Gewebssäften  des  Körpers  löst  es 
sich  dagegen  allmählich  in  kleinen  Mengen.  Es  entfaltet  daher 
die  antiseptischen  wie  andererseits  die  reizenden  Wirkungen  des  Queck- 
silbers, ohne  daß  die  letzteren,  wie  bei  den  leichtlöslichen  Hg-Salzen, 
zu  intensiv  wej’den.  Das  Kalomel  ist  ein  zuverlässig  antiseptisch 
wirkendes  Streupulver,  aber  wegen  der  hohen  Giftigkeit  aller  Hg- Ver- 
bindungen nicht  als  allgemeines  Wundstreupulver  bei  Wunden  und 
Geschwüren  zu  verwenden.  Es  wird  vielmehr  (zugleich  wegen  seiner 
antisyi)hilitischen  Wirkung)  fast  ausschließlich  bei  syphilitischen  Ge- 
schwüren des  primären  und  sekundären  Stadiums  gebraucht  (bei  ter- 
tiären Geschwüren  braucht  man  lieber  das  Jodoform  — s.  dieses), 
gegen  das  primäre  indurierte  Geschwür  wie  gegen  breite  Kondylome 
I Heleuchten  mit  Salzwasser  und  nachträgliches  Hestreuen  mit  Kaiomel- 
pulver).  Kalomel  wird  fernei’  (als  Hydrargyr.  chlorat.  vapore  ])aratum) 
'I®  Augenheilkunde  gebraucht,  als  Desinliziens  wie  namentlich 

als  Keizmittel : bei  skrofulöser  Augenentzündung,  bei  Herpes  corneae, 
sowie  bei  Irischen  Fällen  von  Hornhauttrübungen,  indem  es  durch 
hy])erämisierende,  resor])tionsbegünstigende  M’irkung  die 
-Autliellung  der  Trübungen  befördert.  Streng  zu  venneiden  ist  Kalomel- 
Heinz,  Arzneimittellelire.  G 
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an  Wendung  am  Auge  (wie  an  anderen  em|)findliclien  Stellen)  bei  gleich- 
zeitiger innerlicher  Jodkaliumdarreichung  (vgl.  S.  77).  Wegen  seiner 
reizenden  Wirkung  an  der  Darmschleimhaut  erzeugt  Kalomel  gesteigerte 
Peristaltik  und  dadurch  Abführwirkung.  Es  führt  unter  allen 
Quecksilberpräparaten  am  sichersten  Abführwirkung  herbei.  Da- 
bei beschränkt  sich  die  Reizwirkung  des  Kalomels  allein  auf  die 
gesteigerte  Peristaltik;  das  Kalomel  hat  keine  stärkere  sensible 
Erregung  (keine  Kolik)  und  keine  entzündliche  Reizung  der  Darmschleim- 
haut (wie  die  Drastika)  zur  Folge.  Die  abführende  Wirkung  des  Kalomels 
ist  daher  eine  prompte^  und  ausgiebige  und  dabei  milde.  Es  empfiehlt 
sich  am  meisten,  das  Kalomel  in  einer  einmaligen,  größeren  Dosis  i früh) 
zu  verabreichen.  Beim  Erwachsenen  gibt  man  0,2— 0,3,  bei  Kindern 
rechnet  man  so  viele  Zentigramme,  als  das  Kind  Jahre  alt  ist.  Nach  dem 
Einnehmen  des  Pulvers  ist  der  Mund  gut  zu  reinigen,  weil  das  Kalomel 
leichter  als  irgend  ein  anderes  Hg-Präparat  Stomatitis  macht.  (Am 
besten  gibt  man  das  Kalomel  in  Oblaten-  oder  Gelatinekapsel.)  Zu 
längerem  Fortgebrauch  (bei  „habitueller  Stuhlverstopfung“  ) eignet  sich 
das  Kalomel  nicht,  weil  es  leicht  Erscheinungen  der  Quecksilber- 
vergiftung herbeiführt.  Bei  bestehender  Nephritis  mit  ungenügender 
Harnausscheidung  sei  man  besonders  vorsichtig  mit  dem  Kalomel,  weil 
es  sonst  wegen  Retention  des  Hg  im  • Organismus  zu  sehr  unange- 
nehmen Erscheinungen  kommen  kann.  Wegen  seiner  antiseptischen 
Eigenschaften  wird  das  Kalomel  auch  als  D arm  desinfiziens  ge- 
braucht. Es  schränkt  tatsächlich  die  Gärungen  im  Darm  ein.  weshalb 
auch  das  Biliverdin  der  Galle  nicht , wie  normal , im  Enddarm  zersetzt 
wird,  sondern  den  — auch  rascher  wie  sonst  erscheinenden  — Stühlen 
grüne  Färbung  erteilt  (der  grüne  „Kalomelstuhl“  der  Kinder).  Infolge 
der  Einschränkung  der  Fäulnisprozesse  bilden  sich  auch  weniger 
Phenole  als  Endprodukte  der  Eiweißzersetzung  im  Darm,  daher  auch 
die  Menge  der  Phenolätherschwefelsäuren  im  Harn  abnimmt  (vgl.  S.  65). 
Man  hat  versucht,  bei  Typhus  durch  Verabreichung  größerer  Kalomel- 
dosen  (0,5  g zweimal  täglich)  die  Krankheit  gleich  im  ersten  Beginn  zu 
coupieren  („Abortivbehandlung  des  Typhus“);  doch  hat  man,  ebensowenig 
wie  bei  Cholera,  zuverlässige  Erfolge  hierbei  nicht  gesehen.  Günstiger 
lauten  die  Berichte  über  die  Kalomelbehandlung  der  epidemischen  Ruhr 
wie  der  Amöbenenteritis.  Zweifellos  günstige  Erfolge  erzielt  man  mit 
Kalomelverabreichung  bei  dem  sommerlichen  Brechdurchfall  der  Kinder: 
die  profusen  Durchfälle  wie  das  Erbrechen  hören  nach  einigen  aus- 
giebigen, durch  das  Kalomel  herbeigeführten  Entleerungen  auf,  und  das 
Allgemeinbefinden  hebt  sich  rasch.  Dem  Kalomel  wird  kräftige 
cholagoge  AVirkung  zugeschrieben;  es  soll,  in  kleinen,  häufigeren 
Dosen  (ä  0,05)  so  lange  gegeben,  bis  reichlich  grüne  Entleerungen  er- 
folgen, ein  wirksames  IMittel  gegen  Gallensteinkolik  sein.  Eine  direkte 
gallentreibende  Wirkung  wurde  au  dem  Kalomel  bei  Versuchen  am 
Tier  nicht  beobachtet;  jedoch  ist  es  sehr  leicht  möglich,  daß  infolge 
Behebung  eines  Darmkatarrhes  durch  das  Kalomel,  bezw.  durch  Er- 
öftnung  des  verstopften  Ductus  choledochus  die  Entleerung  des  Gallen- 
blaseninhaltes bezw.  der  Durchtritt  von  Gallensteinen  erleichtert 
wird.  — Indem  das  Kalomel  (oder  vielmehr  die  aus  dem  Kalomel  im 
Organismus  sich  bildende  lösliche  Hg-Verbindung)  durch  die  Niere 
ausgeschieden  wird,  reizt  es  die  Epithelien  derselben  zu  gesteigerter 
Tätigkeit.  Das  Kalomel  wirkt  daher  als  Diuretikum.  Es  ist  gut 
wirksam  nur  dann,  wenn  das  Nierenei»ithel  noch  intakt  ist,  also  be- 
sonders beim  Hydrops  der  Herzki-anken,  bei  Stauungen  im  Gefäßgebiet 
des  l'nterleibs,  bei  Eelierzirrhose.  Namentlich  bei  der  Wassersucht 
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der  Herzkranken  ist  das  Kaloniel  zuweilen  noch  von  Wirkung,  wenn 
andere  Diuretika,  Avie  auch  die  Digitalis,  sich  als  nutzlos  erweisen. 
Hei  Wassersucht  der  Nephritiker  ist  dagegen  das  Kalomel  meist  ohne 
Wirkung,  weil  eben  daim  die  Niereuepithelien,  auf  die  das  Kalomel 
ja  ein  wirkt,  pathologisch  verändert  sind.  Bei  Nephritis  mit  Oligurie 
ist  es  sogar,  Avie  oben  erAvähnt,  bedenklich,  Kalomel  zu  verabreichen. 
Als  Diuretikum  gibt  man  das  Kalomel  (in  Kapseln)  zu  0.2  pro  dosi, 
dreimal  täglich,  durch  3 — 4 Tage  lang.  Gegen  Stomatitis  übe  man 
prophylaktisch  strenge  Mundpflege;  allzuheftige  Diarrhöen  bekämpfe 
man  durch  gleichzeitige  Verordnung  Amu  Opium.  — Gegen  Syphilis 
Avird  Kalomel  nur  Avenig  verAvendet.  Die  innerliche  Darreichung  durch 
Wochen  hindurch,  Avie  sie  bei  der  Syphilisbehandlung  iiotAveiidig  ist, 
verbietet  sich  meist  durch  die  sich  einstellenden  Diarrhöen.  Dann  ist 
das  Kalomel,  wie  schon  mehrfach  ei’AVähnt,  unter  allen  Hg-Verbin- 
dungen  diejenige,  die  am  frühesten  und  intensivsten  Stomatitis  erzeugt. 
Man  hat  gleichAVohl  das  Kalomel  zur  i n t r a m u s k u 1 ä r e n I n j e k t i o n 
bei  Syphilis  empfohlen,  Aveil  die  Einspritzung  nur  alle  6 Tage  zu  erfolgen 
braucht,  daher  für  Patient  wie  Arzt  sehr  beciuem  ist:  Von  HydrargjT. 
chlorat.  vapore  parat.  2,0,  01.  oliv.  20,0,  gut  umgeschüttelt,  AAÜrd  alle 
6 Tage  1 Spritze  (ä  1 ccm)  in  die  Glutäalgegend  injiziert;  im  ganzen 
4 — 6 Spritzen. 

Weitere  unlösliche  (|iiecksilberpräparate.  Eine  Anzahl  in 
Wasser  schwer  löslicher  Hg-Verbindungen  findet  namentlich  in  der 
Augenheilkunde  Verwendung  als  antiseptische,  reizende,  resorp- 
tionsbefördernde Mittel : gegen  Blepharitis , Iritis , Hornhauttrübungen. 
Die  betreffenden  Präparate  kommen  hauptsächlich  als  Salben  zur  An- 
Avendung;  dieselben  werden  entweder  (in  gehöriger  Verdünnung!)  in 
die  Lidspalte  eingestrichen,  oder  auf  den  Lidrand  (bei  Blepharitis) 
sorgfältig  eingerieben,  oder  (bei  Iritis)  über  dem  Augenbrauenbogen 
aufgetragen.  In  Betracht  kommen  folgende  Präparate: 

Hy  d r a r g y r u m _ 0 X y d a t u m ru  b r u m , HgO  („rotes  Quecksilber- 
präzipitat“); kristallinisches,  rotes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  Inner- 
lich Avenig  gebräuchlich;  Maximalgabe  0,02!  pro  dosi,  0,00!  pro  die. 
Äußerlich  hauptsächlich  als  Unguentum  hydrargyri  rubrum 
(„rote  Präzipitatsalbe“),  1 : 9 Ungt.  Paraffini. 

Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum,  gelbes 
Quecksilberoxyd  (HgO  in  anderer  Modifikation);  milder  als  das  vorige; 
in  der  Augenheilkunde  angewandt  als  Augensalbe,  0,1— 0,2  : 10,0  Salben- 
grundlage. Maximaldosen  wie  beim  vorigen. 

Hydrargyrum  p r a e c i j)  i t a t u m a 1 b u m , Quecksilberammonium- 
chlorid, NHaHgCl  („Aveißes  Quecksilberpräzipität“) ; Aveißes,  in  Wasser 
unlösliches  Pulver.  Nur  äußerlich  angewandt  bei  Ekzem,  ])arasitären 
Hautkrankheiten,  namentlich  aber  in  der  Augenheilkunde  als  Un- 
guentum hydrargyri  alb  um  (1 : 9 Ungt.  Paraffini);  das  offizinelle 
rräparat  ist  aber  stets  verdünnt,  1 — 2 Ungt.  hydrarg.  alb.  auf  10  Ungt. 
Paraiflni,  anzuwenden. 


.^ilber.  Die  löslichen  Silbersalze  fällen  EiAveiß  und  Avirken  dadurch 
als  Ätzmittel.  (Sie  fällen  ferner  aus  chlorwasserstoffsaureu  Salzen  das 
thlor  als  Aveißes  Chlorsilber  aus,  das  in  Säuren  unlöslich,  in  .-Xinmoniak 
wie  in  Cyankalium  löslich  ist.)  Von  den  Silbersalzen  Avird  medizinisch 
nur  das  iSitrat  benutzt.  Das  Argentum  nitricum  erzeugt  auf  Schleini- 
liauten  leste,  Aveiße  .Atzschorfe,  auf  der  Haut  grauweiße  Schorfe,  die 
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unter  der  Eiinvirkiiiig-  des  Lichts  alsbald  schwarz  Averden.  (Silbersalze 
werden  bekanntlich  durch  das  Licht  zersetzt.  Avobei  das  reduzierte 
Silber  in  feinster  Verteilung  — deshalb  sclnvarz  erscheinend  — aus- 
fällt. Argentum  nitricum  wie  aus  ihm  hergestellte  Präparate  müssen  da- 
her stets  in  dunklen  Lläsern  autbeAA^ahi't  Averden).  In  scliAvächeren  ICon- 
zentrationen  AAirkt  das  Argentum  nitricum  als  Adstrigens  (A’gl 
S.  51).  Die  Silberverbindungen  haben  ferner  sämtlich  energische  anti- 
sep tische  Wirkung.  Innerlich  genommen  führen  lösliche  Silbensalze 
natürlich  auch  Atzung  herbei,  aber  nur,  Avenn  sie  in  größeren  Mengen 
bezw.  höhei  en  Konzentrationen  aufgenommen,  oder  AA'enn  sie  in  den  leeren 
]\Iagen  eingebracht  Averden.  Im  gefüllten  Magen  finden  sie  reichlich 
EiAveißkörper  und  Chlornatrium  vor,  durch  die  das  Ag  alsbald  als 
Albuminat  bezAA^  als  Chlorid  ausgefällt  wird.  Kleine  Mengen  Argentum 
nitricum  erzeugen  daher  im  Magen  keine  Atzung,  auch  kein  Erbrechen  (Avie 
die  Zink-  und  Kupfersalze);  sie  können  daher  zAvecks  Adstringierung,  Avie 
zur  Säuretügung  (()hlorsilberbildimg),  innerlich  angewandt  Averden.  Als 
Darmadstringens  ist  das  Argentum  nitricum  kaum  zu  A'^erAvenden,  da 
es  ja  gar  nicht  als  solches  in  den  Darm  gelangt.  Vom  Magendarm- 
kanal wird  Silber  in  allerkleinsten  Mengen  aufgenommen.  Man  schreibt 
dem  resorbierten  Silber  (ähnlich  Avie  dem  Zink)  Wirkungen  auf  das 
Zentralnervensystem  zu,  Aveshalb  Argentum  nitricum  bei  chronischen 
Eückenmarksleiden  (Tabes)  Avie  bei  geAvissen  Neurosen  (Epilepsie,  Chorea) 
angewandt  Avird.  (Tatsächlich  sieht  man  im  Tierversuch  bei  Einbringen 
löslicher,  Eiweiß  nicht  fällender  SilbeiTerbindungen  in  das  Blut  Er- 
scheinungen von  seiten  des  Zentralnervensystems.)  Wenn  Silberpräparate 
(Menschen  monatelang  zugeführt  Averden  (z.  B.  bei  Behandlung  von 
Rückenmarksleiden  ),  so  kann  es  allmählich  zur  Aufnahme  erheblicherer 
Ag-Mengen  in  den  Körper  kommen.  Der  Aufnahme  folgt  aber  nicht 
eine  entsprechende  Ausscheidung;  vielmehr  Avird  das  Silber,  und  zwar 
in  metallischer  Form  (in  feinster  Verteilung),  in  dem  BindegeAvebe  der 
Haut,  der  Schleimhäute,  Avie  der  inneren  Organe  abgelagert,  Avodurch 
eine  schiefergraue  Verfärbung  der  Haut,  der  Conjunctiva  usav.  entsteht: 
sogenannte  „Argyrie“,  die  durch  kein  Mittel  zu  beseitigen  ist,  also 
das  ganze  Leben  bestehen  bleibt. 

Argentum  nitricum,  salpetersaures  Silber,  AgXO,, ; in  F orm 
Aveißer  oder  grau Aveißer,  schmelzbarer  Stäbchen  mit  kristallinischem  Bruch 
vorrätig  gehalten ; in  Wasser  bis  zu  10  Proz.  löslich.  Argentum  nitricum 
ist  in  Form  von  Stäbchen,  Lösungen  usav.  stets  in  dunklem  Glase  aufzu- 
bewahren. Es  macht  an  der  Haut  Avie  an  der  V'äsche  usw.  sclnvarze 
Flecken;  dieselben  lassen  sich  durch  Ammoniak,  besser  noch  durch  Cjmn- 
kalium  (Vorsicht!)  entfernen.  Innerlich  wird  das  Argentum  nitricum 
meist  in  Pillenform  A'^erordnet  (mit  Bolus  alba,  nicht  mit  organischer 
Pillenmasse,  durch  die  die  Metalloxyde  Avie  deren  Salze  zersetzt 
werden).  Die  Maximalgabe  beträgt  0,0^1  pi'o  dosi,'0,l!  pro  die. 
Man  gibt  das  Argentum  nitricum  innerlich  seit  alters  her  bei  Tabes 
dorsalis.  Ob  Avirklich  durch  das  AgNO,.  eine  Be.sserung  bei  Tabes 
erreicht  Aveiden  kann,  ist  recht  zAveifelhaft.  Jedenfalls  Avird  man  nie 
zugunsten  der  AgNO,(-(\Ie(iikation  auf  eine  aussichtsAmllere  Behandlung 
((Quecksilber-,  elektrische,  Bade-Kur  o.  ähnl.)  vei'zichten;  andererseits 
besitzen  Avii',  Avenn  medikamentöse  Behandlung  erAvünscht  er.scheint. 
kein  andei-es  Mittel,  das  etAva  bei  'l’abes  Avirksamer  AVäre.  Nur  darf 
man  das  Argentum  nitiicum  nicht  allzulange  fort  geben,  Aveil  es  sonst 
zu  Argyrie  kommen  kann.  Man  hat  das  Argentum  uitricum  auch  hei 
anderen  chronischen  Rückenmarksleiden,  bei  Epilepsie  und  bei  (’horea 
gegeben.  Wirksam  ist  innerliche  Verabreichung  von  Argentum  nitricum 
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hei  gewissen  M a g e n e r k r a n k u n g e ii : bei  Magenge.scliwiii-,  bei  Hyper- 
sekretion der  Magenschleimliant,  bei  chronischem  lUagenkatarrli.  Man 
i^ibt  es  in  Pillen  oder  in  Lösung.  Man  kann  auch  verdünnte  Lösungen 
(1 : 8000— 1 : 1000)  zur  ^lagenspülung  verwenden  (erst  eine  „Reinigungs- 
spülung", dann  die  AgNO.j-Lösung  1 — 2 Min.  verweilen  lassen,  dann 
Auswaschung  des  Magens). 

Ä u ß e r e A n w e n d u n g.  Argentum  nitricum  ist  zweifellos  das 
wirksamste  unter  den  adstringierenden  Mitteln.  Hs  findet  — mit 
Recht  — vielseitigste  Anwendung.  Es  steht  anderen  adstringierend 
wirkenden  Schwermetailsalzen  dadurch  gegenüber,  daß  es  auch  in  hohen 
Konzentrationen,  die  bereits  ätzend  wirken,  niemals  Entzündung  mit 
Gefäßerweiterung  verursacht.  Dies  kommt  daher,  daß  die  Gefäße  unter 
der  Einwirkung  des  Silbernitrats  starr,  einer  mechanischen  .Ausdehnung 
(geschweige  denn  einer  Ausdehnung  durch  vasodilatatorischen  Einfluß) 
unfähig  werden,  was  in  diesem  Maße  durch  kein  anderes,  ähnliches 
Mittel  zu  erreichen  ist.  Mit  konzentrierteren  Silbernitratlösungen 
kann  man  somit  eine  unmittelbare  ätzende  wie  eine  nachträgliche 
adstringierende  Wirkung  erreichen,  was  in  vielen  Fällen  von  großem 
Nutzen  ist.  In  der  Mundhöhle  wendet  man  Touchierung  mit  starken 
Silbernitratlösungen  (ev.  mit  dem  Höllensteinstift  selbst)  an  bei  aph- 
thösen kleinen  Geschwüren  der  Lippen,  der  Zunge  oder  Wangen  Schleim- 
haut. Ausgedehnte  Anwendung  findet  Höllensteinpinselung  bei  Katarrhen 
der  E a c h e n s c h 1 e i m h a u t.  Bei  beginnender  akuter  Angina  sucht  man 
durch  Pinselung  mit  stärkeren  (2 — 10  %)  Lösungen  die  Aifektion  zu 
coupieren;  dies  gelingt  in  vielen  Fällen,  aber  natürlich  nicht  in  allen. 
Bei  chronischem  Eachenkatarrh  muß  mau  durch  lange  Zeit  hindurch 
konsequent  tägliche  Pinselungen  vornehmen.  Bei  Pharyngitis  hyper- 
trophica  oder  granulosa  kann  man  erst  eine  Zeitlang  mit  Jod  touchieren 
fs.  bei  Jod),  und  dann  durch  mehrere  Wochen  mit  Höllenstein  pinseln 
lassen ; oder  man  zerstört  zunächst  die  Granulationen  durch  Atzung  (ev. 
mit  dem  Höllensteinstift)  und  pinselt  dann  weiter.  Für  Nase  und  Ohr 
wird  Argentum  nitricum  weniger  benutzt.  Dagegen  findet  das  Mittel  viel- 
fachste Anwendung  bei  Erkrankungen  der  K e h 1 k o p f s c h 1 e i m h a u t. 
Bei  chronischem  Stimmbandkatarrh  müssen  ähnlich,  wie  beim  chro- 
nischen Rachenkatarrh,  die  Pinselungen  konsequent  durch  lange  Zeit 
durchgeführt  werden.  Höllensteinpinselimgen  niit  immer  steigenden 
Konzentrationen  (bis  zu  50  %),  schließlich  auch  Ätzung  mit  Höllenstein 
in  Substanz  werden  bei  tuberkulösen  Geschwüren  des  Kehlkopfes  vor- 
genommen. Bei  vorhandenen  Poly])en  ist  gleich  mit  energischer  Ät- 
zung vorzugehen,  da  man  sonst  leicht  infolge  der  Reizung  ver- 
mehrtes Wachstum  beobachtet  (ev.  ist  hier  der  Höllenstein  durch  Milch- 
säui-e  zu  ersetzen).  An  der  Conjunctiva  wendet  man  bekanntlich 
Linträutelung  2%  Höllensteinlösnng  bei  Neugeborenen  an,  um  Aus- 
bildung von  Blenorrhoe  (durch  Infektion  von  den  Genitalien  der  JMutter) 
zu  verhüten.  Auch  beim  Erwachsenen  kann  man  bei  Blenorrhoe  mit 
Vorteil  Höllensteinlösung,  aber  verdünnter  als  2 (die  sehr  stark 
1 eizt),  benutzen ; ev.  träufelt  man  zur  Schmerzverhütung  vorher  Kokain- 
losung ein.  Bei  d’rachom  wird  zuweilen  mit  Höllenstein  (häufiger 
mit  dem  Kupfei'-  oder  Alaunstift)  geätzt.  — An  Wund-  und  Ge- 
schwürsflächen der  Haut  wird  Höllensteinlösung  als  _ A d str in  gen s 
\>enig  benutzt;  dagegen  findet  der  llöllensteiustift  als  .Ätzmittel  zur 
.Atzung  schlafter  Granulationen,  zur  Otfenhaltung  von  Fistelmündungen 
n.  alinl.  vielfache  Verwendung  (s.  bei  „.Ätzmitteln“).  .-Vis  .Adstringo- 
.Antiseidikum  wird  Argentum  nitricum  zur  Behandlung  der  Harnwege 
viel  gebraucht.  Hier  benutzt  man  es  in  stark  verdünnten  Lösungen 
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(1  : HOOO— 1 : 1000).  Silberiiitrat  ist  eines  der  wirksamsten,  vielleicht 
das  wirksamste  Mittel  gegen  Gonorrhoe.  Früher  hat  man  versucht, 
durch  Injektion  starker  Lösungen  (2—4  "/„)  die  beginnende  Erkrankung 
zu  coupieren,  doch  ist  man  hiervon  abgekommen,  da  man  keine  deut- 
lichen Erfolge  gesehen  hat,  und  die  Anwendung  derartiger  Lösungen 
außerordentlich  schmerzhaft  ist.  Man  beginne  mit  0,03  7„  Lösung, 
lau  zu  injizieren,  nach  vorgängiger  ßeinigungsinjektion  mit  lauem 
Wasser;  die  AgNO.j-Lösung  ist  möglichst  lange  in  der  Harnröhre 
zu  halten.  Später  kann  man  auf  0,05  — 0,1  7o  Lösungen  steigen.  Es  ist 
immer  darauf  autmerksam  zu  machen , daß  durch  Höllensteinlösungen 
an  der  Wäsche  usw.  schwarze  Flecken  entstehen.  Für  die  Blase  ist 
verdünnte  Silbernitratlösung  ein  ausgezeichnetes  Spülmittel  bei  frischem 
wie  bei  chronischem  Katarrh  wie  bei  geschwürigen  Prozessen.  Die  Blase 
ist  sorgfältig  zu  entleeren  und  auszuspülen,  damit  nicht  durch  das 
Chlornatrium  des  Harnes  Chlorsilber  gefällt  werde;  ebenso  ist  nach 
der  Spülung  mit  Silbernitrat  das  letztere  durch  Wasserspülung  zu  ent- 
fernen. Auch  für  geschwürige  Prozesse  im  Dickdarm  (Ruhr  u.  ähnl.) 
ist  verdünnte  Höllensteinlösung  ein  ausgezeichnetes  Mittel;  man  injiziere 
(nach  vorgängigem  Reinigungsklistier)  50  ccm  0,1  7o  Silbernitrat- 
lösung, unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Opiumtinktur,  um  das  AgNOg- 
Klistier  möglichst  lange  halten  zu  können. 

An  Stelle  des  Argentum  nitricum,  das  auch  in  verdünnten  Lösungen 
noch  stark  sensibel  reizt  und  außerdem  nur  relativ  oberflächliche 
Wirkungen  entfaltet,  hat  man  — namentlich  zur  Behandlung  der 
Gonorrhöe  — organische  Silberpräparate  empfohlen,  die  das 
Ag  „in  larvierter  Form’“  enthalten.  Solche  sind: 

Argon  in,  Silberkasein;  kaum  reizend,  nur  schwach  adstringierend, 
Gonokokken  ab  tötend.  Es  ist  ein  weißes  Pulver,'  das  unter  vorsich- 
tigem Erwärmen  lauf  dem  Wasserbade)  gelöst  werden  muß;  es  gibt 
mit  Eiweiß  und  Kochsalz  keine  Fällung.  In  2 7o  Lösung  zu  verwenden. 

P r ot  a r g 0 1 , Silbereiweißverbindung  mit  8 Proz.  Silbergehalt ; gelb- 
liches, in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Eiweiß  und  Kochsalz  nicht 
fällend,  wenig  reizend,  kräftig  Gonokokken  tötend.  Zur  Injektion  in 
0,25 — 1 7o  Lösung;  zur  Abortivbehandlung  frischer  Gonorrhoe  in  2 — 4 ® „ 
Lösung. 

Ar  ge  nt  am  in,  Äthylendiaminsilberphosphat;  Eiweiß  und  Koch- 
salz nicht  fällend;  stark  wirksam,  aber  beträchtlich  reizend.  Zur  Injek- 
tion in  Lösungen  von  1 : 5000 — 1 : 1000. 

Itrol,  Argentum  citricum,  und  Ak toi,  Argentum  lacticum.  Zur 
Wundbehandlung  als  Pulver  oder  Salbe  1 : 100 — 1:50,  iii  Lösung 
1 : 10000— 1 : 4000. 

Zink.  Die  löslichen  Zinksalze  wirken  eiweißfällend,  dement- 
sprechend in  höheren  Konzentrationen  ätzend,  in  niedrigeren  Jidstrin- 
gierend  bezw.  desinfizierend.  Als  Ätzmittel  kommt  hauptsächlich  das 
Zinkchlorid  (s.  S.  50),  als  Adstringens  dasZincum  sulfuricum 
zur  Verwendung,  als  Antiseptikum  (bezw.  als  „Adstringo-Antisepti- 
kum“)  allenfalls  das  Zincuni  sulfocarbolicum  (phenylschwefelsaures 
Zink),  während  die  Zinksalze  als  „reine“  Antiseptika  kaum  verwendet 
werden.  Das  in  Wasser  unlösliche  Z i n k o x y d wirkt  aut  M und-  und  Ge- 
schwürsflächen adstringierend  und  austrocknend  und  zugleich  keimwidrig: 
es  eignet  sich  daher  — als  Streupulver  wie  als  Siilbe  — zu  manuigbiltipr 
Verwendung.  Innerlich  genommen  verursachen  die  löslichen  Zinksalze 
Ekel  und  Erbrechen.  1 )as  Erbrechen  erfolgt  bei  Zinksulfat  (wie  bei  Kupfer- 
sulfat)  so  prompt,  daß  diese  Mittel  als  B r e c h iii  i 1 1 e 1 \ erwenduiig  finden. 
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Die  unlöslichen  Zinkverbindnngen  erzeugen  natürlich  kein  Erbrechen ; 
sie  -werden  seit  alter  Zeit  als  Mittel  gegen  mit  Krämpfen  verbundene 
Xe n rosen  (Epilepsie,  Chorea)  gebraucht.  Wie  diese  \\'irknng  zustande 
kommt,  ist  nicht  klar;  im  Tierversuch  wird  durch  Zinkdarreichung 
Unruhe,  Schreckhaftigkeit,  Gliederzuckungen,  zuweilen  Krämpfe  her- 
vorgeruifen.  Beim  Kaltblüter  wirken  die  Zinksalze  (wie  auch  andere 
anorganische  und  organische  Emetika)  lähmend  auf  die  quergestreifte 
Muskulatur;  beim  Säugetier  beobachtet  man  Degenerationen  der  paren- 
chymatösen Organe,  insbesondere  Nephritis  — dies  alles  aber  nur  bei 
Zufuhr  sehr  großer,  leicht  resorbierbarer  Zinkmengen.  Beim  Menschen 
Avird  als  Folge  akuter  Zinkvergiftung  das  sogenannte  Gießfieber  be- 
obachtet (akuter  Katarrh  mit  Fieber),  sowie  als  chronische  Zinkver- 
giftung seilsible  und  motorische  Störungen,  die  aufErkrankungder  Vorder- 
und  Seitenstränge  des  Eückenmarks  bezogen  werden  (vgl.  Giftlehre). 

Z i n c u m chloratum,  Zinkchlorid,  ZnCl,, ; weißes,  Wasser  lebhaft 
anziehendes  (deshalb  als  Trockenmittel  bei  chemischen  Operationen 
benutztes),  an  der  Luft  zerfließendes  Pulver.  Als  Ätzmittel  benutzt 
(s.  S.  50).  Es  erzeugt  einen  weicjien,  zerfließlichen  Ätzschorf,  dringt 
daher  in  die  Tiefe.  Es  dient  zur  Zerstörung  tiefer  gelegener 
Krankheitsherde,  z.  B.  von  Lupusknötchen,  ferner  zu  ausgiebiger 
Ätzung  bei  weichem  Schanker,  septischen  Wunden,  Gangrän,  Noma 
usw.  Auch  zur  Entfernung  von  Pigment-  oder  Gefäßgeschwülsten 
kann  es  benutzt  werden.  Bei  gonorrhoischer  Vaginitis  und  Endome- 
tritis empfiehlt  es  sich  zu  (Avarmen)  Ausspülungen  (in  1 "/o  Lösung) 
oder  zu  intrauteriner  Ätzung  (mit  in  50  % Lösung  getauchter  Watte). 
Als  VerbandAvasser  in  0,5%  Lösung;  zu  Kehlkopfpiuselung  in  1 — 5 7o 
Konzentration. 

Z i n c u ra  s u 1 f u r i c u m , schwefelsaures  Zink,  ZnS04-)-7H.,0 ; farb- 
lose, an  der  Luft  verwitternde  Kristalle,  in  Wasser  leicht  löslich.  Als 
Adstringens  (s.  S.  51),  in  0,2  % Lösung  zur  Einträufelung  ins  Auge, 
zu  0,25—0,5  7o  Injektion  in  die  Harnröhre.  Innerlich  zuweilen 
(.selten!)  als  Brechmittel  angeAvendet.  Maximaldosis  1,0! 

Zincum  sulfocarbolicum,  plenylscliAvefelsaures  Zink,  Zn- 
(C,jH-,S04).2-1-8H.20.  Als  Injektion  bei  Gonorrhoe  in  0,1 — 1 7o  Lösung. 

Zincum  oxy datum,  Zinkoxyd,  ZnO;  amorphes,  weißes,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver.  Innerlich  bei  Epilepsie  und  Chorea  ver- 
Avendet,  falls  andere  Mittel  (Brom  usw.)  sich  als  unwirksam  erAA^eisen; 
es  soll  namentlich  bei  kindlichem  Alter  wirksam  sein.  Man  gibt  es, 
mit  0,03  pro  dosi,  dreimal  täglich,  beginnend  und  bis  zu  0,15  pro  dosi 
steigend,  durch  Monate  hindurch ; bei  Erwachsenen  bis  zu  0,5  pro  dosi 
und  darüber.  Wie  Zincum  oxydatum  Avird  auch  das  Zincum  aceti- 
c u m und  Zincum  v a 1 e r i a n i c u m als  N ervenmittel  gegeben.  — 
^-Äußerlich  gegen  Intertrigo,  Khagaden,  Ekzeme,  GescliAvüre  Adel  A^er- 
wendet,  als  »Streupulver  oder  als  „Zinksalbe“,  Unguentum  Zinci 
(1  I eil  Zinkoxyd  aut  9 Teile  Salbengruudlage).  An  Stellen,  an  denen 
ein  1 erband  oder  Zinksalbe  schwer  anzubringen  ist,  bei  Ekzemen  des 
Gesiclits,  namentlich  in  der  Kinderjiraxis,  beAvährt  sich  der  eine 
schlitzende  Decke  bildende  „Ziiikleim“ : Kp.  Zinc.  oxydat.  10,0,  Gelatin., 
Glycerin.,  Aij.  dest.  ana  30,0.  M.  f.  Pasta.  ErAvärmt  aufzutragen. 

Kupfer.  Die  löslichen  Kujitersalze  Avirken  eiAA’^eißfälleiid,  daher 
atzend.  Die  Atzwirkuiig  wird  hauptsächlich  in  der  Augenheilkunde 
bei  1 rachom)  verwendet,  und  zAvar  ist  zu  diesem  ZAveck  das  Kupfer- 
sultat und  das  Kupferalaun  in  Gebrauch.  Die  fettsauren  Kupfersalze, 
das  e.ssigsaure  und  das  kohlensaure  Kupferoxyd,  die  den  sogenannten 
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„Grünspan“  bilden,  ätzen  ebenfalls;  sie  können  daher  Gastroenteritis 
herbeifüliren ; jedoch  ist  die  Furcht  des  Laien  vor  der  „Grünspan- 
vergiftung“ im  allgemeinen  sehr  übertrieben,  die  (letährlichkeit  kleiner 
Grünspanniengen  durchaus  nicht  sehr  bedeutend.  Die  Furcht  des 
Publikums  vor  dem  „Grünspan“  rührt  offenbar  von  dem  ekelerregenden 
Geschmack  und  der  brechenerzeugenden  Wirkung  der  löslichen  Kupfer- 
salze her.  Wegen  seiner  absolut  sicheren  brechenerregenden  Wirkung 
wird  das  Kupfersulfat  therapeutisch  als  Brechmittel  verwendet. 
Es  bewirkt  (wie  das  Zinksulfat)  das  Erbrechen  reflektorisch , durch 
sensible  Reizung  der  Magenschleimhaut;  durch  das  Erbrechen  wird 
das  Kupfersulfat  (wie  auch  andere  lösliche  Cu-Verbindungen.  z.  ß.  die 
fettsauren)  aus  dem  Magen  herausbefördert.  Von  der  intakten  l\ragen- 
und  Darmschleimhant  wird  Kupfer  nicht  resorbiert.  Daher  gibt  es 
auch  (trotz  beständiger  Zufuhr  kleiner  Cu-Mengen  aus  Kochgeschirren, 
aus  denen  Cu  namentlich  durch  saure  Speisen  gelöst  wird)  keine 
chronische  Kupfervergiftung.  — Als  Adstringentien  und  als  Antiseptika 
werden  Kupferverbindungen  wenig  benutzt. 

Cup  rum  sulfuricum,  schwefelsaures  Kupfer,  CUSO4  + 5H.,0 ; 
blaue,  in  V'asser  leicht  lösliche  Kristalle.  Dient  als  „Kupferstift“  (so- 
wie als  „Kupferalaunstift“  aus  Cuprum  alumiuatum  — s.  S.  50)  als 
Atzstift  bei  Trachom.  Zuweilen  zu  Augentropfen  benutzt,  iu  0,1— 0,2  % 
Lösung.  Innerlich  wird  Cuprum  sulfuricum  als  Brechmittel  ver- 
wendet; bis  1,0!  (mehrmals  hintereinander  0,1 — 0,2  als  Einzel dosis, 
in  Lösung,  bis  Erbrechen  erfolgt;  bei  Kindern  entsprechend  weniger). 
Früher  hat  man  das  Kupfersulfat  nameutlich  bei  Diphtherie  gegeben, 
um  durch  heftige  Erbrechen-Hustenstöße  eine  Hinausbeförderung  der 
diphtheritischen  Membranen  nach  außen  zu  erzielen.  — Das  Kupfer- 
sulfat ist  ein  wirksames  Antidot  bei  a k u t e r P h 0 s p h 0 r v e r g i f t u 11  g. 
Es  wirkt  hier  nicht  nur  als  Brechmittel,  wobei  es  den  verschluckten 
Phosphor  nach  außen  beföi’dert,  sondern  auch  dadurch,  daß  es  einei-- 
seits  (wie  alle  Metalloxyde)  als  Oxydationsmittel  wirkt  (den  Phosphor 
— zum  Teil  wenigstens  — in  phosphorige  Säure  verwandelt);  vor 
allem  aber  wird  auf  dem  Phosphor  metallisches  Kupfer  niedergeschlagen, 
sodaß  die  verschluckten  Phosphorstückcheii  von  einer  Kupferschicht 
überzogen  und  dadurch  der  Resorption  entzogen  werden  (s.  „Phosphoi’- 
vergiftung“  in  Giftlehre). 


Blei.  Die  löslichen  Bleisalze  wirken,  wie  andere  Schwermetall- 
salze, eiweißfällend,  daher  ätzend.  Als  lösliches  Bleisalz  kommt  für 
medizinische  Verwendung  wesentlich  nur  das  essigsaure  Blei  in 
Betracht.  Praktisch  wird  das  Plumbum  aceticum  als  Ätzmittel  kaum 
verwendet.  Bei  akuter  Vergiftung  mit  essigsaurem  Blei  findet  man 
Verätzung  des  Magendarmkanals,  die  aber  verhältnismäßig  keine  sehr 
intensive  ist,  da  das  Blei  sehr  bald  durch  das  Eiweiß,  das  Chlornatrium 
und  die  Kohlensäure  des  IMagen-  bezw.  Darminhaltes  als  unlösliches 
Albuminat,  (fliloild,  Karbonat  ausgefällt  wird.  Das  essigsaure  Blei  ent- 
faltet ausgesprochene  adstringierende,  .sowie  mäßige  a n t i s e ])  - 
tis c h e Wirkung.  Es  wird  sowohl  innerlich,  als  Darmadstringens,  wie 
äußerlich,  bei  oberfläch  liehen  Wunden  und  Geschwüren  usw.,  augewendet 
Stark  verdünnte  Lösung  von  Plumbum  aceticum  wird  als  „Bleiwasser“ 
bei  entzündeter  Haut  vielfach  benutzt,  weil  das  Bleiwasser  eine  eigen- 
tümlich „kühlende“  W'irkung  erzeugt.  Die  Bleiverbindungeu  spielen 
als  Salben  und  I’tlaster  bezw.  als  Salben-  und  Plla.stergrund läge  eine 
wichtige  Rolle,  indem  sie  eine  .schützende,  (lie  Heilung  befördernde 
Decke  über  e.xkoriierter.  entzündeter  Haut  bilden. 
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Die  Bleiverbiiidimgen  Averden  vom  ^lageiidarmkanal  wie  von  anderen 
Schleiniluinten,  von  Wand-  nnd  GescliwUrsflächen,  in  kleinsten  Mengen 
auch  von  der  äußeren  Haut  resorbiert  und  führen  dann  clironisclie  Ver- 
giftung herbei.  Die  Symptome  der  chronischen  Bleivergiltung  sind 
äußerst  mannigfaltige.  Das  Blei  äußert  Giftwirkungen  auf  die  ver- 
schiedensten Körperzellen.  Es  bewirkt  Degenerationen  an  den  parenchy- 
matösen Drüsen,  denen  sich  später  indurierende  Entzündung  (Leber- 
und Nierenzirrhose)  anschließt.  Durch  Schädigung  des  Blutes  und  der 
blutbildenden  Organe  entsteht  schwere  Anämie.  Eigentümliche  Wirkung 
besitzt  das  Blei  auf  die  glattmuskeligen  Organe.  Es  bewirkt 
krampfhafte  tonische  Zusammenziehung  des  Darmes  („Bleikolik“),  ver- 
engert die  Blutgefäße  (erzeugt  Blutdrucksteigeruug  und  harten  Puls) 
und  führt  krampfhafte  Kontraktionen  des  schw^angeren  Uterus  herbei 
(nicht  selten  wird  Bleisalbe  innerlich  von  Frauen  zw^ecks  Abtreibung 
•genommen).  Das  Blei  erzeugt  ferner  sensible  (Bleiarthralgien)  und 
motorische  (Bleitrenior,  Bleilähmung)  sowie  — bei  sehr  schwerer  Ver- 
giftung — auch  psychische  Störungen  (Encephalopathia  saturnina) 
(Ausführliches  hierüber  s.  Giftlehre).  Ausgeschieden  wird  das  Blei 
durch  die  Nieren  wüe  auch  durch  den  Verdauungskanal;  am  Zahnfleisch- 
rand entsteht  bei  Bleivergiftung  eine  graue  Einlagerung  von  Schwefel- 
blei (sogenannter  „Bleisaum“).  Wie  andere  Schw-ermetalle  Avird  Blei 
in  der  Leber  abgelagert;  das  einmal  in  den  Körper  aufgenommene  Blei 
ist  sehr  schwer  wieder  aus  ihm  zu  entfernen. 

P 1 u m b u m a c e t i c u m , neutrales  essigsaures  Bleioxyd,  Pb  (C2H30.2)2 
-|-3H.,0  („Bleizucker“);  farblose  Kristalle,  in  Wasser  leicht  löslich,  von 
süßlichem,  styptischem  Geschmack.  Innerlich  als  Darinadstringens,  bei 
Katarrhen,  GeschAvüren,  Blutungen  des  Darmes  benutzt.  Man  hat  das  Plum- 
bum aceticum  vielfach  auch  bei  Blutungen  innerer  Organe  (Hämoptoe  usav.) 
gegeben,  in  der  Hoffnung,  durch  dasselbe  eine  Verengerung  der  Gefäße 
und  dadurch  eine  Stillung  der  Blutung  zu  erzielen.  Man  verordnet 
Plumbum  aceticum  als  PiÜA^er  oder  in  Pillen,  bis  zu  0,1!  pro  dosi,  0,3! 
pro  die.  — Äußerlich  AAÜrd  Plumbum  aceticum  AA^enig  gebraucht  (zu- 
Aveilen  in  0,2 — 0,5%  Lösung  zu  Injektionen  in  die  Harnröhre).  Meist 
benutzt  man  statt  dessen  den  Liquor  plumbi  subacetici,  Lösung 
von  basisch  essigsaurem  Blei  („Bleiessig“),  durch  Eiwärmen  von  in 
Wasser  gelöstem  Pb  (C.2H302)2  mit  PbO  geAAmnnen,  alkalisch  reagierend; 
klare,  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  (Bildung  von  unlöslichem  Blei- 
karhonat)  sich  trübende  Flüssigkeit.  1 Teil  Liquor  plumbi  subacetici, 
mit  50  Teilen  Wasser  verdünnt,  gibt  Aqua  plumbi,  BleiAvasser,  das. 
ähnlich  wie  Aqua  GounARui  (1  Teil  Bleiessig,  1 Teil  Spiritus,  48  Teile 
Wasser)  vielfach  zu  „kühlenden“  Umschlägen  auf  die  entzündete  Haut  usav. 
gebraucht  Avird.  — Unguentum  plumbi,  Bleisal.be,  besteht  aus 
1 Teil  Bleiessig  und  9 Teilen  Salbengrundlage;  Unguentum  plumbi 
tannici  aus  2 Teilen  Bleiessig,  1 Teil  Gerbsäure  und  17  Teilen 
ScliAveineschmalz. 

Die  Oxyde  des  Bleis:  Lithargyrum  (Bleiglätte),  gelbliches  Pulver, 
und  Minium  (Mennige),  rotes  Puh^er,  AVerden  voi’zugsAveise  (das  letztere 
seltenerj  zur  Bereitung  von  Pflastern  und  Salben  benutzt.  Bleiox.yd 
(Tjithargyrum).  mit  gleichen  d’eilen  Olivenöl  nnd  ScliAveinefett  nnd 
Avenig  Wasser  zusammen  gekocht,  gibt  ,.Pllastermasse“  (vgl.  Arznei- 
yerordnungslehre).  Das  Emplastrum  Lithargyri.  Bleipflaster, 
ist  ganz  indiffei’ent  und  klebt  an  und  für  sich  nicht ; es  Avird  im  all- 
gemeinen nui-  als  Pflastergrundmasse  benutzt,  aus  Avelcber  die  folgenden 
Präparate  hergestellt  Averden:  Emi)lastrum  adhaesivum,  Heft- 
l)flastei’ (ans  Bleiptlastei',  M'achs,  1 )ammai-harz,  Ko1o])honium  und  Avenig 
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Ter])entin),  klebend,  etwas  i-eizend;  zur  Fixierung  kleiner  Verbände 
dienend,  dagegen  zur  direkten  Bedeckung  von  Wunden  nicht  geeignet. 

Empl astr um  Litliargj^ri  compositum,  (:liimmi])flaster  (aus 
Bleipfiaster,  Wachs,  Gummiharz  und  Terpentin  bereitet),  klebend,  leicht 
reizend.  — E m p 1 a s t r u m s a p o n a t u m,  Seifeniiflaster  (aus  Blei])flaster. 
Wachs,  Seife  und  Kampfer),  wenig  klebend,  leicht  reizend.  — Em- 
pl a s t r u m f u s c u m c a m p h o r a t u m , i\rutterpflaster,  (Bleipflaster,  aus 
Mennige  und  01  dargestellt,  mit  Zusatz  von  Wachs  und  Kampfer). 

Unguentum  diachylon  Hebkae,  die  altberühmte  „HEnuAsalbe“ ; 
aus  gleichen  Teilen  Emplastrum  Litharg}^!  und  Oleum  olivarum  dar- 
gestellt; fast  weiße  Salbe;  ein  Hauptmittel  zur  Behandlung  des  chronischen 
nässenden  Ekzems:  die  Salbe  wird,  messerrückendick  auf  Flanell  auf- 
gestrichen, auf  die  erkrankten  Stellen  appliziert  und  täglich  erneuert 
(die  alte  Salbe  ist  mit  01,  nicht  mit  Wasser,  zu  entfernen).  Die 
HEBRAsalbe  wird  auch  sonst  viel  (bei  Ehagaden,  Exkoriationen,  nässenden 
Stellen,  Pruritus  ani,  Fußschweiß  usw.)  angewandt. 

Aus  Cerussa,  kohlensaurem  Bleioxyd  („Bleiweiß“),  werden  Un- 
g u e 11 1 u m C e r u s s a e , U n g u e n t u m C e r u s s a e c a m p li  0 r a t u m und 
Emplastrum  Cerussae  hergestellt;  dieselben  werden  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  entsprechenden  Bleiox^'dpräparate  verwendet. 

Wismut.  Lösliche  AWsmutpräpai-ate  kommen  für  die  praktische 
Verwendung  nicht  in  Betracht.  Die  Wismutverbin  düngen  wirken  daher 
nicht  als  .Azmittel  oder  als  Antiseptika.  Die  zur  medizinischen  Ver- 
wendung kommenden  Wismutsalze,  das  Wismutnitrat,  Gallat,  Salizylat, 
in  Wasser  sämtlich  nicht  bezw.  schwer  löslich,  entfalten  aber  auf  sezer- 
nierende  Wund-  oder  Geschwiirsflächen  eine  deutliche  Sekretions- 
beschränkung, die  mit  einer  leicht  adstringierenden  sowie  einer 
deutlich  wachstumshemmenden  AVirkung  verbunden  ist  (Bakterien  auf 
einem  festen  Nährboden  werden  durch  eine  darauf  gebrachte  Lage  von 
AVismutsubnitrat-  oder  Dermatolpulver  zwar  nicht  abgetötet,  kommen 
aber  auch  nicht  zur  Entwicklung).  Die  genannten  A'erbindungen  sind 
durchaus  reizlos;  sie  schützen  gleichzeitig  mechanisch  die  bedeckten 
wunden  Flächen,  sodaß  diese  unter  der  Schutzdecke  zum  Abheilen 
gelangen  können.  A^om  Magendarmkanal  aus  werden  AATsmutsalze 
nicht  resorbiert,  können  daher  — auch  bei  Verabreichung  großer 
Gaben  — nicht  giftig  wirken.  Dagegen  wird  das  AA’ismutsubnitrat  in 
kleinen  Mengen  von  Geschwüren  oder  bloßliegenden  Gewebsflächen 
aus  resorbiert,  sodaß  es  bei  Anwendung  des  Mittels  auf  ausgedehnte 
Körperstellen  (Unterschenkelgeschwüre,  ausgedehnte^  Brandwunden) 
zu  (selbst  tödlicher!)  Vergiftung  kommen  kann.  Die  A\Tsmutvergiftung 
ähnelt  in  vielen  Stücken  der  Quecksilbervergiftung:  man  beobachtet 
Stomatitis  (eventuell  mit  einem  „AATsmutsaum“  am  Zahnfleisch),  Ent- 
zündung des  Dickdarms  mit  Bildung  hämorrhagischer  Geschwüre  (das 
Wismut  wird,  wie  das  Hg,  hauptsächlich  durch  den  Enddarm  aus- 
geschieden) und  parenchymatöse  Nierenentzündung. 

Bismutum  s u b n i t r i c u m , basisch  salpetersaures  AA  ismut  (Magis- 
teriuin  Bismuti);  weißes,  in  AVasser  unlösliches  Pulver.  Es  bildet  sich, 
wenn  man  eine  konzentrierte  Lösung  von  kristallisiertem,  neutralem  sal- 
i)etersaurem  AA^ismiit  mit  reichlichen  Mengen  AVasser  verdünnt:  es 
scheidet  sich  dann  das  basische  Salz  von  der  Zusammensetzung  BiONÜ;, 
-4- BiOOH  aus.  Alan  wendet  das  Bismutum  subnitricum  innerlich  an 
bei  rundem  Alagengesch  wür,  bei  II  y ])er c h 1 o rhy d r i e,  sowie 
bei  allen  Formen  von  Kardial gie.  Die  gümstige  AVirkung  aut  das 
Alagengesch  wür  rührt  offenbar  davon  her,  daß  das  AA  ismutsulnntrat  aut 
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dem  Gescliwiir  einen  dasselbe  völlig  aiiskleidenden  Überzug  bildet,  der  es 
vor  mechanischen  wie  chemischen  Insulten  durch  die  Ingesta  schützt.  Man 
gibt  daher  bei  ^Magengeschwür  das  Mittel  bei  leerem  Magen  (als  Schüttel- 
mixtur 10,0 : 150,0,  etUöffelweise)  und  empfiehlt  wohl  auch  Einnahme  in 
einer  solchen  Körperlage,  daß  sich  das  Wismutpulver  vermöge  seiner 
Schwere  auf  den  Geschwürsgrnnd  abscheide.  Bei  Kardialgie,  die  durch 
übermäßige  Salzsäureproduktion  seitens  der  sonst  gesunden  Schleimliaut 
bedingt  ist  (Auftreten  der  Schmerzen  ca.  Stunden  nach  der  Mahlzeit, 
zur  Zeit  des  Auftretens  der  freien  HCl  im  Magen),  gibt  man  das  Wismut- 
subnitrat Stunde  nach  dem  Essen  (zu  1,0 — 2,0,  eventuell  mit  3Iagnesia 
usta  als  Sänretilgei').  Ob  das  Bismutum  subnitricum  auch  bei  rein  nervösen 
Magenschmerzen  helfen  kann,  ist  fraglich;  es  wird  aber  auch  zu  diesem 
Zweck  vom  Arzte  viel  A^erordnet  und  vom  Publikum  gern  genommen. 
Das  Bismutum  subnitricum  kann  auch  bei  Darmgeschwüren;  bei  dem 
dem  runden  Magengeschwür  analogen  Duodenalgeschwür,  bei  tuber- 
kulösen Darmgeschwüren  usw.,  günstige  Wirkungen  entfalten.  Das 
Wismut  bleibt,  wie  oben  bemerkt,  ganz  unresorbiert  uud  wird  voll- 
ständig mit  den  Eäces  wieder  ausgeschieden,  die  letzteren  durch  Schwefel- 
wismutbildung schwarz  färbend.  — Äußerlich  wird  das  Bismutum 
subnitricum  bei  stark  sezernierendeu  Geschwüren:  Unterschenkelgesclnvür, 
Verbrennungen  II.  und  III.  Grades,  mit  Erfolg  angeAAmndt;  jedoch  sei 
man  bei  sehr  ausgedehnten  Geschwürsflächen  vorsichtig  wegen  der 
Gefahr  der  Eesorption  (s.  oben). 

Bismutum  subsalic50icum , basisch  salizylsaures  Wismut; 
weißes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver;  wie  Bismutum  subnitricum  zu 
A'erwenden;  bei  den  infektiösen  Diarrhöen  der  Kinder  empfohlen  (als 
Schüttelmixtur). 

Bismutum  subgallicum,  basisch  gallussaures  Wismut,  Der- 
matol; safrangelbes,  in  Wasser  unlösliches,  geschmack-  und  geruchloses, 
sehr  feines  Pulver.  AVenn  man  Dermatol  in  ein  Auge  einstäubt,  an 
dem  eine  Anzahl  kleinster  Geschwürchen  und  Epithelverletzungen  vor- 
handen sind,  so  sieht  man,  nachdem  durch  Lidschlag  und  Tränen  das 
überschüssige  Dermatol  entfernt  ist,  überall  den  Geschwürsgrund  mit 
einer  gleichmäßig  dichten  Lage  des  Dermatolpulvers  bedeckt;  ja  es 
treten,  durch  die  Dermatolauskleidung  kenntlich  gemacht,  eine  Anzahl 
Substanzverluste  hervor,  die  vorher  nur  mit  größter  Mühe  oder  gar 
nicht  zu  entdecken  waren.  Das  Dermatol  hat  also  die  Eigenschaft 
sich  AVund-  und  Geschwürsflächen  fest  aufzulagern  und  einen  kontinuier- 
lichen, die  ganze  Oberfläche  gleichmäßig  bedeckenden  Übei-zug  zu 
bilden,  der  die  Unterlage  vor  mechanischen  und  chemischen  Insulten 
schützt.  Das  Dermatol  entfaltet  hierbei,  wohl  ebensosehr  durch  seine 
phy.sikalischen  Eigenschaften  (als  feines  Pulver  mit  relativ  großer  Ober- 
fläche) wie  seine  chemischen  Eigenschaften  (als  Adstringens)  eine 
kräftige  austrocknende  \\ärkung.  Eine  eigentliche  antiseptische  Wirkung 
besitzt  das  Dermatol  nicht;  wohl  abei‘  wird  das  AVachstum  der  Bakterien 
unter  der  Dermatoldecke  — Avohl  hau[)tsächlich  durch  die  ,, austrocknende/' 
Wirkung  des  Dermatols  — verhindert  bezAA'.  verzögert.  Das  Dermatol 
ist  ab.solut  reizlos  und,  Aveil  es  in  AVasser  total  unlöslich  ist  und  daher 
auch  nicht  zur  Resorption  gelangt,  auch  gänzlich  ungiftig.  Man  benutzt 
das  Dermatol  als  Streupulver  (pur  oder  mit  'I'alcum  und  Amylum)  bei 
Inteilrigo  (als  „Kinderstreupulver“  viel  gebraucht),  bei  nässenden  Ekzemen, 
hei  Iniß-  und  UnterschenkelgescliAvüren,  bei  BrandAvunden,  bei  nicht 
infizierten  Riß-  und  Ouetschwiindeu,  bei  0])erationen  an  Ahilva  und 
Damm  (da,  wo  ein  aseptischer  A^erband  nicht  möglich,  und  gleichzeitig 
leichliche  Sekretion  von  der  Nachbarschaft  her  unvermeidlich  ist).  Das 
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Dermatol  hat  sich  auch  hei  Geschwüren  des  Magendarmkanals,  nament- 
lich bei  tuberkulösen  Darmgeschwüren,  sehr  bewährt. 

louerde.  Lösliche  Tonerde-  ..(Aluminium-).  Aerbindungen  wirken 
eiweißfällend,  daher  ätzend;  die  Atzwirkung  ist  freilich  eine  weitaus 
geringere  als  bei  den  echten  Schwermetallsalzen.  In  größeren  lilengen 
innerlich  genommen,  erzeugen  Aluminiumsalze  Übelkeit,  Erbrechen 
und  Diarrhöen,  aber  keine  schwerere  A'ergiftung.  Vom  Magendarm- 
kanal werden  sie  nicht  aufgenommen.  Praktisch  werden  die  Aluminium- 
verbindungen hauptsächlich  wegen  ihrer  adstringierenden  Wirkung 
verwendet. 

Al  um  eil,  schwefelsaures  Aluminium-Kalium,  AlK(S04)o  -f  12  H.O, 
(Alaun);  farblose  Kristalle,  in  ca.  10  Teilen  Wasser  löslich,  von  stark 
zusammenziehendem  Geschmack.  Bei  den  verschiedensten  katarrhalischen 
Zuständen  der  Schleimhäute  gebraucht:  feinst  gepulvert  zu  Einblasungen 
bei  Kehlkopfkatarrh;  Tampons  mit  Alaunpulver  bei  Blenorrhoe  der 
Scheide;  mit  einem  indifferenten  Pulver  verdünnt  als  Schnupf- 
pulver bei  Ozäna  usw.  A^or  allem  zu  Gurgelungen  (V-,  Teelöffel  auf 
1 Glas  Wasser)  bei  katarrhalischer  Angina  benutzt. 

Aluminium  aceticum,  essigsaure  Tonerde;  stark  Wasser  an- 
ziehend, daher  zerfließlich ; wird  in  der  Apotheke  meist  als  Liquor 
Aluminii  acetici  abgegeben;  farblose  Flüssigkeit;  in  ca.  3°/o  Liisung 
zur  Gurgelung  bei  Angina,  zur  Scheidenausspülung,  wie  als  feuchtes 
Verbandmittel  benutzt.  Die  essigsaure  Tonerde  dient  zu  „kühlenden 
Umschlägen“  bei  entzündeter  bezw.  hyperämischer  Haut,  sowie  auf  Wunden 
als  sekretionsbeschränkendes,  granulationsanregendes  Mittel. 

Bolus  alba  oder  Argilla,  kieselsaures  Aluminium,  Ton;  in 
Wasser  unlösliches,  weißes,  fettig  sich  anfühlendes  Pulver.  Als  „aus- 
trocknendes“ Streupulver  bezw.  Konstituens  für  Streupulver  (Dermatol- 
streupulver usw.)  viel  gebraucht.  Dient  auch  zur  Herstellung  von 
Pillenmasse  (s.  Arzneiverorduungslehre). 


5.  Acria  — Hautreizmittel. 

Hautreizmittel  spielen  in  der  täglichen  Praxis  des  Arztes  wie  als 
Volks-  bezw.  Hausmittel  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Nicht  nur,  daß  das 
Publikum  äußerlich  zu  applizierende  Mittel,  die  zudem  eine  sinnfällige 
Lokalwirkung  fHautrötung,  Wärmegefühl)  hervorrufen,  stets  tem  an- 
wendet: man  kann  tatsächlich  mittels  der  Hautreizmittel  eine  ganze 
Reihe  lokaler  wie  entfernter  Wirkungen  hervorrufe]i,  die,  richtig  ge- 
leitet, zahlreiche  Krankheitsprozesse  günstig  beeinflussen  können. 

Man  teilt  die  Hautreizmittel,  Epispastika,  ein  in  Rubeta- 
cientia,  hautrötende,  A'esicantia,  blasenziehende,  und^  Suppu- 
rantia,  eiterungserregende  Mittel  (die  letzteren,  die  man  trüber  viel 
„zur  Ableitung“  benutzte,  sind  heute  kaum  noch  in  Gebrauch).  Seit 
alters  her  hatte  man  die  Anschauung,  daß  durch  die  Hautreizmittel 
die  „schlechten  Säfte“  von  den  kranken  Teilen  abgeleitet  würden. 
Alan  unterschied  Derivantia,  die  nach  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft, und  Revulsiva,  die  nach  weit  entfernten  Teilen  „schlechte 
Säfte“,  „stockendes  Blut“  ableiten  sollten.  Be))in.selte  man  die  Haut 
über  einem  kranken  Handgelenk  mit  -lodtinktur,  so  war  das  ein  Deri- 
vans;  behandelte  man  eine  Imngenentzündung  mit  Auflegen  von  einem 
Senfteige  auf  die  Wade,  so  war  das  ein  Revulsivum.  Die  Hautieiz- 


Hautreizinittel. 


93 


mittel  wirken  sämtlicli  lokal  stark  li  y p e r il  m i s i e r e n d.  Die  Kevul- 
siva  sollen  mm  auf  entfernte  Körpergebiete  (auf  entzündete  oder 
Wenigstens  liypei'^inische  Teile)  anäinisierend  wirkem  Daß  sie 
dies  können',  ist  zweifellos.  Die  Wirkung  kann  auf  zweieilei  \\  eise 
Zustandekommen : Wenn  eine  mächtige  Erweiterung  der  oberllächliclien 
und  tieferen  Gefäße  an  einem  ausgedehnten  Applikationsgebiet  erfolgt 
so  wei'den  andere,  eventuell  weit  entfernte  Gefäßgebiete  gewissermaßen 
mechanisch  gezwungen,  ihr  Blut  herzugeben,  und  zwar  tun  dies 
besonders  leicht  solche  Gebiete,  die  durch  Entzündungsreiz  o.  ähnl. 
abnorm  blutreich  sind.  Es  kann  aber  auch  durch  sensible  Reizung  der 
Haut  durch  das  Hautreizmittel  reflektorisch  eine  Verengerung 
entfernter  Gefäße  bewirkt  werden,  wie  man  ja  durch  Reizung  sensibler 
Nerven  eine  mannigfaltige  Beeinflussung  der  verschiedenen  (^efähgebiete 
(z.  B.  Verengerung  des  Splanchnikusgebietes  neben  Erweiterung  der 
Hautgefäße  bei  Reizung  der  sensiblen  Fasern  des  Nervus  ischiadicus) 
herbeifuhren  kann. 

Von  den  örtlich  wirkenden  Derivantien  nahm  man  bis  vor 
kurzem  an,  daß  sie  das  Blut  aus  der  Tiefe  der  Gewebe  an  die  Ober- 
fläche zögen,  daß  sie,  während  sie  die  oberflächlichen  Teile  hyperämi- 
sierten,  die  tiefer  gelegenen  Teile  anämisierten.  Hierfür  ist  aber 
niemals  ein  Beweis  erbracht  worden.  Vielmehr  haben  neuere  Beobach- 
tungen gezeigt,  daß  lokal  entzündungserregende  Mittel,  wie  die  ein- 
fachen Hautreizmittel  (wie  auch  lokal  angewandte  Wärme),  eine  Hyper- 
ämisierung  der  Gewebe  bis  in  bedeutende  Tiefen  herbeiführen.  Das 
ist  für  Alkoholumschläge,  Applikation  von  Jodtinktur,  Senfspiritus  usw. 
exakt  nachgewiesen  worden.  Die  lokalen  Epispastika  wirken  also 
keineswegs  „derivierend“,  in  dem  Sinne  von  „blutabziehend“ ; sie  be- 
wirken vielmehr  Kongestionierung  der  Haut  und  der  direkt  unter  der- 
selben gelegenen  Teile  bis  in  beträchtliche  Tiefen  hinab.  Hyperämie 
ist  aber  eines  der  allerAvichtigsten  Selbstheilmittel  des 
Organismus  (Bier).  Reichlich  mit  Blut  durchströmte  Organe  und 
Gewebe  heilen  unendlich  viel  rascher  als  spärlich  durchströmte.  Ein 
Substanzverlust  der  Zunge  (tiefes  Geschivür  infolge  Verätzung  mit 
Kalilauge  z.  B.)  ist  nach  3—4  Tagen  ersetzt,  während  ein  gleich-tiefes  Ge- 
schwür der  Haut  ebensoviele  Wochen  zur  völligen  Ausheilung  bedarf. 
Die  Hyperämie  kann  allerdings  gelegentlich  bei  Entzündungen,  bei 
Regenerationsvorgängen  usw.  über  das  Ziel  hinausschießen  oder  wenigstens 
unangenehme  subjektive  Symptome  (Hitzegefühl,  klopfende  Schmerzen  usw.) 
hervorrufen;  diese  subjektiven  Beschwerden  können  dann  durch  lokale 
Anämisierung  (Anwendung  von  Kälte  z.  B.)  gehoben  werden;  es  fragt 
sich  aber,  ob  dadurch  objektiv  genützt,  ob  nicht  vielmehr  der  Hei- 
lungsprozeß durch  reichliche  Anwendung  des  Eisbeutels  usw.  verzögert 
wird.  Schmerzen  in  tiefer  gelegenen  Teilen  (in  Muskeln,  Ge- 
lenken, Serösen  usw.)  können  in  zahlreichen  Fällen  durch  Hautreizmittel 
gelindert  iverden;  es  finden  ja  gerade  zu  diesem  Zwecke  die  Epis])astika 
vielfachste  Anwendung.  Man  benutzt  hierzu  nicht  nur  hauti’ötende, 
sondern  auch  sensibel  reizende  Mittel  (Senfpflaster  z.  B.).  Durch  die 
Reizung  eines  sensiblen  Gebietes  können  nämlich  Schmerzen  in  einem 
an  der  en  Gebiet  unterdrückt  werden  (so  verlieren  wir  die  Empfindung 
fler  Zahnschmerzen,  wenn  irgendwo  an  der  Haut  — z.  B.  hinter  dem 
Ohr  — ein  lebhafte]-  Reiz  gesetzt  wird.  — wenigstens  so  lange,  als 
dieser  Reiz  in  gewisser  Lebhaftigkeit  andauert);  es  können  auf  diese 
Weise  durch  einen  Hautreiz  Schmerzen  in  Muskeln,  Gelenken  usw. 
unterdrückt  iverden:  dahei-  die  vielfache  Anwendung  der  Hautreizmittel 
bei  Muskel-  und  Gelenkrheumatismus.  Übrigens  soll  gegen  zahlreiche 
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schmerzhafte  Zustände  die  Hyperämie  an  sich  günstig,  d.  li,  schmerz- 
lindernd, wirken.  Siclier  ist.  daß  die  Hyperämie  auf  eine  ganze  Anzahl 
pliysiologischer,  „reparativer“  Prozesse  in  eminent  günstigem  Sinne  ein- 
wirkt. Die  Auflösung  von  Exsndatmassen,  die  Re’sorption  derselben 
durch  die  Gefäße,  die  Vernichtung  pathogener  Keime,  die  Bindung 
von  Bakterientoxiuen,  die  regenerativen  Prozesse  an  den  Gewebs- 
zellen werden  durch  Hyperämie  gefördert  und  verstärkt.  Es  ist  das 
nicht  hoch  genug  einzuschätzende  Verdienst  Bieks,  die  Hyperämie 
als  Heilmittel  in  die  Praxis  eingeführt  zu  haben.'  Die  Hautreiz- 
mittel, deren  Wirkung  sich,  wie  bemerkt,  nicht  nur  auf  die  Oberfläche, 
sondern  bis  in  beträchtliche  Tiefe  erstreckt,  wirken  durch  nichts  anderes 
als  durch  Hyperämie,  und  dadurch  sind  sie  eben  zu  so  mannigfacher 
Anwendung  befähigt. 

Als  Hautreizmittel  können  die  verschiedensten  Substanzen  dienen. 
Stärkere  Salzlösungen,  Kohlensäure,  verdünnte  Säuren  und  Alkalien 
können  als  milde  Hautreizmittel  wirken  und  reflektorisch  mannig- 
fache W irkungen  herbeiführen  (s.  S.  20).  Stärker  reizend  und.  deshalb 
zur  lokalen  „epispastkschen“  Wirkung  geeignet  sind  der  Ätzam- 
moniak und  unter  den  niederen  Fettsäuren  die  Ameisensäure  (s. 
S.  39).  Weiterhin  übt  das  Jod,  in  wässeriger  oder  in  .spirituöser 
Lösung,  eine  kräftig  reizende,  in  die  Tiefe  sich  erstreckende  Wirkung 
aus.  Lokal  reizend  wirken  ferner  der  Alkohol,  das  Chloroform 
u.  ähnl.  Verbindungen  der  Fettreihe,  die  ätherischen  Öle,  Ter- 
pene usw.  Es  sind  dies  teils  leicht-flüchtige  Stoffe  (Stoffe,  die  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Dampfform  übergehen),  teils  solche 
Stoffe,  die  die  Hautfette  (Cholestearinfette)  lösen  bezw.  von  ihnen  gelöst 
werden.  Die  genannten  Körper  dringen  wegen  dieser  Eigenschaften 
durch  die  obersten  Epidermisschichten  hindurch  und  üben  teils  eine 
physikalische  (gewissermaßen  als  Fremdkörper  in  molekularer  Verteilung), 
teils  eine  chemische  Heizung  aus.  Sehr  stark  — sensibel  wie  entzünd- 
lich — reizend  wirkt  das  Senf  öl,  das  einen  Iso.sulfocyansäureester  dar- 
stellt. Zahlreiche  heftig  reizende  Substanzen  sind  in  einer  großen  An- 
zahl pflanzlicher  und  tierischer  Organismen  enthalten  (in  den  Brenn- 
haaren von  Pflanzen,  in  den  Mund-  oder  Stachelsekreten  von  In- 
sekten usw.);  von  diesen  Stoffen  wird  praktisch  das  Kantharidin 
(ein  Säureanhydrid)  als  energisches  „blasenziehendes“  Reizmittel  ver- 
wendet. 


Ainmoiiiak,  Liquor  Ammon ii  caustici,  Ätzammoniak  (vgl. 
S.  31).  Ammoniak  dringt  als  flüchtiges  Gas  leicht  bis  in  die  tieferen 
Schichten  der  Epidermis  ein  und  erzeugt  Hautrötung  und  Brennen. 
Zur  Erzielung  von  Hautreizung  benutzt  man  weniger  den  Atz- 
ammoniak  selbst  als  aus  demselben  dargestellte,  zur  Applikation  auf  die 
Haut  geeignete  Pi’äparate,  insbesondere  die  sogenannten  „Linimente“.  Es 
.sind  dies  Ammoniakseifen,  durch  Mischung  von  Liquor  Ammouii 
caustici  und  Oleum  olivarum  hergestellt,  von  der  Konsistenz  halbflüssiger 
Salben.  Sie  werden  vielfach  zur  Einreibung  bei  Äluskelrheumatisinus. 
chronischem  Gelenkrheumati.smus,  Knochenhaut-,  Sehnenscheideu-Entzün- 

dungen,  Neuralgien  usw.  gebraucht.  i ^ 

L i n i in  e n tn  m am  in  on  i a tu  in  . „flnclitifjes  Liniment“;  Miscluiiifj  von  1 Teil 
Lin.  Ammonii  caustici  und  4 Teilen  Öl;  dicke,  halbflilssige,  weüle  Masse. 

Liniinentnm  am  moniato-camphoratnin,  . Kamiiferlininient;  1 leil  Ini). 
Ammonii  caustici  auf  ;1  Teile  01.  camidioratum  und  1 leil  01.  papaveris. 

Linimentnm  saponato-camphoratum,  „Opodcldok“;  ans  2o  teilen  Lni- 
Ammonii  caustici,  lü  Teilen  Kampfer,  40  Teilen  Seile,  420  Teilen  Spiritus,  - reileii 
Tliyrnianöl  und  S Teilen  Rosmarinül  dargestellt.  Ourclisclieinende,  gelatinöse  .Masse, 
in  der  Ilandwiirme  schmelzend.  Sehr  beliebtes  Kinreibungsmittel. 
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iJpiritus  saponato-cainphoratus,  „tiüssiger  Opodeldok'“ ; 12  Teile  Liq. 
Amniouii  caustici,  ßO  Kampferspiritus,  175  Seifeuspiritns,  1 Thymiaiiül,  2 Rosmarinöl. 
(ielbe,  klare  Flüssigkeit.  Zur  Einreibung  auf  äußere  Haut  wie  Kopfhaut  viel 
gebraucht. 


Aineiseiisiiurc,  HCOOH.  Ameisensäure  ist  eine  farblose,  sauer 
schmeckende,  stechend  riecliende,  stark  reizende  Flüssigkeit.  Sie  ist  in 
verschiedenen  Tieren  (Ameisen)  und  Pilanzen  (Nesselhaaren)  enthalten. 
Zur  Erzeugung  von  Hautreizung  benutzt  man  entweder  einen  Auszug 
von  Ameisen  mit  heißem  Wasser,  oder  man  verwendet  den  offizinellen 
Spiritus  formicarum,  „Ameisenspiritus“,  4 Proz.  Ameisensäure  ent- 
haltend (vgl.  S.  39). 

Jod.  Jod  ist  ein  Halogen,  und  zwar  stellt  es  (während  Chlor  ein 
— grünliches  — Gas,  Brom  eine  — braunrote  — Flüssigkeit  ist) 
schwarzgraue,  metallisch  glänzende  Blättchen  dar.  Alle  Halogene  sind 
leicht-flüchtig.  (Chlor  ist  selbst  ein  Gas;  das  Brom  stößt  braunrote 
Dämpfe  aus;  das  Jod  verwandelt  sich  schon  bei  niederer  Temperatur 
leicht  in  Dampf,  ohne  vorher  in  flüssigen  Zustand  überzngehen:  es 
„sublimiert“.)  Erhitzt  verwandelt  sich  das  Jod  in  violetten  Dampf. 
In  Wasser  ist  Jod  sehr  wenig  löslich  (in  ca.  5000  Teilen  Aq.  dest.); 
dagegen  löst  sich  Jod  leicht  in  einer  wässerigen  Jodsalz-  (z.  B.  Jod- 
kalium-) Lösung;  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkaliumlösung  wird  als 
„Lugol sehe  Lüsun  g“  bezeichnet  (sie  ist  je  nach  der  Konzentration 
hellgelb  bis  dunkelbraun  gefärbt).  Das  Jod  löst  sich  ferner  leicht  — 
mit  bräunlichgelber  bis  dunkelbrauner  Farbe  — in  Alkohol:  sogenannte 
„Jodtinktur“.  In  Chloroform  und  in  Schwefelkohlenstoff  ist  Jod  mit 
violetter  Farbe  löslich.  Jod  wirkt  in  konzentrierter  Form  gewebs- 
schädigend,  also  ätzend,  wenn  auch  lange  nicht  so  hochgradig  zer- 
störend wie  das  Brom  oder  gar  das  Chlor.  In  verdünnter  Lösung,  als 
Jodtinktur  (bei  der  aber  stets  auch  der  Alkohol  mitwirkt)  wie  als 
LuGOLsche  Lösung,  wirkt  es  lokal  reizend  und  entzündungserregend. 
Die  entzündungserregende  Wirkung  des  Jod  ist  eine  eigenartige.  Jod 
besitzt  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  Gefäßwand,  indem  es  die  Durch- 
lässigkeit derselben  steigert.  (Wenn  man  Tieren  Jodlösnng  in  das 
Blut  injiziert,  so  bekommen  sie  regelmäßig  Lungenödem,  häufig  auch 
Aszites,  sowie  Blutaustritte  in  verschiedene  Gewebe).  Injiziert  man 
Jod  in  seröse  Spalten,  so  kommt  es  zu  einer  typischen  fibrinösen  Ent- 
zündung mit  Autlagerung  von  Fibrinmembranen  auf  die  serösen  Häute. 
Die  Fibrin-bedeckten,  ihres  Epithels  entkleideten,  serösen  Membranen 
haben  die  größte  Neigung,  miteinander  zu  verkleben  und  zu  verwachsen. 
Daher  wendet  rnan  -lodtinktur  oder  (als  weniger  stark  reizend)  LuGOLsche 
Lösung  zur  Injektion  in  Körjmrhöhlen  an,  wenn  man  wünscht,  deren 
Wände  miteinander  zur  Verwachsung  zu  bringen:  so  namentlich  bei 
Hydi'ozöle,  ferner  bei  Echinokokken,  namentlich  der  Leber,  seltener  bei 
Ovarialzysten  (bei  Injektion  größerer  Mengen  von  Jodtinktur  in  Ova- 
rialzysten  hat  man  üble  Zufälle,  selbst  den  'Tod  eintreten  sehen). 
Äußerlich  wird  Jodlösnng  (meist  als  Jodtinktur)  vielfach  als 
haut  reizen  des  Mittel  angewandt.  Wenn  man  Jodtinktur  auf 
die  Haut  aufpinselt,  so  entsteht  — neben  Braunfärbung  der  Haut*)  — 
I rickeln  und  Wärmegefühl.  Das  Jod  dringt  als  flüchtiger  Körper 
bei  Pinselung  der  Haut  bis  in  die  tieferen  Epiderniisschichten  ein  und 


'')  Die  brannen  .lortflecke  sind  dui'ch  verdünnten  Salmiakcfeist  oder  bes.ser  durch 
l.osnng  von  nnterschwefligsanreni  Natrium  zu  entfernen. 
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ruft  dadurch  eine  sich  in  beträclitliche  Tiefe  erstreckende  Reizung 
liervor.  Diese  Reizung  ist  zunächst  eine  sensible.  Infolge  dieser  sen- 
siblen Hautreizung  kann  ein  Schmerzgefühl,  das  von  einer  tiefer  ge- 
legenen erkrankten  Körperstelle  herrührt,  „abgeleitet“,  d.  h.  die  Empfin- 
dung dieses  Schmerzes  (vorübergehend)  unterdimckt  werden.  Die  sen- 
sible Reizung  durch  das  Jod  führt  reflektorisch  eine  Hyperämie  der 
Haut  an  der  gepinselten  Stelle  herbei.  Außerdem  besitzt  das  Jod  auch 
direkte  reizende,  gefäßerweiternde  ^^Jrkung.  Diese  Wirkung  erstreckt 
sich  bis  in  beträchtliche  Tiefe:  nicht  nur  die  Gefäße  der  Haut,  auch 
die  der  darunter  befindlichen  Gewebe,  der  Muskeln,  der  Knochen,  der 
Gelenke,  erweitern  sich.  Diese  Hyperämisierung  kann  auf  erkrankte 
Teile  in  mannigfacher  Weise  günstig  wirken  (vgl.  die  diesen  Abschnitt 
einleitenden  Bemerkungen).  j\Ian  wendet  Jodpinselung  an  bei  Schmerzen 
in  Muskeln,  Sehnenscheiden,  Knochenhaut,  Gelenken,  Schleimbeuteln  usw. 
Früher  wurde  Jodpinselung  der  Brusthaut  ganz  allgemein  bei  Entzün- 
dungen des  Brustfells  angewandt.  — Das  Jod  bezw.  seine  Salze  besitzen, 
wie  früher  auseinandergesetzt  (vgl.  S.  25),  resorptionsbefördern  de  Wir- 
kung ( die  übrigens  durch  die  lokal-hyperämisierende  Wirkung  begünstigt 
wird);  daher  wird  Jodpinselung  beim  Kropf  (parenchymatöser  Struma), 
bei  hypertrophischen  Drüsen,  bei  Exsudaten  in  Gelenken  und  serösen 
Höhlen  usw.  angewandt.  — Bei  Zahnwurzelhautentzündung  wird 
ganz  allgemein  Jodpinselung  des  Zahnfleisches  angewendet,  teils  um 
durch  sensible  Reizung  den  Schmerz  „abzuleiten“,  teils  um  durch  die 
hyperämisierende,  vielleicht  auch  durch  die  resorptionsbefördernde 
Wirkung  den  Erkraukuugsprozeß  günstig  zu  beeinflussen.  — Innerlich 
wird  das  Jod  kaum  noch  gebraucht;  zuweilen  wird  es  bei  anhaltendem 
Erbrechen  (Seekrankheit,  Erbrechen  der  Schwangeren)  verordnet.  Es 
darf  natürlich  nur  in  stark  verdünnter  Lösung  gegeben  werden. 

.Io dum  purum;  Maximalgabe  0,02!  pro  dosi,  0,06!  pro  die. 

TincturaJodi,  1 Jod  : 10  Spiritus;  Maximalgabe  0,2!  pro  dosi,  0,6!  pro  die. 

LüGOLScbe  Lösung;  nicht  offizinell,  in  beliebiger  Konzentration  zu  verordnen; 
z.  B.  Jodi  1,0,  Kal.  jodat.  2,0,  Aq.  dest.  20,0. 

In  Salbenform  verordnet  man  Jod  ebenfalls  zusammen  mit  Jodkalium,  z.  B. 
Jodi  0,5,  Kal.  jodat.  5,0,  Ung.  Paraffin!  50,0.  M.  f.  Unguentum. 


Alkohol  und  alkoholische  Lösungen.  Alkohol  wirkt  eiweißfällend, 
also  ätzend,  aber  nur,  wenn  er  unverdünnt  oder  in  sehr  hoher  Konzen- 
tration zur  Anwendung  kommt.  Verdünntere  alkoholische  („spirituöse“) 
Lösungen  wirken  lokal-reizend.  Von  der  Mundschleimhaut  werden  50 
bis  00“/,,  alkoholische  Lösungen  noch  ertragen;  auf  der  Haut  wirkt 
Alkohol  überhaupt  nicht  ätzend.  Der  Alkohol  löst  das  Hauttett  und 
dringt  daher  in  die  tieferen  Schichten  der  Epidermis  ein.  Dabei  wirkt 
er  reizend  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen,  erzeugt  Prickeln  und 
Wärmegefühl ; er  verursacht  zugleich  lebhafte  Hyperämie,  die  nicht 
auf  die  Haut  beschränkt  bleibt,  sondern  sich  in  beträchtliche  Tiefen 
erstreckt.  Der  bis  zu  den  Lymph-  und  Blutgefäßen  vordringende 
Alkohol  wild  von  diesen  aufgenommen,  jedoch  ist  die  auf  diese  Weise 
resorbierte  Alkoholmenge  sehr  gering.  Es  ist  auch  nicht  der  Alkohol, 
der  auf  die  Haut  oder  auf  die  unter  der  Maut  gelegenen  Teile  wirken 
soll,  sondern  die  durch  den  Alkohol  erzeugte  Hyperämie.  Indem 
durch  Alkoholuuischläge  oder  Alkoholverbände  reichlich  Blut  nach  dem 
Applikationsort  gezogen  wird,  vermag  die.ses  seine  Heilwirkung  (im 
BiEKSchen  Sinne  — s.  oben  S.  93)  zu  entfalten : es  vermag  aiitibakte- 
riell  sowie  resorptionsbefördernd  zu  wirken,  z.  J'.  dadurch,  daß  es  mehr 
Leukozyten  („Phagozyten“)  an  Ort  und  Stelle  schallt,  vor  allem  aber 
durch  die  bakterizide  und  juoteolytische  Funktion  des  Blutplasmas. 
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Man  hat  o'iinstige  Erfolo-e  bei  der  Anwendung'  von  Alkoliolverbänden 
gesehen  bei  Furuncnlosis,  Lyinpliangitis , Phlegmone,  Eiysipel  der 
Haut,  bei  Gelenk-  und  Knochenentznndungen,  bei  Knochentuberkulose 
ii.  älinl.  Bei  phlegmonöser  Entzündung  der  Haut  kommt  es  unter 
Alkohol  entweder  zu  rascherem  Rückgang  des  Prozesses  oder 
andererseits  zu  rascherer  Abszedierung.  Zum  Alkoholverband  benutzt 
man  mit  90"/„  Alkohol  getränkten  Mull  (in  mehreren  Lagen);  über 
den  ^lull  kommt  Watte  und  über  diese  ein  undurchlässiger  Stoif.  Nach 
Abnahme  des  Alkoliolverbandes  ist  die  Haut  einzufetten.  Alkoliol- 
waschungen  werden  als  Hautreizmittel  verwandt,  wenn  es  sich  um 
,. Kräftigung“  leicht  schwitzender  oder  leicht  mazerierender  Haut 
handelt:  bei  Bleichsüchtigen,  Skrofulösen,  gegen  Nachtschweiße  wie 
gegen  Fußschweiß.  Als  Hautreiz  bei  rheumatischen  und  neuralgischen 
Schmerzen  wird  zu  den  beim  Publikum  so  außerordentlich  beliebten 
Einreibungen,  weniger  der  reine  Alkohol  als  spirituöse  Auflösungen 
ätherischer  Öle  oder  weingeistige  Auszüge  aromatischer  Pflanzen- 
bestandteile verwendet: 

Spiritus  e viuo,  Kognak. 

Spiritus  colouieusis,  Kölnisches  Wasser. 

Spiritus  Eosmarini.  Kosniarinspiritus. 

Spiritus  Lavanclulae,  Lavendelspiritus. 

Spiritus  Melissae  compositus,  Karmelitergeist. 

Spiritus  Augelicae  compositus,  Engelwurzspiritus. 

Spiritus  Cochleariae,  Löffelkrautspiritus. 

Spiritus  Juni p er i,  Wachholderspiritus. 

Tinctura  Arnicae,  Arnikatinktur. 

Tinctura  Benzoes,  Benzoetinktur. 

Tinctura  Myrrhae,  Myrrhentinktur. 

Tinctura  Capsici,  von  Capsicum  annuum,  spanischer  Pfeffer,  stark  reizend; 
wie  Spiritus  Sinapis  (s.  unten)  zu  Einreibungen  zugesetzt,  wenn  man  eine  leb- 
haftere Hautreizung  erzielen  will. 

Ätherische  Öle  inid  ähnliches.  Als  ätherische  Öle  bezeichnet 
man  eine  Anzahl  leicht  beweglicher,  niedriges  spezifisches  Gewicht  be- 
sitzender, bei  gewölmlicher  Temperatur  verdampfender  („leicht-flüchtiger“) 
Flüssigkeiten  von  angenehmem  („ätherischem“)  Geruch  und  mehr  oder 
minder  brennendem  Geschmack.  Chemisch  gehören  die  ätherischen  Öle 
den  allerverschiedensten  Gruppen  an.  Es  gehören  dazu  Kohlenwasser- 
stoffe, Alkohole,  Aldehyde,  Äther,  Ester  der  Fett-  wie  aromatischen 
Reihe,  Phenole,  Terpene  usw.  Gemeinsam  sind  allen  diesen  Stoffen  nur 
die  erwähnten  physikalischen  Eigenschaften:  die  Leichtbeweglichkeit, 
die  Flüchtigkeit  und  der  durchdringende  Geruch.  Wegen  ihrer  Flüchtig- 
keit dringen  die  ätherischen  (ile  durch  die  Epidermis  hindurch  und 
verursachen  eine  bis  in  ziemliche  Tiefe  sich  erstreckende  Reizung 
(Hyiterämisierung),  die  die  bereits  mehrfach  besprochenen  günstigen 
Folgen  ('Schmerzableitung,  Resorptionsbeförderung)  zur  PMlge  haben 
kann.  Den  ätherischen  Ölen  kann  man  bezüglicli  der  lokalen  Wir- 
kung das  Chloroform  zurechnen,  da  es  ebenfalls  flüchtig  ist,  daher 
in  die  Haut  leicht  eindringt  und  sensible  Erregung  und  Hyperämie 
hervorruft;  das  Chloroform  ist  dahei'  auch  ein  beliebtes  Einreibungs- 
mittel. Die  Schmerzstillung,  die  durch  Chloroformeinreibung  bei  rheuma- 
tischen und  neuralgischen  Schmerzen  bewirkt  wird,  ist  eine  indirekte; 
es  wird  nicht  etwa  durch  resorbiertes  Chloroform  eine  zentrale  Be- 
täubung (Schmerzstilliiug)  herbeigeführt  (dazu  sind  die  resorbierten 
Mengen  viel  zu  klein),  und  lokal  hat  das  Chloroform  nicht  etwa  eine 
anästhesierende  (Ivokain-ähnliche)  W'irkung.  Eine  lokal-anästhesierende 
\\  irkung  besitzen  unter  den  ätherischen  Oien  nur  diejenigen,  die 
Heinz,  Arzneimittellehre.  7 
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Phenole  enthalten,  wie  z.  ß.  das  Eugenol  (s.  S.  64).  Eine  wichtige 
Rolle  unter  den  ätherischen  Oien  spielen  die  Terpene  (Terpentinölj. 
die  daher  vielfach  als  hautreizende  Mittel  verwandt  werden  (s.  später)! 
Den  ätherischen  Ölen  kann  man  die  Kampf  er  arten  anschließen,  die 
zwar  keine  Flüssigkeiten  darstellen,  aber  leicht-flüchtig  sind,  durch- 
dringenden aromatischen  Geruch  besitzen  und,  in  Öl  oder  Alkohol  ge- 
löst, an  der  Haut  sensible  Reizung  und  Hyperämie  hervorrufen.  Die 
Kampferarten  besitzen  auch  eine  geringe  lokal-anästhesierende.  4’aub- 
heitsgefühl  erzeugende  Wirkung.  Der  Kam])fer  wird  in  verschiedenen 
Arzneiformen  bezw.  in  Kombination  mit  anderen  Hautreizmitteln  viel- 
fach zu  Einreibungen  gebraucht. 

Chloroform;  zu  Einreibunoen  meist  nicht  pur  benutzt,  sondern  gemischt  mit 
fetten  Oien,  Terpentinöl,  Alkohol.  Oleum  C h 1 o r o f o r ni  i i (offizinell)  ist  eine  Mischung 
von  gleichen  Teilen  Chloroform  und  Olivenöl. 

Oleum  Rosmarini,  Rosmarinöl;  aus  dem  blühenden  Kraut  von  Rosmarinus 
officinalis,  einer  in  Südeuropa  einheimischen  Labiate  (die  Labiaten  sind  sämtlich 
reich  an  ätherischen  Ölen).  Rosinarinöl  ist  enthalten  in  Spiritus  Rosmarini  (s. 
S.  97)  und  in  Unguentum  Rosmarini  compositum  s.  Ungt.  uervinum. 

Oleum  Lavandulae,  Lavendelöl;  aus  Lavendula  officinalis  (ebenfalls  einer 
Labiate);  ist  enthalten  in  Spiritus  Lavandulae  (s.  S.  97)  und  in  dem  „Hofmann- 
schen  Lebensbalsam“,  Mixtu ra  oleoso-balsamica  (enthält  Lavendel-,  Nelken-, 
Zimt-,  Thymian-,  Zitronen-,  Mazisöl  und  Perubalsam). 

Oleum  Thymi,  von  Thymus  vulgaris  (Labiate),  von  stark  gewürzigem  Geruch 
und  Geschmack. 

Oleum  Calami,  aus  dem  Rhizom  von  Acorus  Calamus  (Aroidee),  einer  Sumpf- 
pflanze Mitteleuropas;  enthalten  in  Tin ctura  Calami. 

Oleum  Macidis,  Mazisöl,  aus  der  Muskatnuß;  das  ätherische  Öl  der  Muskat- 
nuß wird  meist,  mit  dem  Fett  derselben  gemischt,  als  Oleum  Nucistae.  „Muskat- 
butter“,  zu  wohlriechenden  Einreibungen  verwendet. 

Kampfer,  Camphora;  von  Laurus  camphora;  wird  äußerlich  ver- 
wendet als  Oie  u m c a m p h o r a t u m (1  Kampfer : 9 Öl)  oder  als  0 1 e u m 
camphora  tum  forte  (1  Kampfer:  4 Öl),  ferner  als  Spiritus  cam- 
phoratus  (1  Kampfer:  9 Spiritus),  als  Spiritus  saponato- 
camphoratus.  Kampfer  ist  ferner  enthalten  in  Unguentum 
Cerussae  camp  hör  at  um  („Frostbeulensalbe“),  Emplastrum 
saponatum  (s.  S.  90)  und  in  Unguentum  Rosmarini  composi- 
tum s.  uervinum  (Rosmarinöl,  Wacholderöl,  Muskatbutter,  Terpentin 
und  Kampfer  enthaltend  — s.  oben). 

Menthol,  Pfefferminzkampfer,  in  dem  Pfefferniinzöl  enthalten. 
Letzteres  wird  kaum  zu  Einreibungen  gebraucht,  sondern  dient  als 
Oleum,  Spiritus,  Aqua,  Sirupus  Menthae  piperitae  als  Geschmacks-  und 
Geruchskorrigens.  Das  Pfefferminzöl  wird  namentlich  zur  Herstellung 
von  Mundwässern  verwendet,  indem  es  einen  angenehmen,  kühlenden 
Geschmack  erzeugt  und  gleichzeitig  die  Mundhöhle  schwach  desinfiziert 
und  desodoriert. 

^J'erpeiie  der  Koniferen.  T e r e b i n t h i n a , das  gemeine  Terpentin, 
i.st  eine  zähe.  Balsam-ähnliche  Flüssigkeit,  die  durch  Anschneiden  oder 
Anbohren  der  Stämme  verschiedener  Koniferen  gewonnen  wird.  Es 
besteht  zu  70—85  Proz.  aus  Harz  und  zu  15—80  Proz.  ps  Terpentinöl. 
Oleum  Terebinthinae,  das  Terpentinöl,  ist  kein  einheitlicher 
Körper:  es  enthält  als  hauiitsächlichere  Bestandteile  Terpene  (hydriei’te 
aromatische  Kohlenwasserstoffe)  namentlich  von  der  horniel 
Das  4’erpentinöl  ist  leicht-flüchtig;  es  wird  von  der  Lunge  und  von 
der  Haut  in  Daniiiffonn  in  kleinen  Mengen  resorbiert,  ini  Kfirimr 
zum  4'eil  oxydiert,  zum  Teil  mit  Glykuronsänre  gepaart  und  durcli  die 
Nieren  ausgeschieden.  Letztere  erfahren  bei  der  Ausscheidung  des 
'reriientinöls  (wie  mehr  oder  minder  Iiei  allen  ätherischen  Oien,  Bal- 
samen, Kamiiferarten,  Harzen  und  ähnlichen  ..scharfen“  Stollen)  eine 
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Reizung,  die  sich  bei  Zufuhr  mäßiger  iMengen  in  gesteigerter  Sekre- 
tion. bei  Aufnahme  größerer  Mengen  in  Entzündung  äußert.  Deslialb 
muß  bei  Anwendung  der  Acida  stets,  auch  bei  lokaler  Anwendung 
auf  die  Haut,  der  Ürin  fortdauernd  genau  kontrolliert  werden.  Oxy- 
dationsprodukte des  Terpentinöls  verleihen  dem  Urin  (bei  Einreibung 
wie  bei  Einatmung  von  Tei’iientinöl)  einen  angenehmen,  veilchenartigen 
(Teruch.  Bei  Aufnahme  schon  geringer  Mengen  von  der  Haut  oder  dem 
.Magen  aus  wird  Terpentinöl  von  den  Lungen  abgedunstet,  wodurch 
die  Ausatmungsluft  Terpentingeruch  annimmt.  Innerlich  in  größeren 
Mengen  aufgenommen,  erzeugt  Terpentinöl  entzündliche  Reizung  der 
Magendarmschleimhaut,  ferner  Aufregung  und  rauscliartigen  Zustand 
und  eventuell  Nierenentzündung.  Ganz  besonders  heftig  reizend  wirkt 
das  Oleum  Sabinae,  von  Juniperus  Sabina,  Sadebaum  („Summi- 
tates  Sabinae“  sind  die  Spitzen  der  Wacholderzweige);  es  wird  zu- 
weilen als  energisches,  bei  längerer  . Einwirkung  gewebszerstöreudes 
Hautreizmittel  angewandt  (z.  B.  zur  Ätzung  von  spitzen  Kondylomen); 
hauptsächlich  ist  aber  das  Oleum  Sabinae  bezw.  die  Suminitates  Sabinae 
bekannt  oder  vielmehr  berüchtigt  wegen  des  häufigen  Mißbrauchs  als 
Abtreibungsmittel.  Das  Sabinaöl  führt  heftige  Reizung  aller  Unter- 
leibsorgane: des  Darmes,  der  Nieren,  wie  auch  des  Uterus,  herbei  und 
führt  dadurch  bei  Schwangeren  zu  Abort,  aber  auch  zu  oft  lebensge- 
fährlicher Darm-  und  Nierenentzündung.  — Terpentinöl  wird  gern  zu 
Inhalationen  bei  Lungenaftektionen  benutzt;  da  die  Terpentindämpfe 
eine  energische  desinfizierende  und  desodorierende  Wirkung  entfalten, 
so  sind  sie  indiziert  bei  putrider  Bronchitis,  Lungengangrän,  Lungen- 
schwindsucht. Dem  Terpentinöl  wird  aber  außerdem,  wie  auch  anderen 
ätherischen  Ölen,  Balsamen  und  Harzen,  eine  sekretiousverflüssigeude 
Wirkung  zugeschrieben,  daher  Inhalationen  von  derartigen  Präparaten 
bei  chronischem  Bronchialkatarrh,  namentlich  gern  auch  bei  „Lungen- 
spitzenkatarrh“ angewandt  werden.  Die  hauptsächlichste  Anwendung 
findet  das  Terpentinöl  bezw.  die  mittels  Terpentinöl  dargestellten  Prä- 
parate als  Hautreiz  mittel,  in  demselben  Sinne  wie  die  im  vor- 
stehenden aufgeführten  Mittel. 

Oleum  Terebinthiiiae,  Terpentinöl das  bei  155— 162 “ siedende  ätherische 
Ol  der  Terpentine  verschiedener  Pinusarten.  Äußerlich  zu  Einreibungen,  pur  oder  als 
Liniment. 

Oleum  T e r e b i n t h i n a e r e c t i f i c a t u m , durch  Destillation  (über  Kalkwasser) 
gereinigtes  Terpentinöl. 

Unguentum  Terebinthinae,  Terpentinsalbe  (je  1 Terpentinöl,  Terpentin 
und  gelbes  W’achs). 

Unguentum  basilicum,  „Königssalbe“  (2  Terpentin.  S)  Olivenöl,  je  3 Kolo- 
l)honium.  Wachs  und  Talg).  — Terpentin  ist  ferner  enthalten  im  Emplastrum 
Lithargyri  compositum,  sowie  in  kleiner  Menge  auch  im  Emplastrum  ad- 
haesivum  (s.  S.  89). 

Oleum  Pini  Pumilionis,  Latschenkieferül,  ist  Aveniger  scharf  und  von  an- 
genehmerem Geruch  als  das  l’erpentiuöl,  wird  daher  besonders  gern  zu  Inhalationen 
benutzt. 


Senf  Präparate.  Aus  deu  Samen  des  schwarzen  Senfs,  Siiiapis 
nigra,  entstellt,  wenn  dieselben  in  W'asser  zerkleinei’t  werden,  ein  un- 
gemein  heftig  reizendes  ätherisches  iJ,  das  Seuföl,  SUN . (.'„Hr.,  das  Iso- 
snlfocyansänreallylester  darstellt.  Das  Senföl  ist  in  den  Senfsamen 
nicht  vorgebildet;  es  entsteht  vielmehr  ans  dem  in  den  letzteren  ent- 
haltenen niyronsanren  Kalium,  das  durch  die  Einwirkung  des  ebenfalls 
in  den  Senfsamen  enthaltenen  Eennentes  Myrosin  in  Senföl,  saures 
schwefelsanres  Kalium  und  rraubenzucker  gespalten  wird  (somit  ein 
Glykosid  darstellt).  Gepulverte  Senfsamen  („Senfmehl“),  mit  lauem 
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\\  asser  aiigerülirt,  sind  zimächst  geriiclilos.  fangen  aber  bald,  durch 
Entwicklung  von  8enföl,  zu  riechen  an.  Ein  solcher  Senfbrei,  in  ein 
leinenes  Tuch  eingeschlagen  und  auf  die  Haut  aufgelegt,  wird  als 
„Senfteig“,  Sinapism  us,  bezeichnet.  Die  Haut  fängt  unter  dem- 
selben zu  jucken  und  zu  brennen  an  und  wird  intensiv  rot.  Der 
Senfteig  Avird  nach  1 Stunde  abgenoniinen.  Man  ersetzt  den  Senf- 
teig jetzt  meist  durch  das  (fabrikmäßig  dargestellte)  „Senfpapier“, 
Charta  s i n a p i s a t a.  Es  ist  dies  Papier,  das  mit  entöltem  Senf- 
pulver beklebt  ist.  Es  wird,  auf  der  beklebten  Seite  angefeuchtet,  auf 
die  Haut  gelegt  und  wirkt  wie  Senfteig.  Das  reine  Senföl,  Oleum 
Sinapis,  Avirkt  ungemein  heftig  reizend,  exsudative  Entzündung  mit 
Blasenbildung,  bei  längerer  EiiiAvirkung  GeAvebszerfall  mit  Eiterung 
erzeugend;  seine  Dämpfe  reizen  stark  die  Nasen-  und  Augenschleim- 
haut. Senföl  Avird  Avegen  seiner  eingreifenden  Wirkung  rein  nicht  ver- 
Avendet,  sondern  in  Yerdünnung  von  1 auf  50  Spiritus  als  „Senfspiritus“, 
Spiritus  sinajiis.  Der  Senfspiritus  Avird  zu  Einreibungen  benutzt; 
oder  es  wird  mit  Senfspiritus  getränktes  Löschpapier,  ähnlich  Avie  Senf- 
papier, appliziert  und  so  lange  liegen  gelassen,  bis  heftiges  Jucken 
und  Brennen  entstanden  ist. 

Senföl,  bezAA''.  mit  Senfölen  verAvandte  Stofte  sind  noch  enthalten  im 
Av  e i ß e n Senf,  Sinapis  alba,  im  ]\[  e e r r e 1 1 i c h , Armoracia  rusticana,  im 
Knoblauch,  Allium  sativum,  und  im  Bärenlauch,  Allium  ursinum, 
Avelche  Mittel  zuAA^eilen  als  Volksmittel  zur  Hautreizung  benutzt  werden! 

Kaiitharideii.  Die  Spanische  Fliege,  Lj'tta  vesicatoria,  ein  Käfer 
mit  metallisch  schimmernden,  glänzend-grünen  Flügeln,  enthält  in  allen 
Teilen  einen  außerordentlich  heftig  reizenden  Stoff,  Kantharidin. 
Das  Kantharidin  ist  in  fetten  Ölen,  daher  auch  im  Hauttalg  löslich. 
Es  durchdringt  die  Epidermis  und  reizt  das  Korium  zu  exsudativer 
Entzündung,  wodurch  eine  Anzahl  kleiner,  mit  serösem  Exsudat  ge- 
füllter Bläschen  entstehen,  die  später  zu  einer  gemeinsamen,  großen 
Blase  zusammenßießen.  Das  Kantharidin  (bezAv.  die  gepulverten  Kan- 
thariden)  ist  also  ein  „Vesicans“,  ein  blasenziehendes  Mittel.  Solche 
^Mittel  Avurden  früher  vielfach  angeAvendet  zur  „Ableitung  von 
Schmerzen“,  von  „schlecliten  Säften“  usw.  War  die  Blase  gezogen  (Avas 
nach  5 — 10  Stunden  geschehen  ist),  so  Avurde  das  Blasenpflaster  Amr- 
sichtig  entfernt,  und  mit  einer  glühenden  Nadel  die  Blasendecke  an 
mehreren  Stellen  angestochen.  Nachdem  der  Blaseninhalt  ausgeflossen, 
Avurde  durcli  eine  indifferente  Salbe  und  Verband  die  abgehobene  Epi- 
theldecke der  Unterlage  ange])reßt  und  zur  Wiederanheilung  gebraclit. 
Häufig  aber  entfernte  man  die  Hautdecke  und  erzeugte  durch  weitere 
Applikation  mechanisch  oder  chemisch  reizender  Mittel  langdauernde 
Eiterung,  analog  der  Anlegung  von  „Fontanellen“  (SchnittAvunden  in  der 
Haut,  die  durch  eine  hineingezAvängte  Erbse  offen,  d.  h.  eiternd,  er- 
halten wurden).  Zu  ähnlichem  ZAveck  Avandte  man  die  lokale  Pustel- 
bildung erzeugende  „Pockensalbe“,  ü n g u e n t u m T a r t a r i s t i b i a t i , 
oder  M ezereumsal  be  (von  dem  heftig  reizenden  Seidelbast,  Daidine 
Mezereum),  oder  Verati'in salbe,  oder  Einreibung  mit  dem  Ent- 
zündung und  Eiterung  bcAvirkenden  Krotonöl  an.  Jetzt  sind  alle 
diese  Amvendungsformen  verlassen,  wenigstens  vom  Arzte,  der  milder 
Avirkende,  weniger  gefährliche  bezAV.  belästigende  Hautreizmittel  an- 
Avendet,  Avährend  das  Volk  immer  noch  zu  derartigen  di’astischen 
Mitteln  hinneigt.  — Kantharidenpflaster  (in  runder,  ovaler  oder 
streifenförmiger  Form  — dem  NerA'enA^erlaiil  entsprechend)  a\ erden  zu- 
Aveilen  noch  bei  Neuralgien  (namentlich  bei  Ischias)  angeAvamIt.  Als 
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..fliegende  Vesikatore“  bezeichnet  man  eine  Eeilie  von  Spanisch- 
riiegenpflastern,  die  Tag  fiii'  Tag  an  einer  anderen  Stelle  der  Haut  im 
Verlauf  eines  XerA^en  (z.  E.  des  Iscliiadikus)  aufgelegt  Averden.  — Das 
Kantharidin  Avird  von  der  Haut  aus  aufgenommen.  Da  es  ein  ungemein 
giftiger  Stoff  ist,  bedecke  man  nie  eine  ausgedehntere  Hautstelle  mit 
Kantharidenpflaster  und  kontrolliere  dauei-ml  das  Verhalten  des  Urins. 
Das  Kantharidin  Avird  durch  die  Nieren  ausgeschieden;  es  reizt  dabei 
diese,  Avie  auch  die  äußeren  Harmvege,  zu  heftiger  Entzündung;  Nieren- 
und  Blasengegend  AA'erden  schmerzliaft;  im  Harn  erscheinen  EiAveiß, 
Z3’linder,  Aveiße  und  häufig  auch  rote  Blutkörperchen;  infolge  heftigen 
Blasenkatarrhs  zeigen  sich  Faserstotfgerinnsel,  kruppöse  Fetzen  und 
massenhafte  Blasenepithelien  und  Eiterkörperchen  dem  Urin  beigemengt. 
Infolge  der  Beizung  der  Harnröhreuschleimhaut  entstehen  bei  Männern 
häufig  Erektionen,  Aveshalb  das  Kantharidin  mißbräuchlich  als  Aphro- 
disiakum angeAvandt  Avorden  ist.  — Das  im  Blute  kreisende  Kantha- 
ridin erzeugt  gern  seröse  Exsudationen  aus  den  Gefäßen  an  Stellen, 
an  denen  bereits  entzündliche  Reizung  oder  sonstige  Schädigung  be- 
steht. z.  B.  um  Lupusknötchen  oder  andere  tuberkulöse  Herde  herum. 
Es  Avurde  deshalb  das  Kantharidin  (als  kantharidinsaures  Kalium)  in 
kleinen  Dosen  (’/on— ^/o  mg)  zur  Behandlung  von  Haut-  und  Kehlkopf- 
tuberkulose  empfohlen;  doch  ist  diese  BehandlungsAveise,  da  man  kaum 
je  deutliche  Besserungen,  häufig  dagegen  schädliche  Wirkungen  sah, 
AAÜeder  vollkommen  aufgegeben  AA^orden. 

Caiitharid  es,  gepulverte  Kanthariden ; Maximalgabe  0,05!  pro  dosi,  0,15! 
])ro  die.  — Tinctura  C aiith  a ridirm,  spirituöser  Auszug  von  Kanthariden  1:10; 
-Afaximalgabe  0,5!  pro  dosi,  1,5!  pro  die.  Beide  Präparate  sind  innerlich  nicht  au- 
zn  wen  den. 

Oleum  ca  ntharidatum,  3 Teile  Kanthariden  mit  10  Teilen  Olivenöl  extra- 
hiert. — Unguentum  Cantharidum,  3 Teile  01,  cantharidat.  und  2 Teile  Wachs. 
Beide  Präparate  wenig  im  Gebrauch. 

C 0 1 1 0 d i u m c a n t h a r i d a t u m , Kollodiumauszug  von  Kanthariden ; blasen- 
ziehend; bequem  zu  applizieren. 

Emplastrum  Cantharidum  ordinarium,  außer  AVachs,  Olivenöl  und 
Terpentin  25  Proz.  gepulverte  Kanthariden  enthaltend;  messerrückendick  auf  Leinwand 
aufzustreichen.  (Man  verschreibe  nie  mehr  als  höchstens  10  g des  Pflasters.)  Klebt 
selbst  nicht,  muß  also  durch  ein  indifferentes.,Pflaster  (Heftpflaster)  festgehalten  werden. 
AVirkt  rascher,  wenn  die  Haut  vorher  mit  Öl  bestrichen  ist,  weil  Öl  das  Kantharidin 
löst.  Zieht  nach  5 — 10  Stunden  eine  Blase;  muß  nach  spätestens  10  Stunden  entfernt 
werden. 

Emplastrum  Cantharidum  perpetuuni;  enthält  neben  14  Teilen  Kolo- 
phonium, 10  Wachs,  7 Terpentin,  4 Talg,  4 Teile  gepulverte  Kanthariden  sowie  1 Teil 
gepulvertes  Euphorbium  (Gummiharz  von  Euphorbia  resinifera,  ebenfalls  stark  reizend). 
Klebend;  kann  tagelang  liegen  bleiben;  wirkt  nicht  als  Blasenpflaster,  sondern  nur 
als  „Zugpflaster.“ 


Anhang:  Hautmittel  und  Kosmetika. 

Als  Haiitmittel  bezeicliiien  Aviv  Mittel  gegen  Hautkrankheiten, 
als  Kosmetika  Mittel,  die  die  Haut  Avie  die  Hantgebilde  normal 
erhalten  sollen  (wir  schließen  also  die  künstlichen  Verschönernngs- 
mittel  Avie  Schminken,  Haarfärbemittel  usav.  aus).  AA’ir  besprechen  hier 
nicht  die  medikamentöse  Behandlung  der  einzelnen  Hantkrankheiten, 
sondern  fassen  (lie  Haiitmittel  in  Kategorien  zusammen  nach  den  ver- 
schiedenen Indikationen,  die  bei  der  Hehandlnng  von  Hantaff'ektionen 
in  Betracht  kommen.  Man  kann  bei  Behandlung  der  Haut  1.  reinigend, 
schnintzentfernend  - 2.  abnorm  trockene,  siiröde,  leicht  rissig  AA'erdende 
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Haut  eiiitetteiid,  gesclimeidis'  machend  — 3.  übermäßige  Sekretion  (der 
Talg-  wie  Scliweißdriisen)  einscliränkend  — 4.  antiseptiscli,  parasiten- 
tötend — o.  adstringierend,  häutchenbildend  und  austrocknend,  — 
6.  keratolytiscli.  hypertropliisclie  Hautgebilde  auflösend.  — 7.  kerato- 
plastisch,  die  Epithelbildung  befördernd,  wirken.  Wird  hierbei  einer 
bestehenden  Schädigung  abgeholfen,  so  sprechen  wir  von  einem  Haut- 
mittel,  soll  einer  Schädigung  vorgebeugt,  die  Hautdecke  normal 
und  schön  erhalten  werden,  so  reden  wir  von  einem  Kosmetikum. 
A\'ir  trennen  daher  in  unserer  Hesiu-echung  Hautmittel  und  Kosmetika 
nicht  voneinander. 

Zur  Hautreinigimg  dient  in  erster  Linie  das  ^\'asser.  Baden  odei- 
Waschen  mit  Wasser  (namentlich  mit  kaltem  M'asser)  genügt  aber 
nicht,  um  allen  Schmutz,  insbesondere  die  feinsten  an  den  Hautepithelien 
haftenden  oder  in  den  Hautrinnen  festsitzendeii  Staub-  und  Schmutz- 
partikelchen fortzunehmen.  Die  oberflächlichen  Ei>ithelschichten  der 
Haut  sind  mit  Eett  (Ch oiestearinfett,  in  welchem  die  Fettsäuren  statt  mit 
Glyzerin  mit  Cholestearin  verbunden  sind)  durchtränkt.  Dies  bewirkt, 
daß  das  Wasser  (nach  einem  kalten  Süßwasserbade  z.  B.)  nicht  anhaftet, 
sondern  in  Tropfen  auf  der  Körperoberfläche  „steht“ ; nach  Abschleudern 
der  Tropfen  erscheint  die  Haut  ganz  trocken.  Heiße  Bäder  vermögen 
die  obersten  Schichten  der  Epidermis  zu  lockern,  sodaß  dann  beim  Ab- 
reiben der  dem  Hautepithel  anhaftende  Schmutz  mechanisch  entfernt 
werden  kann.  Es  wirken  deshalb  heiße  Bäder  viel  stärker  reinigend 
als  kalte.  Zu  einer  gründlichen  Eeinigung  der  Haut  muß  aber 
Seife  benutzt  werden.  Die  Seife  emulsioniert  das  Hautfett;  die  Seifen- 
lösung vermag  daher  an  der  Oberfläche  der  Haut  zu  haften  und  in  die 
vielfachen  kleinen  Rinnen  und  Vertiefungen  der  Epidermis  einzudringen. 
Das  bei  der  Dissoziation  des  fettsauren  Alkalis  (der  Seife)  frei  Averdende 
Alkali  verseift  seinerseits  Hautfett  und  bringt  bei  längerer  Einwirkung 
auch  die  obersten  Epithelschichten  zur  ('Quellung.  Durch  das  Reiben 
beim  Waschen  (wie  durch  das  nachfolgende  „Abtrocknen“,  i.  e.  Trocken- 
reiben) werden  die  gelockerten  Schmutzpartikelchen  entfernt,  und  auch 
zahlreiche  ältere  oberflächliche  Epithelien  abgestoßen.  Nach  dem 
V'aschen  mit  Seife  sind  die  äußeren  Epithelschichten  fettärmer, 
als  sie  vorher  gewesen  sind.  Bei  normaler  Hautfunktion  wird  das 
Defizit  an  Fett  alsbald  ersetzt.  Es  gibt  jedoch  Individuen,  die  schon 
normalerweise  eine  relativ  trockene  Haut  haben,  oder  die  wenigstens 
das  Hautfett  nach  einer  gründlichen  Seifenwaschung  nicht  so  rasch 
regenerieren.  Das  natürliche,  die  Epidermis  durchtränkende  Hautfett 
ist  aber  ein  wichtiges  Schutzmittel  der  Haut.  Trockene  Haut  wii’d 
leicht  spröde  und  rissig  und  dadurch  zur  Aufnahme  A’on  Infektions- 
trägern geeignet;  sie  neigt  ferner  zu  reichlicher  Epithelabschilferuiig. 
ist  leicht  vulnerabel  und  verfällt  bei  geringen  Schädlichkeiten  in  Ent- 
zündung. Bei  solchen  Individuen  ist  es  nötig,  die  Haut  nach  dem  Ge- 
brauch von  Seife  künstlich  einzufetten.  Die  Griechen  und  Römer,  die 
bekanntlich  die  llaut])flege  auf  das  höchste  entwickelt  hatten,  hielten 
nicht  nur  tägliches  Baden  für  die  Kosmetik  des  Kör])ers  erforderlicli 
— glücklicherweise  fängt  man  auch  bei  uns  jetzt  an,  diese  Forderung 
selbstverständlich  zu  finden  — sondern  sie  schlopen  an  das  Bad  eine 
sorgfältige  Einfettung  des  ganzen  Kör])ers  an.  l'nter  Umständen  kann 
die  Einfettung  des  Kör])ei-s  Avichtiger  und  richtiger  sein  als  der  Ge- 
brauch von  Seife  oder  auch  nur  von  Wasser.  Von  so  großer  hygienischer 
Bedeutung  — nicht  nur  für  die  Haut  — der  inöglichst  amsgiebige  Ge- 
brauch von  W'asser  zum  Waschen  und  Baden  ist,  so  gibt  es  doch  halle. 
Avo  Wasser  als  Reinigungsmittel  geradezu  schädlich  ist.  Es  ist  dies 
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dann  der  Fall,  wenn  die  schützende  Ei)itlieldecke  entfernt  ist,_  weil  für 
das  bloßliegende  Gewebe  das  \\'assei'  dnrchans  nicht  indifferent  ist, 
vielmehr  schädigend,  nekrotisierend,  reizend,  entzündnngserregend  wirkt. 
FiS  wird  bei  vielen  Hantaflfektionen  (namentlich  bei  Kindern)  die  Heilung 
tlurch  den  unzeitgemäßen  Gebrauch  von  ’W'asser  sehr  hänffg  verzögert,  bezw. 
durch  vorzeitiges  Baden  ein  Kezidiv  der  Erkrankung  A'^eranlaßt.  Erst 
wenn  die  Haut  wieder  ganz  normal  geAvorden  ist,  dürfen  Bäder  bezAV. 
Wasser  und  Seife  Avieder  angeAvendet  Avei’den;  doch  soll  man  vorsichtiger- 
Aveise  noch  längere  Zeit  der  Waschung  Einfettung  folgen  lassen.  Vorher 
soll  man  die  nötig  werdende  Reinigung  der  Haut  wie  die  Auflösung  und 
Entfernung  von  Exsudatkrusten  usw.  durch  reines  (säurefreies!)  01  vor- 
nehmen. Bei  sonst  normaler,  aber  zu  Trockenheit,  Sprödigkeit  und  Rissig- 
werden neigender  Haut  wendet  man  anstatt  der  geAVöhnlichen  Seife 
sogenannte  überfettete  Seifen  an,  bei  denen  durch  einen  Zusatz 
von  Neutralfett  zu  dem  fettsauren  Alkali  die  entfettende  Wirkung  der 
Seife  paralysiert  Avird.  Wo  abnorme  T r o c k e n h e i t d e r H a u t spontan 
vorhanden  ist,  muß  man  zu  künstlicher  Einfettung  derselben  greifen.  Als 
Mittel,  die  Haut  geschmeidig  zu  machen,  benutzt  man  folgende  Substanzen: 
OH. -OH 

Glyzerin,  CH -OH;  farblose,  sirupartige,  süß  schmeckende  Flüssig- 
CH.OH 

keit,  Wasser  stark  anziehend  und  in  jedem  Verhältnis  mit  demselben 
sich  mischend.  Wenn  man  die  Haut  mit  Glyzerin  einschmiert,  so 
wird  erstere  für  den  Moment  glatt  und  geschmeidig.  Bestehen  Risse 
der  Haut,  so  erzeugt  unverdünntes  Glyzerin  — infolge  der  wasseran- 
ziehenden, austrocknenden  Wirkung  — Brennen  und  Schmerzen.  Wegen 
der  starken  Wasserentziehung  erscheint  reines  Glyzerin  auch  für  die 
intakte  Haut  nicht  geeignet,  indem  es  nach  seiner  Entfernung  die  Haut 
eher  trockener  und  spröder  zurückläßt.  Man  verdünnt  daher  das 
Glyzerin  zAveckmäßig  mit  ca.  öOProz.  Wasser  oder  mischt  es  mit  Fetten 
oder  ähnlichen  Substanzen. 

Unguentum  G 1 y c e r i n i (1  Teil  Tragant,  5 Spiritus,  50  Glyzerin). 

Boroglyzerinlanolin  (Glj^zerin-Lanolin  mit  Acidum  boricum) 
und  Creme  S j m o x (Glyzerin  mit  fettsaurem  Zinkoxyd)  sind  Toilette- 
mittel gegen  rauhe  Haut,  aufgesprungene  Hände  usw. 

Oleum  olivarum,  Olivenöl;  hauptsächlich  aus  Ölsäure-Glj’^zerid 
bestehend;  rein  ifrei  von  Fettsäuren)  neutral  reagierend.  Wichtig  zur 
Einfettung  der  Haut,  zur  Entfernung  von  Schmutz,  Borken,  alten  ein- 
getrockneten Salben  usw.  Dient  zur  Herstellung  von  Salben  und  Lini- 
menten. — Ähnlich  Avirken  Oleum  lini,  Leinöl,  Oleum  amygdala- 
rum,  Mandelöl.  — IJn guentum  leni en  s („Coldcream“)  enthält  7 Teile 
Wachs,  H Walrat,  57  01.  amygdal.,  28  Wasser),  kühlende  Salbe  für 
aufgespj-ungene  Haut  usw.  — Oleum  Cacao,  festes,  bei  .KörperAAüirme 
schmelzendes  Fett;  dient  zur  Herstellung  von  Sup])Ositorien,  Yaginal- 
kugeln  u.  ähnl. 

Sebiiin  ovile,  Hammeltalg,  festesFett;  zur  Herstellung  festerer  Salben. 

-Oleps  suilliis  oder  Axnngia  ])orci,  ScliAveineschmalz;  Aveiches 
Fett;  zu  Salben.  — Die  tierischen  Fette  Averden  in  der  'Wärme  (also 
auch  bei  längerem  Vei'Aveilen  auf  der  Haut)  leicht  „ranzig“,  indem  sich 
unangenehm  riechende  niedej’e  Fettsäuren  (Buttersänre,Valeriansäure  usaa'.) 
abspalten.  Die  Fettsäuren  reizen  die  Haut;  die  tierischen  Fette  sind 
daher  a,ls  Salbengrundlage  kontraindiziert,  avo  eine  Reizung  der  Haut 
sorgfältig  zu  veinieiden  ist.  Dagegen  eignen  sie  sich  als  (billige) 
Salbengrundlage  da,  avo  an  und  für  sich  reizende  Stoffe  angcAvandt 
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werden,  ferner  für  Steife,  die  sicli  in  Fett  l)esser  als  in  einem  anderen 
Medium  lösen  (z.  B.  Cliiysarobin),  schließlich  für  solche  Mittel,  bei  denen 
die  Bildung  freier  Fettsäuren  die  Wirkung  begünstig-t  7z  B bei 
metallischem  Quecksilber).  t • • 

Adeps  benzoatus  ist  Schweineschmalz,  in  dem  l Pi-oz.  Benzoe- 
säure (in  der  A\  arme)  gelöst  ist,  und  der  dadurch  unzersetzlich  ge- 
worden ist. 

Lanolin,  M'ollfett  (aus  Schafwolle  dargestellt),  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  Cholestearinestern  der  Fettsäuren.  Das  Lanolin  hat 
vor  den  oben  genannten  tierischen  Fetten  den  A^orzug,  daß  es  nicht 
ranzig  Avird,  und  ferner,  daß  es  eine  bedeutende  Menge  (mehr  als 
sein  eigenes  Gewicht)  AA^asser  aufzunehmen  vermag.  Es  eignet  sich 
daher  ganz  hervorragend  als  Salbengrundlage,  insbesondere  auch  für 
in  AA'assm'  lösliche  Substanzen.  AA'ährend  in  Öl  oder  Fetten  gelöste 
Antiseptika  fast  gar  keine  desinfizierende  AA^irkung  besitzen,  entfaltet 
das  Sublimat  in  einer  wasserhaltigen  Lanolinsalbe  kräftige  antiseptische 
AAfirkung.  AA'eil  das  Lanolin  dem  natürlichen,  die  Haut  des  Menschen 
diirchtränkenden  (Cholestearin-)  F ett  ähnlicher  ist  als  die  übrigen  tierischen 
Fette,  nimmt  man  an,  daß  es  besser  in  die  Haut  einzudringen  vermöge, 
und  daß  in  Lanolinsalben  enthaltene  Medikamente  eher  resorbiert 
würden.  Aber  auch  aus  Lanolin  wie  aus  jeder  anderen  Salbengrundlage 
ist  die  Resorption  minimal,  wenn  es  sich  nicht  um  flüchtige  oder 
um  fettlösende  oder  um  die  Epidermis  erweichende  („kerato- 
lytische“)  Stoffe  handelt,  bezw.  wenn  nicht  solche  Stoffe  der  beti’effenden 
Salbe  zugesetzt  sind.  — Man  unterscheidet  Adepslauaeanhj'dricus 
und  Adeps  lanae  cum  aqua.  AVenn  man  von  „Lanolin“  spricht, 
so  versteht  man  immer  darunter  den  Adeps  lanae  cum  aqua.  Derselbe 
enthält  25  Proz.  AA^asser  (vermag  aber  außerdem  noch  ca.  100  Proz.  H^O 
aufzunehmen).  Lanolin  ist  sehr  konsistent  und  zähe  und  eignet  sich 
allein  nicht  als  Salbengrundlage,  Avohl  aber  sehr  gut  zusammen  mit 
Öl,  tierischem  Fett  oder  A'^aseline.  Unguentum  adipis  lanae' 
besteht  aus  20  T.  Adeps  lanae  c.  aqua,  5 Aq.  und  5 01.  oliv.  Lanolin 
wird  vielfach  zur  Herstellung  von  Toilette-Cremes  usav.  benutzt. 

Cetaceiim,  AAAlrat  (aus  den  Kopfhöhlen  des  PottAvals);  festes, 
kristallinisches  Fett,  enthält  Palmitinsäure-Zetyläther ; zu  Pflastern  und 
Salben. 

AVaclns,  Cera  alba  und  Cera  flava,  weißes  und  gelbes AA^achs, 
enthält  Palmitinsäure-Myrizyläther;  dient  als  Salben-  und  Pflaster- 
grundmasse. Unguentum  cereum  besteht  aus  3 Teilen  gelbem 
AVachs  und  6 T.  Ölivenöl. 

Paraffin.  Als  Paraffine  bezeichnet  man  die  höher-siedenden  Kohlen- 
wasserstoffe der  Fettreihe.  Dieselben  sind  in  AATisser  unlöslich;  chemisch 
sind  sie  sehr  indifferent  (=par-affinis).  Die  höheren  Paraffine  haben 
höheren  Schmelzpunkt,  sind  fest:  Paraffin  um  solid  um.  feste, 
weiße,  geruchlose  Masse  (bei  74  -80‘’C  schmelzend);  die  niederen  sind 
flüssig:  Paraffin  um  li(iuidum,  klare,  ölartige,  geruchlose  IHüssig- 
keit.  Unguentum  Paraffini  besteht  aus  1 'f'eil  festen  und  4 Teilen 
flü.ssigen  Paraffins;  es  ist  festAveich  und  Avird  auch  als  yaseline  be- 
zeichnet. IVlan  unterscheidet  AV ei  ß e und  gelbe  A^aseline.  Paraffin 
und  A^aseline  sind  nicht  zersetzlicli , werden  also  nicht  ranzig  Avie 
tierische  Fette,  eignen  sich  daher  gut  zu  Salbengrundlagen.  Sie  sind 
für  die  Maut  indifferent,  aber  doch  nicht  in  dem  Alaße  Avie  z.  B.  da.s 
Lanolin.  Bei  enqifindlicher  Maut  treten  zuAveilen  - namentlich  bei 
(lern  weißen  Vaseline  — Kntziintlunfjen  aut  (^relbe  \ aseline  nia(‘lit  L lecke 
in  die  AA'äsche). 
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Mittel  j^esreii  Hypersekretion  der  Haut.  Bei  Hy])ersekretion  der 
(sonst  nonnalen)  Haut  kann  es  sich  entweder  um  abnorm  gesteigerte 
Tätigkeit  der  Talgdrüsen  oder  um  solche  der  Schweißdrüsen  handeln. 
Gegen  übermäßige  Sch  wei  ßbil düng  können  wir  teils  innerlich, 
teils  äußeidich  wirkende  Mittel  benutzen.  Die  innerlich  wirkenden 
Mittel  werden  fast  nie  bei  eigentlichen  Hautkrankheiten  angewandt, 
sondern  meist  nur  bei  übermäßiger  Schweißbildung  aus  allgemeinen 
Ursachen,  z.  B.  bei  den  Nachtscli weißen  der  Phthisiker.  Hs  kommen 
folgende  Mittel  in  Betracht: 

Atropin,  Atropinum  sulfuricum.  Dieses  Alkaloid  wirkt 
dadurch  schweißwidrig,  daß  es  die  Endigungen  der  sekretorischen 
Nerven  lähmt  (s.  das  Kapitel  „AVirkiing  auf  periphere  Nerven“)-  Man  gibt 
Atropin  wegen  der  unangenehmen  Nebenwirkungen  (Pupillenerweiterung, 
Akkommodationslähniung,  Schlundtrockenheit  usw.)  nur  ungern ; z.  B.  bei 
bettlägerigen  Phthisikern  mit  stark  belästigenden  (die  Nachtruhe  stören- 
den) Nachtschweißen,  bei  denen  andere  Mittel  ohne  Erfolg  sind. 
Dosis  0,0005-0,001!  in  Lösung  oder  Pillen. 

Agarizin,  Agaricinum,  unreine  Agarizinsäui-e,  CmHaoOg;  weißes, 
kristallinisches,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkalien  lösliches,  geschmack- 
loses Pulver;  aus  dem  Lärchenschwamm,  Polyporus  officinalis,  darge- 
stellt. Es  wirkt  in  ähnlicher  AA^eise  wie  das  Atropin  und  wird  nament- 
lich bei  Nachtschweißen  der  Phthisiker  angewandt.  Dosis  0,01 — 0,1!; 
als  Pulver  oder  in  Pillen.  Die  AA^irkung  tritt  — wegen  der  Schwer- 
löslichkeit des  Präparates  — erst  nach  mehreren  Stunden  ein. 

Kampfersäure,  Acidum  camphoricum,  CjoHjß04;  weiße,  in 
heißem  AVasser  lösliche,  schlecht  schmeckende  Kristalle,  ln  Dosen  von 
1-  -2  g (als  Pulver,  in  Oblaten  oder  Gelatinekapseln)  wirksam  gegen  die 
Nachtschweiße  der  Phthisiker.  • 

A^on  den  genannten  Mitteln  wirkt  das  Atropin  am  zuverlässigsten, 
hat  aber  (s.  oben)  die  unangenehmsten  Nebenwirkungen.  Statt  des 
Atropins  kann  man  eventuell  andere  atropinähnliche  Präparate  an- 
wenden (s.  bei  Atropin).  Die  AA^irkung  aller  genannter  Mittel  schwächt 
sich  bei  öfterer  Anwendung  ab,  weshalb  man  mit  den  Präparaten 
wechseln,  bezw.  sie  hintereinander  versuchen  muß.  Immer  wird  man 
vorher  bezw.  gleichzeitig  lokal  wirkende  Mittel  gegen  die  übermäßige 
Schweißbildung  anwenden:  AVaschnngen  mit  Essig,  mit  gerbsäurehaltigen 
Lösungen,  Abreibungen  mit  Spiritus,  Einpudern  mit  Feuchtigkeit  auf- 
saugenden Pulvern  (s.  unten)  oder  Anwendung  von  Formalin,  Para- 
formaldehjM  oder  Tannoform.  Gegen  lokale  Schweißbildung  (Fußschweiß, 
Schweißhändej  wird  man  die  gleichen  Mittel  anwenden.  Das  wirksamste, 
fast  spezifisch  wirkende  Mittel  gegen  lokale  Schweißbildung  ist  der 
Formal  de hyd.  Die  Anwendung  desselben  bei  Fußschweiß  usw.  ist 
bereits  S.  0.-5  besprochen  worden.  Man  wendet  schließlich  gegen  ab- 
norme Schweißbildung  „ausL'ocknende“  Pulver  an,  die  — hauptsächlich 
wohl  mechani.sch  — wasseranziehend  wiiken,  wie  das  Talcum  (kieselsaure 
Alagnesia)  oder  Amylum  (AVeizenstärke)  o.  älinl. ; man  gibt  denselben  zweck- 
mäßig einen  Zusatz  von  einem  Antiseptikum:  z.  B.  Salizylstreupul ver 
(87  i'alcum,  10  Amylum,  3 Salizylsäure)  oder  von  einen  .Adstringens: 
z.  B.  Derinatolstreupiil  ver  (70  Talcum,  10  Amylum,  20  Dermatol). 

H y ])ersek  retion  der  ILilgdi  üsen  ist  meist  auf  ganz  be- 
stimmte Gebiete  beschränkt:  auf  die  beliaarte  Ko])fhaiit  (namentlich 
die  Scheitelgegendj,  auf  die  Nase  und  deren  näliere  Umgebung  an 
Stirn  und  A\ange  („Mittesser“-Bildung,  Neigung  zn  Akne),  auf  die 
Leistenf alten,  die  Zwischenzehenfalten  (wie  überhaujir  enge  Hautfalten, 
namentlich  bei  Dickleibigen,  zu  llyiiersekretion  wie  andererseits  zu 


106 


Arzaeiniittellelire. 


Ketention  der  Sekrete  neiden).  Wenn  der  reiclilicli  produzierte  Haut- 
talg nicht  entfernt  wird,  so  zersetzt  er  sicli;  die  sich  bildenden  Fett- 
säuren mazerieren  und  reizen  die  Haut:  es  kommt  zu  Hautentzündung 
(„Intertrigo“  iisw.).  Als  Mittel  zur  Entfettung  der  Haut  dient  Seife 
die  Fett-emulgieremh  Alkali,  das  Fett- verseifend,  Alkohol,  der 
Fett-lösend  wirkt,  ln  glücklicher  M eise  sind  diese  drei  Wirkungen 
kombiniert  beim  „alkalischen  Seitenspiritus“,  Spiritus  s a p o ii  a t u s 
kaliuus  (s.  S.  .dö),  der  daher  vielfach  gegen  Seborrhoe  der  behaarten 
wie  der  unbehaarten  Haut  benutzt  wird;  je  nach  der  Em])findlichkeit 
der  Haut  wird  er  in  schwächerer  oder  stärkerer  Verdünnung  mit 
Wasser  angewandt.  Seifen  werden  häufig  mit  einem  Zusatz  von 
Zinkoxyd  oder  einem  anderen,  die  Hornzellen  austrocknenden,  spröde 
machenden  Mittel  versehen,  „medikamentöse  Seifen“  (während  bei 
abnorm  trockener,  fettarmer  Haut  umgekehrt  Fett  zur  Seife  zugetügt 
wird  „überfettete  Seifen“  s.  S.  3i).  Den  Alkohol  kann  man 
in  reiner  Form,  oder  als  Spiritus  aethereus  (1  Teil  Äther  auf 
3 Teile  Spiritus)  verwenden:  zu  W'aschungen,  als  Spray  (auf  die  be- 
haarte Kopfhaut),  als  „Dunstverband“.  Dem  Alkohol  oder  spirituösen 
Lösungen  ätherischer  Öle  kann  zur  Verstärkung  der  AVirkung  E esorzin 
(s.  unten  bei  „Keratolytika“)  zugesetzt  werden.  Die  indifferenten  an- 
organischen, in  Wasser  unlöslichen  Pulver  wirken  — wie  Wasser 

so  auch  Fett-aufsaugend:  Tal  cum,  Bolus  alba,  Magnesia  car- 
bonica,  Zinkoxyd  usw.  (Pulvis  cuticolor  ist  ein  Gemisch 
von  weißem  und  rotem  Bolus,  Zinkoxyd  und  Magnesia  carbonica,  das 
bei  Seborrhoe  des  Gesichtes  viel  gebraucht  wird). 

.Mittel  gegen  Hautparasiteii.  Um  zufällig  auf  die  Haut  gelangte 
oder  auf  ihrer  Oberfläche  vermufete  Bakterien  zu  entfernen  (die  Haut 
zu  „desinfizieren“  ),  benutzt  man  die  gewöhnlichen,  auf  S.  52ff.  besprochenen 
Antiseptika.  (Vorbedingung  jeder  Desinfizierung  ist  gründliche  Eeinigung 
der  Haut  mit  heißem  ^Vasser,  Seife  und  Bürste).  Eine  ganz  andere 
Sache  ist  es,  wenn  auf  oder  in  der  Haut  lebende,  spezifische  Haut- 
krankheiten verursachende  Parasiten  unschädlich  gemacht  bezw.  ent- 
fernt werden  sollen.  Dies  ist  durchaus  nicht  so  leicht,  und  zwar  sind 
es  merkwürdigerweise  gerade  die  an  der  Hautoberfläche  schma- 
rotzenden Mikroorganismen  (hauptsächlic)i  Sproßpilze),  die  selbst  den 
stärksten  Desinfizientien  gegenüber  hartnäckigen  AViderstand  leisten 
und  nur  durch  eine  langwierige,  viel  Geduld  erfordernde  Behandlung 
zu  beseitigen  sind:  so  die  Pityriasis  versicolor,  der  Favus,  die  gewöhu- 
liche  Tricho])hytie  bezw.  Sykosis  des  behaarten  Koi)fes  bezw.  des  Bartes. 
Hier  genügen  die  einfachen  AntisejEika  nicht,  sondern  es  müssen  ent- 
weder Mittel  angewendet  werden,  die  die  meist  sehr  träge  „Eeaktion“ 
der  Haut  — z.  B.  gegen  den  Favus  — verstärken  (reizend,  hyperämi- 
sierend  wirken),  oder  solche,  die  die  oberflächlichen  Kpidermisschichten 
samt  den  Parasiten  entfernen,  also  „keratoly tisch“  bezw.  als  „Schäl- 
mittel“ wirken.  Daher  sind  die  für  diese  Zwecke  gebrauchten  Mittel 
meist  „reizende“,  aromatische  (keimwidrige)  Verbindungen.  Tn  Betracht 
kommen:  Teer  und  seine  Präparate,  Ichthyol,  Ohrysarobin. 
Schwefel,  Salizylsäure  (Ausführliches  über  diese  Mittel  s.  iu  den 
folgenden  Abschnitten).  Als  reine  l’arasiten-tötende  i\Iittel  werden  <lie 
verschiedenen  ()uecksilberprä])arate:  Graue  Salbe,  weiße 
Pr  äz i p i ta tsa  1 1) e usw.  gebraucht  (s.  bei  (Quecksilber);  die  gra  ue 
Salbe  findet  namentlich  gegen  die  Kojjflaus  wie  gegen  dm  Filz- 
laus Verwendung.  Gegen  Sk  ab i es  werden  neben  'feer-  und  Schwefel- 
prii])araten  Perubalsam,  Styrax  und  ;f-Na])hthol  angewandt. 
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l’eriibalsani,  Balsam  um  i)ei'uviaiium.  aus  dem  Holz  und  der 
Rinde  von  M^yroxyloii  Pkukikak,  einer  zentralamerikanischen  Leguniinose, 
o-ewounen.  IJick-sirupartige,  dunkelbraune  Masse  von  angenehmem, 
durchdringendem  Geruch;  enthält,  neben  harzigen  Substanzen,  Zimt- 
säurebenz3’lester  und  Zimtsäurezimtester.  Perubfilsam  gilt  als  das 
kiverlässigste  IMittel  zur  K r ä t z e b e h a n d 1 u n g (die  Krätzmilbe  stirbt 
mit  Perubalsam  in  Berührung  gebracht,  in  weniger  als  1 Stunde  ab). 
Die  Behandlung  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Nach  einem. 
Eeinigungsbad  werden  10—15  g Perubalsam  sorgfältig  am  ganzen 
Köri)er  (mit  Ausnahme  des  Kopfes,  wo  keine  Krätzmilben  sitzen)  ein- 
gerieben; die  Einreibung  wird  am  zweiten  Tage  wiederholt;  am  dritten 
Tage  erfolgt  Eeinigungsbad  (Kleider  und  Wäsche  werden  unterdessen 
desinfiziert”.  Perubalsam  ist  unschädlich ; doch  kann  es  bei  Bestehen 
zahlreicher  Exkoriationen  (Kratzeffekte)  eventuell  zu  Nierenreizung 
kommen  (wie  bei  allen  „reizenden“  aromatischen  Substanzen  — vgl. 
S.  99).  Perubalsam  wird  auch  gegen  andere  Hautaffektionen  ange- 
wandt: gegen  squamöses  Ekzem,  Prurigo,  Pruritus  (nament- 
lich Pruritus  ani),  ferner  bei  Eliagaden  an  den  Brustwarzen  stillen- 
der Frauen ; als  Salbe  (10  "/o)  zur  Bedeckung  von  H a u t g e s c h w ü r e n. 
Perubalsam  ist  auch  in  der  als  Einreihung  benutzten  Mixtura 
oleoso-balsamica  enthalten  (s.  S.  98). 

Stj'rax,  Styrax  liquidus;  ans  dem  Holz  und  der  Einde  von 
Liquidambar  orientalis,  einer  kleinasiatischen  Hamamelidee,  gewonnen. 
Graubraune,  harzige  Masse  von  durchdringendem  Geruch;  Harz,  äthe- 
risches Öl,  Zimtsäure  und  Zimtsäureester  enthaltend.  In  der  gleichen 
Weise  wie  Perubalsam  gegen  Skabies  verwandt  (Styrax  ist  billiger 
als  Perubalsam);  zur  Einreibung  muß  der  zähe,  harzartige  Styrax  mit 
zwei  Teilen  Oleum  olivarum  oder  Oleum  lini  gemischt  werden. 

/\/\OH 

/^-Naplithol,  Naphtholum,  C^qHtOH,  ' | j ; weißliche,  schwach 

phenolartig  riechende  Kristallblättchen,  in  Wasser  wenig  löslich.  Naph- 
thol  wirkt  als  Phenol  desinfizierend  und  desodorierend.  Es  dnrch- 
dringt,  wie  andere  Phenole,  die  unverletzte  Haut  (leichter  wird  es  na- 
türlich von  bloßliegenden  Hautstellen  aufgenommen)  und  wird  im 
Körper  mit  Schwefelsäure  gepaart  (vgl.  S.  65).  Es  verleiht  dem  Urin 
olivgrüne  Farbe.  Bei  Aufnahme  größerer  Mengen  von  Naphthol  kann 
es  zu  Nierenentzündung  kommen.  Naphthol  ist  ein  billiges,  wirksames 
Mittel  gegen  Skabies:  Einreiben  mit  10%  Naphtholsalbe,  Einpndern 
mit  Amylum,  darüber  Wollwäsche;  am  3.  oder  4.  Tage  Eeinigungsbad. 
Bei  ausgedehnten  Einreibungen  Vorsicht  und  Überwachung  der  Nieren- 
tätigkeit! (Bei  Auftreten  von  Eiweiß  und  Zjdindern  im  Harn  muß 
natürlich  sofort  alle  Salbe  sorgfältig  vom  Körper  entfernt  werden). 
/^-Naphthol  wird  auch  sonst  bei  Hautkrankheiten  augewendet:  bei  chro- 
nischem s quam  ÖS  ein  Ekzem,  bei  Acne  vulgaris  und  Acne 
rosacea,  bei  Sykosis,  bei  Pi-urigo,  Pruritus  senilis,  bei 
Seborrhoe,  ln  stärkerer  Konzentration  wirkt  das  /(/-Naphthol  reizend. 
Erythem  und  Ekzem  erzeugend.  Die  Wäsche  bekommt  durch  //-Naiih- 
thol  rote,  durch  Seife  zu  entfernende  Flecke. 

W I n K i N s o N s c h e Salbe,  U n g u e n t u in  W Ui  ic  i n s o x 1 1 s.  U n - 
guentum  contra  scabiem;  Schwefel,  Teer  und  grüne  Seife  ent- 
haltend (Sulfur.  Sublimat.,  Ol.  Eusci  ana  7,5,  Sapo  kalin.,  .Adejis  aa  15,0, 
Greta  alba  5,0);  billiges,  wirksames  Mittel  zur  Krätzebehandluug;  2 
bis  3 Tage  lang  eiuzureiben,  dann  Eeinigungsbad.  — Vom  Volk  wird 
gegen  Krätze  gern  Einreibung  mit  Petroleum  augewendet.  Es  kann 
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dabei  zu  Hautentzündung  und,  bei  Resorption  beträclitliclierer 
iAfengen,  zu  Nierenreizung  kommen. 


Bei  A'erletzu Ilgen  der  Haut:  AVunden, 


Verbrennungen 


Abschürfungen, 


der  Haut, 
Schädigung 


, Geschwüren, 

II.  und  IJ I.  Grades,  wendet  man  die  bei  derartigen 
Attektionen  übliclien  .Mittel : also  antiseptisch  und  adstringierend 
(häutchenbildend,  austrocknendj  Avirkende  Körper,  an.  A^erletzungen 
die  durch  eine  einmalige  mechanische,  thermische,  photische 
sind,  heilen  ohne  künstliche  Hilfsmittel  ab, 
wenn  nur  die  bloßgelegten  Stellen  vor  mechanischen  und  cliemischen 
Insulten  — wozu  auch  die  Berührung  mit  Wasser  sowie  mit  Luft 
gehört  — ^ geschützt  werden.  Anders  verhält  sich  die  Sache , Avenn 
eine  Schädigung,  sich  selbst  erzeugend,  immer  wieder  von  neuem  Avirkt, 
oder  Avenii  das  GeAvebe,  infolge  krankhafter  Veranlagung  oder 
pathogener  A’eränderung  durch  die  Krankheitsursache,  die  normale 
Tendenz  zur  Selbstheilung  verloren  hat.  Dann  suchen  Avir  die  Heilung 
künstlich  anzuregen;  AAÜr  Avenden  „Keratuplastika“  an,  ..die  die 
Überhäutung  der  verletzten  Stellen  befördern  sollen.  (Über  die 
Keratoplastika  s.  den  nächstfolgenden  Abschnitt.)  Liegen  derartige 
Verhältnisse  nicht  vor,  so  haben  wir  nur  nötig,  die  verletzte,  Avunde, 
geschwürige,  entzündete  usw.  Stelle  mit  einer  indifferenten  Schutzdecke 
zu  bedecken.  Eine  solche  Schutzdecke  kann  man  herstellen  mit  in- 
differenten Streupulvern,  Salben,  Pasten  u.  ähnl.  Als  Streupulver 
dienen  AmjHum  (Amyluin  tritici  — bei  bestehendem  Intertrigo,  AAÜe 
zur  Verhütung  des  Intertrigo,  namentlich  bei  Kindern,  in  die  Haut- 
falten einzupudern),  Lykopodium  (Semen  Lycopodii),  Talk  (Talcum 
venetum),  Zinkoxyd  (Zincum  oxydatum),  Dermatol  (Bismutum  sub- 
gallicum).  Zu  Salben  benutzt  man  die  S.  103f.  aufgeführten  indiffe- 
renten Fette  usAA'.  Zur  Applikation  Am  Salben  an  unregelmäßig  ge- 
stalteten Hautregionen  (Hals,  Extremitäten  usw.)  bedient  man  sich  ZAveck- 
m äßig  der  S a 1 b e n m u 1 1 e (mit  A deps  ben  zoatns  o.  ähnl.  get rän  kter  MuU),  die 
sich  der  Haut  in  ausgezeichneter  AVeise  anschmiegen.  Sonst  Avendet  man 
die  Salben,  auf  Leinwand  dick  aufgestrichen  und  durch  einen  AMrband 
an  der  Haut  befestigt,  an,  und  zwar  benutzt  man  zu  diesem  ZAveck 
namentlich  die  festeren  Fette:  Sebum  ovile,  Adeps  lanae,  AValrat, 
AA'achskompositionen.  Eine  der  beliebtesten  Decksalben,  in  der 
Dermatologie  unendlich  oft  angeAvendet,  ist  die  „HEBUA-Salbe“,  Hngn- 
entum  diachylon  Hebrae  (Bleipflaster  und  Olivenöl  aua  — s. 
S.  90);  AA'eiter  Averden  viel  augeAv endet  die  „IvAPosi-Salbe“.  Un  guentum 
A'aselini  plumbicum  (Bleipflaster  und  A^aseline  ana),  die  „V  ilsox- 
Salbe“,  Unguentum  Z i n c i b e n z o a t u m (1  Zincum  oxydatum : 9 -A-deps 
benzoatum),  ferner  Bleisalbe,  Zinksalbe,  Borsalbe  (s.  S.  89,  87, 


00).  Als  K ü h 1 s a 1 b e n Avmden 
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Salben  bezeichnet; 


indem  das  AVasser  auf  der  Haut  aus  der  Salbe. A'erdunstet,  erzeugt  es 
A'erdunstungskälte.  Solclie  Salben  Averden  hauptsächlich^  aus  Lanolin 
dargestellt,  das  sehr  viel  AVasser  aufzunehmen  imstande  ist  (s.  S.  104); 
sie  Averden  bei  heißer,  spannender  Haut  als  angenehm  empfunden. 

I' asten  AA^erden  aus  einem  indifferenten  Pulver  und  einer  Salben- 
gi’undlage  liergestellt;  die  bekannteste  ist  die  Lass  au  sehe  Paste 
(aus  gleichen  Teilen  Zinkoxyd  und  Amylum  und  der  doppelten 
.Menge  A’aseline  bestellend).  Die  Pasten  Averden  messerrückendick  aut 
LeiiiAvand  gestrichen  und  mit  Mullbinden  fixiert.  — Hautfirnisse 
sollen  an  dei' Haut  eintrocknen  und  dadurch  eine  Schutzdecke  bilden; 
sie  Averden  aus  flVagant  und  Gl.yzerin  oder  Gelatine  hergestellt : 
liinimentum  exsiccans  Pick  s.  Bassorinfirnis  (aus  Tragaut 
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(Tlyzerin);  tTelautliuni  IJxxa  (aus  Tragant  und  Gelatine).  — Einen 
ebenfalls  eintrocknenden  und  die  Haut  gut  schützenden  Überzug 
bildet  der  Zinkleiin  von  Unna,  ans  Zinkoxyd,  Gelatine,  Glyzerin 
und  ^\'asser  dargestellt.  Es  existiert  eine  härtere  und  eine  weichere 
yiodilikation : G e 1 a t i n a g 1 y c e r i n a t a c u in  Z in co  m o 1 1 i s und  d n r a. 
Das  Präparat  wird  fabrikin ätiig  hergestellt.  Vor  dem  Gebrauch  stellt 
man  es  in  ein  Gefäß  mit  heißem  AVasser  und  bringt  es  dadurch  znin 
Erweichen ; es  wird  dann  mit  einem  Borstenpinsel  anfgetragen,  worauf 
es  bald  fest  wird  und  einen  guten,  schützenden  Überzug  abgibt.  — 
Pflaster  werden  znm  Schutze  und  zum  Abschluß  von  wunder  oder 
entzündeter  Haut  jetzt  kaum  noch  gebraucht;  die  modernen  Dermato- 
logen erklären  sie  für  diesen  Zweck  für  durchaus  entbehrlich.  Tat- 
siichlich  sind  sie  als  indifferente  Schutzmittel  nicht  geeignet,  da  sämt- 
liche Pflaster  mehr  oder  minder  reizen.  Pflaster  dienen  vielmehr 
hauptsächlich  zur  Applikation  differenter,  hautreizender  oder  kerato- 
lytischer  Stoffe. 

Keratolytika , Mittel,  die  die  oberste  Epithelschicht,  die  „Horn- 
schicht“, zur  Erweichung  bringen.  Die  obersten  Epidermisschichten 
können  zur  Quellung  und  dadurch  zur  Lockerung  gebracht  werden 
durch  protrahierte,  namentlich  durch  heiße  Bäder.  A^on  kalten  Bädern 
wirken  nur  die  Salzbäder  Epidermis- erweichend:  die  Salzteilchen  im- 
bibieren  sich  in  die  obersten  Epithelschichten  und  ziehen  daselbst 
AA’asser  an,  wodurch  eine  Lockerung  und  Erweichung  der  Epithelieu 
zustande  kommt.  Das  gleiche  findet  statt,  wenn  man  die  Perspiration 
eines  bestimmten  Hautteiles  beschränkt.  Dies  erreicht  man  durch  feuchte 
Umschläg'e,  die  man  mit  einem  impermeablen  Stoffe  bedeckt.  Pasten 
aus  Mehl,  Brotteige  sollen  besonders  erweichend  wirken  (die  römischen 
Damen  legten  zur  A^erschöneruug  des  Teints  nachts  Brotteig  auf  ihr 
Gesicht).  Es  wirkt  hierbei  aber  wohl  auch  die  durch  AVärmeretentiou 
erzeugte  Hj'perämie  (im  BiERschen  Sinne)  günstig.  In  hervorragender 
AVeise  keratolytisch  wirken  die  Alkalien.  Es  wirken  übrigens  nicht 
etwa  die  konzentrierten  Lösungen  der  Ätzalkalien  (30 — 40  "/o))  sondern 
die  verdünnten  (1 — 3 %)  Hornzellen-lösend.  Auf  reichlichem  Gehalt 
an  Alkali  beruht  die  starke  Hornzellen-erweichende  AATrkung  der 
Schmierseife.  (Über  Alkalien  und  Seifen  s.  S.  32  u.  34.)  Neben  den 
Alkalien  wiiken  als  eigentliche  Keratolytika  folgende  Mittel: 

Schwefel  und  Schwefel verbiiidimgeii.  Besonders  stark  kerato- 
lytisch würken  die  stark  alkalisch  reagierenden  Polysulfide  des 
Kaliums  (K.yS.,  bis  K.^S.,)  wde  des  Kalziums,  sowie  die  „Sclnvefel- 
leber“  (Gemenge  von  Kaliumtrisulfid  und  Kaliumthiosulfat).  Dieselben 
vermögen  sogar  die  Haarzellen  aufzulösen  und  dienen  deshalb  als 
Enthaarungsmittel.  Schwefelleber,  K alium  sulfuratum.  stellt 
leberbraune,  sj)äter  grün  werdende  Stücke  dar,  die  schwach'  nach 
Schwefel wassei'stolf  ilechen.  Zu  Bädern  benutzt  man  Kalium  sulfuratum 
ad  balneum,  50,0—200,0  auf  ein  A^ollbad  (dei’  Schwefelwasserstoff  macht 
alle  blanken  Metallgegenstände  schwarz!).  Solutio  AHiEMiNaicx 
enthält  Kalziumimlysiilflde  (1  Teil  gebrannter  Kalk,  2 Schwefel  und 
20  Wasser  werden  auf  12  T.  eingekocht);  sie  w'ird  namentlich  bei 
f^soriasis  gebraucht  (Aufpinseln  der  Lösung  und  Einti’ocknenlassen, 
darauf  ein  warmes  Bad);  auch  gegen  Skabies  wird  sie  angewandt, 
ähnlich  wie  die  AVTmaNsoNsche  Salbe  (s.  oben  S.  107).  Zur  Ent- 
haarung kann  man  folgendes  Rezept  benutzen:  Ualc.  sulfurat.,  Ungt. 
Glycei'iu.  aa  10,0;  mit  Holzs])atel  aufzuL'agen,  5 Minuten  liegen  lassen, 
abwaschen,  mit  indifferenter  Salbe  bedecken  (öfters  zu  w'ied erholen ; 
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^ol^slcllt  bei  Eeizerscheimmgen!).  — Der  Schwefel  ist  an  sicli  un- 
löslich, daher  unwirksam;  an  der  feuchten,  sezernierenden  Haut  da- 
gegen entwickelt  er  allmählich  kleine  Älengen  Schwefelwasserstoff,  der 
einerseits  keratolytisch,  andererseits  reizend  wirkt.  Die  keratolytische 
Kratt  der  Schwetelsalben,  Pasten  usw.  kann  durch  Zusatz  von  Alkalien 
verstärkt  werden.  Der  Schwefel  wirkt,  wie  eben  bemerkt,  nicht 
rein  keratolytisch;  er  kann  — vermöge  seiner  reizenden  Wirkung  — 
auch  kerato p 1 as t i s c h wirken.  Der  Umstand,  daß  er  beide  Al  irkungen 
vereint:  aut  verhornte  Epithelgebilde  auf  lösend  wirkt  und  andererseits 
die  Uberhäiitiing  schlecht  heilender  Stellen  befördert,  erklärt  seine 
vielfache  yerwendiing  in  der  Dermatologie.*)  Der  Schwefel  wird, 
hauptsächlich  als  Sulfur  praecipitatiim,  Schwefelmilch  (das  feinkörnigste 
unter  den  Schwefelpräparaten),  angewandt  bei  chronischem  Ekzem, 
bei  A k 11  e , L i c h e 11  p i 1 a r i s , P r u r i g 0 , P r u r i t u s usw.  Alannigfaltige 
Verwendung  findet  der  Schwefel  als  K o s m e t i k ii  ni : als  S c h w e f e 1 p a s t e 
(z.  B.  2 Teile  Schwefel,  5 Eeismehl,  20  Zinksalbe),  als  Schwefel- 
pomade  (z.  B.  Schwefel  und  01.  amygdal.  aa  10,0,  Adeps  benzoat. 

80.0) ,  als  „KuMMEEFELDsclies  AVasch Wasser“  (1  Schwefel,  5 Gly- 
zerin, 2 Kampferspiritus,  5 Lavendelspiritus,  5 Eau  de  Cologne, 
60  AA^asser  — Schüttelmixtur).  Die  Präparate  werden  abends  aufge- 
tragen, am  Morgen  mit  warmem  AA^'asser  entfernt,  dann  wird  mit  in- 
differenter Salbe  eingefettet. 

Salizylsäure,  Acidum  salicylicuni.  Salizylsäure  ist  ein  aus- 
gezeichnetes Keratoly tikiim.  Sie  wirkt  dabei  eigentlich  weniger 
die  Hornzellen  aiiflösend  als  vielmehr  dieselben  verätzend,  sodaß  die 
oberste  Epithelschicht  als  eine  weißlich  verfärbte,  zusammenhängende 
Membran  abgehoben  werden  kann.  Sie  wirkt  daher  als  „Schälmittel“ 
(Lepismatikum).  Sie  ist  bei  allen  reinen  „Hyperkeratosen“,  d.  h. 
A’erdickungen  der  Hornschicht  ohne  gleichzeitig  bestehende  entzündliche 
Heizung,  zu  verwenden:  als  Salizylsalbe,  Salizylsalbenmull,  Salizyl- 
pflastermull,  Salizjdseifenpflastermull **).  Gegen  Leichdorne  wendet 
man  zweckmäßig  Salizylkollodium  (Acid.  Salicyl.  1,0,  Collod.  elast. 

9.0)  an. 

Resorzin,  Eesorcinum.  Eesorzin  dringt,  wie  alle  Phenole  (s.  S.  64), 
durch  die  Epidermis  hindurch,  die  oberen  Schichten  derselben  verätzend, 
sodaß  sie  leicht  abgestoßen  werden  können.  Man  benutzt  Eesorzin  bei 
s quam  Ösen  Ekzemen,  bei  Seborrhoe,  bei  Akne  in  1 — lO^/q 
Lösungen,  in  10—20  7q  Salben,  oder  als  „Schälpaste“  (z.  B.  Ungt.  Zinci 
18,0,  Terra  silicica  (Kieselgur)  2,0,  Eesorzin  20,0). 

Keratoplastika,  Überhornungsmittel  der  Haut.  Einfache  A'er- 
letzungen  der  Haut,  bei  denen  die  deckenden  Epidermisschichten  ent- 
fenit  sind,  heilen  ohne  weitere  Hilfsmittel,  bei  bloßer  Bedeckung  mit 
einem  indifferenten  Schutzmittel  (s.  S.  108).  Dagegen  haben  eine  Anzahl 
genuine  Hautentzündungen,  die  mit  Erkrankung  bezw.  A erlust  der 
schützenden  Epidermisschicht  einhergehen,  namentlich  die  große  Gruppe 
der  chronischen  Ekzeme,  eine  oft  sehr  geringe  Tendenz  zu  spontaner 
Heilung.  Hier  muß  mit  künstlichen  Mitteln  nacligeliolten  werden.  Die 
angewandten  Substanzen,  die  „Keratoplastika“,  wirken  alle  ausgesi)iochen 
„reizend“,  hyj)erämisiei'end,  und  die  — gesunden  — Gewebszellen  zu 
gesteigerter  regeneratorischer  O'ätigkeit  anregend.  Ott  müssen  zugleich 

*)  Dieselbe  war  früher  noch  vielseitiger  als  jetzt,  wo  an  Stelle  iles  Schwefels  bezw. 
neben  denselben  noch  eine  Anzahl  anderer  keratojilastischer  Mittel  getreten  sind. 

**)  Über  Salbennmlle  s.  oben  S.  108,  über  Pllasterinnlle.  s.  Arzneiverordnungslelire. 
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abgestorbene  Kpitlielmassen  entlenit,  vei'dickte,  veihornte  Schichten 
erweicht  werden:  tatsäclilicli  wdrken  zalilreiche  Jveratoplastika  gleich- 
zeitig keratolytisch,  und  sind  die  im  nachstellenden  anfgeführten  Mittel 
o-erade  wegen  dieser  Vereinigung  von  oberilächlicher,  keratolytischer 
und  tiefer,  reizender  Wirkung  zur  Heilung  von  indolenten  chronischen 
Ekzemen  geeignet. 

Schwefel.  Der  Schwefel  wurde  bereits  oben  besprochen;  es  wurde 
daselbst  erwähnt,  daß  der  Schwefel  nicht  nur  keratolytische,  sondern 
auch  keratoplastische  Eigenschaften  besitzt. 

Teer.  Teer  entsteht  durch  trockene  Destillation  von  Holz  oder 
Kohle.  (AVenn  man  Kohle  in  eisernen  Destillationskolben  erhitzt,  so 
geht  zuerst  Methan  und  andere  flüchtige  Kohlentvasserstolfe  — neben 
Kohlenoxyd  und  Kohlendioxyd  — über  (=  Brenngas),  sodann  leichtflüssige 
Teeröle,  schließlich  dickflüssiger,  zäher  Teer  — ein  Gemgnge  der  ver- 
schiedensten Bestandteile;  als  Eückstand  bleibt  Koks  übrig.)  In  der 
Medizin  wird  nur  Holzteer  benutzt,  und  zwar  hauptsächlich  von 
Fichten  = Pix  liquida;  außerdem  von  Buchen  = Oleum  fagi, 
von  Birken  = Oleum  rusci,  von  Wacholder  = Oleum  Juniperi. 
Der  Teer  ist  ein  Gemisch  von  Phenolen  und  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffen. Vermöge  seines  Phenolgehaltes  wirkt  er  keratoly tisch, 
durch  seine  übrigen  Bestandsteile  reizend,  die  Eegeneration  anregend, 
keratoplastisch.  Bei  Aufbringung  von  Teer  auf  die  Haut  ward  ein  Teil 
seiner  Bestandteile,  empjTeumatische  Stoffe  und  Phenole,  aufgenommen, 
und  erstere  durch  die  Lunge,  letztere  durch  die  Nieren  abgeschieden. 
Der  Harn  kann  sich  dabei  dunkel  färben,  die  Nieren  können  (bei 
Eesorption  größerer  Mengen)  eine  Eeizung  erfahren.  Man  nimmt  an,  daß 
der  Teer  und  verwandte  Produkte  bei  der  ..Ausscheidung  durch  die 
Lungen  örtlich  desinflzierend  wirken  können;  außerdem  soll  er  lösend, 
expektorierend  wirken  (vgl.  später  bei  Kreosot).  Man  hat  daher  Teer 
(namentlich  Oleum  fagi,  kreosothaltig)  innerlich  gegeben  (in  Keratin- 
kapseln, um  nicht  den  Magen  zu  reizen).  Außerdem  kann  man  Aqua 
Picis,  Teerwasser,  inhalieren  lassen.  Der  Teer  wird  aber  vor  allem 
äußerlich  ver w andt , n am  entli  ch  bei  veralteten  s q u a m ö s e n E k z e m e n , 
wie  bei  Psoriasis.  Man  benutzt  Salben  (mit  A^aseline)  von  20  Proz.  an, 
in  steigender  Konzentration;  zuletzt  eventuell  reinen  Teer  (mit  dem 
Borstenpinsel  aufzutragen).  Bei  Prurigo  wirkt  Teer  (wmhl  wegen 
des  Phenolgehaltes)  schmerzstillend.  ALel  venvendet  wmrden  Teer- 
seifen  als  Toilettemittel  (gegen  Gesichtsakne  u.  ähnl.). 

Oleum  fagi  und  Oleum  rusci  wirken  etwas  w^eniger  reizend 
als  Pix  liquida.  Sie  dienen  zur  Einreibung,  als  Salbe  oder  Liniment 
odei-  Seife  (z.  B.  01.  rusci,  Sapo  viridis  aa  25,0,  Spiritus  vini  50,0). 

Die  Plieiiole  wirken,  wie  mehrfach  betont,  sämtlich  keratoly  tisch, 
daneben  natürlich  antise])tisch ; außerdem  wirken  sie  — namentlich 
die  höheren  Phenole  — in  größei’em  oder  geringerem  Grade  reizend, 
sodaß  sie  auch  als  Keratolytika  bei.. chronischen  Hautkrankheiten  viel- 
fache V erwendung  finden  können.  Über  /f-N  a p h t h o 1 und  E e s o r z i n 
ist  oben  (S.  107  und  110)  gesprochen  wmi'den. 

I’.vrogjillol,Pyrogallolum,istTrihydroxybenzol.CnH.,(OH),5.  DasP.yro- 
gallol  stellt  weiße  Blättchen  dar;  es  ist  in  Wasser  w'enig,’in  Alkohol  leicht 
lö.slicli.  Pyi'ogallol  hat  große  Aftinität  zu  Sauer.stoff,  wirkt  daher  .stark 
reduzierend  (pyi’ogallussaures  Kali  wird  bekanntlich  zur  Absorption  von 
Sauerstoff  bei  der  Gasanalyse  angewandt).  Pyrogallol  muß  vor  Licht 
geschützt  (in  dunklem  Glase)  aufbewahrt  werden.  — Das  P.vrogallol 
(fälschlich  aiiiii  P.yrogallussäure  genannt  — es  ist  aber  keine  Säure, 
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solulern  ein  Phenol)  wirkt  stark  antizymotiscli.  Es  wiid  dalier  bei 
])aiasitären  Hautkranklieiten : bei  havus,  Herpes  tonsiirans, 
Eczema  marg-inatum,  wie  bei  Lupus  gebraucht.  Pyrogalloj’ 
vermag  von  der  unverletzten  Haut  (noch  mehr  natürlich  von  bloß- 
gelegten Hautstellen)  aus  resorbiert  zu  werden.  \\'ird  es  dabei  in 
größeren  Mengen  aufgenommen,  so  kann  es  sclnvere  Giftwirkungen 
entfalten.  Das  Pyrogallol  wandelt  einmal  das  Oxyhämoglobin  des  Blutes 
in  i\[ethämogh)bin  tun,  außerdem  löst  es  rote  Blutkörperchen  auf,  und 
drittens  reizt  es  die  Niere  zu  hämorrhagischer  Nephritis.  Es  sind 
sogar  Todesfälle  bei  äußerer  Anwendung  von  Pyrogallol  vorgekommen, 
^lan  darf  daher  das  JUittel  nicht  in  allzu  hohen  Konzentrationen  und 
nicht  auf  aPzu  ausgedehnte  Hautstrecken  anwenden.  — Pyrogallol  ist 
von  entschiedener  Wirkung  bei  Lupus  vulgaris.  Es  zerstört  die 
Lupusknötchen,  läßt  aber  die  umgebende  Haut  intakt;  die  hinter- 
bleibenden Narben  sind  glatt  und  geschmeidig.  Auch  gegen  andere 
Formen  der  Hauttuberkulose  kann  Pyrogallol  verwandt  werden. 
Pyrogallol  ist  ferner  ein  wirksames  Mittel  gegen  Psoriasis.  Es  steht 
wohl  an  Intensität  der  Wirksamkeit  dem  Chrysarobin  nach,  wirkt  aber 
auch  weniger  reizend  als  dieses,  eignet  sich  daher  zur  Psoriasis- 
behandlung am  Gesicht.  Pyrogallol  wird  schließlich  bei  sebor- 
rhoischem wie  bei  s q u a m ö s e m E k z e m benutzt.  — Pyrogallol  wird 
hauptsächlich  als  Salbe  (5 — 10%),  mit  Vaseline,  verordnet:  bei  Psoriasis 
mit  Borstenpinsel  aufzutragen;  bei  Lupus  10"/o  Salbe  (ev.  stärker)  auf 
Leinwand  gestrichen,  2 mal  täglich,  durch  3-5  Tage  apj)liziert,  dann 
schwächere  (17o)  Salbe.  Bei  Favus  Waschungen  mit  l^/o  alkoholischer 
Lösung. 

Ichthyol,  Ichthyolum,  Ammonium  sulfoichthyolicum ; brauner, 
dickflüssiger,  mit  Wasser  mischbarer  Sirup  von  durchdringendem 
Geruch  und  unangenehmem  Geschmack,  aus  bituminösem  Schiefer  von 
Seefeld  in  Tirol  gewonnen.  (Dieses  an  tierischen  Kesten,  namentlich 
an  Fischen  reiche,  bituminöse  Gestein  liefert  bei  der  trockenen  Destil- 
lation Ichthyolöl ; dieses  wird  durch  Schwefelsäure  sulfuriert,  und  die 
entstandene  Ichth3’olsulfosäure  durch  Ammoniak  in  ichthjmlsulfosauren 
Ammoniak  übergeführt.)  Das  Ichthyol  enthält  zwar  Schwefel,  stellt 
aber  nicht  ein  Schwefelpräparat  dar  in  dem  Sinne,  daß  der  S darin 
als  solcher  zur  \Mrkung  käme;  es  können  daher  auch  mit  dem  Ichthyol 
Schwermetallsalze  vermischt  werden,  die  sonst  durch  Schwefel  zersetzt 
'werden.  Das  Ichthyol  besitzt  antiseptische,  ferner  keratolytische,  sowie 
mäßig  reizende,  keratoplastische  Eigenschaften.  Es  soll  außerdem  — 
bei  innerer  Verabreichung  — eine  Anzahl  allgemeiner  Wirkungen  ent- 
falten und  bei  Gelenk-,  Nerven-,  Hautleiden  von  Nutzen  sein.  ]\ran 
gibt  0,25  Iclith}ml  in  Pillen  oder  in  Keratinkapseln,  1,0  pro  die.  Haupt- 
sächlich aber  wird  Ichthyol  äußerlich  angewandt  bei  A c n e v u 1 g a r i s 
und  r 0 s a c e a , Prurigo,  Pruritus,  E k z e m.  G ünstige  V irkungen 
sol  1 es  bei  E r f ]■  i e r u n g e n sowie  bei  Verbrennungen  I.  und 
II.  Grades  entfalten.  Bei  Erysipel  wird  Ichthyolsalbe  oder  lebt h^'ol- 
Kollodium  emi)fohlen.  Bei  chronischen  Gelenkentzündungen 
soll  sich  Ichthyol-Vasogen  wirksam  erweisen.  Bei  Ei'krankungen  der 
weiblichen  Geschlechtsorgane:  Zervikalkatarrh,  Endometritis, 
Parametritis  wird  Ichthyol  in  Form  von  fl’ampons  oder  Pinselung 
odei’  als  Einreibung  auf  die  äußere  Haut  (auch  iiinerlich!)  angewandt. 
Verordnet  wird  Ichthyol  als  5 — 50'Vo  Salbe  mit  Vaseline  oder  Lanolin; 
bei  Verbrennungen  oder  P"rostbeulen  als  25%  Ichthyol-Lanolinsalbe; 
bei  Erysipel  als  Ichthyol-Kollodium:  Ichtliyol  und  Spiritus  aethereus 
ana  10,0,  Collodium  20,0;  zu  Vaginaltampons  lO'Vo  liösung  in  Glyzerin. 


Wirkung'  auf  bestimmte  OrgaiiS3'Steme. 
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Clirysarobiii,  Chr5"sai’obiniini;  aus  dem  in  den  hohlen  Stämmen 
von  And'ira  Araroba  (Zäsalpinee  Brasiliens)  sich  findenden  „Goajtnlver“ 
dargestellt;  gelbes,  kristallinisches  Pulver,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol, 
Chloroform,  fetten  Ölen  leicht  löslich;  wird  durch  Oxydation  in  Chry- 
sophansänre  nbergefiihrt  (dieselbe  ist,  wie  das  Chrysarobin,  ein  Derivat 
des  Anthrazens).  Chrysarobin  wirkt  stark  reizend;  an  der  zarten  Ge- 
sichtshant  erzeugt  es  leicht  Schwellung,  am  Auge  heftige  Conjunctivitis. 
(Chrysarobin  wird  daher  bei  Psoriaris  am  Gesicht  nicht  angewandt, 
sondern  hier  durch  Pyrogallol  ersetzt  — s.  oben,  S.  112.)  Von  der  Haut 
ans  wird  Chrysarobin  in  kleinen  Mengen  resorbiert;  es  wird  im  Orga- 
nismus zu  Clirysophansäure  oxydiert  und  als  solche  im  Harn  aus- 
geschieden, denselben  rot  färbend.  Die  Nieren  werden  durch  größere 
Chrysarobinmengen  zu  Entzündung  gereizt.  Chrysarobin  ist  das  wirk- 
samste Mittel  gegen  Psoriasis.  Es  wird  als  Salbe  (mit  Fett  oder 
Vaseline  — besser  als  mit  Lanolin)  auf  die  erkrankten  Stellen  (täglich) 
eingerieben,  und  diese  dann  mit  Kautschnkpapier  bedeckt.  Man  beginnt 
zweckmäßig  mit  niederen  Konzentrationen  (5 — lO^/o)  und  steigt  all- 
mählich mit  der  Konzentration,  solange  nicht  heftigeres  Brennen  und 
Rötung  erfolgt.  Man  behandle  nicht  zu  große  Hantpartien  auf  einmal 
und  probiere  die  passende  Konzentration  ans.  Chrysarobin  erzeugt  auf 
der  Haut,  an  den  Nägeln  wie  in  der  Wäsche  violette  bis  braune,  schwer 
entfernbare  Flecke.  Chrysarobin  hat  sich  auch  bei  Pilzkrankheiten  der 
Haut  bewährt:  bei  Herpes  tonsnrans,  Lichen  ruber,  Pityriasis 
versicolor,  Eczema  marginatnm,  Sycosis  parasitaria, 
Alopecia  areata. 


II.  Pliarmaka,  die  auf  bestiiiiinte  Organ  Systeme  wirken. 

I.  Wirkung  auf  Blut  und  blutbildende  Organe. 

Das  Blut  hat  die  Aufgabe,  Nährstoffe  und  Sauerstoff  an  die  Körper- 
zellen heranzubringen  und  die  Verbrennungsprodukte  der  Zellen, 
darunter  namentlich  Kohlensäure,  foi’tzuführen.  Es  besteht  aus  dem 
Blutplasma,  das  wohl  von  allen  Körperzellen,  — den  roten  Blut- 
körperchen, die  von  dem  Erythroblastengewebe  des  Knochenmarkes,  — 
den  Leukozyten  und  Lymphozyten,  die  von  dem  Leukoblasten-  bezw. 
Lymphoblastengewebe  in  Knochenmai’k , Milz  nnd  Lymphdrüsen  ge- 
bildet werden.  Die  roten  Blutkörperchen  haben  vermöge  ihres  Plämo- 
globingehaltes  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  an  Orten  höheren  0-Partiar- 
druckes  (in  den  Lungenalveolen)  aufznnehmen  und  au  Orte  niederen 
0-Druckes  (an  die  Körpergewebe)  abzugeben.  Die  Erythrozyten  sind 
in  der  ungeheuren  Zahl  von  4 — 6 Millionen  im  Kubikmillimeter  ent- 
iialten,  daher  natürlich  außei’ordentlich  klein  (beim  Menschen  ca. 
im  Durchmesser).  Durch  ihre  große  Zahl  sowie  durch  ihre  Scheiben- 
loim  bieten  sie  in  ihrer  Gesamtheit  eine  außerordentlich  große  Ober- 
nadie  dar  und  sind  daher  zur  Aufnahme  und  Übertragung  des  Sauer- 
stons ganz  besonders  befähigt.  Pis  sind  sehr  viel  mehr  Saiierstoff- 
lleinz,  Arzneimittellehre.  8 
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Überträger  (rote  Blutköri)erchen)  im  Körper  voiiiaiideii,  als  zur  Be- 
friedigung des  0- Bedürfnisses  unter  normalen  Lebensbedin- 
gungen notwendig  wären.  Es  stehen  hier  — wie  bei  allen  physio- 
logischen Funktionen  — dem  Organismus  ganz  außerordentliche 
Reserven  zur  Verfügung,  die  von  ihm  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen nicht  ausgenntzt  werden,  die  es  ihm  aber  möglich  machen,  ge- 
legentlich höchst-gesteigerten  Anforderungen  zu  genügen.  Das  Leben 
geht  ohne  größere  Störungen  weiter,  wenn  dem  Körper  bis  zu  einem 
Drittel  der  gesamten  Blutmasse  entzogen  wird:  es  kommt  durchaus 
nicht  zu  den  Erscheinungen  der  Atemnot  (die  Atmungsbewegungen 
sind  höchstens  vorübergehend  beschleunigt  und  vertieft);  auch  die 
Sauerstottaufnahme  und  die  Kohlensäureabgabe  bleiben  unverändert, 
ein  Beweis,  daß  die  Verbrennungen  im  Organismus  sich  nicht  nach 
dem  Angebot  von  Sauerstoff,  sondern  nach  dem  Tätigkeitszustand  der 
Zellen  richten.  Wenn  das  Sauerstoffängebot  unter  eine  gewisse  Grenze 
hinabgeht,  dann  freilich  tritt  Sauerstoffhunger  der  Zellen  ein.  Am 
empffndliciisten  gegen  0-Mangel  sind  die  Zellen  des  Zentralnerven- 
systems, insbesondere  die  Ganglienzellen  der  lebenswichtigen,  in  der 
Medulla  oblongata  gelegenen  Zentren:  des  Atmungs-,  vasomotorischen 
und  Herzvaguszentrums  (wie  auch  des  Krampfzentrums),  die  durch 
Sauerstoffmangel  heftig  gereizt  (bei  längerer  Behinderung  der  0-Zufuhi- 
gelähmt)  werden,  wodurch  es  zu  Dyspnoe,  Blutdrucksteigei’ung,  Puls- 
vei’langsaraung  und  Krämpfen  (später  zu  „asphyktischer“  Lälimung) 
kommt.  Das  Leben  erlischt,  wenn  66  Proz.  der  Blutmenge  — durch 
äußere  oder  innere  Blutung  — verloren  sind,  oder  wenn  zwei  Drittel 
des  Blutfarbstoffs  in  ein  zur  0-Übertragung  ungeeignetes  Hb-Derivat 
umgewandelt  sind,  oder  wenn  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  (durch 
eine  Blutkrankheit  oder  ein  Blutgift)  um  66  Proz.  abgeuommen 
hat  *). 

Wie  oben  bemerkt,  führt  eine  Abnahme  der  Erythrozytenzahl  oder 
des  Hämoglobingehaltes  bis  zu  3.3  Prozent  keine  schwereren  Störungen 
des  Organismus  herbei.  Dies  bedeutet  aber  nicht,  daß  eine  derartige 
Blutverarmung  unter  allen  Umständen  ganz  gleichgültig  für  das  Wohl- 
befinden sei.  Es  kommt  in  erster  Linie  darauf  an,  ob  eine  solche 
Blutverarmung  eine  vorübergehende,  oder  ob  sie  eine  dauernde  ist. 
Verliert  ein  Mensch  durch  ein  Trauma  o.  ähnl.  eine  selbst  sehr  be- 
deutende Menge  Blutes,  so  wird  der  Verlust  in  kürzester  Frist  (in 
spätestens  wenigen  Wochen)  wieder  ersetzt.  Dieser  Ersatz^  erfolgt 
dui’ch  eine  Steigerung  der  Erytlirozj'ten-bildenden  Tätigkeit  des  Knochen- 
marks, wodurch  das  letztere  aus  „gelbem“  oder  „Fettmark“  in  „rotes“ 
oder  „lymphoides  Mark“  umgewandelt  wird.  Eine  irgendwie  ernstere 
Schädigung  wird  dem  Organismus  durch  die  vorübergehende  Oligo- 
zythämie nicht  zugefügt.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn 
infolge  einer  chronischen  Erkrankung  der  blutbildenden  Organe  oder 
durch  beständig  sich  erneuernde  Giftwirkung  aut  das  zirkulierende 
Blut  die  Blutköriierchenzahl  bezw.  der  Hämoglobingehalt  durch  IMonate 
und  .fahre  vermindert  bleiben.  Solche  Patienten  sind  zunächst  zu 
stärkeren  körperlichen  Leistungen,  wie  sie  der  Formale  ohne  weiteres 
ausführen  kann,  nicht  befähigt;  sie  ermüden  rasch  schon  bei  gelingen 
Anstrengungen,  zeigen  leicht  auch  ein  ständiges,  allgemeines  3lüdig- 


*)  Die  Ziihl  der  roten  Hlutköriierclieii  kann  geleffentlicli.  ohne  diitf  das  Leben 
erliscbt,  nocli  um  weit  nielir  als  ß(l  I’roz.  — bis  auf  lütJUOOt.»  pro  Kubikmilliinetei 
und  darunter  - sinken,  wenn  nur  das  Sinken  (als  Folge  ebroniscber  Lrkrankung  o 
Vergiftung)  langsam  erfolgt. 
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keitsgefühl,  neigen  zu  Ohnmächten,  zeigen  sicli  widerstandslos  gegen 
Erkrankungen.  Indem  die  Hantgefäße  der  Anämisclien  häufig  eng 
sind,  frieren  solche  Patienten  leicht;  jedoch  zeigen  (namentlich  weib- 
liche) Chlorotische  bekanntlich  nicht  immer  enge,  blutleere  Hautgefäße, 
erscheinen  vielmehr  zuweilen  auffallend  rot  statt  blaß.  Chlorotische 
neigen  aber  meist  zu  raschem  Wechsel  der  Hautfarbe,  bekommen  — in- 
folge einer  gewissen  Labilität  des  Hautgefäßsystems  — leicht  Ge- 
fäßerweiterung oder  Verengerung,  weshalb  sie  auch  leicht  frieren  und 
schwitzen,  wie  sie  auch  Erkältungen  besonders  ausgesetzt  sind. 

Die  Verarmung  des  Blutes  an  roten  Blutkörperchen  oder  an  Blut- 
farbstoff kann  entweder  durch  schädigende  Einwirkung  auf  das  zir- 
kulierende Blut  oder  auf  die  bl ut- bildenden  Organe  (auf 
das  Erythroblastengewebe  des  Knochenmarks)  herbeigeführt  werden. 
Wir  unterscheiden  zwischen  primären  und  sekundären  Anämien. 
Die  ersteren  sind  durch  direkte  Schädigung  des  Blutes  oder  des  Knochen- 
marks durch  die  einwirkende  Noxe  bedingt;  die  letzteren  werden  in- 
direkt, durch  Störungen  der  allgemeinen  Ernährung  (durch  lang- 
dauernde Magendarmkatarrhe,  durch  Darmparasiten,,  durch  konsu- 
mierende Krankheiten:  Tuberkulose,  Krebs,  itsw.,  durch  chronische 
Intoxikationen,  namentlich  durch  solche  mit  Schwermetallen)  herbei- 
geführt. Gegen  die  sekundären  Anämien  wird  man  selbstverständlich 
in  erster  Linie  in  der  Weise  Vorgehen,  daß  man  die  causa  uocens  zu 
beseitigen  sucht;  daneben  kann  man  auch  die  gegen  die  primären 
Anämien  benutzten  Mittel  (s.  unten)  anwenden.  Die  primären 
Anämien  werden,  wie  eben  bemerkt,  durch  Schädigung  entweder 
des  Knochenmarks  oder  des  zirkulierenden  Blutes  verursacht.  Schädi- 
gungen der  r 0 1 e.n  B 1 u t k ö r p e r c h e n bezw.  des  B 1 u t f a r b s t o f f e s 
werden  durch  zahlreiche  Gifte,  die  sogenannten  „Blutgifte“,  herbei- 
geführt.  Dieselben  werden  in  der  „Giftlehre“  besprochen  werden. 
Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  = A n ä ra  i e , oder  des 
Blutfarbstoffs  = Chlorose,  findet  sich  ferner  als  g e n u i n e Krank- 
h eit,  namentlich  des  jugendlichen  Alters.  Es  fragt  sich,  ob  es  sich 
hierbei  um  eine  Schädigung  der  fertig-gebildeten  Blutkörperchen  durch 
eine  krankmachende  Noxe  oder  um  eine  Erkrankung  oder  mangel- 
hafte F unktion  des  Erythrozyten -bilden den  Organes,  des  Knochenmarks, 
handelt.  Die  erstere  Alternative  ist  wohl  auszuschließen.  Überall, 
wo  wir  eine  Schädigung  der  roten  Blutkörperchen  (durch  chemische, 
thermische  usw.  Einw'irkungen)  konstatieren,  sehen  wir  die  ge.schädigten, 
morphologisch  veränderten  usw.  Blutscheiben  in  kürzester  Zeit  den 
Kreislauf  verlassen*)-  Ihr  Hämoglobin  wird  in  der  Leber  zu  Gallen- 
farbstoff umgewandelt;  es  kommt  zu  Polycholie  und,  infolge  Stauung 
der  sehr  farbstoffhaltigen,  konzentrierten,  zähflüssigen  Galle  zu  Ikterus. 
Im  Harn  ei’scheint  infolge  des  gesteigerten  Unterganges  von  roten 
Blutkörperchen  (auch  bei  Abwesenheit  von  Ikteiais)  der  Urobilingehalt 
vermehrt.  Die  köi-perlichen  Reste  der  Eiythi-ozyten  werden  in  der 
Hilz  und  Leber,  die  dabei  an.sclnvellen,  abgelagert;  hier  linden  sich 
auch  als  Reste  des  Bliitfai'bstoffes  braune,  eisenhaltige  Pigmente.  Bei 
einfachei'  primärer  Anämie  und  Chlorose  finden  wii'  nun  keine  Ver- 
mehrung des  ürabilingelmltes  des  Harns,  keinen  Ikterus,  keine  Schwel- 
ung von  Milz  und  Leber,  keine  Ke- Ablagerung  in  den  Organen. 
^ namie  und  (diloiuse  (als  genuine  Erkrankung)  sind  vielmehr  bedingt 


T)i  zweckniiü! 

Bliitkorperclieii  sonst  Voniiilassuiiy’  zu 
Embolien,  bieten  würden. 


ige  Einrielitung,  weil  die  untergelienden  roten 
intnivitalen  Geiinnnngen,  zu  Thronibo.sen  und 


116 


Arzneimittellehre. 


durch  eine  pathologisch  veränderte  bezw.  durcli  eine  niclit  ausreichende 
Tätigkeit  des  Blut-bildenden  Organs,  des  E r y t h r o b 1 a s t e n g e w e b e s 
im  Knochenmark.  Bei  der  perniziösen  Anämie  haben  wir  eben- 
falls eine  — hier  sehr  schwere  — Schädigung  des  blutbildenden  Ge- 
webes: die  Erythroblasten  bringen  nicht  mehr,  wie  normal,  infolge  des 
ihnen  innewohnenden  Bildiingstriebes,  gleichmäßig  rund  geformte  Blut- 
scheiben, sondern  vielmehr  unregelmäßig  gestaltete  Erythrozyten,  so- 
genannte Poikilozj’ten,  hervor,  die  sich  zudem  sehr  wenig  widerstands- 
fähig erweisen,  weshalb  sich  hier  auch  die  oben  erwähnten  Kenn- 
zeichen gesteigerten  Bliitkörperchenzerfalles : dunkelgefärbter  Harn, 
zuweilen  Ikterus,  Eiseiiablageriing  in  Leber  und  Milz  usw.,  finden. 

Gegen  primäre  wie  gegen  sekundäre  Anämien  werden  seit  jeher 
E i s e 11  p r ä p a r a t e angewandt ; die  günstige  Wirkung  des  Eisens  gegen 
„^Blutarmut“  ist  durch  vieltausendfältige  Erfahrung  sichergestellt.  Das 
Eisen  ist  bekanntlich  ein  wichtiger  Bestandteil  des  Blutfarbstoffs : 
das  Hämoglobin  enthält  1 Atom  Fe  in  seinem  Molekül.  Das  Blut  des 
Menschen  enthält  durchschnittlich  14  Proz.  Hämoglobin.  Das  Hämo- 
globin ist  ein  zusammengesetzter  Eiweißkörper  (ein  sogenanntes  „Pro- 
teid“) ; es  besteht  aus  96  Proz.  Eiweiß  und  4 Proz.  Fe-haltigen  Hämo- 
chroniogens.  Das  Hämoglobin  enthält  0,4  Proz.  Fe;  das  Gesamtblut 
also  0,056  Proz.  Ein  130  Pfund  schwerer  Mensch  enthält  in  seiner 
gesamten  Bliitinenge  (ca.  10  Pfund  = Vis  des  Körpergewichts)  somit 
ca.  2,8  g Eisen.  Im  Organismus  wird  beständig  Hämoglobin  verbraucht: 
aus  dem  Blutfarbstoff  gehen  Gallenfärbstoff  wie  Harnfarbstolf  hervor. 
Es  muß  daher  beständig  Hämoglobin  neu  gebildet  werden;  hierzu  ist 
(außer  Eiweißzufuhr)  Zufuhr  von  Eisen  notwendig.  Diese  erfolgt  mit 
der  Nahrung:  alle  Nahrungsmittel  enthalten  Eisen.  Das  Fleisch,  das 
ja  ebenfalls  einen  Hb-artigen  Farbstoff  enthält,  das  Eigelb,  die  grünen 
Pflanzenteile,  deren  grüner  Farbstoff,  das  Chloroph}^!!,  dem  Hämo- 
globin chemisch  nahe  steht,  enthalten  besonders  reichliche  Mengen  von 
(organisch  gebundenem)  Eisen;  in  der  Milch  ist  dagegen  nur  sehr  wenig 
Eisen  enthalten,  weshalb  Milch  nicht  allzu  lange  ausschließliche  Kinder- 
nahrung sein  soll.*)  Das  mit  der  Nahrung  zugeführte  Eisen  ist  mehr 
als  ausreichend,  den  täglichen  Fe-  (bezw.  Hb-)  Verlust  des  Körpers 
zu  decken.  Anämie  und  Chlorose  sind  nicht  etwa  darauf  zurückzu- 
führen, daß  von  den  betreffenden  Kranken  Eisen  nicht  in  genügender 
Menge  aufgenommen  bezw.  assimiliert  wird:  „Blutarmut“  findet  sich 
häufig  bei  reichlichster  Ernährung  und  bei  Abwesenheit  jeder  Störung 
des  Magendarmkanals.  Dementsprechend  beruht  auch  die  Wirkung 
der  Eisenzufuhr  niclit  etwa  darauf,  daß  einem  solchen  Defizit  abgeholfen 
werde.  Das  künstlich  — gewissermaßen  im  Überschuß  — zugeführte 
Eisen  muß  vielmehr  eine  anregende  Wirkung  auf  das  blut- 
bildende Organ,  das  Knochenmark,  ausüben.  Diese  Wirkung  teilt 
das  Eisen  mit  anderen  Schwermetallen.  AVir  haben  bei  der  Besprechung 
der  allgemeinen  Wirkung  der  Schwermetallsalze  ausgeführt,  daß  letztere 
sämtlich  eine  reizende  AVirkung  auf  das  Knochenmark  zu  besitzen 
scheinen.  Man  kann  nämlich  bei  den  verschiedensten  Metallen 
eine  „Reizung“,  i.  e.  Hyperämisierung  des  Knochenmarkes  beobachten; 
bei  manchen  ist  sogar  eine  Umwandlung  des  „gelben“  Fettmarkes  der 
Röhrenknochen  in  „rotes“  Mark  zu  konstatieren;  nur  geht  diese 
„günstige“  AVirkung  bei  den  meisten  Schwermetallen  mit  anderen, 

*)  Kinder  erlialteii  bei  ihrer  Gel)urt  aus  der  Placenta  einen  sehr  groben  Über- 
schuß  von  roten  Jilutkörperdien  (also  von  Prisen),  der  ihnen  oilenbar  als  lleserve- 
inaterial  für  ihre  ersten  Lebensinonate  dient. 
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„ungünstigen“  Al  irknngen  (Giftwirkungen  fiul  einzelne^ Oigane  odei 
alKenieiner  Protoplasinagiftwirkung)  einlier.  Bei  dein  Ei.sen  dagegen 
ist'^einerseits  die  anregende  AA’irkung  auf  das  Knochenmark  besonders 
stark  ausgesproclien,  tvälirend  andererseits  scliädliche  AVirkungen  — 
bei  der  gewöhnlichen  Anfmilnne  des  Fe  durch  den  Magendarinkanal  — 
fehlen  (bei  intravenöser  Injektion  erweisen  sich  die  Eisensalze,  wie 
alle  Schwermetallsalze,  stark  giftig).  — Neben  dem  Eisen  kommt  nur 
noch  das  Arsen  als  „blutbildendes“  Mittel  in  Betracht.  Seine  AAdi’kung 
ist  der  des  Eisens  ganz  analog:  es  wirkt  ebenfalls  „reizend“  auf  das 
Knochenmark  (auf  große  Dosen  Arsen  werden  entzündungserregende 
und  zellnekrotisierende  AA'irkungen  am  Knochenmark  beobachtet). 

Das  Blut  führt  nicht  allein  den  Körperzellen  Sauerstoff  und  Nähr- 
stoffe, den  ausscheidenden  Organen  Sekretionsmaterial  zu;  es  ist  auch 
der  Träger  und  A'erteiler  von  für  die  Erhaltung  wie  für  die  A’erteidi- 
gung  des  Lebens  hochwichtigen  Substanzen:  von  den  „Produkten 
der  inneren  Sekretion“,  die  von  gewissen  merkwürdigen  Organen 
(Schilddrüse,Nebennieren  usw.  — „Drüsen  ohne  Ausführungsgang“)gebildet 
Averden,  Avie  von  den  A 1 e x i n e n und  Antitoxinen,  die  teils  spontan, 
teils  unter  der  Ein\virkung  von  Infektionen  und  Intoxikationen  im 
Körper  entstehen.  Über  diese  hocliAvichtigen  Stoffe  AAÜrd  in  dem 
Abschnitt  „Organ-  und  Serumtherapie“  ausführlich  gehandelt  werden. 


AA'enn  das  Blut  die  Gefäße  verläßt,  so 


beginnt 


es  alsbald  zu 


gerinnen, 
kleinen  Gefäße  erfolgt. 


Falls  die  Blutung  aus  einem  durch  ein  Trauma  eröffneten 
so  Avird  durch  das  Gerinnsel  die  Öffnung  des 
Gefäßes  verstopft,  und  dadurch  die  Blutung  gestillt.  Innerhalb  der 
Gefäße  wird  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  die  glatte  Endothelaus- 
kleidung der  Gefäßwand  verhindert.  AA^enn  die  GefäßinneiiAvand  Defekte 
aufweist,  wenn  sie  rauh  wird,  verkalkt,  gescliAvürig  zerfällt,  so  vermag 
sie  die  Gerinnung  nicht  mehr  zu  hindern,  und  es  schlagen  sich  Gerinnsel 
auf  der  veränderten  Stelle  nieder.  — Durch  gewisse  Stoffe  Avird  die 
Gerinnbarkeit  des  Blutes  vermehrt,  durch  andere  v e r m i n d e r t. 
Alan  hat  zu  unterscheiden  zwischen  Stoffen,  die  auf  das  im  Körper  krei- 
sende, und  solchen,  die  auf  das  aus  den  Gefäßen  entlassene  Blut  Avirken. 
Alan  kann  die  G erin n un  g.  des  Blutes  extra  corpus  hindern, 
Avenn  man  das  Blut  in  mit  Öl  ausgegossenen  Gefäßen  auffängt,  ferner, 
Avenn  man  es  mit  konzentrierten  Neutralsalzlösungen  mischt  (z.  B.  mit 
28®/,,  Alagnesiumsulfat-Lösung  im  A^erhältnis  von  1:3),  oder  wenn  man 
die  Kalksalze  des  Serums  (durch  Fluornatrium,  oxalsaures  Natrium, 
zitronensaures  Natrium)  ausfällt,  schließlich  Avenn  man  Blutegelextrakt 
('s.  unten)  hinzusetzt.  Die  Blutgerinnung  extra  corpus  Avird 
beschleunigt,  Avenn  man  das  Blut  mit  einem  Stabe  schlägt,  oder 
es  mit  Körpern  mit  rauher  Oberfläche  in  Berührung  bringt  (in  diesem 
Sinne  wirkt  das  beim  Volke  beliebte  Auflegen  von  SpinneAveben  (!)  auf 
blutende  Wunden,  wie  die  Anwendung  von  Penghawar  Djambi*)  oder  von 
AVundschwamm**)j,  schließlich  Avenn  man  auf  das  aus  der  AATinde  lierAmr- 
(luellende  Blut  eiweißfällende  Stoffe  eimviiken  läßt,  die  eine  rasche, 
ausgiebige  Gerinnselbildung  beAvirken.  Zu  letzterem  ZAveck  Avird 
namentlich  der  Li(|Uor  ferri  ses(iuichlorati  gebraucht;  auch  die 
(reiO) säure  Aviikt  als  kräftiges  Gerinnung  erzeugendes,  (daneben  die 
Gefäße  verengei’iules)  Alittel;  auch  verdünnte  organi.sche  Säuren  (ver- 


*)  Die  gelben,  .seidenglänzemlen  .Spreuliaare  a'ou  bauinartigen  Fanicn. 

) Das  getrocknete  (iewebe  von  l’olyporns  fonientarius,  AAbiinl-  oder  Feuer- 
schwaniin. 
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(lüiinter  Essig-,  Zitronensaft)  werden  zuweilen  zur  Blutstillung  (bei 
Nasenbluten  z.  B.)  verwendet.  — Die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
innerhalb  der  Gefäße  wird  aufgehoben,  wenn  Pe])ton  oder 
Blutegelextrakt  in  die  Blutbahn  injiziert  werden.  (Der  Blutegel,  wie  die 
Zecke,  wie  das  Anchylostoma  duodenale  führen  in  ihren  Mundteilen 
ein  gerinnungshemmendes  Ferment,  damit  sie  aus  den  von  ihnen 
gesetzten  Bißwunden  reichlich  Blut  saugen  können;  Blutegelbißwunden 
bluten  daher  auch  lange  nach.)  Die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
kann  — in  geringem  Grade  — durch  Zufuhr  von  Kalk  salzen 
befördert  werden.  Der  Kalk  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der 
Gerinnung,  indem  durch  ihn  nach  neuerer  Anschauung  das  gerinnungs- 
erregende Fibrinferment  aktiviert  wird  (wie  oben  bemerkt,  bleibt  die 
Gerinnung  aus,  wenn  die  Kalksalze  aus  dem  Blutplasma  ausgefällt 
werden).  Es  kann  daher  durch  künstliche  Zufuhr  von  Kalksalzen  mög- 
licherweise der  Neigung  zu  Blutungen  (bei  Hämophilie,  häufigem  Nasen- 
bluten, überreichlicher  Menstrualblutung,  Hämoptoe)  entgegengewirkt 
werden.  Weit  wirksamer  als  Kalkzufuhr  ist  die  Zufuhr  von  Gelatine 
(in  subkutaner  Injektion).  Wird  Gelatine  in  genügender  (ziemlich 
bedeutender!)  Menge  dem  Blute  zugeführt,  so  nimmt  die  Gerinnbarkeit 
desselben  deutlich  zu:  die  Gerinnung  des  aus  der  Ader  entlassenen 
Blutes  erfolgt  in  viel  kürzerer  Zeit  als  normal.  Daher  vermag  Injek- 
tion von  (erwärmter)  Gelatinelösung  bei  gefährlichen  inneren  Blutungen 
( Hämoptoe  u.  ähnl.  ) zuweilen  lebensrettend  zu  wirken.  Die  Gerinnbar- 
keit des  zirkulierenden  Blutes  wird  schließlich  durch  bestimmte  G ifte 
('Blutgifte,  Schlangengift  usw.)  vermehrt,  zuweilen  so  hochgradig,  daß 
i n t r a A’  i t a 1 e Gerinnungen  in  den  Gefäßen  « (bei  intakter  Gefäß- 
innenAvand)  eintreten  können  (hierüber  Avird  in  der  „Giftlehre“  ge- 
sprochen Averden). 


Mittel  zur  Förderung  der  Blutbilduug.' 

Eisen.  Das  Eisen  wird  sowohl  als  Metall  Avie  als  anorganische 
oder  organische  Salze  wie  in  Gestalt  organischer  Verbindungen,  in 
denen  das  Fe  in  larvierter  Form  enthalten  ist,  therapeutisch  ange- 
Avandt.  Eisen  bildet  mit  Säuren  zwei  Reihen  von  Salzen:  Oxydulsalze 
(,,FeiTO“-Verbindungen),  in  denen  das  Fe  zweiwertig  erscheint  (z.^  B’ 
scliAvefelsaures  Eisenoxydul,  FeSO.J,  und  Oxydsalze  („Ferri“  - Ver- 
bindungen), in  denen  das  Fe  dreiAvertig  ist  (z.  B.  Fe.,Cl(„  Eisenchlorid). 
Ei.senoxvdverbindungen  Averden  durch  FeiTOzyankalium  (bei  GegeuAAurt 
von  Salzsäure)  als  Berlinerblau,  Oxydul  Verbindungen  durch  Ferrizyan- 
kalium  als  TuRNHunLS-Blau  ausgefällt.  Schwefelammonium  fällt  aus 
Eisenoxyd-  Avie  Oxydnlverbindungen  dunkelgefärbtes  ScliAvefeleisen, 

FeS,  ans.  . . ..  , , , j 

Die  löslichen  Eisensalze  Avirken  ei  \A'e  iß  fällend  und  darum  atzend. 
Das  Eisenchlorid  ruft  in  Blut  dicke,  konsistente  Gerinnung  hervor  und 
ist  daher  zur  Blutstillung  geeignet  (s.  unten).  Die  Eisensalze  besitzen 
einen  zusammenziehenden,  „tintenartigen“  Geschniack.  ^ Mit  Gallus- 
säure geben  sie  sclnvarzgefärbte  Verbindungen  (,/rinten“). 

Subkutan  oder  intravenös  eingeführt  sind  die  Eisensalze  stark  giitig; 
sie  erzeugen  Gastroenteritis.  Nierenentzündung,  Gefäßlähmung  und  allge- 
meine (zentral  bedingte)  Läl'iiuing.  Innerlich  gegeben  vermögen  die 
Eisensalze  (auch  wenn  sie  Ätzung  des  i\lagendarmkanals  verursaclien) 
resorptive  Vergiftung  nicht  hervorzuruien.  . 

\'on  dem  in  den  i\Iagen  gebracliten  Eisen  AVird  stets  nur  eine  sein 
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kleine  Meiis:e  resorbiert.  Diese  Resorption  findet  liauptsiichlicli  im 
Jinodennm  und  im  Anfangsteile  des  Jejunnms  statt, ^ und  zwar  wird 
sowolil  Eisen  selbst,  wie  Eisensalze,  wie  organische  Fe- Verbindungen  auf- 
o-enommen.  Metallisclies  Eisen  wird  durcli  die  Salzsäure  des  Magens 
als  Ee.,Cl,(  gelöst.  Organische  Fe-Präparate  werden  zum  '^l’eil  im 
Magen  "zersetzt  (durch  die  HCl);  andererseits  werden  anorganische 
Eisenverbindnngen  im  Älagendarmkanal  zu  organischen  Fe- Verbin- 
dungen (Eisenalbuminaten  usw.)  umgewandelt,  da  Eisenox}M  sich  auch 
außerhalb  des  Körpers  sehr  leicht  mit  Eiweißkörpern  (wie  auch  Kohle- 
hydraten) verbindet.  Dies  Verhalten  bietet  wohl  die  Erklärung  dafür, 
daßanorganischewieorganischeEisenpräparate  in  gleicher  Weise 
zur  Behandlung  von  Blutarmut  geeignet  sind.  Lösliche  Eisensalze  (sei  es. 
daß  sie  als  solche  eingeführt  werden,  sei  es,  daß  sie  erst  im  Magen — 
durch  die  Salzsäure  des  letzteren  — gebildet  werden)  können  leicht 
Ätzung  oder  wenigstens  Schädigung  der  Magenschleimhaut  herbeiführen. 
Man  vermeidet  dieselbe,  indem  man  die  anorganischen  Fe-Präparate 
auf  vollen  Magen  gibt,  mit  kleinen  Dosen  beginnt  und  vorsichtig 
steigt.  Die  organischen  Fe-Präparate,  in  denen  das  Fe  in  larvierter 
Form  enthalten  ist  (durch  Schwefelammonium  nicht  ausgefällt  wird), 
haben  keine  lokal-schädigende  Wirkung.  Am  rationellsten  erschiene 
es,  das  Eisen  in  der  Form  dem  Organismus  zuzuführen,  in  der  es 
selbst  im  Körper  enthalten  ist.  Es  ist  dies  in  Gestalt  des  F erratins, 
einer  6 Pinz.  Fe  enthaltenden  Ferrialbuminsäure,  die  besonders  reich- 
lich aus  der  Leber  zu  gewinnen  ist  (außerdem  aber  auch  künstlich  aus 
Eiweiß  hergestellt  werden  kann). 

Das  Ferratin  wird  in  folgender  einfacher  Weise  dargestellt  : Man  zerhackt  die 
Leber  zn  einem  Brei,  vermischt  diesen  mit  dem  mehrfachen  Volnmen  Wasser,  erhitzt 
die  Mischling  allmählich,  unter  ümrühren,  znm  Sieden  und  erhält  einige  Minuten  im 
Sieden;  dann  filtriert  man  und  ruft  in  dem  klaren  Filtrat  durch  Zusatz  von  ver- 
dünnter Weinsäure  oder  Essigsäure  einen  Niederschlag  hervor:  dieser  Niederschlag 
ist  das  Ferratin,  das  auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet  wird  (Schmiedebehg). 

Das  Ferratin  wird  besser  resorbiert  als  ein  anderes  der  organischen 
Fe-Präparate,  namentlich  auch  besser  als  das  Hämoglobin,  Methämo- 
globin,  Hämatin,  die  durchaus  keine  empfehlenstverten  Eisenpräparate 
dar.stellen  (nebenbei  unappetitlich  und  unangenehm  zu  nehmen  sind), 
indem  sie  im  Magendarmkanal  sich  zersetzen,  und  das  Eisen  aus  ihnen 
gar  nicht  oder  nur  in  minimalster  Menge  resorbiert  wird.  Man  sollte 
nun  meinen,  daß  das  Ferratin  auch  die  besten  therapeutischen  Erfolge 
aufweisen  sollte;  tatsächlich  ist  es  ja  wohl  auch  ein  wirksames,  dabei 
angenehm  zu  nehmendes,  den  Magen  nicht  belästigendes  Mittel;  aber 
von  hervorragenden  Praktikern  wird  betont,  daß  bezüglich  der  Prompt- 
heit  und  Sicherheit  der  Wirkung  die  alten,  anorganischen  Eisen- 
präparate  dem  Ferratin,  wie  den  übi'igen  neueren,  organischen  Fe- 
Präparaten  zum  mindesten  ebenbürtig  seien,  sie  sogar  zuweilen  an- 
scheinend  übertiäfen. 

Die  Resorption  des  Eisens  erfolgt,  wie  oben  bemerkt,  durch  die 
Sclileirnhaut  des  Duodenums  und  .lejunums;  man  kann  das  Eisen  in 
Epithelien  und  Zottengewebe  mikrochemisch  nachweisen.  Ausgescliieden 
vyird  das  aufgenommene  Eisen  vor  allem  durch  den  Dickdarm,  der  ja 
für  viele  Schwernietalle  ((Quecksilber,  Wismut  usw.)  das  Haujitaus- 
scheidnngsorgan  ist,  — in  weit  gei’ingerer  Menge  (iinr  zu  ca.  .b  Pi'oz.) 
durch  die  Nieren.  Die  (-iesaintausscheidiing  dnrch  Niere  und  Darm 
lieträgt  aber  immei'  nur  einen  relativ  geringen  'feil  der  anfgenommenen 
Fe-Menge.  Die  Hau])tmenge  des  resorbiertmi,  im  Körpei'  kreisenden 
Eisens  wird  an  bestimmten  Stellen:  in  Leber,  Älilz  und  Knochenmaik, 
zurückgehalten.  Diese  Organe  (insbesondere  die  Leber)  liilden  ge- 
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wisseniiaßen  Eisendepots,  von  denen  das  Eisen  nacli  den  Orten  des 
Bedarfs  abgegeben  wird.  AVenn  man  an  Hunden  einen  beträclitlichen 
Aderlaß  vornimmt,  so  nimmt  der  Ferratingelialt  der  Leber  bedeutend 
ab,  indem  das  Eisen  nacli  dem  Enoclienmark,  wo  es  zur  Hämoglobin- 
bildung benutzt  wird,  transportiert  wird. 

Daß  künstlicli  zugefülirtes  Eisen  — wie  das  Eisen  der  Nabrung  — 
zur  Blutbildung  benutzt  wird,  ist  durch  vielfache  Experimente  sicher- 
gestellt.  Entzieht  man  einem  Hunde  eine  große  Blutmenge  und  füttert 
ihn  dann  mit  Fe-arnier  Nahrung  (reiner  Milchnahrung),  so  wird  er 
anämisch,  kraftlos,  verliert  an  Körpergewicht,  verweigert  schließlich 
das  Futter  und  droht  einzugehen.  Setzt  man  nunmehr  der  Milch 
Eisen  in  irgend  einer  Form  zu,  so  beginnt  das  Tier  wieder  zu  fressen, 
erholt  sich  zusehends  und  wird  in  kurzer  Zeit  wieder  völlig  normal. 
Auch  direkte  Blutkörperchenzählungen  und  Hämoglobinbestimmungen 
haben  die  Förderung  der  Blutbildung  durch  künstlich  zugeführte 
Eisenpräparate  erwiesen. 

Alit  der  Nahrung  (i.  e.  mit  der  gewöhnlichen,  gemischten  Nahrung) 
wird  vom  Menschen  täglich  ca.  0,1  g Eisen  aufgenommen.  Die  Aus- 
scheidung an  Eisen  aus  dem  Körper  beträgt  ca.  10  — 15  mg  pro  die.  Der 
tägliche  Eisenverlust  wird  also  durch  die  gewöhnliche  Nahrung  über- 
reichlich gedeckt  (das  meiste  wird  natürlich  unresorbiert  mit  den 
Fäces  ausgeschieden). 

A\'ie  ist  es  nun  zu  erklären,  daß  künstliche,  medikamentöse  Zufuhr 
von  Eisen  — also  noch  viel  weiter  über  den  gewöhnlichen  Bedarf 
hinaus  — bei  „Blutarmut“  günstig  wirken,  die  Blutkörperchen-, 
bezw.  die  Hämoglobinbildung  befördern  kann  ? Man  hat,  um  diese 
auf  den  ersten  Blick  frappierende  Tatsache  zu  erklären,  verschiedene 
Theorien  aufgestellt,  nach  denen  die  zugeführten  Eisenpräparate  in- 
direkt günstig  auf  die  Blutbildung  wirken  sollten.  Nach  der  einen 
Anschauung  sollten  die  Eisensalze  adstringierend  und  „tonisierend“ 
auf  die  Magen-  und  Darmschleimhaut  wirken  und  sie  dadurch  zur 
Assimilation  der  in  der  Nahrung  enthaltenen  Fe- Verbindungen  ge- 
eigneter machen.  Nach  einer  anderen  Meinung  sollte  durch  die  Eisen- 
salze im  Darme  reichlich  „tierisches  Gummi“  niedergeschlagen  werden, 
das  die  Resorption  der  Hämoglobinbildner  (der  oi’ganischen  Fe-A’'erbin- 
dungen)  behindere.  Nach  einer  dritten  Anschauung  sollte  das  künst- 
lich zugeführte  Eisen  den  Schwefelwasserstoif  im  Darme  binden  (die 
Stühle  werden  nach  Fe- Verabreichung  durch  Bildung  von  FeS  schwarz 
bezw.  dunkelgrün),  und  dadurch  sollten  die  natürlichen  Fe-A^erbindungen 
der  Nahrung  vor  der  Zersetzung  durch  SH.,  geschützt  werden.  Alle 
diese  Theorien  sind  unzulänglich:  man  kann  weder  durch  ein  Darm- 
adstringens noch  durch  eine  Leim-fällende  Substanz  noch  durch  einen 
anderen  SH.^ -bindenden  Körper  die  prompte,  typische  AA^irkung  er- 
zielen, die  Eisendarreichung  bei  Chlorose  z.  B.  hervoi  ruft.  Zur  Evidenz 
wird  die  Unrichtigkeit  der  oben  angeführten  Theorien  erwiesen  durch 
die  'l’atsache,  daß  subkutan  zugeführte  kleine  Eisendoseu  in  der- 
selben AV'eise  auf  (üilorose  heilend  einwirken  wie  iniieiiiche  Eisen- 
verabreichung. Das  Eisen  besitzt  also  eine  direkte  Einwirkung  auf 
die  Blutbildung,  und  diese  ist  in  einer  anregenden,  reizenden  AA  ir- 
kung  auf  die  Stätten  der  Blutbildnng,  auf  das  Erythroblasten- 
gewebe  im  Knochenmark  zu  suchen  (vgl.  oben,  S.  116). 

Die  Eisentheiapie  ist  vor  allem  wii'ksam  bei  dertUilorose  weib- 
licher Individuen,  die  zur  Pubertätszeit  oder  bald  nach  der.selbeii 
beginnt.  Als  Folge  der  Eisenzufuhr  stellt  sich  Rödung  der  Haut  und 
der  Schleimhäute  ein,  nimmt  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  wie  die 
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Zahl  der  roten  Blutkörperchen  zu,  schwindet  das  Älüdigkeitsget'ülil, 
die  Kurzatmigkeit,  das  Herzkloitfen,  die  Verdauungsstörungen  usw. 
Die  Verabreichung  des  Eisens  mul.?  immer  verknüpft  sein  mit  allge- 
meinen hygienisch-diätetischen  ]\raßnahmen,  die  auf  eine  Kräftigung 
des  Organismus  abzielen : Aufenthalt  in  guter  Luft,  mäßige  (nicht 
übertriebene!)  Bewegung,  Bäder  (namentlich  Seebäder),  reichliche,  zweck- 
entsprechende Ernährung.  Die  Verdauung  ist  sorgfältig  zu  überwachen; 
es  ist  dasjenige  Fe-Präparat  zu  wählen,  das  vom  Magendarmkanal  am 
besten  vertragen  wird  (was  oft  individuell  ganz  verschieden  ist,  wes- 
halb man  bei  den  einzelnen  Patienten  erst  das  geeignete  Präparat  aus- 
probieren muß).  — Nach  großen  Blutverlusten  (profusen  Uterus- 
blutungen u.  ähnl.)  kann  man  Eisenpräparate,  neben  roborierender  Diät, 
verordnen,  — doch  ist  zweifelsohne  die  letztere  hier  das  Wichtigere.  — 
Bei  sekundären  Anämie  n (infolge  Ernährungsstörungen,  konsumie- 
renden Krankheiten  usw.)  wird  man  in  erster  Linie  gegen  dieGruudkrank- 
heit  Vorgehen;  daneben  kann  man  ein  Eisenpräparat  (eventuell  in  Vereini- 
gung mit  Arsen  und  Chinin)  verordnen.  — Gegen  perniziöse  Anämie 
wie  gegen  Leukämie  wird  Eisen  (wie  auch  Arsen  — s.  unten)  gegeben, 
freilich,  ohne  daß  man  eine  sichere  Wirkung,  wie  bei  der  Chlorose, 
erhoffen  darf.  — Man  beginne  bei  der  Eisenverabreichung  mit  kleinen 
Dosen,  0,05  bis  höchstens  0,1  g,  und  gebe  dieselben  auf  vollen  Magen 
(2 — 3mal  täglich  nach  der  Mahlzeit).  Zur  subkutanen  Injektion  eignet 
sich  das  Eisen  nicht  recht;  diese  Anwendungsform  (z.  B.  Ferrum  citricum 
in  kleinen  Dosen)  hat  sich  zwar  als  wirksam  erwiesen,  ist  aber  schmerz- 
haft, führt  leicht  zu  Abszessen  und  ist  auch  wegen  der  großen  Giftig- 
keit der  -ins  Körperinnere  eingeführten  löslichen  Fe-Salze  bedenklich. 
Eisenbäder,  sogenannte  „Stahlbäder“,  sind  ohne  jeden  (direkten)  Nutzen: 
Eisen  wird  dabei  auch  nicht  in  Spuren  in  den  Körper  aufgenommen. 
Trinkkuren  von  Eisenwässern  (an  der  Urspruugsstelle  der  Eisenquelle!) 
sind  dagegen  wegen  der  Leichtverträglichkeit  des  — stets  ja  sehr 
verdünnten  — Eisenwassers,  wie  wegen  der  mit  dem  Badeaufent- 
halt verbundenen  günstigen  hygienischen  usw.  Bedingungen  recht 
geeignet.  (Zur  Verschickung  eignen  sich  Eisenwässer  nicht,  da  sich 
das  Eisen  meist  bald  an  den  Wänden  der  Flasche  usw.  in  unlöslicher 
Form  amsscheidet.)  — Kontraindiziert  ist  nach  alter  Eegel  die  Eisen- 
verabreichung bei  fieberhaften  Erkrankungen,  ferner  bei  Neigung  zu 
Blutungen  (Lungenschwindsucht),  sowie  bei  Herzkrankheiten;  letzteres 
hat  sicher  keinen  Grund;  es  können  vielmehr  durch  erfolgreiche  Fe- 
Behandlung  oft  „akzidentelle“  (anämische)  Herzgeräusche  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Bei  Einnehmen  von  Eisenpräparaten  ver- 
meide man  gleichzeitige  Aufnahme  von  gerbsäure- haltigen  Getränken 
(Bntwein,  Tee,  Kaffee  usw.),  da  sich  sonst  „Tinte“  im  Magen  bildet. 
Lösliche,  sauer  reagierende  Eiseusalze  greifen  die  Zähne  au;  daher 
sind  die  Zähne  nach  Einnahme  von  Eisen] )räparaten  sorgfältig  zu  ])utzen 
(Eisenwässer  werden  zur  Schonung  der  Zähne  durch  Glasröhren  o.  ähnl. 
eingesogen). 


^lotiillisclu's  Kiscn.  Ferrum  ])U  1 ve  ra tum , gepulvertc.s  Ei.seii;  graues 
itiiyer.  — errum  recluctum  (s.  F.  Hydrogeiiio  reiluctum),  .sehr  feiue.s,  durch  Re- 
auktioii  mitte  s Wa.s.serstoff  gewonnenes  l’ulver.  .Ms  Pulver,  in  Pillen,  Pastillen 
(X.  B.  ( hokoladepastillen  ä O.Od  Fm. 

AiKirganiHclie  Kisensalze,  Ferrum  sul  furicum,  Eisenvitriol,  schwefelsaures 
&.senoxydul  + TlluO;  hellgrüne,  an  der  Luft  verwitternde  Kristalle,  in 

wa-s.ser  leicht  löslich.  Innerlich  wenig  gebraucht.  Dient  als  Ferrum  sul  furicum 
cnuium  als  billiges  Desinfektionsmittel  zur  Desinfektion  im  großen  (von  .Miorten  usw.). 

■ Antidotum  Arscnici  wurde  früher  (jetzt  leider  nicht  mehr!)  einer.seits 

eine  ftli.schiing  von  1_Ü()  Teilen  Ferrisulfatlösung  mit  2ri()  'P.  Wasser,  und  andererseits 
eine  Mischung  von  l.ö  T.  gebrannter  Magnesia  mit  250  'P.  Wasser  in  den  .Aiiotheken 
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yoirätig  gehalten.  Die  Liisuiigeu  sind  kurz  vor  dein  Gebrauch  zusainmenzngießen  • 
in  (lein  (remisch  findet  sich  dann  Kisenoxydhydrat,  schwefelsaures  Maf^'nesinni  und 
Magnesiuinoxyd  (vgl.  hei  „Arsenvergiftnng“  in  Giftlehre). 

Ferrum  sesquich  1 o ra  tu  in  ; gelbe,  kri.stallinische,  an  der  Luft  zerfließende 
Masse.  Innerlich  nicht  gebraucht;  als  Liiiuor  ferri  sesquichlorati  zur  Blut- 
stillung verwendet  (s.  unten). 


1 


rinctura  ferri  chlor ati  aetherea  („Tinctura  tonico-iiervosa  Bestuscuefpii“) 
Teil-Liq.  ferri  sesquichlorati,  2 T.  Äther,  7 T.  Alkohol;  1 Proz.  Fe  enthaltend. 

Eisensalmiak;  rotgelbes,  in  Wasser 


Ammonium  chloratum  f e r r a t u m 
lösliches  Pulver,  2,5  Proz.  Fe  enthaltend. 

Li((uor  ferri  oxychlorati,  Eisenoxydhydrat  in  Salzsäure  gelöst,  3,5  Proz. 
Fe  enthaltend. 

Liquor  ferri  jodati,  50  Proz.  Eisenjodür  enthaltend;  besser  als  Sirupus 
ferri  jodati,  2 Proz.  Fe  enthaltend. 

Pilulae  aloeticae  ferratae  („italienische  Pillen“),  enthalten  je  0,05  Ferrum 
sulfuricnm  siccum  (kristallwasserfrei)  und  Aloe. 

Pilulae  ferri  carbonici  Blaudii  („BLAunsche  Pillen“),  Ferrosulfat  (9  Proz.), 
Natriumkarbonat  (7  Proz.)  und  Magnesia  usta  (0,7  Proz.)  enthaltend. 

Eisensalze  init  organischen  Säuren.  Ferrum  lacticum,  milchsaures 
Eisenoxydul ; grünlichweißes  Pulver  24  Proz.  Fe  enthaltend,  in  40  Teilen  Wasser 
löslich.  Dosis:  0,05 — 0,3. 

Ferrum  citri  cum  oxydatum,  zitronensaures  Eisenoxyd;  rote  Blättchen, 
ca.  20  Proz.  Fe  enthaltend;  Dosis:  0,1 — 0,3. 

Extr actum  ferri  pom ati;  aus  gepulvertem  Eisen  und  sauren  Äpfeln  durch 
Abpressen  der  Flüssigkeit  und  Eindampfen  derselben  dargestellt;  7—8  Proz.  Fe  ent- 
haltend. Do.sis:  0,2— 0,5.  — Tinctura  ferri  pomati,  1 Teil  Extr.  ferr.  pom.:  9 
Aq.  Cinnamomi;  Dosis:  20—50  Tropfen. 

Eiseusaccharate.  Ferrum  oxydatum  saccharatum;  aus  Eisenchlorid 
mit  Hilfe  von  Natriumkarbonat,  Natronlauge  und  Zucker  dargestellt;  enthält  3 Proz.  Fe. 
Dosis:  l,0-3,0.  — Sirupus  ferri  oxydati;  1 Teil  Ferr.  oxyd.  sacchar.,  1 Wasser 
und  1 Sirup.  Dosis:  teelöffelweise. 

Ferrum  carbouicum  saccharatum;  aus  Ferrosulfat,  Natriumkqrbouat  und 
Zucker  dargestellt;  10  Proz.  Fe  enthaltend.  Dosis:  0,5 — 1,5. 

Organische  Eisenpräparate.  Liquor  ferri  albuminati;  Eisenalbuminat- 
lösung;  aus  Eisenoxyd  und  Eiweiß  hergestellt;  bräunlichrote,  alkalisch  reagierende 
Flüssigkeit,  0,4  Proz.  Fe  enthaltend.  Dosis:  teelöffelweise. 

F erratin,  Eisenalbuminsäure;  braunes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  6 Proz. 
Fe  enthaltend.  Dosis:  0,5 — 1,0. 

Natriumferratin,  rotbraunes,  in  Wasser  lösliches  Pulver  (als  Zusatz  zu 
Milch  usw.).  Dosis  wie  bei  Ferratin. 

Karniferrin,  aus  Fleischextrakt  hergestellte  Fe- Verbindung,  30  Proz.  Fe  ent- 
haltend. Dosis:  0,2— 0,5  in  Oblaten. 

Triferrin,  Eiweißverbindung  der  Paranukleinsäure,  22  Proz.  Fe  enthaltend. 
Dosis  wie  bei  vorigem. 

Es  gibt  noch  eine  Anzahl  anderer,  fabrikmäßig_  dargestellter,  mit  mehr  oder 


minder  großer  Reklame  angepriesener  Eisen-  bezw.  Blutpräparate  (über  letztere  s. 
oben  S.  119):  Hämoglobin,  Hämatogen,  Hämatin,  H ä m a 1 b u m i n , H ä m a t o 1 , 


Häm  ose,  Sanguinal,  Sanguinoform,  Sanguiferrin,  Eubiose,Roborin, 
Dynamo  gen,  Perdynamin,  Fers  an,  Ferratogen  usw.  usw.  Weiter  werden 
pharmazeutische  Präparate  wie  Eisen  wein,  Eisen  chokolade,  Eisenmalz- 
extrakt.  Eisen  lebe  r trän  usw.  in  vielfacher  Form  in  den  Handel  gebracht. 

Natürliche  Eisenwässer.  Dieselben  enthalten  meist  doppeltkohlensaures  Eisen- 
oxydnl,  seltener  schwefelsaures  Eisenoxydnl  (nur  die  ersteren  werden  zum  Trinken 
benutzt).  Das  Ferrokarbonat  wird  durch  einen  mehr  oder  minder  reichlichen  Gehalt 
des  natürlichen  Eisenwassers  an  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten ; beim  Stehen  an 
der  Luft  entweicht  die  Kohlensäure,  und  unter  dem  Einßiiß  des  atmosphärischeu 
Sauerstoffs  scheidet  sich  braunes  Eisenoxyd  aus.  Je  nachdem  neben  dem  Itisensalz 
noch  andere  Stoffe  vorhanden  sind  oder  nicht,  unterscheidet  man  reine  Stahl- 
(luellen.  Eisensäuerlinge  (mit  reichlichem  Gehalt  an  freier  Kohlensäure),  sali - 
nische  Eisenwässer  (mit  Alkalisalzen),  erdige  Eisenwüsser  (mit  Salzen 
der  Erdalkalien).  Keine  Stahl  quellen  bezw.  Ei.sensäiierlinge  sind  Alexisbad 
(Harz),Schwalbach  (Taunus).  Brückenau  (Rhön),  S teben  ((Iberfranken),  A lexan- 

d(  ■ ■ "“■■■  ' 
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Arsen.  Acidum  avsenicosum  wie  Lifinor  kalii  arseuicosi  werden 
entweder  mit  Kisen  .oder  statt  des  Eisens  verordnet  bei  primären  und 
sekundären  Anämien  bezw.  Kachexien  (s.  über  Arsen  S.  43  tt.).  Man 
verordnet  z.  B.  Ferr.  reduct.  5,0,  Acid.  arsenicos.  0,2,  Pulv.  et_Succ. 
Liquir.  q.  s.  ut  f.  Pil.  No.  C.  Tägdicli  steigend  1 — 4 Pillen  (=  0,05—0,2 
Eisen  und  2 — 8 mg  Arsenik).  Oder  man  verschreibt  Liq.  arsenical. 
Fowuebi  10,0,  Tinct.  ferri  pomat.  40,0;  2 mal  täglich  10—40  Tropfen. 
— Über  Eisen- Arsenwässer  s.  S.  46. 


Mittel  zur  lilutstillung. 

Zur  Stillung  von  Blutungen  aus  Gefäßen  der  Haut  oder  der  äußeren 
Schleimhäute  tvird  man  natürlich  stets  in  erster  Linie  mechanische 
Hilfsmittel,  d.  h.  Kompression  oder  Unterbindung,  anwenden.  Zu  den 
mechanischen  Hilfsmitteln  ist  auch  zu  rechnen  die  Anwendung  von 
Penghawar  Djambi,  den  goldgelben,  seidenglänzenden  Spreuhaaren 
von  baumartigen  Farnen  (rein  oder  als  Penghawar watte  bei  Nasen- 
bluten oder  bei  parenchymatösen  Blutungen  benutzt),  wie  von  Wund- 
schwamm, Fungus  chirurgorum,  dem  getrockneten  Gewebe  von 
Polyporus  foraentarius  (nur  desinfiziert  zu  benutzen !).  Neben  den 
mechanischen  Hilfsmitteln  kann  man  thermische  (Kälte,  Eis)  und 
chemische  an  wenden.  Von  letzteren  benutzt  man  entweder  Mittel,  die 
das  Blut  gerinnen  machen ; E i s e n c h 1 o r i d , Gerbsäure,  ver- 
dünnten Essig,  oder  solche,  die  die  Gefäße  kräftig  zusammen- 
ziehen: A dstringentien,  Kokain  (s.  d.),  Adrenalin  (s.  bei 
Nebennierenextrakt).  Von  den  gefäßverengernden  Mitteln  ist  der 
N ebenni e re  nextr  akt  weitaus  das  stärkste  und  dient  zur  Stillung 
bezw.  Verhütung  von  Blutungen  der  Nasen-,  Rachen-,  Kehlkopf-  usw. 
Schleimhaut;  von  den  Blutgerinnung-erzeugenden  Mitteln  kommt  vor 
allem  das  Eisenchlorid  bezw.  der  Liquor  ferri  sesquichlor ati 
in  Betracht. 

Liquor  ferri  sesquichlorati,  10®/o  wässerige  Lösung  des  (zerfließlichen)  Eiseii- 
cblorids;  braune  Flüssigkeit,  die  die  Haut  wie  die  Wäsche  intensiv  gelb  färbt.  Der 
Chirurg  Avendet  den  Liquor  ferri  sesquichlorati  bei  frischen  Wunden  als  Blutstillungs- 
mittel nicht  gern  an,  weil  er  zugleich  das  Gewebe  verätzt.  Seine  Anwendung  kann 
aber  erforderlich  werden  bei  Höhlenwunden,  wenn  andere  Blutstillungsverfabren  nicht 
zum  Ziele  führen,  bei  heftigen  Metrorrhagien,  bei  unstillbarem  Nasenbluten,  bei 
Blutungen  bei  Hämophilen.  Man  verwendet  in  Liquor  ferri  sesquichlorati  eiugetauchte 
und  dann  ausgedrückte  Watte.  Bei  häufigem  Bluthusten  kann  man  Inhalation 
von  2 "/o  Lösung  von  Ferrum  sesquichloratuui  versuchen.  Gegen  Blutungen  im 
Magen  wie  namentlich  im  Dann  ist  Liquor  ferri  sesquichlorati  kaum  wirksam,  da  er 
nicht  in  genügender  Konzentration  (im  Darm  auch  nicht  unzersetzt!)  an  die  blutende 
Stelle  gelangt. 

Zur  Bekämpfung  von  Blutungen  in  inneren,  von  außen  nicht 
zugänglichen  Organen  dient  vor  allem  Rnhe,  und  zwar  einerseits 
körperliche  Rnhe  wie  andererseits  psychische  Beruhigung;  erstere 
erreicht  man  durch  absolute  Bettruhe  in  horizontaler  Lage,  letztere 
durch  Fernlialten  aller  Aufi-egnngen.  sowie  durch  beruhigende  Arzneien 
(Morphium).  Man  hat  früher  vielfach  (lokal-)gefäßverengernde  i\Iittel 
angewendet,  in  der  (durch  nichts  begründeten !)  Mofi'nung,  daß  dieselben 
auch  innerlich  die  Gefäße  zui’  Zusammenziehung  bringen  könnten. 
Aber  selbst  diejenigen  Mittel,  die  allgemeine  Gefäßverengerung  (durch 
Reizung  der  (jefäßwandoder  des  vasokonstriktorischen  Zentrums)  he.rvor- 
rufen,  sind  nicht  geeignet,  innere  Blutungen  zu  stillen,  da  die  allge- 
meine Gefäßverengerung  zu  Blutdrucksteigerung  führen  muß,  und  diese 
natürlich  nur  ungünstig  auf  die  Blutung  wirken  kann.  Nur  solche 
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Mittel,  die  an  einem  einzelnen  Organ  (gewisserniaßen  spezifische)  Gefäß- 
verengeriing  verursachen,  wie  es  die  Hyd  r astis  - und  Sekale-Prä- 
parate  am  Uterus  zu  tun  sclieinen,  sind  zur  Uliitstiliung  an  den 
betreffenden  Organen  geeignet.  Man  kann  scliließlich  inneren  Blutungen 
entgegen  wirken,  indem  man  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes 
steigert.  Dies  geschieht  in  wirksamer  Weise  durch  reichliche 
Zufuhr  von  Gelatine,  am  besten  auf  subkutanem  Wege  (es  soll 
auch  reichliche  innere  Verabreichung  bei  Neigung  zu  Hämoptoe  z.  B. 
günstig  wirken).  Es  liegen  Berichte  über  günstige,  oft  lebensrettende 
Erfolge  vor  bei  Liingenblutungen,  cholämischen  Blutungen,  Blutungen 
bei  Purpura,  Hämophilie  usw.  IMaii  injiziert  2%,  Lösung  von  Gelatina 
alba  in  0,6%  Kochsalzlösung,  sorgfältigst  (fraktioniert,  in  2tägigen 
Intervallen)  sterilisiert  (bei  ungenügender  Sterilisation  kann  es  zu  Ab- 
szeßbildung, Sepsis,  Tetanus  kommen!).  Am  besten  verwendet  man 
Gelatina  sterilisata  (in  zugeschniolzenen  Glasröhren  ä 40  ccm) 
von  Merck  (Darmstadt).  Die  Gelatine  wird  38  “ warm  zu  40 — 200 
ccm,  eventuell  mehrmals  täglich,  mit  (steriler!)  Spritze  oder  Irri- 
gator injiziert. 


2.  Wirkung  auf  den  Kreislauf. 


Für  den  ungehinderten  Ablauf  der  Lebensprozesse  aller  Organe 
des  Körpers  ist  ununterbrochene,  reichliche  Versorgung  mit  beständig 
sich  erneuerndem  Blute  notwendig.  Der  Kreislauf  des  Blutes  wird 
durch  das  Herz  unterhalten,  das,  mittels  zweckmäßig  angeordneter 
Ventile  gleichzeitig  als  Saug-  und  Druckpumpe  wirkend,  das  Blut  aus 
dem  Venensj'stem  herausschöpft  und  in  das  Arteriens5’'stem  hinüber- 
wirft. Für  die  Übertragung  von  Sauerstoff“  und  von  Nährstoffen  an 
die  Körperzellen,  wie  für  die  Abfuhr  von  Abbauprodukten  kommt  vor 
allem  das  Kapill ar System  in  Betracht:  die  Wandung  der  Ka- 
pillaren allein  ist  dünn  genug,  daß  Gase  wie  Flüssigkeiten  leicht  ihren 
M'eg  durch  sie  hindurch  zu  den  spezifischen  Gewebszellen  finden.  Die 
letzteren  sind  von  den  Kapillaren  eng  umsponnen.  Das  Kapillarnetz 
ist  um  so  dichter,  je  intensiver  die  Lebenstätigkeit  des  betreffenden 
Gewebes  ist:  daher  die  reiche  Kapillarversorgung  des  Herzens,  der 

Leber,  der  Niere.  Die  Durchströmung 
a des  riesigen  Kapillaigebietes  des  Ge- 

samtorganismus ist  abhängig  von  dem 
Gefälle,  das  zwischen  dem  Druck  am 
Beginn  (in  den  großen  Arterien)  und 
am  Ende  des  Gefäßgebietes  (in  den 
großen  Venen)  besteht.  Den  Druck  in 
den  großen  Körj)erarterien  können  wir 
zu  120— 150  mm  (^ueck.silber  ansetzen; 
der  Druck  in  den  größeren  Venen  be- 
trägt nur  wenige  mm  W'asser.  ln  Fi- 
gur 2 stelle  a den  Druck  am  Beginn 
des  arteriellen  Systems,  d den  Druck 
am  Ende  des  venösen  Systems  dar. 
Bekanntlich  fällt  der  Druck  im  Ver- 
lauf der  großen  Arterienstämme,  bis 
zum  Beginn  ihrer  feinsten  Verzwei- 
gungen, nur  sehr  wenig  (Linie  al)): 


Fig.  ‘l.  DrucUvftrteiluiig  iin  urterielleii 
;A),  venösen  (V)  iiikI  Kapillaigebict  iC). 


Kreislauf. 
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andererseits  ist  der  Druck  am  Ursi)rmig-  der  kleinen  Venen  nur  wenig 
liölier  als  in  den  Venae  cavae  (Linie  c d).  Dei-  enorme  Di'uckabtall 
erfolgt  also  innerhalb  des  Kapillargebietes.  Die  hohe  Druck- 
ditterenz  ist  notwendig,  um  eine  ausreichende  Durchspülung  des  Ka- 
pillarsystems herbeizutiihren : nur  wenn  das  hohe  Druckgefälle  bc  auf- 
recht erhalten  ist,  vermögen  die  Gewebe  normal  zn  funktionieren,  ver- 
mag das  Herz  kräftig  zu  arbeiten,  vermag  die  Niere  genügend  Harn 
zu  bilden  usw. 

Das  Druckgefälle  zwischen  arteriellem  und  venösem  System  kann 
verändert,  die  Durchströmung  der  Gewebe  beeinträchtigt  werden  ein- 
mal, wenn  die  Gefäße  in  ihren  vitalen  Eigenschaften  affiziert  sind 
(z.  B.  ihre  Elastizität  verloren  haben),  oder  wenn  sie  durch  Einwii-kung 
vom  Gefäßnervenzentrum  aus  abnorm  verengert  oder  erweitert  sind,  — 
und  zweitens,  wenn  das  Herz  in  seinen  nervösen  oder  muskulären 
Einrichtungen  oder  in  seinem  Ventilsystera,  den  Atrioventrikular-  oder 
Semilunarklappen,  geschädigt  ist.  Betrachten  wir  die  Folgen  eines 
„Herzfehlers“,  z.  B.  einer  Läsion  der  Valvula  niitralis.  Diese  sei 
durch  einen  endokarditischen  Prozeß  insuffizient  geworden.  Sie  ver- 
mag nicht  mehr,  wie  normal,  bei  der  Ventrikelkontraktion  das  Blut 
vom  Vorhof  fernzuhalten,  sondern  es  entweicht  durch  sie  reichlich 
Blut,  anstatt  in  die  Aorta  geworfen  zu  werden,  in  den  linken  Vorhof. 
Der  linke  Vorhof,  dem  außerdem  beständig  Blut  aus  den  Lungenvenen 
zufließt,  entleert  bei  seiner  Systole  eine  vergrößerte  Blutmenge  in  den 
Ventrikel.  Der  diastolisch  erweiterte  Ventrikel  nimmt  diese  ver- 
größerte Blutmenge  auf,  wird  dabei  aber  natürlich  stärker  als  normal 
gedehnt.  Bei  der  nächsten  Systole  hat  nun  der  Ventrikel  eine  un- 
gleich größere  Blutmenge  als  normal  auszutreiben.  Diese  wirft  er  nun 
nicht  vollständig  in  die  Aorta;  vielmehr  regurgitiert  wiederum  ein  be- 
trächtlicher Teil  des  Blutes  durch  die  offene  Atrioventrikularklappe 
in  den  linken  Vorhof,  daselbst  eine  Anstauung  des  Blutes  erzeugend, 
und  nur  ein  Teil  des  Blutes  wird  in  das  Arterien  System  getrieben. 
Dies  wiederholt  sich  nun  bei  jeder  Ventrikelkontraktion.  Darnach 
würde  das  Arteriensystem  immer  weniger  und  weniger  Blut  erhalten, 
und  der  Druck  in  ihm  müßte  dementsprechend  sinken ; im  linken  Vor- 
hof würde  sich  das  Blut  immer  mehr  und  mehr  anstauen,  und  diese 
Stauung  würde  sich  bald  auch  im  Lungenkreislauf  und  weiter  rück- 
wärts im  rechten  Herzen  wie  auch  im  Körper venensystem  geltend 
machen.  Dies  ist  aber  tatsächlich  zunächst  nicht  der  Fall.  Das 
Herz  teilt  mit  den  Skelettmuskeln  die  wunderbare  Eigenschaft,  bei 
größeren  Arbeitsanforderungen  sofort  und  unmittelbar  größere  Arbeit 
zu  leisten.  Die  Arbeit  des  Herzens  ist  = p.h*),  gleich  der  auszu- 
werfenden Blutmasse  (in  g)  mal  der  Höhe  des  Widerstandes  (in  cm 
H./)),  gegen  den  das  Blut  ausgetrieben  wird.  Je  stärker  der  Ventrikel 
beim  Beginn  seiner  Kontraktion  gefüllt  ist,  desto  größer  ist  (gleichen 
Druck  vorau.sgesetzt)  die  von  ihm  zu  leistende  Arbeit.  Wie  nun  der 
stärker  arbeitende  Skelettmuskel  — wiederum  durch  eine  wunderbare 
physiologische  Einrichtung  — bald  an  Gesamtquerschnitt  der  sich 
kontrahierenden  Fasern  zunimmt,  „hypertrophiert“,  so  hypertrophiert 
auch  der  zu  stärkerer  Arbeit  gezwungene  Herzmuskel,  und  der  in 
allen  seinen  'feilen  veidickte  Ventrikel  vei'inag  nunmehr  leicht  den 
verstärkten  Anforderungen  zu  genügen:  er  vei’inag  eine  genügende 
Menge  Blut  in  die  Aorta  zu  werfen;  es  tritt  keine  Leere  im  arteriellen 
System  ein;  der  Diaick  in  demselben  bleibt  zunächst  (i.  e.  für  Mo- 


*)  p ==  Gewicht,  h = Höhe. 
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nate,  Jahre,  ja  Jalirzehnte)  in  normaler  Höhe  erhalten.  WJr  nennen 
einen  solchen  Herzfehler  kompensiert.  Ein  Mensch  mit  einem 
kompensierten  Herzfehler  kann  sich  (abgesehen  von  zuweilen  auf- 
treteiulen  subjektiven  Empfindungen  stärkerer  Herzarbeit)  durch  Jahre 
ganz  wie  ein  Gesunder  fühlen,  falls  er  sich  vor  körperlichen  Überan- 
strengungen, die  dem  Herzen  eine  größere  Arbeit  zumuten,  sorgfältig 
fernhält.  Schließlich  tritt  aber  — nach  längerer  oder  küi-zerer  Dauer  — 
der  Zeitpunkt  ein,  wo  „d  i e K o m p e n s a t i o n n a c h 1 ä ß t“.  Das  Herz 
vermag  auf  einmal  die  große  erforderliche  Arbeit  nicht  mehr  zu  leisten, 
sei  es  daß  der  Krankheitsprozeß  am  Endokard  weiter  fortgeschritten 
ist,  sei  es  daß  im  Myokard  sich  Degenerationsprozesse  eingestellt  haben, 
sei  es_  daß  eine  interkurrente  Krankheit  das  Herz  geschwächt  hat. 
Der  nicht  mehr  genügend  kräftig  arbeitende  Ventrikel  vermag  nicht 
mehr  eine  ausreichende  Menge  Blut  in  das  Arteriensystem  zu  werfen: 
die  größere  Menge  regurgitiert  in  den  linken  Vorhof.  Bei  jeder  neuen 
Systole  wird  immer  weniger  Blut  in  die  Aorta  geworfen,  immer  mehr 
Blut  in  den  Vorhof  ziu’ückgestaut.  Dementsprechend  sinkt  der  Druck 
im  arteriellen  Gebiet;  im  linken  Vorhof  nimmt  er  dagegen  zu.  Diese 
Druckzunahme  macht  sich  natürlich  auch  in  den  in  den  linken  Vor- 
hof einmündenden  Lungeuvenen  geltend.  Die  Kapillaren  der  Lunge 
sind  relativ  weit,  der  Widerstand,  den  sie  bieten,  ist  verhältnismäßig 
gering;  die  Wirkung  des  Stromhindernisses  in  den  Lungenvenen  macht 
sich  daher  rückwärts,  bis  in  die  Lungenarterie,  geltend.  Der  rechte 
Ventrikel  vermag  nicht  mehr  gegen  den  erhöhten  Pulmonalisdruck 
seinen  ganzen  Inhalt  zu  entleeren:  das  Blut  staut  sich  in  ihm,  und 
diese  Stauung  macht  sich  dann  auch  weiter  rückwärts,  bis.  in  den 
rechten  Vorhof  und  das  Einmündungsgebiet  der  großen  Körpervenen 
geltend.  Es  sind  also  der  Entleerung  der  Körperveuen  in  das  Herz 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt:  das  Blut  beginnt  sich  in  ihnen  zu 
sammeln ; der  Druck  in  den  Venen  steigt.  Wir  haben  somit  im  Stadium 
der  Kompensationsstörung  im  arteriellen__  System  relative  Leere  und 
verminderten  Druck,  im  venösen  System  Überfüllung  und  gesteigerten 
Druck  (s.  Figur  3,  die  mit  Figur  2 zu  vergleichen  ist).  Das  Gefälle 

b c zwischen  arteriellem  und 
venösem  System  ist  viel  ge- 
ringer geworden  als  beim 
normalen  (oder  „kompen- 
sierten“) Herzen;  folglich 
muß  die  Durchströmung  der 
Organe  und  damit  ihre  Er- 
nährung leiden.  Ihre  Funk- 
tionstüchtigkeit nimmt  ab; 
dies  sehen  wir  z.  B.  an  der 
Niere,  die  weniger  Harn  pro- 
duziert als  normal.  Die 
M’iderstandsfähigkeit  der  Ge- 
webe ist  herabgesetzt;  daher  leicht  Katarrhe  der  Atemwege,  des  \er- 
daiiungskanales  usw.  entstehen.  Durch  die  anhaltende  Stauung  leidet 
auch  die  Eniährung  der  Gefäßwand;  Kapillaren  und  kleine  Venen 
werden  allmählich  durchlässig  für  Blutbestandteile;  es  tritt  Blutplasma 
in  die  Si)alten  des  umgebenden  Gewebes  bezw.  in  die  großen  serösen 
Spalten  der  Körperhöhlen  aus:  es  entsteht  O dem  und  Hydrops.  In- 
dem das  Blut  infolge  schlechter  Triebkiaft  des  Herzens  nicht  mehr  ge- 
nügend in  dei'  Lunge  artei'ialisiert  wii'd,  kommt  es  zu  Zy  an  ose;  durch 
die  Stauung  treten  zudem  auch  die  kleinen  ^'enen  deutlich  aut  Haut 
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Fifi.  3.  DruckverteilunR  ini  arteriellen  (.■^)  venii.sen  (V) 
und  KniiillarKeldet  iC)  bei  KomiiensationssteruiiK 
iv(;l.  KiKur  2). 
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und  Sclileiniliäuten  hervor  und  verleilien  diesen  um  so  mehr  ein  zya- 
uotisches  Aussehen. 

Die  geschilderten  „Störungen  der  Kompensation“  treten 
o-ewöhnlich  nicht  langsam,  allmählicli  zunelimend,  in  die  Erscheinung, 
sondern  entwickeln  sich  meist  in  ganz  knrzer  Zeit  zu  voller  Höhe. 
Es  bildet  sich  nämlich  mit  dem  Eintritt  der  Kompensationsstörung 
alsbald  ein  Circulus  vitiosus  aus.  Das  Herz  ist,  mehr  noch  wie  die 
meisten  anderen  Organe,  auf  ständige,  reichliche  Zufuhr  von  Sauer- 
stotf.  und  Nahrungsstoffen  angewiesen.  Für  die  normale  Fnnktion  des 
Hei'zens  ist  es  notwendig,  daß  das  Blut  unter  einem  bestimmten,  nicht 
zu  gelingen  Druck  durch  das  Herz  getrieben  wird.  Mit  Eintritt  der 
Kompensationsstörnng  wird  nun  weniger  Blut  in  das  Arteriensystem 
geworfen,  und  der  Druck  in  der  Aorta,  und  damit  auch  in  den  Arteriae 
coronariae,  sinkt;  die  Durchströmung  des  Herzens  wird  also  eine 
schlechtere,  und  als  unmittelbare  Folge  hiervon  beginnt  alsbald  das 
Herz  mangelhafter  zu  arbeiten.  Es  wirft  also  noch  weniger  Blut  in 
das  Arteriensystem,  der  Druck  in  der  Aorta  und  den  Arteriae  coro- 
nariae sinkt  weiter;  die  Durchströmung  des  Herzens  wird  wiederum 
um  etwas  beeinträchtigt,  es  läßt  in  der  Energie  seiner  Kontraktionen 
weiter  nach  usf.  nsf.  — Ein  geschwächtes  Herz  zeigt  erfahrungsgemäß 
meist  beschleunigte  Tätigkeit  (indem  bei  Sinken  des  Blutdruckes 
der  Vagustonus  wegfällt),  wobei  das  Herz  sich  nutzlos  abarbeitet; 
denn  die  häufigen,  kraftlosen  Bewegungen  des  Herzens,  durch  die  die 
Diastole  stark  beeinträchtigt  wird,  verhindern,  daß  genügend  Blut  aus 
dem  Yenensystem  herausgeschöpft  und  in  das  Arterien  System  hinüber- 
geworfen wird.  — Alle  diese  Umstände  bewirken,  daß  die_,Symptome 
der  Kompensationsstörnng:  die  Stauung,  die  Zyanose,  die  Ödeme  sich 
so  rasch  entwickeln. 

Wir  besitzen  nun  ein  Mittel,  alle  die  geschilderten  Erscheinungen 
der  Kompensationsstörnng  rückgängig  zu  machen,  die  schweren  sub- 
jektiven und  objektiven  Symptome  zu  beheben,  und  den  Zustand  des 
Patienten  aus  einem  höchst  beklagenswerten  in  einen  annähernd  nor- 
malen oder  doch  wenigstens  erträglichen  überzuführen.  Es  ist  dies 
die  Digitalis,  eines  der  allerwertvollsten  Mittel  unseres  Arznei- 
schatzes. Die  Digitalis  hat,  wie  wir  bei  der  eingehenden  Analyse 
ihrer  Wirkungen  sehen  werden,  einen  doppelten  Effekt : sie  verlang- 
samt denH  erzschlag,  und  sie  treibt  den  arteriell  en  Blut- 
druck in  die  Höhe.  Beide  Wirkungen  sind  von  gleich  großer  Be- 
deutung für  den  therapeutischen  Effekt.  Indem  der  Puls  verlangsamt 
wird,  hört  das  Herz  auf,  kleine,  zappelnde  Exkursionen  auszuführen; 
es  beginnt  in  ruhigerem  Tempo  zu  schlagen  und  findet  hierdurch  Zeit, 
bei  der  Diastole  sich  vollständig  mit  Blut  zu  füllen:  es  schöpft  also 
mehr  Blut  aus  dem  Venensystem  heraus.  Durch  die  Digitalis  wird 
aber  des  weiteren  die  Kontraktionsenergie  des  Herzmuskels  gesteigert: 
der  linke  Ventrikel  vermag  das  aus  dem  Veneusystem  geschö])fte  Blut 
wieder  in  reichlicherer  Menge  in  die  Aorta  zu  werfen.  Dadurch  wird 
zunächst  der  linke  Voiliof  entlastet.  Gleichzeitig  sinkt  damit  der 
Druck  im  Lungenkreislauf;  es  fällen  also  auch  die  Hinderni.sse  für 
die  Entleerung  des  rechten  Ventrikels  fort.  Immer  mehr  Blut  wird 
aus  dem  übervollen  Beservoir  des  venösen  Systems  herausgeschöpft, 
dasselbe  daher  entlastet,  dei'  Druck  in  ihm  vermindert.  Gleiclizeitig 
wird  durch  den  kräftig  sich  kontruhierenden  Ventilkel  immer  mehr 
Blut  in  die  Aorta  hineingeworfen:  das  arterielle  System  füllt  sich,  der 
Druck  in  ihm  Steigt.  Vor  allem  wird  dem  oben  geschilderten  Circulus 
vitiosus  ein  Ende  bereitet.  Indem  der  Dnick  in  der  Aorta-  steigt. 
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Steigt  er  auch  in  den  Arteriae  coronariae;  indem  der  Herzmuskel  nun- 
mehr lebhafter  dnrchströmt  wird,  wird  er  leistungsfähiger:  dadurch 
wird  der  Druck  in  der  Aorta  und  den  Arteriae  coronariae  gesteigert, 
die  Durchströmnng  des  Ventrikels  gebessert  usf,  und  so  in  relativ 
kurzer  Zeit  eine  überraschende  Restitution  des  Herzens  herbeigeführt. 
Die  Drnckverhältnisse  im  arteriellen  imd  venösen  Gebiet  haben  unter 
der  Kinwirkung  der  Digitalis  eine  Änderung  erfahren,  die  sie  den  in 
Figur  2 dargestellten  nahebringt;  der  Druck  im  venösen  System  ist 
gefallen,  der  Druck  im  arteriellen  System  ist  gestiegen;  damit  ist 
wieder  ein  ordentliches  Druckgefälle  entstanden,  das  eine  ausgiebige 
Dnrchströmung  aller  Gewebe  gewährleistet.  Die  Zyanose  ist  mit  der 
Erleichterung  der  allgemeinen  Hlutströmung  geschwunden ; die  Stauung 
ist  vorüber,  da  die  .Körpervenen  sich  wieder  normal  entleeren  können. 
Bald  auch  fangen  Ödeme  und  Hydrops  an,  zurückzugehen : die  Durch- 
lässigkeit der  Gefäßwand  hört  mit  der  besseren  Blutversorgung  auf; 
die  Resorption  der  in  die  Gewebsspalten  ausgetretenen  Flüssigkeit 
nimmt  mit  der  stärkei'en  Durchströmung  zu.  Die  Niere  funktioniert 
wieder  normal:  ihre  Tätigkeit  ist,  wie  oben  hervorgehoben,  ja  ganz 
besonders  von  der  Höhe  des  Gefälles  zwischen  arteriellem  und  venösem 
Gebiete  abhängig.  Da  jetzt  in  Lymph-  und  Blutgefäßen  infolge  der 
Resorption  der  Transsudate  eine  vermehrte  Flüssigkeitsmenge  kreist, 
scheidet  die  Niere  eine  gegen  die  Norm,  vor  allem  aber  gegen  die 
Zeiten  der  Kompensationsstörung  erheblich  gesteigerte  Harnmenge  aus. 
Bei  Wassersucht  infolge  von  Herzkrankheiten  wirkt  also  die  Digitalis 
als  Diuretikum,  während  sie  beim  normalen  Menschen  wegen  ver- 
engernder Wirkung  auf  die  Nierengefäße  vielmehr  eine  Verminderung 
der  Harnsekretion  herbeiführt. 

Die  Digitalis  und  die  Digitalis-artig  wirkenden  Mittel  vermögen 
nach  dem  Gesagten  in  wirksamer  Weise  die  Folgen  der  Kompensations- 
störungen eines  Herzfehlers  zu  bekämpfen:  sie  sind  gewissermaßen 
Mittel  gegen  chronische  Herzschwäche.  Sie  sind  nicht  etwa 
„^Mittel  gegen  Herzfehler“ : nichts  wäre  falscher,  als  bei  Konstatiernng 
eines  Herzfehlers  im  Stadium  der  Kompensation  Digitalis  verschreiben 
zu  wollen:  man  würde  dem  Patienten  nichts  nützen,  sondern  ihn  nur 
— durch  die  Magenstörurig,  die  die  Digitalis  leicht  hervorruft,  wie 
durch  das  Gefühl  der  gesteigerten  Herztätigkeit  (Herzklopfen)  — be- 
lästigen. 

Es  kann  nun  aber  erforderlich  sein,  gelegentlich  gegen  eine  akute 
Herzschwäche  vorzugehen.  Eine  solche  kann  sich  plötzlich  im 
Verlaufe  einer  Kompensationsstörung  — infolge  einer  interkurrierenden 
Schädigung  — einstellen;  sie  kann  ferner  durch  eine  Infektion  oder 
eine  Intoxikation  bedingt  sein.  Im  Verlaufe  aller  fieberhafter  infek- 
tiöser Krankheiten  kann  plötzlich  Herzschwäche  eintreten.  Einmal 
wirkt  hohe  Fiebertemperatur  an  und  für  sich  herzschädigend:  Tem- 
peraturen über  40  ° C vermag  das  Herz  nicht  längere  Zeit  auszuhalten, 
ohne  zu  erlahmen.  Die  infizierenden  Keime  wirken  aber  weiterhin 
schädlich  durch  die  giftigen  Stoffe,  die  sie  produzieren.  Die  Stoff- 
wechselprodukte der  verschiedenen  Bakterien  sind  für  das  Herz  des 
Warmblüters  bezw.  des  Menschen  in  sehr  verschiedenem  Maße  giftig. 
In  sehr  hohem  Maße  ist  es  das  von  den  Diphtheriebazillen  an  Ort  und 
Stelle  produzierte  und  von  dort  aus  resorbierte  Diiihtherietoxin.  Das- 
selbe bewirkt  weitgehende  Veränderungen  der  Herzmnskulatur:  trübe 
Schwellung  bezw.  Verfettung  sämtlicher  Herzmuskelzellen.  Es  linden 
sich  nicht  bei  allen  Krankheiten  bezw.  Giften,  die  durch  HerzhUiniung 
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tüten,  sinnfällige  Alterationen  der  Herzstruktnr.  Bei  I’atienten,  die 
unter  den  Zeichen  der  sclnveisten  Herzinsuffizienz  gestorben  sind, 
findet  man  bei  der  Sektion  oft  gar  keine  nachweisbaren  pathologischen 
\’erändernngen,  während  umgekehrt  in  Fällen,  bei  denen  bei  der  Sek- 
tion ausgedehnte  Degenerationen  gefunden  wurden,  nicht  selten  das  Herz 
bei  Lebzeiten  durchaus  normale  Arbeit  zu  leisten  schien.  Von  nicht- 
bakteriellen Giften:  anorganischen  oder  organischen  Verbindungen, 
Giften  tierischer  oder  pflanzlicher  Abstammung,  vermag  eine  ganze 
Anzahl  Herzschwäche  herbeizuführen  bezw.  durch  Herzlähmung  zu 
töten.  In  solchen  Fällen  akuter  Herzschwäche  Avird  man  Mittel 
anwenden,  die  rasch,  möglichst  unmittelbar,  wirken ; denn  es  gilt  ja, 
einen  Zustand  zu  beseitigen,  tiei’,  wenn  er  auch  nur  kurze  Zeit  an- 
häit,  lebensgefähidich  Averden  kann.  Um  den  Kreislauf  anzuregen, 
kann  man  sich  einmal  indirekter  Mittel  bezw.  Maßnahmen  bedienen: 
man  kann  durch  Einwirkung  auf  sensible  Nervenendigungen  reflekto- 
risch eine  Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums  bezw.  der  augmen- 
tatorischen  Herznerven  zu  eri-eichen  suchen.  In  dieser  Richtung  Avirkt 
Schlagen  mit  nassen  Tüchern  oder  ähnliche  Hautreize,  soAvie  das 
Riechenlassen  an  Salmiakgeist  usw. • Andererseits  sucht  man  direkt 
auf  den  Motor  des  Kreislaufes  zu  AAdrken  durch  eine  Anzahl  das  Herz 
erregender  Mittel.  Von  diesen  sind  in  erster  Linie  Kampfer 
und  Koffein,  sowie  der  Alkohol  zu  nennen.  Die  Digitalis  ist.  wie- 
wohl sie  eine  so  ausgeprägte  kräftigende  Wirkung  auf  den  Herz- 
muskel besitzt,  nicht  ein  Herzanaleptikum  in  dem*Siniie  eines  Mittels 
gegen  akute  HerzscliAväche,  Aveil  sie  ihre  Wirkungen  nur  langsam 
(im  Verlaufe  Amn  12  Stunden  und  mehr)  zu  voller  Höhe  entfaltet;  doch 
ist  auch  die  Digitalis  mit  Nutzen  anzuwenden  in  Fällen,  bei  denen 
die  Herzschwäche  mehr  allmählich  sich  entAvickelt  (bei  Diphtherie, 
Pneumonie  und  anderen  Infektionskrankheiten). 

Eine  Anzahl  von  Aualepticis  wirkt  nicht  nur  erregend  auf  das 
Herz,  sondern  zugleich  auch  auf  das  vasomotorische  Zentrum. 
Durch  die  Verengerung  der  Gefäße  infolge  Reizung  des  Geräßnerven- 
zentrums  wird  der  Blutdruck  gesteigert.  Dies  ist  natürlich  in  einer 
großen  Anzahl  von  Fällen  von  hohem  Werte,  besonders  dann,  Avenn 
das  Darniederliegen  des  Kreislaufes  Aveniger  durch  eine  Schädigung 
des  Herzens  als  durch  eine  Erweiterung  großer  Gefäßgebiete  verur- 
sacht ist  — z.  B.  dui’ch  Lähmung  des  mächtigen  Splanchnikusgebietes. 
dessen  Uberfüllung  gleichzeitige  Entleerung  anderer  Gebiete  (z.  B. 
Hirnanämie  und  damit  Ohnmächten)  nach  sich  zieht.  Die  Substanzen, 
die  in  erster  Linie  auf  das  Herz  und  erst  in  zAveiter  Linie  auf  das 
vasomotorische  Zentrum  wirken,  sollen  bei  den  Herzanalepticis,  die,  die 
hauptsächlich  auf  das  Gefäßnervenzentrum  wirken,  sollen  bei  den  Ge- 
fäßmitteln äbgehandelt  werden. 

Bei  Herzkrankheiten  ist  es  nicht  immer  indiziert,  Mittel, 
die  (len  Blutdruck  steigern,  anzuwenden.  Jede  Erhöhung  des  arteriellen 
Dru(;kes  vermehrt  die  von  dem  Herzen  zu  leistende  Arbeit.  Bei  einem 
pathologisch  veränderten,  entzündeten  oder  sonstAvie  gescliAA’ächten 
Hejze.n  kommt  es  aber  darauf  an,  alle  stärkeren  Erregungen,  jede 
I)lötzliche  Steigerung  der  Herzarbeit  hintanzuhalten.  Daher  muß  man 
in  derartigen  hällen  mit  blutdrucksteigernden  Mitteln  vorsichtig  sein, 
üeshalb  ist  auch  der  N e b e n n i e r e n e x t r a k t , der  so  eminent  gefäß- 
verengernd und  deshalb  so  enorm  blutdrucksteigernd  Avirkt.  im  all- 
gemeinen als  ,,Analeptikiim“  nicht  zu  brauchen,  bezA\^  nur  in  ganz 
vereinzelten  hallen  zu  verwenden.  Umgekehrt  ist  der  Alkohol,  der 
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das  vasomotorische  Zentrum  niclit  reizt,  vielmehr  dasselbe  beruhigt 
ein  für  viele  Fälle,  insbesondere  für  Herzschwäche  bei  Infektions- 
krankheiten, geeignetes  Mittel  (Ausführliches  hierüber  s.  unten  bei 
„Alkohol“,  sowie  später  bei  „Nebennierenpräparaten“). 

In  Fällen,  bei  denen  abnorme  Gefäß  Verengerung,  entweder  im 
ganzen  arteriellen  Gebiet,  oder  aber  in  bestimmten  Gefäßprovinzen, 
besteht,  wird  man  Mittel  anweiiden,  die  die  Gefäße  erweitern  und  den 
Blutdruck  herabsetzen.  Sie  können  dies,  indem  sie  entweder 
das  V a s 0 d i 1 a t a 1 0 r i s c h e Zentrum  reizen,  oder  dadurch,  daß 
sie  das  v asoko n st rikto rische  Zentrum  lähmen  bezw.  seine 
Erregbarkeit  herabmindern.  In  den  meisten  Fällen  liegt  das  letztere 
vor.  In  dieser  Richtung  wirkt  das  Natriumnitrit,  das  Amylnitrit, 
das  Nitroglyzerin. 

Zum  Schlüsse  sollen  die  auf  die  „Gefäßperipherie“  wirken- 
den Mittel,  i.  e.  die  Stoffe,  die  die  Gefäßwand  direkt  — bei  Einwirkung 
von  außen  oder  von  innen,  vom  Blute  her  — erweitern  oder  verengern, 
besprochen  werden. 


Digitalis  und  digitalisartig  wirkende  Pharmaka. 

Die  Digitalis  und  die  ihr  physiologisch  verwandten  Stoife  sind 
Mittel  gegen  chronische  Herzschwäche.  Sie  besitzen  sämt- 
lich eine  höchst  eigenartige  Wirkung  aut  den  Herzmuskel,  die  be- 
sonders leicht  am  Froschherzen  zu  demonstrieren  ist  und  zur  Charak- 
terisierung der  Gruppe  dient.  Alle  Stoffe  der  Digitalisgruppe  erzeugen 
am  Herzen  des  Frosches  (namentlich  deutlich  beim  Landfrosch,  Rana 
temporaria)  systolischen  Ventrikelstillstand.  Diese  Wirkung 
hat  mit  der  therapeutischen  Verwertung  der  Digitalis  am  Menschen 
direkt  nichts  zu  tun;  sie  beweist  nur  eine  eigentümliche  Wirkung  auf 
den  Herzmuskel,  die  aber  so  charakteristisch  und  nebenbei  so  leicht 
zu  demonstrieren  ist,  daß  sie  zur  Kennzeichnung  der  ganzen  Gruppe 
dient. 

Die  wirksamen  Stoife  der  Digitalis  und  verwandter  Drogen  sind 
zum  größten  Teil  Glykoside,  d.  h.  chemische  Verbindungen,  die 
beim  Kochen  mit  Mineralsäuren  in  Zucker  (Traubenzucker  — zu- 
weilen auch  eine  andere  Zuckerart)  und  einen  zweiten  Stoff  gespalten 
werden.  Die  physiologische  Wirkung  dieser  Körper,  die  oft  eine  außer- 
ordentlich intensive  ist,  beruht  natürlich  auf  diesem  zweiten  Spaltungs- 
produkt, wobei  die  Wirkung  dieses  Spaltungspioduktes  aber  nicht 
selten  eine  ganz  andere  ist  als  die  des  ungespaltenen  Glykosids. 

Die  Digitalis  purpurea,  der  rote  Fingerhut,  ist  eine  in  den  Mittel-  und 
Hochgebirgen  Europas  verbreitete,  wild  wachsende,  in  Bauerngärten  vielfach  als 
Zierbluine  gezogene,  krautartige  Skrofularinee.  Die  wirksamen  Stoffe  sind  in  allen 
Teilen  der  Pflanze,  namentlich  in  den  zur  Zeit  der  Blüte  gesammelten  Blättern  ent- 
halten; die.se  wirksamen  Substanzen  sind  folgende:  , . 

D i g i t al  i n , C3oH4„Oi2,  in  Wasser  wenig  lösliches,  in  Alkohol  gut  lösliches,  kristalli- 
sierendes Glykosid.  . 

Digitoxin,  (.'aiHsiOn;  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  löslich;  kein  Glykosid. 

Diese  beiden  Stoffe  kommen  hauptsäcblich  für  die  Wirkung  der  Digitalisblätter 
in  Betracht.  Anlierdem  sind  in  der  Digitalis  noch  enthalten: 

Digital  ei  11  (hauptsächlich  nur  in  den  Samen),  ein  Glykosid,  dem  Digitalin  .sehr 

ähnlich.  . , , o i ^ „ 

Digitonin,  kein  Glykosid,  vielmehr  eine  saponinähnliche  Substanz,  in  Wasser 

löslich,  ohne  Digitaliswirkuiig,  alier  als  Bestandteil  der  Digitalisblätter  wichtig,  weil 
es  das  (an  sich  in  Wasser  ganz  unlösliche)  Digitoxin  im  Digitalisiufus  in  Losung 
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(leiieu  anderen  Digitalisarten  (Digitoxin  namentlich  in  der  Digitalis  grandiflora) 
enthalten. 

Neben  der  Digitalis  kommen  für  therapeutische  Verwendung  namentlich  die 
Strophantussamen  bezw.  die  aus  diesen  herge.stellten  Präparate  in  Betracht.  Aus 
den  Strophantussamen  bereiten  die  Eingeborenen  Afrikas  ein  höchst  wirksames  Pfeilgift, 
das  durch  Herzlähmung  (alle  digitalisartig  wirkenden  Substanzen  sind  in  größeren 
Dosen  typische  Herzgifte)  tötet.  Die  zur  Giftherstelluiig  wie  zur  Herstellung  von 
pharmazeutischen  Präparaten  benutzten  Samen  gehören  ganz  verschiedenen  Strophan- 
tusarten  an;  daher  kommt  es,  daß  Strophantuspräparate  verschiedener  Abstammung 
ganz  verschiedene  Wirksamkeit  (und  Giftigkeit)  zeigen.  Neuerdings  ist  aus  Stro- 
phantus  gratus  ein  einheitlicher,  chemisch  wohl  charakterisierter  Körper,  Gratus- 
(g-)Str  0 phantin,  hergestellt  worden,  der  sich  am  meisten  zur  Benutzung  empfiehlt. 
Das  g-Strophantin,  O30H46O12  + 9 HoO,  ist  ein  Glykosid,  kristallinisch,  in  100  Teilen 
kalten  Wassers,  in  Alkohol  leicht  löslich. 

Therapeutische  Verwendung  als  Herzmittel,  bezw.  als  Adjuvans  von  Herzmitteln 
findet  noch  die  Scilla  maritima,  Meerzwiebel,  die  das  Glykosid  Scillain  enthält. 

Digitalisartig  wirkende  Stoffe  (meist  Glykoside)  sind  ferner  enthalten  in 

Nerium  Oleander,  Oleanderbaum  (Neriin  und  Oleandrin),  Convallaria 
majalis,  Maiglöckchen  (Convallamarin),  Helleborus  niger,  Christrose,  u.  and. 
Helleborusarten  (Helleboreiu),  Adonis  vernalis  (Adonidin),  CheiranthusCheiri, 
Goldlack  (Cheiranthin),  Apocynum  cannabinum,  indianischer  Hanf  (Apocynein), 
Evonymus  artropurpureus,  Spindelbaum  (Evonimotoxin),  Coronilla  scorpio- 
ides,  Kronenwicke  (Coronillin),  ferner  in  den  „Pfeilgiften“:  Ouabain,  Akokan- 
therin,  Echujin,  Antiarin.  Ein  digitalisartig  wirkender,  nicht- glykosidischer 
Stoff  ist  schließlich  in  dem  Drüsensekret  der  Kröte,  Bufo  vulgaris,  enthalten  (Bu- 
fotalin). 

Wenn  man  einem  Frosch  (am  besten  einem  Landfroscli,  Rana 
temporaria)  ein  Digitalispräparat  (Digitalisinfus  oder  Digitalin  oder 
Digitoxin  oder  Strophantin  oder  Helleborein  — das  letztere  wird,  weil 
leicht  - löslich,  hauptsächlich  zu  Tierversuchen  benutzt)  injiziert  und 
darauf  das  durch  Wegnahme  eines  Teiles  der  Brustwand  bloßgelegte 
Herz  beobachtet,  so  sieht  man  nach  einigen  Minuten  den  Herz- 
schlag sich  verlangsamen.  Diese  V erlangsamung  ist  (beim  Frosch, 
nicht  beim  Säugetier)  durch  direkte  Einwirkung  auf  den  Herz- 
muskel bedingt,  nicht  etwa  durch  Erregung  des  Herzvaguszentrnms 
oder  der  Vagusendigungen  im  Herzen  (wie  z.  B.  beim  Muskarin,  das 
durch  Erregung  der  Vagusendigungen  am  Froschherzen  mehrere  Minuten 
dauernden  Herzstillstand  verursachen  kann);  denn  vorherige  oder 
nachträgliche  Applikation  von  Atropin,  das  die  Vagusendigungen  im 
Herzen  lähmt,  vermag  die  Verlangsamung  des  Herzschlages  durch 
Digitalin  beim  Frosch  nicht  zu  verhindern  bezw.  aufzuheben. 

Gleichzeitig  mit  der  Verlangsamung  des  Herzschlages  sieht  man 
den  Ventrikel  in  der  Diastole  sich  stärker  füllen,  während 
er  in  der  Systole  sich  kräftiger  zusammenzieht.  Verlang- 
samung des  Herzschlages  muß  an  und  für  sich  die  Füllung  des  Ven- 
trikels in  der  Diastole  begünstigen,  weil  bei  längerer  Dauer  der  Dia- 
stole das  Blut  länger  Zeit  hat,  in  den  Ventrikel  einzuströmen.  Aber 
die  Digitalis  vermehrt  außerdem  die  Dehnbarkeit  des  Herz- 
muskels, und  der  stärker  als  vorher  sich  ausdehnende  Herzmuskel 
vermag  natürlich  mehr  Blut  als  in  der  Norm  aufzunehmen.  I )er  Herz- 
muskel hat  dabei  seine  Elastizität  vollkommen  bewahrt,  ja  seine 
Kontraktionsenergie  ist  größer  geworden:  er  zieht  sich  voll- 
kommener zusammen  als  vorher.  Während  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen der  Ventrikel  bei  der  Kontraktion  nie  seinen  gesamten  Inhalt 
entleert,  sodaß  auch  bei  der  Systole  immer  noch  Blut  durch  seine 
and  hindurchschiminert,  zieht  er  sich  bei  der  Digitaliswirkung  so 
'vollkommen  zusammen,  daß  er  seinen  gesamten  Inhalt  entleert  und 
Uaüurch  am  Ende  der  Systole  ganz  hell  erscheint.  Da  der  Ventrikel 
bei  der  Diastole  mehr  Blut  aufnimmt,  bei  der  Systole  sich  vollständiger 
zusammenzieht  als  in  der  Norm,  so  wirft  er  natürlich  eine  größere  Menge 
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Blut  in  die  Aorta  hinüber.  IJie  Arbeit  des  Ventrikels  ist  = i).li  (s. 
S.125).  Da  p znnimint,  muß  (falls  nicht  etwa  h kleine]-  wird,  was  bei 
Digitalis  nicht  der  Fall  ist)  das  Produkt  p.h  größer  werden;  mit  an- 
deren AVorten:  unter  der  Kin Wirkung  der  Digitalis  ist  die 
B erzarbeit  gesteigert.  Dies  gilt  natürlich  zunächst  für  die 
einzelne  Herzkontraktion.  Die  Hei'zarbeit  pro  1 Minute  i.st  gleich  der 
Summe  der  Arbeitswerte,  der  einzelnen,  in  der  Minute  erfolgenden 
Kontraktionen.  AA^enn  die  Zahl  derselben  sehr  stark  sinkt,  so  kann, 
trotz  der  vermehrten  Einzelleistung,  die  Gesamtarbeit  pro  1 Minute 
vermindert  sein.  Dies  ist  aber  bei  der  Digitalis  (abgesehen  von  ex- 
tremen AA'irkungen)  nicht  der  Fall.  Die  Pulsverlangsamung  ist  nur 
mäßig;  die  A erminderung  der  Zahl  der  Kontraktionen  wird  durch  die 
Steigerung  -der  Einzelleistungen  überkompensiert,  sodaß  die  Gesamt- 
arbeit des  Herzens  pro  1 Alinute  vermehrt  ist. 

Die  geschilderten  Erscheinungen  stellen  das  erste  Stadium  der 
Digitaliswirkung  dar,  das  man  aucli  als  „therapeutisches“  Stadium 
bezeichnet,  weil  diese  AA^irkungen  allein  für  die  Erklärung  der  A^er- 
wendbarkeit  der  Digitalis  als  Herzmittel  in  Betracht  kommen.  AA'enn 
die  angewandte  Digitalisdosis  genügend  klein  ist,  so  tritt  nur  dieses 
„therapeutische“  Stadium  in  die  Erscheinung,  später  allmählich  der 
Norm  wieder  Platz  machend.  Bei  größeren,  giftigen  Dosen  von  Digi- 
talis folgt  dagegen  auf  das  geschilderte,  erste  ein  z w e i t e s,  „toxische  s“ 
Stadium.  Die  Kontraktionen  des  A^entrikels  beginnen  anormal  zu 
■werden : anstatt  daß  bei  der  Systole  der  Ventrikel  sich  in  allen  Teilen 
annähernd  gleichzeitig  zusammenzieht,  läuft  nunmehr  eine  langsame  Kon- 
traktionswelle von  seiner  Basis  bis  zur  Spitze  (zuweilen  auch  umge- 
kehrt) hin:  „Peristaltik  des  Herzens“;  oder  es  kontrahieren 
sich  die  einzelnen  Teile  des  A^entrikels  ganz  verschieden,  gewisser- 
maßen unabhängig  voneinander;  es  kann  z.  B.  der  basale  Teil  des 
A’entrikels  noch  die  regelmäßige  Folge  von  Sj^stole  und  Diastole  zeigen, 
während  die  Herzspitze  durch  mehrere  Herzphasen  hindurch  in  Kon- 
traktion verharrt.  Die  Tätigkeit  von  Vorhof  und  A^entrikel  wird 
häufig  gewissermaßen  „dissoziiert“,  indem  nicht  mehr  auf  jede  einzelne, 
sondern  erst  auf  jede  zweite  (oder  vierte  usw.)  A’orhofsystole  eine 
Ventrikelsystole  folgt.  Das  „Stadium  der  Peristaltik“  geht  für  ge- 
wöhnlich ziemlich  rasch  über  in  den  für  alle  Digitaliskörper  so  charak- 
teristischen Stillstand  des  A^entrikels  in  systolischer  Stel- 
lung. Der  A^'entrikel  verharrt  regungslos  in  tonischer  Kontraktion; 
ei‘  ist  so  stark  konti-ahiert,  wie  das  unter  gewöhnlichen  Bedingungen 
im  Leben  niemals  vorkommt.  Der  A^entrikel  ist  dabei  nicht  et'vv^a  ge- 
lähmt, i.  e.  funktionsunfähig;  denn,  dehnt  man  ihn  künstlich  aus,  indem 
man  seinen  Hohlraum  (z.  B.  vom  Vorhof  aus)  mit  Blut  oder  einer  an- 
deren Ernähi’ungsflüssigkeit  füllt,  so  beginnt  er  sofort  eine  Reihe 
kräftiger  Kontraktionen  zu  vollführen.  Sowie  der  Binnendruck  nach- 
läßt. verfällt  der  A'entrikel  alsbald  wieder  in  tonische  Kontraktion. 
Die  Dauerkontraktion  des  A^entiäkels  ist  bedingt  durch  reine  Muskel- 
wir kling,  und  zwar  durch  eine  ganz  eigenartige  AVirkung,  wie  sie 
diii’ch  kein  anderes  Mittel  als  eben  durch  die  Digitalis  und  die  digi- 
talisai'tigen  Körper  hervorgerufen  wird.  Der  Stillstand  in  Sj'stole  wird 
schließlich  ein  definitiver,  der  durch  kein  Alittel  mehr  zu  beheben  ist. 
Dann  ist  aber  auch  gleichzeitig  der  Hei’zmuskel  starr  und  völlig  (auch 
für  die  stärksten  elektiischen  oder  mechanischen  Reize)  unerregbar 
geworden.  Er  nimmt  eine  trüb- weiße  Faibe  an,  seine  Fasern  werden 
derb  weniger  dehnbar,  sind  dabei  zunächst  noch  ziemlich  vollkommen 
elastisch:  er  verhält  sich  ähnlich  wie  ein  totenstairer  Skelettmuskel. 
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Das  Digitalin  (Strophantin,  Helleborein  nsw.)  ist  ein  allgemeines 
Muskelgift.  Es  äußert  seine  Giftwirkung  allerdings  zuerst  auf 
den  Herzmuskel,  zu  dem  es  offenbar  ganz  besondere  Affinität  be- 
sitzt; aber  auch  die  Skelettmuskeln  werden  (beim  Fi-oscb)  durch 
Digitalin  usw.  geschädigt  und  schließlich  starr  und  iineiregbar  ge- 
macht. Diese  M’irkung  tritt  aber  nicht  gleich  zutage;  es  dauert  oft 
eine  Stunde  und  länger  nach  eingetretenem  Ventrikelstillstand,  bis  die 
Skelettmuskeln  Abnahme  ihrer  Erregbarkeit  zeigen*).  Die  Verände- 
rungen. die  zum  schließlichen  Absterben  und  zu  wachsartiger  Degene- 
ration des  Muskels  führen,  sind  aber  schon  viel  früher  eingeleitet. 
Wenn  der  Ventrikel  systolisch  still  steht,  ist  natürlich  die  Zirkulation 
zu  Ende;  es  werden  also  den  Muskeln  nicht  mehr  fortwährend  neue 
Mengen  Gift  mit  dem  Blute  zugeführt.  Gleichwohl  geht  die  Verände- 
rung der  Muskulatur  unaufhaltsam  weiter:  sie  ist  also  bereits  viel 
früher  in  die  Wege  geleitet,  erscheint  nur  unseren  — groben  — Hilfs- 
mitteln gegenüber  zunächst  gewissermaßen  latent.  Wenn  sie  erst 
voll  entwickelt  ist,  ist  sie  auch  nicht  mehr  rückgängig  zu  machen. 
Vielleicht  wirft  das  hier  geschilderte  Verhalten  ein  Licht  auf  die 
„kumulative“  Giftwirkung  der  Digitalis  (s.  weiter  unten). 

V'ie  auf  den  Herzmuskel  und  die  Skelettmuskeln  besitzen  die 
Digitalispräparate  auch  zweifelsohne  eine  Einwirkung  auf  die  glatte 
iM  u s k u 1 a t u r d e r G e f ä ß w a n d.  Sie  versetzen  dieselbe  in  Kontrak- 
tion und  bringen  dadurch  die  Gefäße  (insbesondere  die  kleinen  Arterien) 
zur  Verengerung.  Wenn  man  frisch  ausgeschnittene  Organe  (eine  Niere, 
eine  Extremität  usw.)  mit  Blut  von  Körperwärme  unter  einem  kon- 
stanten Druck  von  der  Arterie  her  durchströmt  und  die  Ausflußmenge 
aus  der  Vene  mißt,  so  beobachtet  man,  sowie  der  Durchströmuugs- 
flüssigkeit  Digitalissubstanzen  zugesetzt  werden,  eine  plötzliche  Abnahme 
der  aus  der  Vene  abströmenden  Flüssigkeit,  also  eine  prompte  Ver- 
engerung der  Gefäße. 

Die  Digitalispräparate  haben  schließlich  sämtlich  in  mehr  oder 
minder  hohem  Grade  allgemeine  z e 1 1 s c h ä d i g e n d e W'  i r k u n g.  Die- 
selbe ist  am  ausgesprochensten  bei  dem  Digitoxin.  Wenn  man 
Digitoxin  einem  Warmblüter  unter  die  Haut  injiziert,  so  entsteht  Ge- 
websnekrose  mit  Auswanderung  zahlloser  Leukoz3’ten,  sogenannte 
„aseptische  Eiterung“.  Die  anderen  Präparate  wirken  nicht  so  intensiv 
wie  das  Digitoxin;  aber  sie  rufen  doch  sämtlich  bei  subkutaner  In- 
jektion mehr  oder  minder  starke  sensible  und  entzündliche  Eeizung 
hervor.  Am  schwächsten  soll  die  lokal-reizende  Wirkung  bei  dem 
Gratus-Strophantin  (s.  oben  S.  1.31)  sein,  sodaß  dieses  auch  zur  subku- 
tanen Injektion  benutzt  werden  kann.  Wegen  der  allgemein-zellschädigen- 
den  Wirkungen  sind  die  Digitalispräparate  nicht  ohne  nachteilige 
\yirkung  auf  den  Magen,  daher  man  bei  Verabreichung  A'^on  Digitalis 
die  Patienten  stets  auf  eventuell  eintretende  Vei’dauungsstörungen  Amr- 
bereiten  muß. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  auf  das  Herz  des  Warmblüters  ist 
in  vielen  Stücken  von  der  auf  das  Froschherz  verschieden.  Die 
Hauptwirkung  ist  allerdings  dieselbe:  sie  erstreckt  sich  auf  den  Herz- 
muskel und  besteht  darin,  daß  dieser  zu  energischerer  'fätigkeit  an- 
geregt  Avird.  Das  Herz  des  Warmblüters  leistet  also,  Avie  das  des 
Kaltblüters,  unter  der  DigitalisAvii’kung  vermehrte  Arbeit.  Im  übrigen 
bestehen  aber  mannigfache  Unterschiede  in  der  DigitalisAvirkung  beim 

*)  BfMin  unverjrifteteii  Tier  bleiben  nacli  Abbiiidung  des  Herzens  die  Muskeln 
durch  viele  .Stunden  ffut  erregbar. 
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Kalt-  und  beim  Warmblüter.  Die  Digitalis  wirkt  beim  Frosch  wie 
beim  Säugetier  verlangsamend  auf  den  Herzschlag.  Die  Ver- 
langsamung ist  beim  Säugetier  im  allgemeinen  viel  bedeutender  als 
beim  Frosch;  sie  hat  aber  vor  allem  bei  ersterein  einen  ganz  anderen 
Grund  als  bei  letzterem.  Wir  sahen,  daß  beim  Frosch  die  Pulsverlang- 
samung infolge  Digitaliswirkung  durch  Atropin  nicht  aufgehoben 
werden  kann,  daß  sie  also  nicht  durch  Erregung  des  Vagusapparates 
(sei  es  des  Vaguszen trunis  oder  der  Vagusendigungen  im  Herzen j,  son- 
dern durch  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  bedingt  ist:  sie  tritt, 
wie  oben  erwähnt,  auch  bei  atroiiinisiertem  Herzen  ein.  V'enn  man  bei 
einem  Kaninchen  oder  Hund  die  Vagusendigungen  durch  Atropin  lähmt, 
so  tritt  auf  Digitaliszufuhr  eine  Verlangsamung  des  Herzschlages  über- 
haupt nicht  ein,  oder  dieselbe  erreicht  nur  ganz  geringe  Grade.  Dies 
beweist,  daß  die  Pulsverlangsamung  durch  Digitalis  beim  V'arm- 
blüter  durch  Erregung  des  Vagusapparates  bedingt  ist.  Es 
kann  sich  dabei  entweder  um  Reizung  des  Vagnszentr ums  oder  um 
solche  der  Vagusperipherie  handeln.  Hat  man  bei  einem  Hund 
durch  Digitaliszufuhr  eine  starke  Pulsverlangsamung  herbeigeführt 
und  durchschneidet  hierauf  beide  Nervi  vagi,  so  geht  die  Verlangsamung 
des  Herzschlages  fast  ganz  zurück.  Dies  beweist,  daß  die  Pulsver- 
langsamung  durch  Digitalis  beim  Warmblüter  vor  allem  durch 
Reizung  des  Vagus  Zentrums  bedingt  ist.  Es  braucht  sich  hierbei 
nicht  um  eine  spezifische  (chemische)  Reizung  des  Vaguszentrums  durch 
das  Pharmakon  zu  handeln.  Die  Digitalis  ruft  bei  Säugetieren  eine 
erhebliche  Steigerung  des  Blutdruckes  hervor  (s.  unten).  Nun 
wird  aber  bekanntlich  bei  Steigerung  des  Blutdruckes  (wie  auch  des 
Hirudruckes)  der  Vagustonus  erhöht,  und  es  tritt  Pulsverlangsamung 
ein.  So  verhält  es  sich  auch  hier:  die  Verlangsamung  des  Herzschlages 
durch  Digitalis  ist  beim  Warmblüter  zum  größten  Teile  durch  Ver- 
mehrung des  Vagustonus  infolge  Steigerung  des  arteriellen  Druckes 
herbeigeführt.  Dies  ist  aber  nicht'  die  einzige  Ursache  der  Pulsver- 
langsamung durch  Digitalis.  "Wenn  man  bei  einem  Hunde  die  beiden 
Nervi  vagi  durchschneidet  und  dann  Digitalis  infiziert , so  erfolgt 
doch  noch  eine,  wenn  auch  nun  nicht  mehr  sehr  bedeutende  Verlang- 
samung des  Herzschlages.  Die  Digitalis  muß  also  auch  an  der  Vagus- 
peripherie  angreifen:  sie  muß  die  Vagusendigungen  im  Herzen  in 
Erregung  versetzen.  Diese  Wirkung  — und  damit  die  Pulsverlang- 
samung überhaupt  — fällt  erst  fort,  wenn  die  Vagusendigungen  durch 
Atropin  gelähmt  sind. 

Wenn  man  einem  Warmblüter  große,  toxische  Digitalisgaben 
subkutan  oder  intravenös  injiziert,  so  geht  die  zunächst  beobachtete 
Pulsverlangsamung  plötzlich  in  Pulsbeschleunignng  über.  Die 
Pulsbeschleunigung  ist  ungefähr  die  gleiche  wie  diejenige,  die  eintritt, 
wenn  man  die  beiden  Nervi  vagi  durchschneidet  (wodurch  man  den 
Vagustonus  fortschafft  — derselbe  ist  beim  Hund  und  Menschen  sehr  be- 
deutend, beim  Kaninchen  dagegen  nur  gering),  oder  wenn  man  die 
Vagusendigungen  durch  Atropin  lähmt.  Tatsächlich  bewirken  gro ße 
Dosen  von  Digitalis  beim  V^armblüter  Lähmung  der  \ agns- 
endigungen:  reizt  man  in  diesem  .Stadium  den  Nervus  vagns,  so 
erfolgt  nicht,  wie  noimial,  hochgradige  Pulsverlangsamung  bez\y.  Herz- 
stillstand; die  Vagusreizung  ist  vielmehr  ebenso  erfolglos  wie  nach 
Injektion  von  .Atropin  oder  von  anderen,  die  Vagu.sendigungen  lähmen- 
den Giften.  , . „ 

Das  Stadium  der  Pulsbe.schleunigung  bei  großen,  toxisclien 
Dosen  von  Digitalis  — gellt  bald  über  in  das  Stadium  der  Irre- 
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gularität  der  Herztätigkeit.  Die  einzelnen  Herznoieilungen 
konti'filiieren  sicli  nicht  inelir  in  regelmäßigem  Rhythmus  nacheinander, 
sondern  Vorhof  und  Ventrikel  arbeiten  zuzeiten  ganz  dissoziiert.  Es 
pflanzt  sich  nicht  jede  einzelne  Erregung  zur  Kontraktion  vom  Vorhof 
auf  den  Ventrikel  fort  (der  Ventiikel  kontrahiert  sich  zuweileu  erst  nach 
jeder  zweiten,  vierten  usw.  Vorhofskontraktion);  andererseits  können  vom 
Vorhof  kommende,  den  Ventrikel  im  Zustand  der  Diastoie  treftende 
Erregungswellen  Extrasystolen  des  Ventrikels  erzeugen  usw.  Der  un- 
regelmäßige Puls  ist  zugleich  klein;  die  H e r z k r a f t ist  geschwächt. 
Dieser  Zustand  der  Arhythmie  und  Insuffizienz  des  Herzens  geht 
schließlich  in  Herzlähmung  über:  das  Herz  bleibt  Stillstehen,  und 
zwar  setzt  zuerst  der  linke  Ventrikel  aus,  während  der  rechte  Ven- 
trikel sowie  die  Vorhöfe  und  Herzohren  noch  eine  Zeitlang  weiter 
pulsieren  können.  Der  Ventrikel  bleibt  aber  nicht,  wie  beim  Frosch, 
in  Sj’stole  Stillstehen,  sondern  — wie  bei  allen  herzlähmenden  Giften 
beim  Warmblüter  — in  Diastole.  Kurze  Zeit  nach  dem  Stillstand  des 
Ventrikels  ist  derselbe  nicht  mehr  (weder  mechanisch  noch  durch  den 
elektrischen  Strom)  zur  Kontraktion  zu  bringen : der  Herzmuskel  ist 
abgestorben. 

Wir  haben  somit  beim  'Warmblüterherzen  wie  beim  Froschherzen 
zwei  Stadien  der  Digitaliswirkung,  ein  „therapeutisches“  und  ein 
„toxisches“,  zu  unterscheiden:  1.  das  Stadium  der  Pulsverlangsamung 
und  der  gesteigerten  Herzarbeit  — und  2.  das  Stadium  der  Puls- 
beschleunigung, der  Arhythmie,  der  Herzlähmung  mit  schließlichem 
Stillstand  in  Diastole.  Hier  interessiert  uns  vor  allem  das  erste,  thera- 
peutische Stadium,  während  die  Kenntnis  der  Wirkungen  großer 
(toxischer)  Digitalisdosen  für  das  Verständnis  der  Vergiftung  durch 
Oleander,  Convallaria,  Helleborus,  durch  gewisse  Pfeilgifte  usw.,  wie 
auch  durch  übergroße  Dosen  von  Digitalis  selbst  von  Wichtigkeit  ist 
(s.  „Giftlehre“). 

Beobachtet  man  beim  Warmblüter  nicht  das  Herz  allein,  sondern 
untersucht  gleichzeitig  die  Druckverhältnisse  im  großen  Kreislauf,  so 
findet  man  im  ersten,  therapeutischen  Stadium  der  Digitaliswirkung 
außer  der  Pulsverlangsamung  und  der  gesteigerten  Herztätigkeit  eine 
bedeutende  S teige  rungdesarteriellenDruckes.  Der  bekannte 
Kliniker  Tkaube  hat  berühmte  Blutdruckuntersiiclmngen  über  die  Wir- 
kung von  Digitalisinjektionen  beim  Hunde  angestellt.  Er  unter- 
scheidet die  folgenden  drei  Stadien  der  Digitaliswirkung  (die  sogenannten 
„'ruAunEschen  drei  Stadien“): 

1.  Stadium:  Der  Herzschlag  verlangsamt  sich;  der  Blutdruck  nimmt 
gleichzeitig  erheblich  zu. 

2.  Stadium : Die  Pulsbeschleunigung  schlägt  plötzlich  in  Beschleuni- 
gung um ; dabei  steigt  der  Blutdruck  zunächst  noch  weitei-  an  (solange 
nämlich  der  beschleunigte  Herzschlag  noch  annähernd  regelmäßig  und 
normal  kräftig  ist),  dann  aber  sinkt  der  Blutdruck  plötzlich  stark  ab. 

3.  Stadium:  Das  Sinken  des  Blutdruckes  geht  weiter;  der  Herz- 
schlag wird  irregulär  und  kraftlos;  das  Herz  steht  schließlich, 
während  der  Blutdruck  zur  Nullinie  absinkt,  in  Diastole  still. 

Das  wesentliche  Merkmal  des  ersten,  therapeutischen  Stadiums  ist 
also  — neben  der  Pulsverlangsamung  — arterielle  Blutdruck- 
steigerung. Wie  kommt  dieselbe  zustande?  Der  arterielle  Blut- 
druck im  großen  Kreislauf  ist  gesteigert  entweder,  wenn  der  dem 
linken  Ventrikel  entgegenstehende  Widerstand  vennehrt  ist,  oder  wenn 
die  Energie  der  Ventrikelkontraktionen  zugenommen  hat.  Der  dem 
aus  dem  linken  Ventrikel  ausströmenden  Blut  sich  bietende  Widerstand 
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nimmt  zu,  -wemi  die  mit  relativ  mächtiger  Muskelwaiid  versehenen  klein- 
sten Arterien  (Arteriolen)  verengert  werden.  Eine  solche  Verengerung 
kommt  entweder  durch  direkte  Einwirkung  auf  die- Gefäßwand  oder 
aber  durch  Erregung  des  vasokonstriktorischen  Zentrums  zustande. 
Eine  Einwirkung  auf  das  vasomotorische  Zentrum  besitzen  die  Digi- 
taliskörper nicht;  wohl  aber  bringen  sie,  wie  tvir  oben  gesehen,  die 
Gefäßwand  - durch  Einwirkung  auf  deren  muskuläre  ^l'eile  zur  Jvontrak- 
tion.  Allerdings  sind  die  Dosen  bezw.  Konzentrationen,  in  denen  die 
Digitaliskörper  bei  den  Diirchströmungsversiichen  der  Organe  die  Gefäße 
zur  Koiitraktioii  bringen,  relativ  recht  bedeutende.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, daß  bei  innerer  bezw.  subkutaner  Verabreichung  erst  sehr 
erhebliche  Dosen  von  Digitalis  die  Gefäße  zur  Kontraktion  bringen. 
Bei  intravenöser  Injektion  großer  Dosen  von  Digitalis,  Digitoxin, 
Strophantin  usw.  verengern  sich  hauptsächlich  die  Gefäße  des  Splanch- 
nikiisgebietes , was  man  durch  sogenannte  „Plethysmographie“ 
konstatieren  kann. 

Ein  Unterleibsorgan  (Milz  oder  Niere)  wird  in  eine  passend  geformte  Kapsel 
eingelegt,  von  der  ein  Rohr  aiisgeht,  das  durch  einen  Kautscbukschlauch  mit  einer 
„Registriertrommel“  (MAKEVScher  Kapsel)  verbunden  ist.  Der  Hilus  des  Organs,  der 
die  zu-  und  abführenden  GefäCe  enthält,  wird,  ohne  dall  letztere  komprimiert  werden, 
durch  Vaseline  gedichtet,  sodaß  der  Kapselinnenraum  luftdicht  abgeschlossen  ist.  Er- 
weitern sich  die  Gefäße  des  Organs,  so  wird  der  Binnenraum  der  Kapsel  enger  (was 
von  der  MAHEvschen  Trommel  registriert  wird) ; verengern  sie  sich,  so  wird  er  weiter. 
(Gleichzeitig  zeichnen  sich  an  der  von  der  MAREvschen  Kapsel  verzeichneteu  Kurve  die 
einzelnen  Pnlselevationen  auf  das  deutlichste  ah.)  — Injiziert  man  nun  eine  genügende 
Dosis  Digitalis  intravenös,  so  nimmt  das  Volumen  der  Niere  bezvv.  der  Milz  ganz 
außerordentlich  ab,  was  eine  starke  Verengerung  des  betreffenden  Gefäßgehietes  be- 
weist. Die  Gefäße  der  Extremitäten  und  der  Haut  können  sich  dabei  gleichzeitig 
erweitern,  welcher  Vorgang  (Verengerung  der  Splanchnikusgefäße  neben  Erweiterung 
der  Hautgefäße)  auch  bei  Blutdrucksteigerung  aus  anderen  Ursachen  häufig  be- 
obachtet wird. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Blutdrucksteigerung  bei  der  Digitalis- 
wirkimg  tatsächlich  von  der  Gefäßverengerung,  bezw.  ob  sie  von  dieser 
allein  bedingt  ist.  Es  ist  dies  wenig  wahrscheinlich,  insbesondere  bei  den 
kleinen,  „therapeutischen“  Dosen,  die,  im  Körper  verteilt,  kaum  ge- 
nügen dürften,  um  allgemeine  Gefäßverengerung  herbeizuführen.  Wenn 
nicht  von  der  Gefäßverengerung,  so  muß  die  ßlutdrucksteigerung  von 
der  gesteigerten  Tätigkeit  des  Herzmuskels  bedingt  sein. 
Durch  den  „Blutdruckversuch“  ist  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden. 
Selbst  wenn  wir  gleichzeitig  das  Herz  des  Versuchstieres  bloßlegten  und 
an  demselben  eine  gesteigerte  Tätigkeit  konstatieren  würden,  so  wären 
wir  doch  nicht  imstande,  zu  entscheiden,  ob  diese  gesteigerte  Tätigkeit 
die  Ursache  oder  die  Folge  der  Blutdrucksteigerung  ist.  Der  Herz- 
muskel hat,  wie  der  Skelettmuskel,  die  Eigenschaft,  in  dem  Momente, 
in  dem  ihm  eine  größere  Tätigkeit  zugemutet  wird  (sich  ihm  ein  ge- 
gesteigertes  Hindeniis  entgegenstellt),  sofort  mit  vermehrter  Leistung  zu 
reagieren.  Ist  also  der  Blutdruck  durch  Gefäßverengerung  gesteigert, 
so  werden  wir  eo  ipso  am  Herzen  verstärkte  Arbeit  konstatieren.  Um 
eindeutig  entscheiden  zu  können,  ob  die  Steigerung  der  Kontraktions- 
energie primär  (durch  eine  spezifische  M’irkung  der  Digitalis  aut  den 
Herzmuskel)  oder  sekundäi-  (durch  Gefäßverengerung)  bedingt  ist,  müssen 
wir  das  Herz  des  Warmblüters  von  dem  Gefäßs3'^stem^  loslösen,  sodaß 
eine  eventuelle  Verengerung  (oder  Erweiterung)  der  Gefäße  nicht  auf 
die  Herzarbeit  zurückwii’ken  kann.  Dies  kann  man  aut  zweierlei  V eise 
bewerkstelligen : 

1.  HEiiiNo-Bor'KSches  Verfahren.  Man  nnterbindet  bei  dem  Versuchs- 
tier fKaninclicn)  die  Aorta  descendens  und  alle  von  der  Brnstaorta  abg-ebenden  Haup  .- 
arteriell  mit  Ausnahme  der  einen  Karotis  und  setzt  die.se  letztere  durch  ein  Vor- 
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biudinisrsrulir  in  Koimmuiikation  mit  einer  Vena  jus-ularis.  ln  die  Rohrleitung  zwischen 
Karoti.'T  und  Jugularis  schaltet  man  ein  (sich  stets  gleich  bleibendes)  Hindernis  ein, 
das  bedingt,  dali  der  vor  dem  Hindernis  (herzwärts  von  demselben)  gemessene 
Aorten“-l)ruck  sich  stets  in  gleicher  Höhe  erhält,  solange  die  Tätigkeit  des 
Herzens  nngeändert  bleibt.  Das  Blut  strömt  dann  vom  linken  Ventrikel  durch 
die  offene  Karo”is  und  das  Verbindungsrohr  zur  Vena  jugularis,  von  hier  zum  rechten 
Vorhof  und  rechten  Ventrikel  und  durch  die  Lunge  hindurch  zum  linken  Vorhof  und 
linken  Ventrikel.  Von  da  wird  es  wieder  in  die  Aorta  und  weiter  in  die  offene 
Karotis  geworfen  usw.  usvv.  Da  die  das  Herz  ernährenden  Arteriag  coronariae  gleich 
im  Beginn  der  Aorta  (unter  den  Valvulae  semilunares)  entspringen,  so  werden  sie 
bei  diesem  eingeschränkten  Kreislauf  mit  gespeist,  und  so  die  Ernährung  des  Plerzens 
gewährleistet.  Jede  Steigerung  der  Herztätigkeit  muff  sich  nun  durch  eine  Steig;e- 
ruug  des  Druckes  in  der  Aorta  (zu  messen  in  der  zweiten,  abgebundenen  Karotis) 
geltend  machen.  — Injiziert  man  nun  bei  derartig  abgekürztem  „Herzlungen- 
Soronarkreislauf“  Digitalisinfus  oder  ein  anderes  DigitalLspräparat  herzwärts 
in  die  Vena  jugularis,  so  beobachtet  man  Steigerung  des  Aortendruckes  neben 
Vergröberung  der  Einzelpulse:  also  führt  tatsächlich  die  Digitalis  beim 
Warmblüter  — wie  beim  Kaltblüter  — Steigerung  der  Energie  der  Herz- 
tätigkeit herbei. 

2.  Langendorpfs ches  Verfahren.  Während  es  beim  Kaltblüter  leicht 
gelingt,  das  aus  dem  Körper  herausgenommene  Herz  lebend  und  arbeitsfähig  zu  er- 
halten, indem  man  in  die  eine  Vena  cava  (unter  Abbindung  der  anderen)  sowie  in 
die  Aorta  Kanülen  einbindet  und  durch  die  Cavakanüle,  Atrium,  Ventrikel  und  Aorten- 
kanüle einen  Kreislauf  mit  einer  das  Herz  zugleich  füllenden  und  ernährenden  Flüssig- 
keit aufrecht  erhält,  so  ist  dies  Verfahren  beim  Warm blüterh erzen  auf  keine  Weise 
durchführbar.  Wenn  man  z.  B.  in  den  linken  Vorhof  Blut  einleitet  und  es  aus  der 
Aorta  abfließen  läßt,  so  führt  das  Herz  nur  ganz  kurze  Zeit  kraftlose,  zappelnde  Be- 
wegungen aus  und  steht  dann  ganz  still.  Dies  kommt  daher,  daß  zur  Ernährung 
des  Herzens  eine  beständige,  reichliche  Durchströmung  der  Arteriae  coronariae  unter 
hohem  Druck  (ca.  100  mm  Hg)  notwendig  ist.  Langendohpf  kam  nun  ar;f  den  aus- 
gezeichneten Gedanken,  die  Aorta  kurz  abzuschneiden,  eine  weite  Kanüle  in  sie  ein- 
zubinden und  erwärmtes  (38  ®C  warmes)_ Blut  unter  hohem  Druck  (100 — 150  mm  Hg) 
durch  die  Kanüle  einlaufen  zu  lassen.  Durch  den  Druck  in  der  Aorta  werden  die 
Valvulae  semilunares  nach  dem  linken  Ventrikel  zu  geschlossen;  das  Blut  dringt  in 
die  Arteriae  coronariae  und  durchströmt  und  ernährt  den  Herzmuskel.  Das  Ernäh- 
rungsblut gelangt  durch  die  Venae  coronariae  in  den  rechten  Vorhof,  aus  dem  man 
es  (durch  eine  Kanüle  o.  ähnl.)  abfließen  läßt.  Ein  in  dieser  Weise  ernährtes  Herz 
kann  stundenlang  außerhalb  des  Körpers  in  normaler  rhythmischer  Folge  schlagend 
erhalten,  und  seine  Bewegungen  (bezw.  die  Exkursionen  des  linken  Ventrikels)  können 
graphisch  registriert  werden.  — Setzt  man  nun  der  Durchströmungsflüssigkeit  kleine 
Mengen  von  Digitalin  usw.  zu,  so  sieht  man  die  (durch  einen  Ftthlhebel  o.  ähnl. 
aufgezeichneten)  Ventrikelkontraktiouen  größer  werden.  Man  kann  auch  dfe  Ven- 
trikelhöhle mit  einer  (vom  linken  Vorhof  einzuführenden)  elastischen  (mit  Luft  oder 
Flüssigkeit  gefüllten)  Kapsel  füllen  und  findet  dann,  daß  auf  Zusatz  von  Digitaliu 
zur  Ernährungsflüssigkeit  die  Energie  der  Ventrikelzusammenziehungen  zunimmt.  — 
Auch  dieses  Verfahren  beweist  also,  daß  die  Kraft  der  V eutrikelkontraktionen 
beim  Warmblüter  — wie  beim  Kaltblüter  — durch  Digitalis  gesteigert  wird. 

Wir  erwähnten  oben  (S.  131),  daß  beim  Froschherzen  unter  dem 
hhnfluß  der  Digitalis  die  Dehnbarkeit  des  Herzmuskels  vermehrt  wird, 
was  die  diastolische  Ausdehnung  (also  auch  die  Füllung)  des  Ventrikels  be- 
günstigen muß.  Ob  auch  beim  Säugerherzen  eine  solche  Steigerung  der 
Dehnbarkeit  (bei  vollkommen  erhaltene)-  Elastizität)  statt  hat,  ist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erweisen,  wird  aber  von  einer  Anzahl  Autoren  be- 
hauptet. Jedenfalls  wird  aber  schon  dadurch  die  Diastole  begünstigt, 
daß  der  llei-zschlag  dui-ch  die  Digitalis  beträchtlich  vei'langsamt  wird, 
wodurch  der  Ventrikel  Gelegenlieit  ei'hält,  sich  bei  seiner  Diastole 
vollständiger  als  vorher  mit  Blut  zu  füllen. 

Die  Steigerung  der  Enei'gie  dei-  Hei-zkonti-aktionen  ist  — im  Tier- 
versuch wie  am  Menschen  — ganz  besonders  dann  ausgespi-oche)),  wenn 
vorher  das  Herz  (dui’ch  Ki-müdung,  Entzündung,  Infektion,  Intoxikation) 
stark  geschädigt  wai-.  Ein  insuffizientes  Herz  zeigt  sein-  häufig  un- 
regelmäßige Tätigkeit.  Bei  llei-zfehlei-n  im  Stadium  der  Komi)ensations- 
störung,  bei  hochfiebei-haften  Infektionskrankeiten,  bei  Vei-giftungen  mit 
Herzgiften  beobachten  wir  nicht  selten  ausgepi-ägte  liei-zai'hythmie. 
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Diese  wird  unter  der  Einwirkiiiig  der  Digitalis  beseitigt:  der  Puls 
wird  nicht  nur  langsamer  und  kräftiger,  sondern  auch  regelmäßiger. 
(Große,  toxische  Dosen  von  Digitalis  führen,  wie  oben  bemerkt  um- 
gekehrt selbst  Pnlsarhythmie  — und  später  Herzlähmung  — herbei ) 

Die  geschilderten  Wirkungen  der  Digitalis,  wie  sie  durch  den 
analysierenden  Tierversuch  festgestellt  sind,  erklären  die  therapeutische 
Verwertbarkeit  des  Mittels  bei  chronisclier  Herzschwäche,  insbesondere 
bei  Herzinsuffizienz  bei  Kompensatioiisstörungen.  Wie 
hier  die  Digitalis  günstig  wirkt  und  die  Kreislaufstörungen  rückgängig 
zu  machen  imstande  ist,  ist  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  diesem 
Kapitel  ausführlich  auseinandergesetzt  worden. 

Die  Digitalis  wurde  im  Jahre  1785  durch  den  englischen  Arzt 
WiTHEKiNG  in  die  Behandlung  der  Herzkrankheiten  eingeführt.  Sie 
ist_  eines  der  segensreichsten  Mittel  des  gesamten  Arzneischatzes.  Ihre 
Wirkung  ist  — ein  wirksames  Präparat  vorausgesetzt  — eine  sichere 
und  zuverlässige.  Das  heißt  natürlich  nicht,  daß  alle  Fälle  von 
Kompensationsstörung  durch  Digitalis  gebessert  werden  müßten:  die 
Digitalis  ist  natürlich  nur  daun  wirksam,  wenn  sie  ein  Substrat  findet, 
auf  das  sie  wirken  kann,  d.  h.  nur  daun,  wenn  es  sich  nicht  um  ein 
bereits  völlig  degeneriertes  Herz  handelt.  Wenn  der  Herzmuskel  total 
fibrös  entartet  oder  fettig  degeneriert  ist,  so  ist  natürlich  die 
Digitalis  (wie  jedes  andere  Mittel)  nutzlos.  Daher  ist  es  auch  pro- 
gnostisch ein  übles  Zeichen,  wenn  eine  regelrecht  geleitete  Digitaliskur 
sich  als  ganz  wirkungslos  erweist.  Man  darf  aber  nicht  etwa,  wenn  der 
erste  Versuch  mit  Digitalis  (Verabreichung  durch  eine  Woche  z.  B. 

— s.  unten)  sich  als  erfolglos  gezeigt  hat,  jeden  weiteren  Versuch 
aufgeben:  nicht  selten  werden  erst  nach  der  zweiten  oder  dritten 
Digitaliskur  die  Erscheinungen  der  Kompensationsstörnng  rückgängig, 
und  gelangt  man  schließlich  doch  noch  zu  einem  erfreulichen  Eesultat. 

Die  Digitalis  ist  außer  bei  Kompensationsstörungen  bei  Herzfehlern 
wirksam  bei  der  Insuffizienz  bei  .idiopathischer  Herzhyper- 
trophie, die  die  Folge  dauernder  Überanstrengung  (übermäßiges  ßad- 
fahren,  Bergsteigen  usw.)  ist.  (Auch  das  „Münchener  ßierherz“  ist  eine 
Folge  der  Überanstrengung  des  Herzens,  da  das  Herz  infolge  der  gewohn- 
heitsmäßigen Aufnahme  großer,  leicht-resorbierbarer  Flüssigkeitsmengen 
gesteigerte  Arbeit  leisten  muß*).)  Bekanntlich  hypertrophiert  das  Herz 

— aus  uns  vorläufig  noch  unbekannten  Gründen  — , wenn  die  Nieren 
entzündet  oder  sonstwie  degeneriert  oder  fünktionsuntüchtig geworden 
sind.  Der  hypertrophische  Ventrikel  wird  nun  hier  — ebenso  wie  bei 
den  Herzklappenfehlern  — später  insuffizient.  Hier  ist  der  Erfolg 
einer  Digitaliskur  erfahrungsgemäß  nicht  so  sicher  wie  bei  Kompen- 
sationsstörungen ; vielleicht  entstehen  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
scheidungen durch  die  Nieren  Ernährungsstörungen  am  Herzen,  infolge 
deren  die  Digitalis  nicht  recht  angreifen  kann. 

Bei  Herzdilatationen,  die  nach  einer  einmaligen  Überanstren- 
gung des  Herzens  aiiftreten,  ist  die  Digitalis  wirksam,  ebenso  auch  bei 
der  Dilatation  des  Herzens,  die  sich  bei  Chlorose  nicht  selten  findet. 
Man  muß  nur  bei  letzterer  die  Magenstörungen,  die  bei  Digitalis- 
verabreichung leicht  auftreten,  zu  vermeiden  suchen.  (Ist  die  Herz- 
dilatation verschwunden,  so  kann  man  an  die  Digitaliskur  Eisen-  oder 
.Arsen Verabreichung  anschließen.) 


*)  Bei  scliwadieni,  faiiküonsuiitiichtigein  Herzen  Ist  ea  von  größter  tVichtigkeit, 
die  Fliissigkeitsanfmdinie  — insbe.sondere  bei  den  Mahlzeiten  — einznsehranken,  da- 
mit dem  Herzen  nicht  nacli  jeder  Malilzeit  eine  ilhermäßige  Arbeit  zngemntet  werde. 
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Für  die  Beliaiulhing  akuter  Herzscli wache  ist  die  Digitalis 
deshalb  nicht  geeignet,  weil  sie  ihre  Wirkung  zu  langsam  entfaltet. 

es  sich  aber  nicht  um  akuteste,  das  Leben  unmittelbar  bedrohende 
Herzschwäche  handelt,  da  kann  auch  Digitalis  mit  Krfolg  angewendet 
werden  — so  bei  Diphtherie,  bei  Pneumonie,  bei  denen  ja  der  un- 
glückliche Ausgang  meist  durch  Herztod  erfolgt.  Man  hat  Digitalis 
in  großen  Dosen  gewissermaßen  als  spezifisches  Mittel  bei  Pneumonie 
empfohlen.  Früher  wurde  die  Digitalis  auch  als  allgemeines  Fieber- 
mittel bei  infektiösen  Erkrankungen  angewendet.  Wenn  aber  die  Digitalis 
(in  größeren  Dosen)  einen  Temperaturabfall  zustandebringt,  so  tut  sie 
das  nur,  indem  sie  als  Kollaps-erzeugendes  Mittel  wirkt ; derartige  ge- 
wagte Kuren  wird  man  heute  nicht  mehr  anwenden. 

Wenn  man  mit  Digitalisverabreichung  bei  einer  Kompensations- 
störung 0.  ähnl.  Erfolg  haben  will,  so  muß  man  die  Digitalis  in  ziel- 
bewußter Weise  in  relativ  großen  Dosen  durch  eine  Eeihe  von  Tagen 
(ca.  eine  Woche  hindurch)  geben;  man  darf  nicht  die  zu  verabreichende 
Gabe  in  viele  kleine,  durch  längere  Zeit  hindurch  gegebene  Einzeldosen 
verzetteln.  Die  Maximalgabe  der  Folia  Digitalis  für  einen  Erwachsenen 
ist  0,2!  pro  dosi,  1,0!  pro  die.  Man  gehe  unbedenklich  bis  nahe  an 
die  Maximaldosis  heran.  Die  Tagesdosis  für  Erwachsene  betrage 
0,5 — 1,0.  Weitaus  am  häufigsten  unter  den  Digitalispräparaten  wird 
das  Digitalisinfus  nnd  das  Digitalispulver  verordnet.  Von 
den  einen  Autoren  wird  die  Verabreichung  der  Digitalis  als  Infus  als 
die  geeignetere  Medikation,  von  anderen  Autoren  wird  Verabreichung 
als  Pulver  empfohlen.  Tatsächlich  wird  von  den  einen  Patienten  das 
Digitalisinfus,  von  anderen  Digitalispulver  besser  vertragen.  Ganz 
rationell  ist  es,  die  Digitalisblätter  möglichst  fein  gepulvert*)  in  Oblate- 
kapseln zu  reichen  und  reichlich  Wasser  hinterher  trinken  zu  lassen. 
Man  gebe  z.  B.  im  Laufe  von  24  Stunden  sechs  solche  Pulver  ä 0,1 
(„zweistündlich  ein  Pulver“),  und  zwar  durch  4—8  Tage  hindurch  — 
so  lange,  bis  die  Erscheinungen  der  Herzinsuffizienz  (die  Zyanose, 
die  Ödeme,  die  Kurzatmigkeit  etc.)  zu  schwinden  beginnen.  Dies  ist 
im  allgemeinen  nach  Verabreichung  von  2 — 4 g Folia  Digitalis  (als 
Pulver  oder  Infus)  erreicht.  Auch  wenn  eine  Besserung  sich  'nicht 
einstellt,  höre  man  nach  Verabreichung  von  4 g auf,  um  eventuell  nach 
einiger  Zeit  (14  Tagen  z.  B.)  mit  einer  neuen  Digitaliskur  zu  beginnen. 
Längere  Zeit  hindurch  darf  man  größere  Dosen  Digitalis  nicht  geben, 
weil  die  Digitalis  sogenannte  „kumulative  Wirkung“  entfaltet. 
Es  bedeutet  dies,  daß,  auch  wenn  die  verabreichte  Dosis  die  gleiche 
bleibt,  die  Wirkung  gleichwohl  allmählich  znzunehmen  scheint. 
Das  kann  daher  kommen,  daß  die  Ausscheidung  der  Digitalis  ans  dem 
Körjier  nicht  mit  der  Aufnahme  Schritt  hält,  sodaß  es  zu  Anhäufung 
der  wirksamen  Substanzen  im  Körper  kommt.  Es  scheint  aber  noch 
ein  zweites,  wichtiges  Moment  mitzuspielen,  ^^■ie  wir  oben  (S.  133) 
sahen,  werden  durch  die  Digitalis  an  der  quergestreiften  Muskel- 
substanz (der  Skelettmuskeln  wie  des  Herzens),  zu  der  die  Digitalis- 
köipei  offenbar  besondere  Affinität  besitzen,  Veränderungen  in  die 
Wege  geleitet,  die  nur  ganz  allmählich,  oft  erst,  wenn  die  Digitalis 
langst  nicht  mehr  im  Blute  kreist,  zu  voller  Entfaltung  kommen.  Dies 
Verhalten  ist  wolil  auch  der  Grund,  weshalb  die  günstigen 
11  klingen  nach  einer  durchgeführten  (z.  B.  einwöchentlichen)  Digitalis- 
knr  so  lange  - oft  durch  Monate  hindurch  — anhalten. 


Mengen 

Blättern 


w "*  lfis.sen  sich  durch  gleich  lange  Infusion  mit  gleichen 

asser  weit  mehr  wirksame  Substanzen  auszichen  als  aus  grob  zerkleinerten 
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Gegen  die  P^lgeersclieinungen  von  Herzerkrankungen,  die  durcli 
eine  einmalige,  energische  Digitaliskiir  nicht  zu  beseitigen  sind  fStaiiiings- 
leber,  Staniingslnnge,  Wassersucht  iisw.),  wird  von  manchen  Autoren 
V erabreiclmng  kleiner  Digitalisdosen  durch  längere  Zeit  hindurch  emp- 
lohlen:  sogenannte  „p  eriodisch  e Digitaliskiir“.  Es  wird  z.  B. 
0,1  pro  die  durch  2—4  ^^'ochen  verabreicht,  dann  eine  gleich  lange 
Pause  gemacht,  dann  von  neuem  Digitalis  gegeben  usf.  Es  können 
hierdurch  tatsächlich  nach  den  Beobachtungen  erfahrener  Kliniker 
Lungen-,  Nieren-,  Leberstauungen,  hartnäckige  Ödeme  usw.  rückgängig 
gemacht  werden.  Die  Patienten  sind  bei  jeder  Digitaliskur  dauernd 
sorgfältig  zu  überwachen. 

Die  Digitalis  übt,  wie  schon  früher  erwähnt,  iinangenehnie  Wirkungen 
aut  den  Magendarmkanal  aus.  Dieselben  sind  hauptsächlich  lokal  be- 
dingt. Digitalispiilver  und  Digitalisinfus  schmecken  widerlich  bitter 
und  kratzend  und  führen  leicht  unangenehme  Sensationen  im  Magen, 
Ekelgefühl  und  Brechneigung  herbei.  Die  Magenreizung  durch  die 
Digitalis  ist  bei  verschiedenen  Individuen  außerordentlich  verschieden: 
manche  Patienten  vertragen  große  Dosen  ohne  jegliche  erheblichere 
Störung  — immerhin  ist  das  die  Ausnahme  — , andere  bekommen  schon 
auf  wenige  Dezigramme  alle  Zeichen  heftiger  Magendarmreizung.  Zu- 
weilen macht  hartnäckiges  Erbrechen  die  Verabreichung  der  Digitalis 
per  OS  unmöglich ; man  ist  dann  gezwungen,  das  Mittel  per  klysma  zu 
geben.  (Man  gibt,  nach  einem  vorgängigen  Eeinigiingsklistier,  von 
einem  starken  Digitalisinfus,  z.  B.  3,0:150,0,  zweimal  täglich  je  30  ccm 
als  Klistier,  eventuell  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Opiumtinktur,  da- 
mit das  Klistier  möglichst  lange  zurückgehalten  werden  kann.)  — Wie 
oben  bemerkt,  sind  die  Magendarmstörungen  hauptsächlich  durch  lokale 
Wirkung  der  Digitalis  auf  die  Schleimhaut  des  Verdauungskauales 
bedingt  — aber  doch  nicht  ausschließlich;  denn  auch  bei  subkutaner 
wie  bei  intravenöser  Injektion  von  Digitalin,  Digitoxin  usw.,  wie  auch 
bei  .Verabreichung  per  klysma,  können  sich  Zeichen  der  Magendarm- 
reizung einstellen,  die  wohl  durch  Ausscheidung  von  Digitalissubstanzen 
durch  die  Schleimhaut  des  Magens  bezw.  Darmes  bedingt  sind.  Die 
Patienten  sind  immer  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  die  Digitalis- 
medikation ihnen  voraussichtlich  unangenehme  Sensationen  bereiten,  und 
ihr  Befinden  sich  zunächst  vielleicht  anscheinend  verschlechtern 
werde.  Unter  Umständen  gehört  zu  der  sachgemäßen  Durchführung 
einer  Digitaliskur  ein  ganz  erheblicher  Aufwand  von  Energie  von  seiten 
des  Arztes  wie  des  Patienten. 

M'enn  die  Digitalis  zu  lange  fort  gegeben  worden  ist  (sich  kiimulatiA'e 
Wirkungen  entwickelt  haben),  oder  wenn  der  Organismus  plötzlich  die 
Digitalis  nicht  mehr  verträgt  (vielleicht  wegen  mangelhafter  Aus- 
scheidung aus  dem  Körper),  können  sich  eventuell  ernstere  Ver- 
giftungserscheinungen einstellen.  Dieselben  bestehen  in  Flimmern 
vor  den  Augen,  Schwindel,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kopfschmerz, 
Pupillenerweiterung,  Störungen  des  Gesichts  und  des  Gehöi’s;  da- 
neben hochgradige  Schwäche,  Neigung  zu  Ohnmächten  und  schwacher, 
unregelmäßiger  Puls.  Bedenklich  ist  es,  wenn  der  Puls  entweder  ganz 
auffallend  langsam  (weniger  als  30  Piilsschläge  in  der  Minute)  und  zu- 
gleich schwach  wird,  oder  wenn  er  umgekehrt  abnorm  häufig  und  zu- 
gleich fadenförmig  und  irregulär  wii'd.  Hochgradige  Pulsbeschleunigiing 
nach  Digitalis  beweist,  daß  die  Vagusendigungen  im  Herzen  gehihmt 
sind:  dies  ist  ein  Kennzeichen  des  „zweiten“,  „toxi.schen“  Stadiums 
der  Digitaliswii’kiing  (s.  oben  S.  135).  Bei  schwerer,  akutei’ ^ ergiltung 
durch  Digitalis,  llelleboru.s,  Oleander  o.  ähnl.  kommt  es  zu  schwerster 


1 )igitiilis. 
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(stundenlang  anlialtender)  Hev/scliwäclie  und  scliließlicli  zu  Tod  durch 
Herzlähniuug  (S.  „Giftlelire“).  ....  ■. 

Die  wirksamen  Be.standteile  der  Digitalis  (das  Digitalin,  Digitoxin  usw. 
s.  S.  130)  sind  in  allen  Teilen  der  Pflanze,  vor  allem  reichlich  aber  in 
den  zur  Zeit  der  Blüte  gesammelten  Blättern  des  roten  Fingerhutes 
enthalten.  Die  Blätter  werden  getrocknet  in  der  Apotheke  vorrätig 
gehalten.  Sie  verlieren  beim  Liegen  allmählich  mehr  und  mehr  von 
flirer  wirksamen  Substanz,  und  nach  Verlauf  eines  Jahres  sind  .sie 
relativ  nur  noch  schwach  wirksam.  Es  wird  daher  nach  gesetzlicher 
Bestimmung  im  Sommer,  nachdem  die  neue  Ernte  eingetrotfen  ist,  der 
ganze  Vorrat  an  alten  Digitalisblättern  fortgetan. 

Der  Gehalt  der  Digitalisblätter  an  wirksamer  Substanz  ist  sehr 
verschieden  je  nach  der  Herkunft  bezw.  dem  Standort  der  Digitalis- 
pflanze. Die  in  höheren  Gebirgen  wachsenden  Exemplare  sind  ge- 
wöhnlich reicher  an  Digitalin,  Digitoxin  usw.  als  die  im  Mittelgebirge 
gesammelten.  (Im  Riesengebirge  gepflückte  Digitalisblätter  sind  viel 
wirksamer  als  die  in  Mittel-  und  Norddeutschland  gesammelten,  wes- 
halb in  Prag  z.  B.  weit  geringere  Digitalisgaben  verordnet  werden 
als  in  Norddeutschland.)  Die  Inkonstanz  des  Gehaltes  an  wirksamen 
Bestandteilen  ist  ein  großer  Übelstand.  Man  kann  den  Gehalt  von 
Digitalisdrogen  an  wirksamer  Substanz  am  einfachsten  auf  physio- 
logischem Wege  prüfen,  indem  man  in  Versuchen  an  Fröschen  die 
kleinste  Dosis  feststellt,  die  eben  zur  Hervorrufung  des  systolischen 
Ventrikelstill  Standes  genügt.  Durch  Mischen  von  stärker  und  schwächer 
wirksamen  Proben  (z.  B.  von  zerkleinerten  Digitalisblättern  ver- 
schiedener Herkunft)  kann  man  einen  Vorrat  gleichmäßig  wirksamen 
Materiales  herstellen.  Solche  „physiologisch  geeichte“  Digitalispräparate 
werden  jetzt  von  verschiedener  Seite  in  den  Handel  gebracht.  Sehr 
empfehlenswert  ist  das  Digitalis-Dialysat  (Dialysatum  Digitalis 
purpureae  wie  Dialysatum  Digitalis  grandiflorae,  letzteres  stärker 
digitoxinhaltig)  der  Pharmacie  Golaz  in  Saxon  in  der  Schweiz.  Das- 
selbe ist  durch  exakte  pharmakologische  Prüfung  physiologisch  geeicht 
und  daher  von  stets  gleichmäßig -zuverlässiger  Wirkung  (s.  unten). 
Ein  Digitalispräparat  von  gleichmäßiger  Wirkung  sind  ferner  die 
nach  Professor  Kobeet  hergestellten  „Digitalis- Tabletten“  (ä  0,15 
Digitalispulver),  von  Dr.  Beunnengeäbees  Apotheke  in  Rostock  zu  be- 
ziehen. Die  (in  Glasröhrchen  ä 10  Stück  aufbewahrten)  Tabletten  be- 
halten ihre  VJrksamkeit,  während  die  in  gewöhnlicher  Weise  auf- 
bewahi-ten  Digitalisblätter  infolge  des  Luftzutrittes  dauernd  an  Wirk- 
samkeit verlieren. 

Man  hat  sich  seit  langer  Zeit  bemüht,  aus  der  Digitalis  die  wirk- 
samen Bestandteile  in  chemisch-reiner  Form,  iu  größeren,  für  den 
praktischen  Gebrauch  ausreichenden  Mengen  darzustellen.  Ältere  der- 
artige (französische)  Präparate  sind  das  „Digitalin  Nativelee“,  „Dus- 
quesnel“  und  „Homoeee  und  Quevenne“,  die  in  Deutschland  jetzt  kaum 
noch  angewendet  werden.  Neuere,  technisch  einwandfreie  (von  dentscher 
Seite  herge.stellte)  Präparate  sind  das  Digit alinum  verum  KnuANi, 
d<is  Digitoxin  Meeck,  und  das  Digalen  (s.  Digitoxin  um  solu- 
bile) pEOETTA.  Von  diesen  Präparaten  haben  das  Digitoxin  und 
das  Digalen  wegen  ihrer  prompten,  zuverlässigen  Wirkung  immer 
größere  Anerkennung  gefunden,  wähi’end  das  Digitaliniim  verum  nicht 
die  verläßliche  Wirkung  dieser  Präparate  besitzen  soll.  Von  vielen 
Praktikern  wird  allen  künstlichen  Präparaten  das  alte  Digitali.sinfus 
bezw.  das  Digitalisimlver  vorgezogen , und  tatsächlich  scheint  das 
Mischiing.sverhältnis  der  wirksamen  Prinzipien,  wie  es  in  der  natür- 
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Iicli6ii  Dioge  statthat,  und.  wi6  wir  es  künstlicli  nicht  nachahinen 
können,  die  Rohdroge  den  künstlichen  Präparaten  überlegen  zu  machen 
(vgl.  S.  7).  Rs  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  die  letzteren 
ihre  Vorzüge  haben.  Der  Hauptvorzug  ist  wohl  die  absolute  Verläßlichkeit 
die  gleichmäßige  Wirkung,  die  unbegrenzte  Haltbarkeit  und  die  genaue 
Dosierbarkeit  der  chemisch-reinen  Präparate.  Dann  sollen  die  letzteren 
zum  Teil  wenigstens,  weniger  unangenehme  Nebenwirkungen  entfalten 
als  das  Digitalisintus  oder  das  Digitalispulver.  (Bei  dem  sehr  stark 
wirksamen  Digitoxin  Merck  sollen  sich  aber  gelegentlich  ganz  die- 
selben störenden  Nebenwirkungen  einstellen  wie  bei  der  Digitalis 
selbst,  wie  es  andererseits  auch  die  günstigen  Wirkungen  der 
Digitalis  in  vollstem  Maße  besitzt.  Das  Digalen , wie  auch  das 
GoLAzsche  Digitalisdial}^sat  sollen  freier  von  Nebenwirkungen  sein, 
namentlich  den  Magen  nur  wenig  belästigen.)  — Bei  innerer  Verab- 
reichung von  Digitalispräparaten  dauert  es  immer  längere  Zeit 
(12  Stunden  und  mehr),  bis  sich  die  ersten  Wirkungen  zu  entfalten 
beginnen.  Man  hat  daher  versucht,  ob  man  die  Digitalispräparate 
(namentlich  die  künstlichen  — wie  auch  das  Strophantin)  nicht  sub- 
kutan dem  Körper  beibringen  könne.  Dies  hat  sich  aber  als  nicht 
durchführbar  erwiesen  wegen  der  starken  lokal-reizenden  Wirkung  der 
Digitalispräparate.  Auch  das  Digalen,  wie  das  g-Strophantin, 
denen  anfangs  geringere  lokal-reizende  Wirkungen  nachgesagt  wurden, 
bewirken  bei  subkutaner  Injektion  anhaltende  Schmerzen  sowie  Indura- 
tionen an  der  Injektionsstelle.  Dagegen  scheint  die  intravenöse 
Zufuhr  löslicher  Digitalispräparate  (namentlich  von  Digalen)  immer 
größere  Anwendung  zu  finden.  Tatsächlich  erreicht  man  durch  die- 
selbe ungemein  prompte,  kräftige,  dabei  erfahrungsgemäß  lang-anhaltende 
Wirkungen.  Die  Injektion  von  Digalen  usw.  in  eine  Armvene  ist  durch- 
aus keine  schwierige  oder  bedenkliche  Operation  (s.  S.  56).  Es  braucht 
nur  eine  Injektion  täglich  vorgenommen  zu  werden;  die  Dosis  darf 
natürlich  keine  zu  hohe  sein  (ca.  ^j^msd  geringer  als  bei  innerer  Ver- 
abreichung) wegen  der  unmittelbaren,  gleich  in  voller  Stärke  einsetzenden 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel.  Die  intravenöse  Injektion  kann  auch 
bei  akuter  Herzschwäche  von  großem  Nutzen  sein. 


Folia  Digitalis,  die  Blätter  des  roten  Fingerhutes,  Digitalis  purpurea;  dünne, 
länglich-eiförmige,  gekerbte,  auf  der  Unterseite  haarige  Blätter,  widerlich  bitter  und 
kratzend  schmeckend.  Maximalgabe  0,2!  pro  dosi,  1,0!  pro  die.  Als  Pulver  (sub- 
tilissime  pulveratum !),  in  Oblatenkapseln,  zu  0,05 — 0,1  (reichlich  Wasser  iiachtrinken 
lassen!);  als  Infus  (z.  B.  1,5:180,0,  in  zwei  Tagen  zu  verbrauchen). 

Tinctura  Digitalis,  1 Digitalisblätter  : 10  Alkohol;  10 — 20  Tropfen  in 
Wasser;  Maximalgabe  1,5!  pro  dosi,  5,0!  pro  die. 

D igitali 8 - Table  tten  nach  Kobekt  (s.  oben),  ä 0,15  Pulyi.s  fol.  Digitalis. 
(Es  werden  auch  grödere  Tabletten  hergestellt  zur  Bereitung  von  Digitalisintus).  Zu 
beziehen  von  Dr.  Buennengräbers  Apotheke  in  Eostock.  .... 

Dialysatum  Digitalis  purpurea,  von  der  Pharmacie  Golaz  in  Saxon  m 
der  Schweiz.  1 g (—  25  Tropfen)  ent])j’icht  1 mg  wirksamer  Substanz.  Einzeldosis 
10— 20(!)  Tropfen;  pro  die  bis  120(1)  Tropfen  (teuer!).  ^ 

Digitalinum  veru'm  Kii-iani;  weilies,  in  ca.  1 OCX)  Teilen  Wasser  ulsliches, 
in  Siiiritus  leicht  sich  losendes  Pulver.  Innerlich  zu  0,(X)2 — 0,0(16  ])ro  dosi,  bis  0,0-, 
pro  die  (z.  B.  Digitalin.  ver.  0,1,  Siiirit.  dilut.  10,0.  4Xtgk  5 — 15  Tropfen  in  asser 

zu  nehmen).  „ . „ • ... 

I)  i g i 1 0 x i n u m c r y s t a 1 1 i s a t u m Merck;  farblose,  in  n asser  ganz  unlös- 
liche, in  Si)iritus  lösliche  Kristalle.  Von  sehr  energischer  Wirkung.  Man  gibt  es  zu 
* A mg  i)ro  dosi,  bis  zu  1 mg  ]>ro  die,  durch  H — 5 läge  hindurch  (bis  in  toto  u mg). 
Am  be(|ueinsten  in  Form  komprimierter  'l'abletten  ä 0,(K)Ü25  Digitoxin  (von  Merck 

in  den  Handel  gebracht)  zu  verordnen.  i u * lu  • 

Digalen  s.  Digitoxiiiiim  solubile  Ci.oetta.  Das  „Digalen  stellt  eine 
wässerige,  mit  25  l’roz.  Glyzerin  versetzte  (daher  siilllich  schmeckende)  laisiing  dar,  in 
Originalfläschchen  von  JIoekmann-La  Bocmk  & Go.  in  Basel  in  den  Handel  gebracht; 
sie  enthält  in  jedem  ccm  0,0005  g (*/«  mg)  Digitoxin -Gm.etta  (besser  wasserlöslich 
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als  (las  MEUCKSche  Digitoxin).  Die  Dosis  für  Erwachsene  ist  1 ccm  (=20  Tropfen), 
Sinai  täglich.  Das  Digalen  kann  auch,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt, 
intravenös  eingespritzt  werden  (s.  oben). 


Stroplmntiis.  Aus  Strophantus-Samen  werden  niedizinisclie,  als 
Herzmittel  verwendete  Präparate,  namentlich  in  Form  von  Tinkturen 
liergestellt.  Die  in  Deutschland  offizineile  Tinctnra  Strophanti 
wird  aus  1 Teil  gepulverten  Strophantussamen  und  10  Teilen  Alkohol 
bereitet.  Da  die  Strophantussamen  von  ganz  verschiedenen  (afrika- 
nischen) Strophantusarten  (Strophantus  hispidus,  Kombe  u.  a.)  stammten, 
waren  natürlich  die  Tinkturen  usw.  oft  von  sehr  ungleicher  Wirkung. 
Diese  Unzuverlässigkeit  der  AVirkung  ist  wohl  der  Hauptgrund,  wes- 
halb die  Strophantus  bis  vor  kurzem  in  Deutschland  relativ  wenig 
gebraucht  worden  ist,  während  sie  in  Frankreich  z.  B.  in  ausgedehn- 
testem Maße  an  Stelle  der  Digitalis  angewandt  wird.  Jetzt  gewinnt 
man  aus  Strophantus  gratus  ein  einheitliches,  chemisch-reines  Stro- 
phantin, g-Strophantin,  von  zuverlässiger,  stets  gleich-bleibender 
Wirkung.  Das  g-Strophantin  ist  in  AVasser  ziemlich  gut  löslich,  kann 
daher  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  subkutan  (hierbei  immerhin 
nicht  ganz  schmerzlos),  wie  intravenös  verwendet  werden.  Es  sollte  die 
Forderung  aufgestellt  werden,  daß  Strophantustinktur  überall  nur  aus 
Strophantus  gratus  (1 : 10)  hergestellt  werde.  Natürlich  kann  man  auch 
aus  dem  g-Strophantin  und  Spiritus  eine  Tinctnra  Strophanti  (z.  B. 
0,1  Strophantin  : 10,0  Spiritus)  darstellen. 

Strophantin  äußert  im  Tierversuch  ganz  dieselben  AVirkungen  wie 
die  Digitalis:  es  führt  beim  Frosch  Yerlangsamung  des  Herzschlages 
neben  Vergrößerung  der  systolischen  und  diastolischen  Exkui’sion,  — 
später,  im  toxischen  Stadium,  Peristaltik  des  Herzens  und  schließlich 
systolischen  Ventrikelstillstand  herbei;  beim  AA^armblüter  führt  es  zu 
Verstärkung  der  Herzenergie  und  Blutdrucksteigerung  (bei  direkter 
Einwirkung  auf  die  Gefäße  zu  Gefäßverengerung)  sowie  zu  Piilsverlang- 
samung  durch  Vagusreizung,  — später,  im  toxischen  Stadium,  zu  Puls- 
beschleunigung durch  Lähmung  der  Herzvagusendiguugen , zu  Puls- 
arhythmie, zu  Herzschwäche  und  schließlich  zu  Herzstillstand.  Dem- 
entsprechend sind  seine  AVirkungen  am  Herzkranken  ganz  analoge  wie 
die  der  Digitalis,  und  wird  Strophantus  zu  denselben  Zwecken  wie  die 
letztere  verwendet.  Man  hat  aber  den  Eindruck,  daß  in  Fällen,  in 
denen  die  Durchführung  einer  energischen  Digitaliskur  indiziert  er- 
scheint, Strophantus  sich  nicht  so  zuverlässig  erweise  wie  die  Digitalis, 
weshalb  — von  deutscher  Seite  wenigstens  — zu  einer  „Digitaliskur“ 
eben  meistens  Digitalis  (oder  Digitoxin  oder  Digalen)  und  nicht  Strophan- 
tustinktur oder  Stroi)hantin  benutzt  wird.  Die  Strophantustinktur  (oder 
das  Strophantin)  hat  aber  hinwiederum  auch  Vorzüge  vor  der  Digitalis: 
sie  belästigt  den  Magen  viel  weniger  als  die  Digitalis  (nach  größeren 
Dosen  Strophantustinktur  beobachtet  man  nur  zuweilen  leichte  Diarrhöen), 
und  auch  sonst  sind  die  Nebenwirkungen  bei  Stiophantus  viel  weniger 
unangenehm  als  bei  Digitalis,  weshalb  auch  die  Strojihantustinktur 
durch  längere  Zeit  fort  gegeben  werden  kann.  Die  Strophantustinktur 
wirkt  terner  prompter  als  das  Digitalisinfus,  z.  T.  wohl  deshalb,  weil 
sie  vom  Magendarinkanale  i'ascher  aufgenommen  wii'd.  Die  Strophan- 
tmstinktur  kann  daher  auch  eher  als  Mittel  gegen  akute  Herz- 
sch  wäche  verwendet  werden.  Sie  kann  deshalb  auch  bei  fieber- 
natten  infektiösen  Krankheiten,  die  leicht  zu  Herzschwäche 
tuhren  (1  neiimonie,  Diphtheritis),  von  Nutzen  werden.  — Strophantus 
wirkt  schließlich  — wie  die  Digitalis  — regulierend  auf  die  Herz- 
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tätigkeit;  man  kann  dalier  Strophantns  bei  irregulärer  Herztätigkeit 
(bei  Herzinsuffizienz,  Herzdilatation,  idiopathischer  Herzhypertro- 
phie usw.)  geben. 

Tinctura  Strophanti,  alkoholische  Tinktur  1:10,  aus  Strophantus.samen, 
am  besten  aus  den  Samen  von  Strophantns  gratus  zu  bereiten.  Zu  5— 10  Tropfen, 
3 mal  täglich,  in  Wasser.  Maximalgabe  0,5!  pro  do.si,  1,5!  pro  die. 

g - Stropbautin  (Gratu.s-Strophautin),  kristallinisch,  in  100  Teilen  Wa.sser  (leichter 
in  heihem  Wasser)  sich  lösend ; in  Spiritus  gut  löslich.  Sehr  stark  wirksam.  Zu 
0,001 — 0,003  pro  dosi,  bis  0,01  pro  die,  in  spirituöser  Lösung.  Eignet  sich  in  wässe- 
riger Lösung  auch  zur  intravenösen  Injektion  (s.  oben  bei  Digitalis). 

Scilla.  Hie  Meerzwiebel,  Scilla  maritima,  enthält  ein  stark  wirk- 
sames Glykosid,  das  Scillain,  das  digitalisartige  Wirkungen  besitzt. 
Die  Scilla  ist  aber  nicht  imstande,  als  Ersatz  für  Digitalis,  sondern 
höchstens  als  Adjuvans  von  Digitalispräparaten  zu  dienen.  Das  Scillain 
besitzt  starke  lokal-reizende  Wirkung.  In  einigermaßen  größeren  Dosen 
erzeugt  die  Scilla  Erbrechen  sowie  heftige  Durchfälle.  Das  Scillain  reizt 
ferner  bei  seiner  Ausscheidung  die  Niere:  es  kann  zu  schwerer,  hämo- 
rhagischer  Nephritis  kommen.  In  kleinen  Dosen  bewirkt  das  Scillain 
gesteigerte  sekretorische  Tätigkeit  der  Nierenepithelien,  wirkt  also  als 
Diuretikum.  Da  auch  die  Herzwirkung  der  Scilla  die  Diurese  (bei 
Herzkranken)  begünstigt,  gibt  man  (bezw.  gab  man  früher  häufiger) 
die  Scilla  oder  Scillapräparate  bei  Wassersucht  der  Herzkranken. 
(Bei  Erkrankungen  des  Nierenparenchyms  ist  die  Scilla  vielmehr  zu 
vermeiden.) 

Bulbus  Scillae.  Die  in  Streifen  geschnittenen,  getrockneten,  fleischigen 
Zwiebelschalen  von  Scilla  maritima;  unangenehm  bitter  und  kratzend  schmeckend. 
Zu  0,02—0,2  pro  dosi,  bis  1,0  pro  die,  als  Iiifus. 

Tinctura  Scillae,  1 Bulbus  Scillae  : 5 Spiritus. 

Acetum  Scillae,  5 Bulbus  Scillae,  5 Spiritus,  9 verdünnte  Essigsäure, 
30  W^äSSGT 

Oxy in el  Scillae,  1 Teil  Acetum  Scillae  mit  2 Teilen  Honig  auf  im  ganzen 
2 Teile  eiugedampft. 


Aiialeptika  des  Herzens  — Mittel  gegen  akute  Herzsclnväche. 

Als  „Herzanaleptika“  bezeichnen  wir  Mittel,  die  das  Herz, 
insbesondere  das  geschädigte,  erkrankte  Herz  zu  gesteigerter  Tätig- 
]^eit  — für  eine  kurze  Zeit  wenigstens  — anzuspornen  vermögen. 
Diese  Wirkung  kann  Zustandekommen  durch  eine  direkte  Einwirkung 
auf  das  Herz  oder  aber  durch  eine  erregende  Wirkung  auf  die 
augmentato rischen  Herznerven.  Die  Wirkungen  dei  Phar- 
maka auf  das  isolierte  Herz  sind  gut  untersucht,  über  Beeinftussung 
der  augmentatorischen  Nerven  wissen  wir  noch  sehr  weniges.  Duich 
direkte  Einwirkung  auf  den  Herzmuskel  vermag  in  erster  Linie  die 
Digitalis  das  Herz  zu  gesteigerter  Tätigkeit  anziiregen.  Aber  die 
Digitalis  und  die  Digitalispräparate  wirken  nicht  unmittelbar  nach  dei 
Applikation;  es  pflegen  oft  Stunden  zu  vergehen,  ehe  eine  deutliche 
Wirkung  hervortritt.  Wenn  es  darauf  ankommt,  eine  plötzlicli  ein- 
(retretene  Herzschwäche  rasch  zu  überwinden,  bedient  man  sich  nicht 
der  Digitalisköi’iier,  sondern  benutzt  die  „II  erzreiznnttel  im 
engeren  Sin  n e“,  den  K a m p f e r , das  Koffein,  den  Alkohol  usw. 

Kampfer.  1 )er  Kampfer  wirkt  in  ausgesprochener  Weise  erregend 
auf  das  Herz.  Kr  führt  beim  Warmblüter  (bei  intravenöser  Injektion 

nicht  zu  großer  Dosen)  Blutdruck  Steigerung  herbei.  Diese  ist 
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z.  T.  durch  Erregung  des  vasokonstrik torischen  Zentrums 
4s.  später),  z.  T.  aber  durch  direkt-erregende  Einwirkung  auf 
das  Herz  bedingt.  Man  kann  beim  Säugetier  durcli  große  Dosen 
Chloralhydrat  das  vasomotorische  Zentrum  vollständig  lähmen;  gibt 
man  dann  Kampfer  intravenfls,  so  steigt  der  — vorher  sehr  niedrige  — 
Blutdruck  prompt  an.  Dies  könnte  durch  direkte,  verengernde  Wirkung 
auf  die  ^^'andung  der  kleimsten  Arterien  bedingt  sein  (in  dieser  Weise 
wirkt  z.  B.  der  Nebennierenextrakt  — s.  unten),  — aber  das  ist  beim 
Kampfer  nicht  der  Fall,  denn  der  Kampfer  wirkt  nicht  verengernd, 
sondern  vielmehr  eher  (bei  direkter  Einwirkung  auf  die  Gefäßwand) 
erweiternd  auf  die  Gefäße.  Die  Blutdrucksteigerung  durch  Kampfer 
bei  gelähmtem  vasomotorischem  Zentrum  kann  also  nur  durch  direkt- 
erregende ^^4rkung  auf  das  Herz  bedingt  sein.  Diese  erregende  Wir- 
kung auf  das  Herz  wird  auch  noch  durch  andere  Versuche  erwiesen. 
AVenn  man  bei  einem  Frosch  das  Herz  durch  Muskarin  (das  die  En- 
digungen des  Nervus  vagus  im  Herzen  reizt  — s.  S.  131)  zum  Still- 
stand gebracht  hat,  so  ruft  lokale  Applikation  von  Kampfer  (in  öliger 
Lösung)  prompt  wieder  Kontraktionen  hervor.  Auch  wenn  das  Frosch- 
herz durch  ein  narkotisierendes  Gift  (Chloroform,  Chloralhydrat)  zum 
Stillstand  gebracht  ist,  kann  man  es  durch  Kampfer  wieder  zur  Tätig- 
keit erwecken.  AVenn  ein  ans  dem  Körper  heransgenommenes  AA^arm- 
blüterherz  im  LAxaExnoRPFschen  A^ersuch  (s.  oben)  seine  Tätigkeit 
einzustellen  droht  und  in  Arhythmie  und  Flimmern  verfallt,  so  kann 
man  es  durch  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Kampfer  zur  Durchströmungs- 
flüssigkeit wieder  zn  regelmäßigem,  kräftigem  Schlagen  bringen.  Der 
Kampfer  äußert  also  direkt  - erregende  AVirknng  auf  das  Herz.  Da 
er  gleichzeitig  auch  auf  das  vasokonstrik  torische  Zentrum 
wie  auf  das  Atmungszentrum  erregend  ein  wirkt,  ist  er  ein  aus- 
gezeichnetes „Analeptikum“.  Tatsächlich  stellt  er  wohl  das  am 
meisten  gebrauchte  Kollapsmittel  dar.  Er  wird  unendlich  oft  gegen 
Zustände  akuter  Herzschwäche  angewandt,  wie  sie  bei  einem  genuinen 
Herzleiden,  oder  am  Ende  einer  konsumierenden  Krankheit,  oder  bei 
einer  hoch-fieberhaften  Infektionskrankheit  oder  sonst  bei  Infektionen 
oder  Intoxikationen  sich  einstellen.  Tatsächlich  sieht  man  oft  die 
ausgezeichnetsten  Erfolge  von  den  Kampferölinjektionen  (s.  unten):  He- 
bung der  Herztätigkeit  und  des  Blutdrucks,  AATederkehr  der  Besin- 
nung usw.,  — natürlicherweise  aber  ebenso  oft  k ein en  Erfolg.  AVenn 
der  Kreislauf  bereits  so  weit  darniederliegt,  daß  die  Eesorption  nur 
ganz  unvollkommen  noch  erfolgt,  so  ist  natürlich  von  der  Kampfer- 
injektion wenig  Erfolg  zu  erhoffen.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  Kampfer 
an  sich  schwer  re.sorptionsfähig  ist.  Kampfer  löst  sich  nicht  in  AAAsser, 
sondern  nur  in  Alkohol  sowie  in  fetten  Oien.  Die  Kesorption  vom 
•Magen  aus  ist  eine  ganz  unbei'echenbare;  zudem  erzeugt  innere  Auf- 
nahme von  Kampfei-  lebhaften  AViderwillen,  Aufstoßeu,  Druckgefühl 
im  iVlagen  und  andere  unaugenelime  Sensationen.  Es  wird  daher  der 
Kampfei-  ganz  allgemein  (in  öliger  Lösung,  als  Kaniiiferöl  s.  unten) 
subkutan  injiziert;  e.s  ei’folgt  aber  im  allgemeinen  aus  einer  öligen 
Lösung  die  Kesorption  im  Körper  viel  langsamer  und  unregelmäßiger 
als  aus  einer  wässerigen  Lösung.  Ans  alledem  ergibt  sich,  daß  man 
den  Kam])fer  nicht  zu  spät  und  in  nicht  zu  kleiner  Dosis  an- 
wenden soll.  Man  möge  schon  bei  den  ersten  Andeutungen  von  Herz- 
.schwäche  (bei  Pneumonie,  bei  1 )i|)htlierie,  im  Gefolge  von  Inlluenza  usw. 
usw.)  mit  den  Ktunpferinjektionen  beginnen  und  sie  zu  geeigneter  Zeit 
wiedei-holen.  Aleist  benutzt  man  das  10  Proz.  Kaiu])fer  enthaltende 
Oleum  camp  ho  rat  um.  Davon  kann  man  je  1 ccm  (=  0,1  Kampfer) 
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V4— Vo  Stündlich,  bis  4 Spritzen  liintereinander,  injizieren,  darauf  eine 
Pause  machen  und  sodann  im  Bedarfsfall  von  neuem  injizieren  (bis 
10  Spritzen  in  24  Stunden).  Der  Kampfer  wirkt  nicht  nur  erregend 
auf  das  Herz,  sondern  er  regt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  auch  die 
Ihltigkeit  des  vasomotorischen  Zentrums  sowie  die  Atmungstätigkeit 
an  (s.  weiter  unten,  sowie  bei  „Atmung“). 

Camphora,  Kampfer;  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  wie  in  fetten  Ölen  lös- 
lieh.  Au  sich  nicht  pulverisierbar,  wohl  aber,  wenn  er  mit  einigen  Tropfen  Alkohol 
verrieben  wird:  Camphora  trita.  Als  .solcher,  als  Pulver  zu  0,1— 0,2o  (in  Oblate- 
oder Gelatinekapseln),  gegeben. 

Oleum  camphoratum;  1 Kam])fer  : 9 Olivenöl.  Innerlich  als  Emulsion  (s. 
Arzneiverordnungslehre);  ev.  in  dieser  Form  auch  als  Klistier.  Meist  aber  zur  sub- 
kutanen Injektion  verwandt:  1—4  Spritzen  ä 1 ccm  innerhalb  1 Stunde. 

Oleum  camphoratum  forte;,  1 Kampfer  : 4 Olivenöl.  Wie  das  vorige,  aber 
doppelt  so  stark  wirksam. 

Koffein.  Das  Koffein  ist  ein  wichtiges  Mittel  für  die  Behandlung 
von  Kreislaufstörungen.  Einmal  wirkt  es  direkt  erregend  auf  das 
Herz,  zweitens  reizt  es  das  Gefäß  nerven  Zentrum  und  führt  zu 
Blutdrucksteigerung,  und  drittens  wirkt  es  als  Diuretikum  und 
kann  dadurch  zur  Beseitigung  von  Ödemen  bei  Herzkranken  usw.  bei- 
tragen. Man  hat  deshalb  (namentlich  von  französicher  Seite  aus)  das 
Koffein  neben  oder  gar  an  Stelle  der  Digitalis  setzen  wollen.  Davon 
kann  aber  nicht  die  Rede  sein.  Die  Wirkung  der  Digitalis  ist  eine 
ganz  andersartige  als  die  des  Koffeins.  Von  den  Grundwirkungen  der 
Digitalis:  der  Pulsverlangsamung,  der  Verstärkung  der  Sj-stole  bei 
vollkommener  Diastole,  wie  schließlich  dem  S3rstolischen  Ventrikelstill- 
stand des  Froschherzens,  ist  bei  dem  Koffein  nichts  zu  konstatieren. 
Das  Koffein  wirkt  in  andersartiger  Weise  erregend  auf  das  Herz.  Es 
steigert  die  absolute  Kraft  des  Herzmuskels.  Die  absolute 
Kraft  eines  Muskels  wird  gemessen  durch  das  größte  Gewicht,  das  der 
Muskel  eben  noch  zu  heben  imstande  ist;  die  absolute  Kraft  des 
Herzmuskels  wird  bestimmt  durch  den  Druck  (in  mm  Hg  oder  cm  H.tO), 
den  der  Ventrikel  bei  seiner  Kontraktion  gerade  noch  zu  überwinden 
vermag.  Läßt  man  ein  aus  dem  Körper  herausgenommenes,  künstlich 
ernährtes  Froschherz  das  Blut  in  eine  an  die  Aorta  angesetzte  enge 
Steigröhre  eintreiben,  so  erreicht  das  Blut  in  letzterer  eine  bestimmte 
Höhe,  über  die  hinaus  der  Ventrikel  nichts  mehr  von  seinem  Inhalt 
hineintreiben  kann.  Wiederholt  man  nun  den  Versuch  mit  Blut,  dem 
Koffein  zugesetzt  ist,  so  erreicht  das  Blut  in  der  Steigröhre  eine 
größere  Höhe  — ein  Beweis,  daß  die  absolute  Kraft  des  Herzmuskels 
durch  das  Koffein  verstärkt  ist.  — Beim  Warmblüter  beobachtet  man 
auf  Koffeininjektion  Steigerung  des  Blutdruckes  und  Be- 
, schien nigung  des  Herzschlages.  Die  letztere  ist  (im  Tier- 
versuch bei  intravenöser  Injektion)  oft  sehr  bedeutend,  zuweilen  fast 
so  stark  wie  nach  Atropininjektion.  Das  Koffein  ruft  aber  nicht,  wie 
das  Atrojjin,  Lähmung  der  verlangsamenden  A'agusfasern  im  Herzen 
hervor:  denn,  reizt  man  nach  Koffeininjektion  den  Stamm  des  Nervus 
vagus,  so  tritt  ])rompte  Pulsveidangsamung  bezw.  Herzstillstand  ein, 
während  nach  Atro))ininjektion  die  Vagusreizung  erfolglos  bleibt  (s. 
oben  S.  1H4).  Das  Koffein  veranlaßt  vielmehr  Pulsbeschleunigung  durch 
Erregung  derNeivi  acc  e 1 e r an  tes  des  Herzens  (die  bekannt- 
lich zugleich  ,.augmentatorische“ , d.  h.  die  llerzkraft  verstärkende 
Nerven  daistellen).  Beschleunigung  des  Herzschlages  bei  ki’äftig  ai-- 
beiteiidem  Herzen  muß  (falls  iiiclit  die  Dauer  der  Diastole  gar  zu  stark 
abgekürzt  ist)  Steigening  des  arteriellen  Druckes  herbeiführen,  weil 
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in  der  Zeiteinheit  mehr  Blnt  in  die  Aorta  liineingeworfen  wird,  als 
vorher.  Der  Blutdruck  wird  aber  auch  deshalb  gesteigert,  weil  das 
Kotfein  das  vasokonstrik torische  Zenti’um  erregt  und  da- 
durch die  kleinsten  Gefäße  zur  Kontraktion  biingt.  Auf  die  „Gefäß- 
peripherie“  wirkt  das  Kotfein  nicht,  jedenfalls  nicht  verengernd  ein. 
Das  Koffein  bewirkt  durch  die  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  daß  die 
Ströniungsgeschwindigkeit  des  Blutes  vermehrt,  die  Dauer  eines  Ge- 
samtkreislaufes (die  Zeit,  die  ein  rotes,  in  der  Achse  des  Blutstromes 
schwimmendes  Blutkörperchen  braucht,  um  durch  großen  und  kleinen 
Kreislauf  hindurch  bis  zur  Ausgangsstelle  zurückzugelangen)  abgekürzt 
wird.  Man  kann  die  Kreislaufsdauer  messen;  wenn  man  einen  leicht 
nachweisbaren,  indifferenten  Stoff  (Ferrocyannatrium,  Jodnatrium,  Chlor- 
lithium) in  das  zentrale  Ende  einer  Vene  injiziert,  das  aus  dem  peri- 
])heren  Yenenende  ausströmende  Blut  sekundenweise  auffängt  und  die 
einzelnen  Sekundenproben  auf  den  injizierten  Stoff  untersucht.  Die 
Gesamtdauer  eines  Kreislaufes  betrug  bei  einem  mittelgroßen  Hunde 
z.  B.  14  Sekunden;  durch  Injektion  von  Koffein  wurde  sie  auf  11  Se- 
kunden verringert*).  Die  Beschleunigung  der  Zirkulation  und  die 
dadurch  bedingte  Begünstigung  der  Bluterneuerung  kann  für  die  Er- 
nährung und  die  Leistungsfähigkeit  der  Organe:  des  Herzens,  der 
Niere  usw.,  von  Bedeutung  werden.  Sicher  trägt  die  vermehrte  Stroni- 
geschwindigkeit  des  Blutes  zu  der  diuretischen  Wirkung  des 
Koffeins  bei  (s.  das  Kapitel  „Exkretion“).  (Über  die  weiteren  Wir- 
kungen des  Koffeins  bezw.  Theins,  sowie  über  die  allgemein  exzitierenden 
usw.  V'irkungen  von  Kaffee  bezw.  Tee  wird  in  dem  Kapitel  „Zentral- 
nervensystem“ — in  dem  Abschnitt  über  zentral- erregende  Mittel  — 
gehandelt  werden.) 

Das  Koffein,  wie  die  Koffein präparate,  wie  die  koffeinhaltigen  Ge- 
tränke sind  — wie  der  Kampfer  — Analeptika,  Kollapsmittel,  — 
Mittel  sowohl  gegen  akute  Herzschwäche  wie  gegen  plötzlich 
eintretende  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums  (s.  den 
nächsten  Abschnitt).  Heißer  schwarzer  Kaffee  wird  unendlich  oft  ge- 
braucht bei  Schwächezuständen,  Neigungen  zu  Ohnmächten,  Ver- 
giftungen mit  betäubenden  bezw.  lähmenden  Mitteln  usw.  usw.  und  ist 
auch  tatsächlich  ein  sehr  geeignetes  (weil  stets  zur  Hand  befindliches), 
wirksames  Analeptikum.  Die  Digitalis  vermag  das  Koffein,  wie  oben 
bemerkt,  nicht  zu  ersetzen,  Avohl  aber  können  Koffeinpräparate, 
namentlich  durch  die  Begünstigung  der  Diurese,  die  Wirkung  der  Digitalis 
bei  Herzkiunken  wirksam  unterstützen. 

Coffeinum,  Koffein,  identisch  mit  Thein ; in  Coffea  arahica,  Thea  chinensis  usw. 
enthalten.  In  kaltem  Wa.sser  lang.sam,  bei  Erwärmen  bis  zu  2 Proz.  sich  lösend. 
Innerlich  als  Pulver  zu  0,05  bis  zu  0,5!  pro  dosi,  bis  1,5!  pro  die. 

C 0 f f e i n 0 n a t r i u m s a 1 i c y 1 i c u ra ; Doppelsalz  der  Salizylsäure  mit  Koffein  und 
.Natrium;  in  Wasser  leicht  löslich,  kann  deshalb  auch  subkutan  bezw.  intravenös  in- 
jiziert werden.  Gaben  bis  1,0!  pro  dosi,  bis  :i,0!  pro  die. 

-Moschus.  Der  Moschus  ist  in  dem  „Moschusbeutel“,  einer 
an  den  Genitalien  des  männlichen  Moschustieres  sitzenden  Drüse,  ent- 
halten. Moschus  besitzt  bekanntlich  äußerst  intensiven  Geruch: 
winzigste  Mengen  Moschus,  in  einem  großen  Tmftraum  verbreitet, 
werden  noch  deutlich  gerochen  (während  umgekehrt  gi'ößere,  in  einem 
Dedizinalgefäß  eingeschlossene  Moschusmengen  keineswegs  besonders 
diiic  idnngend  riechenj.  Der  Moschus  ist  früher  vielfach  als  Ana- 
leptikum  in  extremis  gegeben  worden,  .letzt  scheint  seine  Anwendung 
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seltener  geworden  zu  sein.  Ein  auf  das  Herz  oder  das  vasomotoiisclie 
Zentrum  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Koffein  oder  der  Kampfer  wirkender 
Stoff  ist  in  dem  Moschus  nicht  enthalten.  Tatsächlich  kann  man 
Tieren  erhebliche  JMengen  Moschus  (bis  0,lj  intravenös  zuführen,  ohne 
daß  sich  am  Kreislauf  irgend  welche  Wirkung  zeigt.  Eine  das  Herz 
(oder  das  vasomotorische  Zentrum)  direkt  erregende  Mdrkung  ist  des- 
halb Amm  Moschus  nicht  zu  erwarten.  M'ahrscheinlich  beruht  die 
eventuell  zu  beobachtende  „exzitierende“  Wirkung  auf  dem  starken 
Geruch  des  Moschus  und  kommt  in  derselben  Weise  zustande  wie 
beim  Riechen  an  Salmiakgeist,  Hirschhornsalz  etc.,  nämlich  durch  reflek- 
torische Beeinflussung  des  Zentrums  der  vasomotorischen  Gefäß- 
nerven wie  der  augmentatorischen  Herznerven.  In  ähnlicher  Weise 
Avie  der  jMoschus  — also  hauptsächlich  Avohl  durch  ihre  riechenden 
Substanzen  — Avirken  C a s t o r e u m , Bibergeil  (aus  dem  Drüsenbeutel  des 
männlichen  Geschlechtsapparates  des  Bibers)  und  Baldrian  (die  Wurzel 
Amn  Valeriana  officinalis). 

Moschus;  braune,  intemsiv  riechende  Masse  (teuer!).  Innerlich  zu  0,1— 0,5  pro 
<losi,  iu  Pulvern. 

Tinctura  Moschi;  1 Moschus:  50  Alkohol;  innerlich  zu  20—60  Tropfen. 

Ca  stören  in  sibiricum;  braunes  Pulver  (teuer!).  Zu  0,5— 1,0  als  Pulver. 
Tinctura  Castorei  sibirici;  zu  20  und  mehr  Tropfen. 

Radix  A'^al  erianae , Baldriamvurzel ; als  Infus.  — Tinctura  Valerianae 
und  Tinctura  Valerianae  aetherea,  zu  20  — 60  Tropfen. 

Äther.  Der  Äther  ist  neben  dem  Kampfer  Avohl  das  am  häufigsten 
„in  extremis“,  d.  h.  bei  lebenbedrohender.. HerzscliAA’äche,  gebrauchte 
Änaleptikum.  In  unzähligen  Fällen  ist  Äther  bei  „Kollaps“  — bei 
Herzleiden,  bei  fieberhaften  oder  konsumierenden  Krankheiten,  bei 
Intoxikationen,  bei  Blutverlust  usw.  — gegeben  Avorden.  Es  ist  scliAver. 
über  die  Wirkung  des  Äthers  als  Herzanaleptikum  ein  sicheres  Urteil 
zu  gewinnen.  Den  günstigen  Erfahrungen  der  Praktiker  stehen  nämlich 
die  Ergebnisse  des  Tierexperimentes  scheinbar  .diametral  gegenüber. 
Exakte  Versuche  über  direkte  Einwirkung  des  Äthers  auf  das  Herz 
haben  nämlich  stets  nur  eine  depressive  Wirkung  des  Äthers  (aller- 
dings immer  erst  bei  größeren  Dosen)  ergeben.  Beim  Blutdruck- 
versuch zeigt  sich  bei  Einatmung  von  Äther  beim  Menschen  AAue 
beim  Tier  im  Ä n fang  eine  Steigerung  des  art eriel len  D r uckes 
neben  V e r m e h r u n g d e r P u 1 s f r e q ii  e n z.  Dieselben  sind  aber  AVohl 
nur  reflektorisch,  durch  Erregung  der  sen.siblen  Nervenendigungen 
in  den  Ateimvegen,  bedingt.  Injiziert  man  Äther,  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  gelöst,  intraA^enös,  so  beobachtet  man  keine  Steigerung 
des  Blutdruckes,  keine  Verstärkung  der  Herztätigkeit.  Auf  große 
I losen  Äther  sinkt  dann  der  arterielle  Druck  stark  ab,  Aveil  der  Äther 
— Avie  alle  allgemeinen  Narkotika  — in  großen  Dosen  das  vaso- 
motorische Zentrum  (wie  das  Atmungszentrum)  lähmt  (s.  das 
Kai)itel  „Zentralnervensj^stem“)...  Nach  den  Ergebnissen  des  Tiei’- 
experiments  scheint  also  der  Äther  eine  dir ek  t erregende  M irkung 
auf  Herz  und  Gefäßsystem  nicht  zu  haben.  Wohl  aber  kann^  der 
Äther  auf  indirektem  \Vege  eri'egend,  den  darniederliegenden  Kreis- 
lauf aufbessernd  Avii'ken.  Ätlier  Avirkt  eingeatmet,  Avie  in  den  Magen 
gebracht,  Avie  subkutan  injiziert,  lokal  stark  reizend.  Daß  die  Er- 
regung..sensible)’  Nerven  (Riechen  scharfer  Stoffe,  Fi’ottieren  der  Haut, 
kalte  Übei'gießungen  im  warmen  Bade  usav.)  auf  die  Zenti’en  dei- 
Vasomotion  Avieder  Atmung  (i’eflektorisch)  exzitiei'end  eiuAvii’ken  können, 
ist  zweifellos.  Die  Finnahnie  der  Äthei’-haltigen  lloFi'',MANNstiopfen 
(s.  unten)  bei  Ohnmachtsanfällcn  diu'fte  nicht  andei’s  Avii’ken  als  das 
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Riechen  an  Salmiakgeist  n.  älinl.  (s.  oben  bei  Mosclius).  Des  weiteren 
kann  aber  auch  die  allgemeine  Erregung  der  Großhirnrinde  (und  eine 
solche  findet  durch  kleine  Ätherdosen  sicher  statt*))  unter  Umständen 
günstig  auf  das  Herz  wirken.  Wir  wissen  ja,  daß  das  Herz  durch 
psychische  Voigänge,  durch  Schreck,  Freude  usw.,  in  intensiver  Weise 
beeinflußt  wird.  Die  hemmenden  Avie  die  erregenden  Impulse  fließen 
dem  Herzen  auf  dem  Wege  der  extrakardialen  Nerven,  der  „Inhibitoren“ 
und  „Augmentatoren“,  zu...  Es  ist  zweifellos,  daß  durch  Erregung  der 
Großhirnrinde  durch  den  Äther  auch  die  Herztätigkeit,  und  zwar  in 
allen  ihren  Funktionen,  angeregt,  verbessert  werden  kann  (vgl.  auch 
unten  bei  Alkohol). 

Aetber,  Äthj'läther.  Innerlich  zu  10  Tropfen  auf  Zucker.  Bei  Kollaps  wird 
Äther  meist  subkutan  injiziert,  zu  1 ccm  pro  closi;  jede  'Ä — V2  Stunde  eine  Pravaz- 
spritze,  bis  4 Spritzen  im  ganzen ; nach  längerer  Pause  eventuell  in  gleicher  Weise 
zu  wiederholen. 

Spiritus  aethereus,  HovFMANNStropfen ; 1 Äther  : 3 Spiritus.  Innerlich  zu 
10— .30  Tropfen  auf  Zucker  bei  Olmmachtsanfällen  u.  ähul. 

Alkohol.  In  höherem  Grade  noch  als  über  den  Äther  sind  zu 
unserer  Zeit  die  Meinungen  über  die  Bedeutung  des  Alkohols  als 
Herzanaleptikum  geteilt.  Die  Ansichten  stehen  sich  hier  denk- 
bar schroff  gegenüber : die  einen  halten  den  Alkohol  bezw.  die  alkoholischen 
Getränke  für  eines  der  allerwertvollsten  Exzitaiitien,  die  anderen  er- 
klären den  Alkohol  bezüglich  des  Herzens  zum  mindesten  für  iin- 
Avirksam,  in  einigermaßen  größerer  Dosis  für  schädlich  und  venverflich. 
Bei  der  Beurteilung  des  Alkohols  als  Herzmittel  ist  zum  großen  Teil 
die  allgemeine  Stellung  des  Einzelnen  zur  Alkoliolfrage  maßgebend 
(s.  später  bei  „Alkohol“  in  dem  Kapitel  „Zentralnervensystem“),  Avelche 
Stellung,  Aveil  häuflg  parteiisch,  nicht  als  „voraussetzungslos“  zu  be- 
trachten ist.  Die  den  Alkohol  Verwerfenden  sind  — im  allgemeinen 
Avenigstens  — mehr  oder  minder  Theoretiker  (wenigstens  in  bezug  auf 
das  Fach  der  inneren  Medizin),  Avährend  die  in  der  Praxis  stehenden 
Ärzte  in  der  übergroßen  Mehrzahl  den  Alkohol  als  Kollapsmittel  unter 
keinen  Umständen  missen  möchten.  Der  Theoretiker  kann  als  Stütze 
seiner  Meinung  ein  gewichtiges  Argument  anführen:  daß  im  Tier- 
experiment eine  Steigerung  des  Blutdruckes,  eine  Ä^erbesserung  der 
Herzkraft  nie  beobachtet  worden  ist.  Am  Herzen  von  Tieren  Avirkt  der 
Alkohol  in  kleinen  Dosen  gar  nicht;  in  größeren  Dosen  Avirkt  er  als 
„Herznarkotikum“.  Aber,  während  vom  Chloroform  beispielsweise 
100  Moleküle  und  vom  Äther  3600  Moleküle  erforderlich  sind,  um 
gerade  Stillstand  des  Froschherzens  hervorzurufen,  so  bedarf  es.  dazu 
vom  Alkohol  19200  Moleküle,  also  die  fünffache  Menge  des  Äthers 
(bei  dem  Katzenherzen  die  achtfache  Älenge),  Avobei  doch  der  Äther 
selbst  als  nur  sehr  Avenig  Herz-schädigendes  Mittel  anzusehen  ist  (s.  oben). 
Der  Alkohol  hat  also  bis  zu  sehr  großen  Dosen  keinen  unmittelbar 
schädigenden  Einfluß  auf  das  Herz.  Freilicli  sind  auch  keinerlei 
y-ün.stige,  erregende  Wirkungen  im  Tierversuch  zu  beobachten.  Die 
\ ersuche  sind  abei‘  alle  am  gesunden,  kräftigen  Herzen  angestellt 
worden,  und  es  Aväre  sehr  leicht  möglich,  daß  geschwächte,  ermüdete 
Herzen  dem  Alkohol  gegenüber  sich  ganz  anders  verhielten.  — Im 
Blutdruck  ver.such  am  Wai'inblüter  oder  am  gesunden  Menschen  be- 
obachtet man  auf  kleine  und  mittlere,  ja  auch  auf  recht  l)eträchtliche 
Dosen  Alkohol  keine  JRutclruckänderung,  insbesondere  keine  (oder 
nur  ausnahmsweise)  Blutdrucksteigerung;  auf  große  Dosen  Alkohol 
tritt  .Äbnahme  des  Blutdruckes  ein,  die  aber  bei  selbst  sehr  sclnverer 

*)  Vgl.  (las  E.xzitationsstartiuin  hd  der  Ätlieruurkosc. 
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Alkoholvergiftuug  (bis.  zum  Verschwinden  sämtliclier  Reflexe)  doch  nur 
ca.  15  Proz.  beträgt.  Übermäßige  Dosen  von  Alkoliol  führen  schließlicli 
Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums  herbei.  — Als  Folge  mäßiger 
Dosen  von  Alkohol  beobachtet  man  bekanntlich  lebhafte  Rötung  und 
^rurgeszenz  des  Gesichtes.  Dieselbe  wird  durch  Erweiterung  der  Haut- 
getäße,  infolge  Nachlaß  des  Tonus  der  das  Hautsvstem  versorgenden, 
vasokonstriktorischen  Nerven  herbeigeführt.  Die  Hyperämie  der  Haut- 
gefäße erzeugt  subjektives  Warmegefühl,  während  gleiclizeitig  die 
Temperatur  im  Körperinneren  infolge  der  vei‘mehrten  Wärmeabgabe 
durch  die  Haut  sinken  kann.  Auch  die  Gefäße  der  Hirn-  und  Rücken- 
markshäute zeigen  bei  Einwirkung  größerer  Alkoholmengen  Hyperämie, 
die  ziemlich  anhaltend  sein  kann,  und  die  wohl  wesentlich  die  „Kater- 
kopfschmerzen“ und  die  Abgeschlagenheit  nach  Trinkexzessen  mit- 
bedingt. 

Aus  den  mitgeteilten  Tierversuchen  sowie  aus  den  Beobachtungen 
am  gesunden  Menschen  ergibt  sich  keinerlei  Anhalt  für  eine  erregende 
Wirkung  des  Alkohols  auf  das  Herz  oder  das  Gefäßsystem.  Die  Ver- 
suche sind  aber,  wie  oben  bereits  betont,  sämtlich  an  gesunden  Herzen, 
bei  normalen  Kreislaufsverhältnissen,  angestellt,  während  der  Alkohol 
auf  ein  pathologisch  verändertes  Herz  möglicherweise  ganz  anders  ein- 
wirken kann  als  auf  ein  normales.  Hierfür  dürfte  die  Tatsache 
spreclien,  daß  der  Alkohol  auf  den  normalen  Skelettmuskel  keine 
günstige,  die  Arbeit  fördernde  Einwirkung  besitzt,  daß  er  aber  am 
e r m ü d et  e n IMuskel  die  Leistungsfähigkeit  steigert.  Daß  der  erkrankte 
(Organismus  dem  Alkohol  gegenüber  sich  in  manchen  Stücken  anders 
verhalten  kann  als  der  normale,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  eine 
Kranke  mit  Puerperalfieber  ohne  Trübung  des  Bewußtseins  und  mit 
nur  gutem  subjektivem  und  objektivem  Erfolge  ein  bis  zwei  Flaschen 
starken  Weines  täglich  verträgt,  die  bei  ihr  in  normalen  Zeiten 
schweren  Rausch  mit  obligatem  Katzenjammer  erzeugen  würden. 

Ist  aus  den  Beobachtungen  der  experimentierenden  Forscher  eine 
direkt  erregende  Wirkung  des  Alkohols  auf  Herz  und  Gefäßsystem 
nicht  abzuleiten,  so  ist  doch  die  übergroße  Mehrzahl  der  Praktiker, 
darunter  die  erfahrensten  Beobachter,  davon  überzeugt,  daß  der  Alkohol 
eines  der  wertvollsten  Analeptika  darstelle,  das  nach  vielen  Richtungen 
günstig  wirke.  Es  ist  tatsächlich  unzählige  Male  zu  beobachten, 
daß  an  Kranken  mit  Herzschwäche,  mit  schAvachem  Puls  und  darnieder- 
liegendem Kreislauf  auf  Zufuhr  eines  passend  geAvählten  alkoholischen 
Getränkes  (scliAA^erer  Südwein  oder  Kognak,  heißer  Grog  oder  Punsch, 
(,'hampagner)  Rötung  des  Gesichtes,  VollerAverden  des  Pulses,  Kättiger- 
AA'erden  des  Herzschlages,  Hebung  des  Allgemeinbefindens  eintritt. 
\'on  gi’oßem  Wert  ist  die  prompte  \\'irkung  des  Alkohols.  Derselbe 
Avird  sehr  rasch  (schon  von  der  Magenschleimhaut  aus)  resorbiert; 
hoch-konzentrierte  spirituöse  Lösungen  Averden  schneller  resorbiert  als 
stark  verdünnte;  besonders  rasch  Averden  heiße  Avie  anderseits  kohlen- 
säurereiche alkoholische  Getränke  aufgenommen.  Der  Alkohol  ist  ge- 
eignet gegen  jede  Fonn  A"on  Kollai)S.  ^ or  allem  ist  er  indiziert  bei 
fieberhaften  Infektionskrankheiten,  namentlich  bei  solchen  von  langer 
Dauer  odei'  mit  abnoi’m  hohem  Fieber  oder  besonders  scliAverer  Herzschädi- 
gung ('lyphus,  Pneumonie,  Diphtherie).  Man  gibt  hier  den  Alkohol  nicht 
erst  in  extremis,  sondern  bereits  ti’ühzeitig  bei  den  ersten  Zeichen  ein- 
tretender Herzschwäche.  (Daß  der  Alkohol  bei  infektiösen  bezw.  kon- 
sumierenden Krankheiten  auch  aus  anderen  Gründen  günstig 
kann,  wird  später  gezeigt  Averden  — s.  die  Hesprechung  des  Alkohols 
in  dem  Kapitel  „Zeutralnervens.vstem“.)  Besonders  Avii'd  der  Alkoliol 
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gerühmt  bei  septischer  Infektion,  P3'äniie  („Blutvergiftung“)  und 
Puerperalfieber,  bei  denen  auch  große  Dosen  Alkohol  auffallend  gut 
vertragen  werden.  Aber  auch  bei  allen  anderen  Infektionskrankheiten 
(Infiueuza,  Eiysipel,  akuten  Exanthemen  nsw.)  kann  Alkohol  indiziert 
erscheinen.  Wein,  Kognak,  Champagner  wird  ferner  gereicht  bei  akut 
einsetzender  Herzschwäche  infolge  Überanstrengung,  Blutverlust,  Ver- 
giftung durch  die  verschiedensten  Gifte.  Alkoholika  können  als  Exzitantia 
gelegentlich  bei  allen  Krankheiten  indiziert  erscheinen,  weil 
schließlich  alle  Krankheiten  zu  Herzschwäche  führen  können. 

Die  kollapswidrige  Wirkung  des  Alkohols  bezw.  der  alkoholischen 
Getränke  scheint  durch  die  viel  tausendfältigen  Erfahrungen  der  Prak- 
tiker als  sicher  erwiesen.  Es  fragt  sich,  ob  es  sich  hierbei  um  eine 
direkte  oder  um  eine  indirekte  Wirkung  des  Alkohols  auf  Herz 
und  Gefäßsj'stem  handelt.  Ein  Teil  der  Wirkung  erfolgt  sicher  auf 
indirektem  Wege.  Es  wurde  oben  bei  Besprechung  des  Äthers  bereits 
betont,  daß  auf  die  Tätigkeit  des  Herzens  durch  psj^chische  Einflüsse 
— auf  dem  Wege  der  iuhibitorischen  bezw.  augmentatorischen  Nerven  — 
in  intensivster  Weise  eingewirkt  werden  könne.  So  sicher  Kummer 
und  Angst  nicht  nur  den  Patienten  subjektiv  quälen,  sondern  aucli 
objektiv  den  Krankheitsverlauf  ungünstig  beeinflussen  können,  so 
sicher  können  wir  — abgesehen  von  rein  menschlichen  Erwägungen, 
denen  sich  ja  der  Arzt  niemals  entziehen  wird  — dem  Kranken  Gutes 
und  Nützliches  erweisen,  wenn  wir  ihm,  zeitweise  wenigstens,  Angst 
und  Sorge  fortschatfen  und  ihm  Lebensmut  und  Zuversicht  in  die 
Adern  gießen.  Darum  geben  wir  Kranken  Alkohol,  und  zwar  in  der 
Form  wohlschmeckender,  angenehm  riechender  Getränke,  vor  allem  also 
in  der  Form  von  Wein,  weil  „der  Wein  des  Menschen  Herz 
erfreut“. 

Der  Alkohol  kann  aber  auch  bei  Kreislaufstörungen  in  gewissen  Fällen 
Nutzen  schatfen,  in  denen  wir  die  ph3^siologischen  Bedingungen  dieser 
nützlichen  Wirkung  im  einzelnen  klarer  erkennen  können.  Es  ist  dies 
der  Fall,  wenn  ein  durch  einen  Erkrankungsprozeß  geschädigtes  Herz 
gegen  einen  durch  krampfhafte  Erregung  des  vasokonstriktorischen 
Zentrums  oder  der  Gefäßperipherie  abnorm  erhöhten  Druck  anzukämpfen 
hat.  Das  pathologisch  veränderte  (verfettete,  entzündete  usw.)  Herz 
ist  leicht  ermüdbar.  Es  liegt  dann  die  Gefahr  vor,  daß  gegenüber  der 
erhöhten  Anstrengung  durch  den  hoch-gesteigerten  Blutdruck  das  Herz 
plötzlich  versagt.  Hier  wird  der  Alkohol  in  nicht  zu  kleinen  Dosen 
durch  seine  sedative  Wirkung  auf  das  Gefäßnervenzentrum  den  Blut- 
druck herahsetzen , somit  das  Herz  entlasten  und  dadurch  sichtbar 
günstig  wirken. 

_ Der  Alkohol  lähmt  in  großen  Dosen  das  Gefäßnervenzentnim,  in 
kleineren  Dosen  setzt  er  dessen  Erregbarkeit  herab.  Dies  kann  dann 
von  Nutzen  werden,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde  eine  besonders 
hochgradige  Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums  besteht.  In 
solchen  Fällen  reguliert  der  Alkohol  die  Tätigkeit  des  Gefäßnerven- 
zentrums (und  damit  indirekt  auch  die  des  Herzens)  und  wandelt  die 
um  egelmäßig  auf  und  ab  wogende  Blutdruckkurve  in  eine  Normalkui've 
■von  regelniäßigem  Verlaufe  um.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  bei  einer 
Anzahl  Infektionen,  insbesondere  bei  hoch -fieberhaften  Krankheiten, 
mne  au.sgesprochene  „Labilität  der  Vasomotion“  besteht,  wofür  die 
Kaltescliauer,  die  Anfälle  von  fliegender  Hitze  usw.  deutlich  genug 
spieclien.  ln  solchen  Fällen  ist  auch  das  Herz  leicht  erregbar  (be- 
sclileunigter  Puls,  Herzklopfen  auf  ])S3'chische  und  sensorische  Heize  usw.!. 
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Hier  kann  die  das  CTefäßnervenzentrum  beruliigende  Wirkung  des 
Alkoliols  nicht  mir  subjektive,  sondern  auch  objektive  Besserung  herbei- 
füliren. 


(lefaU  mittel. 


Das  vasomotorische  Zentrum  erregende  Pharmaka.  Eine  Erregung 
des  vasomotorischen  Zentrums,  die  eine  Steigerung  des  arteriellen 
Blutdrucks  herbeiführt,  kann  auf  sehr  verschiedene  ^^"eise  zustande 
kommen.  Das  vasomotorische  Zentrum  kann  1.  direkt,  2.  von  höher 
gelegenen  Stellen  des  Zentralnervensystems  aus,  und 
;5.  reflektorisch,  von  den  verschiedensten  sensiblen  Nerven - 
gebieten  aus,  erregt  Averden.  Durch  lokale  Eeizwirkuug  auf  Haut 
und  Schleimhäute  können  reflektorisch  die  mannigfaltigsten  ^\'ir- 
kungen  auf  Herz,  Gefäßsystem,  Atmung  us\v.  hervorgerufen  Averden 
(s.  S.  148).  Die  ^ verschiedenen  „exzitierenden  Maßnahmen“ : Eiechen- 
lassen  an  Salmiakgeist,  Hirschhornsalz  („Eiechsalzen“),  die  Eeizung 
sensibler  Hautnerven  durch  chemische  Hautreizmittel,  durch  Frottieren, 
durch  Kälte  usav.,  bezAvecken  sämtlich  eine  solche  reflektorische  Er- 
regung der  lebensAAÜchtigen  Zentren  in  der  Medulla  oblongata.  Durch 
die  Eeizung  sensibler  Nerven  Avird  meist  eine  Gefäßverengerung  und 
Blutdrucksteigerung,  seltener  Blutdrucksenkung  durch  GefäßerschlalFung 
herbeigeführt.  Das  ausgedehnteste  Gefäßgebiet  des  Körpers  ist  das 
Splanchnikusgebiet  (das  enorme  Gefäßgebiet  der  Unterleibsorgane). 
Verengerung  der  Gefäße  des  Splanchnikusgebietes  muß  natürlich  Blut- 
drucksteigerung herbeiführen.  Sehr  häuflg  finden  Avir  bei  Blutdruck- 
steigerung neben  Verengerung  der  Splanchnikusgefäße  zugleich  eine 
ErAA^eiterung  der  Hautgefäße  — so  z.  B.  bei  experimenteller  Eeizung 
der  sensiblen  Fasern  des  Nervus  ischiadicus.  Es  muß  ja  geradezu  bei 
starker  Verengerung  eines  großen  Gefäßgebietes  eine  „korrelative“  Er- 
Aveiterung  eines  anderen  Gebietes  stattfinden,  Aveil  das  aus  den  Unter- 
leibsgefäßen ausgetriebene  Blut  nach  irgend  AA’elcher  Seite  Platz  finden 
muß,  AA'ohin  es  ausAveichen  kann.  (Man  kann  umgekehrt  durch  Ei’Aveite- 
rung  des  Splanchnikusgebietes  eine  Verengerung  eines  anderen  Ge- 
bietes, z.  B.  der  Hirnhautgefäße,  der  Gefäße  des  inneren  Ohres,  des 
Auges,  herbeiführen.) 

Von  höheren  Hirnteilen  aus  AAÜrd  das  vasomotorische  Zentrum 
in  der  Medulla  oblongata  in  der  mannigfachsten  Weise  beeinflußt. 
Sehr  leicht  AA’ird  eine  Erregung  der  psychischen  Sphäre  eine  Erregung 
des  A'asomotorischen  Zentrums  nach  sich  ziehen;  aber  andererseits  ist 
auch  denkbar,  daß  eine  Erregung  jener  Gebiete  eine  Hemmung  des 
vasomotorischen  Zentrums  Veranlaßt.  Sehr  avoIiI  denkbar  ist  ferner, 
daß  eine  starke  Erregung  eines  Nervenzen triims  in  der  l\redulla  ob- 
longata (z.  H des  Atmungszentrums)  das  benachbarte  vasomotorische 
Zentrum  mit  in  Erregung  versetzt  (und  umgekehrt). 

Direkt  Avird  das  va.somotorische  Zentrum  (Avie  die  übrigen  Zentren 

durch  Erstickung,  i.  e.  durch 


am 


heftigsten 


der  Medulla  oblongata) 

Sauerstottmangel,  eri-egt.  Alle  Momente,  die  auf  irgend 
Zutritt  des  Sauerstott's  zur  INIedulla  oblongata  veihindern, 

mächtige  Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums.  Außei'  durch 


eine  Weise  den 
beAvii'ken 


eine 


O-.Mangel  Avird  das  Gefäßnervenzentrum  in  dem  verlängerten  Mark  bezw. 
die  Nebenzentren  im  Hückenmark  durch  eine  Anzahl  von  Pharm acis 
erregt,  bezAV.  in  ihrer  Erregbarkeit  gesteigert.  Diese  Erregbarkeits- 
steigerung ist  häutig  am 


normalen  1’ier  oder  iArenscheii  nicht  direkt 
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zu  erweisen,  sie  tritt  aber  — am  kranken  bezw.  vergifteten  Menschen 
oder  Tier  — liervor,  wenn  die  Erregkbarkeit  dni'cb  irgend  eine  Noxe 
( Blutverlust,  Betäubung,  Intoxikation)  herabgesetzt  war. 

Eine  Anzahl  Mittel,  die  das  vasomotorische  Zentrum  reizen  bezw. 
seine  Erregbarkeit  steigern,  wirken  gleichzeitig  erregend  auf  das  Herz. 
Dies  tun  z.  B.  der  Kampfer  und  das  Koffein,  weshalb  diese  beiden 
lUittel  bei  den  Herzanalepticis  abgehandelt  worden  sind.  Der  Kam pfer 
wirkt  sowohl  exzitierend  auf  den  Herzmuskel,  wie  auf  das  vasomoto- 
rische Zentrum,  wie  auf  das  Atmungszentrum,  wie  er  auch  auf  die 
psj^chische  Sphäre  erregend  einwirkt  (was  in  dem  oben  angedeuteten 
Sinne  wiederum  günstig  auf  Herz  und  Vasomotion  zurückwirken  kann). 
Der  Kampfer  ist  daher  ein  ausgezeichnetes  „Analeptikum“.  Ein 
solches  stellt  auch  das  Koffein  bezw.  die  koffeinhaltigen  Getränke 
Kaffee  und  Tee  dar.  Heißer  Kaffee  oder  Tee  werden  sehr  rasch 
resorbiert  und  können  deshalb  eine  sehr  prompte  Wirkung  entfalten. 
Heiße  Getränke  werden  nicht  nur  besonders  rasch  aufgenommen,  sie 
scheinen  auch  — durch  Erregung  sensibler  Nerven  in  Mund,  Schlund 
und  Magen  — reflektorisch  eine  starke  Wirkung  auf  die  Gefäße  zu 
entfalten.  Sie  führen  insbesondere  eine  rasche  Erweiterung  der  Haut- 
gefäße (ohne  gleichzeitige  Blutdrucksenkung,  häuflg  sogar  mit  Blut- 
drucksteigerung) herbei:  heißer  Punsch  wirkt  rascher  hautrötend  als 
kalter  Punsch,  heißer  Tee  rascher  als  kalter  Tee.  Diese  Wirkung 
kann  in  vielen  Fällen  (bei  Fieberfrost,  Blutleere  der  Haut  usw.)  die  ana- 
leptische  Wirkung  unterstützen.  Heißer  Kaffee  oder  Tee  werden  in 
unzähligen  Fällen  als  Exzitans  bei  leichteren  oder  schwereren  Kollaps- 
zuständen gereicht. 

Strychnin,  Strychnin  um  ni  tri  cum.  Das  Strychnin  erregt  in 
ausgesprochener  Weise  das  vasomotorische  Zentrum  in  der  Medulla  oblon- 
gata.  Infolgedessen  steigt  der  Blutdruck  hoch  an,  wobei  der  Herz- 
schlag meistens  eine  Verlangsamung  erfährt.  Das  Strychnin  ist  ein 
intensives  Krampfgift.  Die  Blutdruckerhöhung  ist  aber  nicht  von  der 
Ki-ampfwirkung  abhängig,  denn  sie  tritt  auch  auf,  wenu  das  Tier 
durch  Kurare  immobilisiert  ist  (Ausführliches  über  Strychniu  s.  in  dem 
Kapitel  „Zentralnervensystem“).  Das  Strychnin  kann  in  kleinen,  nicht 
Krampf  machenden  Dosen  benutzt  werden,  um  das  vasomotorische 
Zentrum  anzuregen,  bezw.  um  seine  gesunkene  Erregbarkeit  zu  steigern. 
Es  wird  (namentlich  von  englischer  und  amerikanischer  Seite)  bei  Ver- 
giftungen mit  lähmend  wirkenden  Giften  benutzt,  so  namentlich  bei 
Morphium- bezw.  Opiumvergiftung,  wie  auch  gelegentlich  bei  Ver- 
giftung mit  anderen  Narkoticis  (Chloroform,  Chloralhydrat  usw.),  schließ- 
lich auch  bei  Vergiftung  durch  Schlangenbiß.  Es  soll  eine  kräftig 
exzitierende  Wirkung  auf  den  darniederliegenden  Kreislauf  ausüben. 
Man  gibt  das  Strychninum  nitricum  als  Analeptikum  am  besten  sub- 
kutan, zu  1 mg  pro  dosi  f.Alaximalgabe  0,01!  pro  dosi,  0,02!  ])ro  die); 
die  Injektionen  sind  eventuell  zu  wiederholen;  sowie  Zeichen  hoch- 
gradiger Erregung  oder  Muskelzuckungen  auftreten,  ist  die  Medikation 
sofort  zu  unterbrechen.  Der  Patient  ist  natürlich  dauernd  sorgfältig 
zu  überwachen. 

Atrojnn,  Atroiiiniim  siilfiiricum.  Das  Atro])in  steigert  in 
kleinen  Dosen  bei  Mensch  und  Hund,  weniger  deutlich  beim  Kaninchen,  den 
aiteriellen  Druck.  Die  Frsache  dieser  Drucksteigerung  ist  hau])lsäch- 
lich  die  1 iilsbeschleiinigung,  die  infolge  der  Vaguslähmung  durch 
das  Atio])in  aiiftritt;  die  fre(|uenteren  (nicht  geschwächten)  Kontrak- 
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tioiien  müssen  eine  Zunahme  des  Druckes  im  Arteriengebiet  lierbei- 
führen.  Die  Drucksteigerung  ist  bei  Hund  und  ]\renscli  bedeutender 
als  beim  Kaninchen,  weil  erstere  einen  viel  ausgesprocheneren  Vagus- 
tonus besitzen  (vgl.  8.  134). 

Das  Atropin  bewirkt  aber  außerdem  eine  Steigerung  der  Er- 
regbarkeit des  Gefäßnervenzentrums.  Dies  geht  aus  seiner 
Wirkung  bei  Vergiftungen  mit  betäubenden,  das  vasomotorische  Zen- 
trum (nebst  anderen  Zentren)  lähmenden  Giften  hervor.  Besonders 
ausgesprochen  ist  diese  AVirkung  bei  der  Morphinv  ergiftung. 
Das  Atropin  wird  als  Analeptikum  daher  liauptsächlich  nur  gegen 
Alorphium  verwendet,  dem  gegenüber  es  scheinbar  antagonistische  Wir- 
kungen entfaltet  ( vgl.  bei  Morphium).  Man  gibt  das  Atropin  als  Ana- 
leptikum am  besten  subkutan  zu  0,0005— Ü,(M)1 ! pro  dosi,  0,003!  pro 
die  (bei  Morphiumvergiftung  muß  man  oft  bis  über  die  Maximaldosis 
hinausgehen). 

IMkrotoxin  und  Koriamyrliii.  Pikrotoxin,  das  Gift  der  Kokkelskörner,  der 
Früchte  von  Menispennuni  Cocculus  (zum  Betäuben  der  Fische  im  Fischwasser  be- 
nutzt), ist  ein  heftiges  Krampfgift.  Es  steigert  beträchtlich  den  arteriellen  Druck 
und  verlangsamt  den  Herzschlag,  eignet  sich  aber  wegen  seiner  stark  giftigen  Wir- 
kung nicht  zu  therapeutischer  Verwendung.  Besser  geeignet  erscheint  das  Koria- 
m y r t i n , von  Coriaria  myrtifolia.  Dasselbe  ist  dem  Pikrotoxin  in  seinen  Wirkungen 
nahe  verwandt,  aber  bedeutend  weniger  giftig,  zugleich  auch  in  Wa.sser  löslich  und 
daher  gut  dosierbar  und  resorbierbar.  Das  Koriamyrtiii  soll  ein  gutes  Kollapsmittel 
darstellen,  das  auf  das  vasomotorische  Zentrum  wie  auf  das  Atmungszeutrum  lebhaft 
erregend  einwirkt. 


Das  vasoinotorisclie  Zeiitruiii  lähmende  bezw.  seine  Erregbar- 
keit herabsetzende  Pharmaka.  Die  allgemeinen  Narkotika,  die  Schlaf- 
und  Betäubungsmittel  (Chloroform,  Äther,  Chloralhydrat,  Alkohol) 
wirken  sämtlich  in  großen  Dosen  lähmend  auf  das  vasomotorische 
Zentrum.  Die  lähmende  AVirkung  ist  bei  den  Halogen-substituierten 
organischen  A^erbindungen  (Chloroform,  Chloralhydrat)..  viel  ausge- 
sprochener als  bei  den  halogenfreien  Fettverbindungen : Äther,  Alkohol. 
Die  Gefäßlähmung  ist  bei  den  ersteren  mit  Herzlähmung  verbunden, 
während  gegen  halogenfreie  Körper  das  Herz  viel  widerstandsfähiger 
ist.  Die  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums  tritt  bei  allen 
genannten  Körpern  erst  spät,  bezw.  erst  bei  sehr  großen  Dosen  — 
lauge  nach  den  übrigen  betäubenden  AVirkungen  der  Alittel  (der  nar- 
kotischen, schlafmachenden,  berauschenden  AVirkung)  — ein;  sonst 
wären  ja  auch  jene  Mittel  praktisch  nicht  als  Arzneimittel  zu  ver- 
wenden. Demgemäß  werden  auch  Chloroform,  Äther,  Chloralh5'drat 
nicht  als  gefäßerweiternde  Mittel  benutzt.  AVohl  aber  kommt  die  ge- 
fäßerweiternde sowie  die  das  vasomotorische  Zentrum  beruhigende 
Wirkung  des  A Ik 0 h 0 1 s bei  dessen  A^erwendung  als  Gefäßmittel  in 
Betracht.  Der  Alkohol  bezw.  die  alkoholischen  Getränke  tühren  in 
relativ  geringen  Dosen  Erweiterung  der  Hautgefäße  und  dadurch  sub- 
jektives AVäi’inegefühl  herbei,  ohne  daß  gleichzeitig  der  Blutdruck 
sinkt.  Die  Hautrötung  ist  also  nicht  durch  eine  lähmende  Wirkung 
auf  das  vasokonstriktorische  Zentrum  bedingt,  sondern  durch  eine 
,si)ezifisch  erschlaffende  AVirkung  auf  ein  beschranktes  (retäßgebiet  (das 
Hauts.ystem).  ln  etwas  größeren  Dosen  setzt  der  Alkohol  die  Erreg- 
barkeit des  vasomotorischen  Zentrums  herab,  ohne  daß  dabei  — zunächst 
wenigstens — der  Blutdruck  zu  sinken  hraucht;  der  Erfolg  ist  nur  der, 
daß  das  Gefäßnervenzentrum  nicht  mehr  auf  alle  möglichen  Erregungen 
(von  sensiblen  Gebieten  aus,  von  höheren  Hirnteilen  her)  mit  siirung- 
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liaften  ÄnderuiigGn  des  Blutdruckes  reagiert.  ^\ie  eine  solche  Be- 
rulii°'uug  eines  abnorm  „labilen“  GetäßnerA'^enzentrunis  durch  den  Al- 
kohol (b1?i  hoch-fieberhaften  Infektionskrankheiten  usw.)  günstig  wirken 
kann,  ist  früher  (s.  S.  151)  gezeigt  worden. 

Eine  Anzahl  von  Körpern  führt  Gefäßerweiterung  bezw.  Lähmung 
des  vasokonstriktorischen  Zeritnims  vor  jeder  anderen  (npkotisclien  usw.  ) 
A\'irknng  — also  in  relativ  kleinen  Dosen  — herbei.  Es  sind  dies 
die  Salze  der  salpetrigen  Säure  (Nitrite),  Kali  umnitrit  und  Na- 
trium nitrit,  das  Am^Gnitrit  (Salpetrigsäureamylester)  und  das 
Nitroglyzerin  (Salpe’tersäureglyzerinester).  Diese  Körper  haben 
eine  Anzahl  gemeinsamer  Wirkungen:  sie  erweitern  die  Gefäße  der 
Haut,  insbesondere  der  Gesichtsliaut,  wie  auch  des  Gehirns  und  der 
Hirnhäute;  sie  beschleunigen  den  Herzschlag;  sie  führen  in  großen 
Dosen  Lähmung  des  vasomotorischen  Zentrums  und  Umwandlung  des 
Oxjdiämoglobins  in  Methämoglobin  herbei.  In  medizinalen  Dosen 
wirken  die  Mittel  vor  allem  als  Gefäß  er  weit  er  er.  Gefäß- 
erweiterung kann  indiziert  sein  bei  abnormer  allgemeiner  Blutdruck- 
steigerung, die  sieb  zuweilen  bei  gewissen  nervösen  Störungen  findet, 
bei  der  Blutdrucksteigerimg  bei  Nephritis,  bei  toxischer  Blutdruck- 
steigerung, z.  B.  bei  der  Bleivergiftung  (die  Bleikolik  ist  meist  von 
hartem,  gespanntem  Puls  begleitet),  bei  krankhafter  Kontraktion  ein- 
zelner Gefäßprovinzen,  z.  B.  der  Gefäße  des  Gehirns  und  der  Hirn- 
häute (bei  sogenannter  „spastischer  Migräne“),  wie  bei  der  durch 
Störungen  des  Koronarkreislaufes  verursachten  Angina  pectoris. 

Aniylnitrit,  Salpetrigsäureamylester,  CgHjjONO.  Das  Amyl- 
nitrit  ist  der  am  häufigsten  angewendete  unter  den  in  Betracht  kom- 
menden, oben  erwähnten  Körpern.  Es  stellt  eine  klare,  gebliche, 
leicht  - flüchtige  Flüssigkeit  von  brennend  - gewürzhaftem  Geschmack 
und  eigenartigem,  angenehmem,  obstartigem  Gerüche  dar.  Amyliiitrit 
wird  nicht  innerlich  verabreicht,  sondern  — und  zwar  immer  nur 
durch  ganz  kurze  Zeit  hindurch  — inhalieren  gelassen.  Läßt  man 
einen  Menschen  an  einem  mit  einigen  Tropfen  Amyliiitrit  besprengten 
Tuch  riechen,  so  sieht  man,  wie  plötzlich  eine  flammende  Röte  sein 
Gesicht  überzieht.  Hiermit  ist  lebhaftes  Hitzegefühl,  wie  starkes 
Klopfen  der  Karotiden  wie  der  Schläfenarterien,  sowie  bedeutende  Zu- 
nahme der  Pulsfrequenz  verbunden.  Beobachtet  man  am  Tier  gleich- 
zeitig durch  eine  Trepanöffnuug  das  Gehirn,  so  findet  man  auch  die 
Gefäße  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute  stark  erweitert.  Die  Gefäß- 
erweiterung erstreckt  sich  auch  auf  die  Ohren,  den  Hals  und  den 
oberen  Teil  der  Brust  [so  weit,  wie  auch  bei  psychischen  Affekten,  Zorn, 
Scham  usw.,  die  plötzliche  Hautrötung  („Zornesröte“,  „Schamröte“)  auf- 
tritt].  In  diesem  Stadium  der  Amylnitritwirkung  ist  der  Blutdruck 
noch  nicht  erniedrigt  (man  hat  umgekehrt  beim  Menschen  sogar  — 
neben  der  gesteigerten  Pulsfretiuenz  — Blutdruck  Steigerung  ge- 
sehen). Hört  man  mit  der  Einatmung  des  Amylnitrits  bald  auf^  so 
geht  die  Hautrötung,  das  Herzklopfen  usw.  nach  einigen  Minuten 
vorüber.  Man  kann  dann  eventuell  durch  neue  Einatmung  die  Sym- 
])tome  von  neuem  hervorrufen.  Es  ist  aber  nicht  geraten,  das  Amyl- 
nitrit  länger  hintereinander  oder  öfter  wiederholt  einatmen  zu  lassen, 
w^eil  sonst  starker  l\oi)fschnierz,  Schwindel  und  Herzangst  entstehen. 
Bei  fortgesetzter  Einatmung  wirkt  das  Amyliiitrit  durch  Älethämo- 
globinbildung  und  durch  Gefäßlähmung  toxisch.  Die  Gef'äßlähmung 
ist  teils  lokal  bedingt  (durch  direkte,  lähmende  Einwirkung  auf  die 
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Getäinvand),  teils  cinrcli  Lälimiing  des  vasokonstriktorisclieii  Zentrums 
Ob  die  pnnicäre  Erweiterung  der  Haiitgefäße  des  Kopfgebietes  durch 
Nachlaß  des  Vasoniotoreiitoniis ' oder  durch  Erregung  von  Vasodilata- 
toren bedingt  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Anwendung  von  Amylnitrit  bezw.  ein  Versuch  mit  dem  .Vittel 
ist  augezeigt,  wo  es  sich  um  si)astisclie  Verengerung  von  Gef  aßgebieten 
handelt,  insbesondere,  wenn  diese  Verengerung  zentral  bedingt  ist. 
AmylnUritinlialation  wird  oft  mit  Vorteil  verwendet  bei  „spastischer 
Migräne“,  jener  Form  einseitigen  Kopfschmerzes,  die  mit  auffallender 
Blässe  der  schmerzenden  Kopfhälfte  einliergeht.  Das  Mittel  hilft  hier 
durchaus  nicht  in  allen,  aber  doch  in  vielen  Fällen;  allerdings  menst  nur 
vorübergehend,  häufig  hintereinander  darf  aber  das  Mittel  nicht  ange- 
wandt werden  (s.  oben).  Das  Amjdnitrit  erweist  sich  ferner  wirksam  bei 
Angina  pectoris,  bei  der  zuweilen  der  Schmerz  und  das  Oppressions- 
gefülil  durch  die  Am5dnitritinhalation  fast  momentan  beseitigt  werden. 
Bei  älteren  Personen  mit  Angina  pectoris  wegen  Sklerose  der  Koronar- 
arterien hat  man  dagegen  außerordentlich  vorsichtig  zu  sein  und  am 
besten  das  Amylnitrit  ganz  zu  vermeiden.  Ebenso  ist  das  Amylnitrit 
kontraindiziert,  wenn  ein  Herzfehler,  oder  wenn  Herzschwäche  aus 
irgend  einem  Grunde  vorliegt.  Seltenere  Indikationen  für  Amylnitrit- 
an Wendung  bieten  die  Bleikolik  (bei  der  man  durch  das  Amylnitrit 
den  gespannten  Puls  wie  auch  die  krampfhafte  Kontraktur  des  Darm- 
rohres beseitigen  kann),  ferner  urämisches  Asthma  und  urä- 
mische Krämpfe  (man  hofft  hierbei,  durch  das  Am3dnitrit  die  bei 
Urämie  konstatierte  Hirnanämie  beseitigen  und  dadurch  günstig  wirken 
zu  können);  schließlich  soll  man  zuweilen  epileptische  und  eklamp- 
tische  Anfälle  durch  rechtzeitige  Amylnitritinhalatiou  in  der  Aura 
verhindern  können. 

Amylium  nitrosum,  Amylnitrit.  Das  Amylnitrit  zersetzt  sich  im  Licht  und 
wird  dadurch  unwirksam.  Es  ist  vor  Licht  geschützt  (in  dunklem  Glase)  und  über 
einigen  Kristallen  von  weinsaurem  Kalium  aufzubewahren.  Zu  3 Tropfen,  auf  ein 
Tuch  oder  auf  Watte  gegossen,  einzuatmen.  Die  Einatmung  hat  in  Gegenwart  des 
.Arztes  zu  geschehen. 

Katriiiin  nitrosum,  Katriumnitrit,  Na\02-  Weiße  Kristalle,  in  Wasser 
löslich,  schwach  alkalisch  reagierend.  Innerlich,  zu  0,05—0,15  pro  dosi,  zuweilen  ge- 
braucht gegen  Angina  pectoris,  zuweilen  auch  gegen  Epilepsie. 

CH2ONO2 

A'itroglycerinum , Glyzerintrinitrat,  CHOHO2  . Gelbliches  01,  durch  Er- 

CH2ONO2 

schütterung  (Schlag)  heftig  explodierend.  [Dynamit  ist  mit  Nitroglyzerin  gefüllter 
Kieselgur  (Diatomeenschalen).]  In  1 % Losung  in  Alkohol  (die  nicht  explodiert)  vor- 
rätig zu  halten.  Besitzt  ähnliche,  aber  anhaltendere  Wirkungen  wie  das  Amylnitrit, 
ist  aber  in  einigermaßen  größeren  Mengen  schwer  giftig,  darf  daher  nur  in  sehr 
kleinen  Gaben  (Bruchteilen  von  einem  Milligramm)  verabreicht  werden.  Es  wird  bei 
Angina  pectoris,  Asthma  nervosum,  wie  bei  Urämie  angewandt,  zu  0,(X)01  pro  dosi, 
allmählich  .steigend  bis  0,001. 

Einwirkmil?  auf  die  Gefäßiieriplierie.  Die  Gefäße  köiiiien  durch 
direkte  Einwirkung  der  f’liarmaka  auf  die  Gefäßwand—-  sei  es  von 
außen,  sei  es  von  innen,  vom  Blute  lier  — in  mannigfacher  Weise 
beeinflußt  werden.  Die  Verengerung  dei-  Gefäße  erfolgt  durcli  Kon- 
traktion der  glatten  .Muskeln  der  Gefäßwand;  die  Erweiterung  erfolgt 
durch  Nachlassen  des  Muskeltonns.  Die  Gefäße  können  zweifellos  auch 
aktiv  erweitert  werden  — man  braucht  ja  nur  aii  die  Wirkung 
der  Vasodilatatoren  zu  denken;  bei  der  direkten  Einwirkung  der 
Pharmaka  auf  von  dem  Zenti'alnervensystem  abgetrennte  Gefäße  wird 
es  sicli  aber  bei  eintietende.r  Erweiterung  wohl  immer  um  eine 


Gefäßiiiittel. 


157 


Lähmiinof  der  ]\luskulatur  bezw.  um  ein  Nachlassen  des  Tonus  und 
kaum  je  um  eine  aktive  Dilatation  liaiuleln.  Erweiterung  der 
Gefäße  durch  direkte  Einwirkung  von  außen  her  findet  bei  der  Ein- 
Avirkung  der  Acria,  Irritantia,  Rubefaci enti a statt.  Die 
"Wirkung  ist  hier  z.  T.  eine  direkte  auf  die  Gefäßwand,  z.  T.  aber 
auch  eine  indirekte,  refiektorisch,  durch  die  Reizung  der  sensiblen 
Nervenendigungen,  bedingte.  Die  Rubefacientia  sind  bei  den  „Hautreiz- 
m i 1 1 e 1 n“  besprochen  worden.  Durch  direkte  Einwirkung  verengernd 
Avirken  auf  die  Gefäße  die  Lösungen  der  ScliAvermetallsalze 
nnd  die  Gerbstoffe.  Die  Wirkung  dieser  „adstringierenden“ 
Mittel  ist  früher  (S.  50ft'.)  besprochen  Avorden.  Wie  dort  betont  Avurde, 
ist  adstringierende  Wirkung  nicht  identisch  mit  gefäßverengernder 
Wirkung;  die  Gefäßverengening  ist  nur  ein  Teil  der  adstringierenden 
Wirkung.  Es  gibt  Pharmaka,  die  (bei  direkter  Applikation)  stark 
gefäßverengernd  Avirken,  ohne  die  übrigen  Seiten  der  adstringierenden 
M'irkung  (die  Gewebszusammenziehung)  zu  entfalten.  Es  sind  dies  das 
Kokain  und  der  N e b e n n i e r e n e x t r a k t bezw.  aus  diesem  her- 
gestellte  Präparate. 

Cocain  um  muriaticum,  das  Kokain,  wirkt  vor  allem  lokal- 
anästhesierend durch  Lähmung  der  sensiblen  Nervenendigungen 
(s.  das  Kapitel  „Wirkungen  auf  periphere  Nerven“),  es  entfaltet  aber 
daneben  starke  gefäß  verengern  de  Wirkung.  Diese  Wirkung 
tritt  deutlich  nur  zutage  bei  Aufbringen  von  Kokainlösung  auf  die 
Gefäße  von  außen  her.  Wenn  man  eine  Extremität,  eine  Niere  oder 
ein  anderes  Organ  künstlich  mit  erwärmter  Blutmischung  unter  kon- 
stantem Druck  durchströmt,  so  nimmt  auf  Zusatz  von  Kokain  die  Aus- 
flußmenge aus  der  Vene  nicht  ab  (AAÜe  z.  B.  auf  Zusatz  Amn  Neben- 
nierenextrakt), sondern  sie  bleibt  bei  kleinen  Dosen  Kokain  unver- 
ändert, bei  großen  Dosen  nimmt  sie  zu.  Diese  verschiedene  Ein- 
Avirkung  des  Kokains  auf  die  GefäßAvand  je  nach  der  Applikation 
Amn  innen  oder  von  außen  ist  höchst  merkAvürdig  und  Amrläufig  noch 
unerklärt.  Das  Kokain  ist  im  allgemeinen  als  ein  „lähmendes“  Gift 
zu  bezeichnen.  In  größeren  Dosen  lähmt  es  auch  die  glatte  Muskulatur 
(des  Darmes  z.  B.).  Es  ist  möglich,  daß  bei  Einwirkung  vom  Gefäß- 
lumen aus  das  Kokain  seine  lähmende  Wirkung  rascher  entfalten  kann 
als  bei  Applikation  auf  die  Gefäßwand  von  außen.  — Die  Gefäßver- 
engerung bei  Aufpinselung  oder  Auftropfung  von  Kokainlösung  auf 
Schleimhäute,  bloldiegendes  GeAvebe  usw.  ist  eine  sehr  bedeutende: 
Die  Conjunctiva  blaßt  nach  Einträufelung  von  Kokain  ins  Auge  ganz 
ab;  die  Nasenschleimhaut  (namentlich  die  katarrhalisch  entzündete. 
gescliAvellte)  Avird  nach  Eini)inselung  mit  Kokain  oder  Aufschnupfen 
von  Kokainlösung  nicht  nur  anämisch,  sondern  sie  scliAvillt  auch  so 
stark  ab,  daß  der  Nasenrachengang  Avieder  gut  durchgängig  und  leicht 
übersichtlich  Avird.  Diese  Anämisierung  und  Absclnvellung  dei'  Schleim- 
häute ist  natürlich  für  Explorations-  und  Oj)ei’ationszAvecke  von  gi’oßei’ 
Bedeutung.  Kokain  Avird  daher,  außer  von  Angenäi'zten,  niimentlich 
auch  für  Behandlung  a'ou  Nase,  Rachen  und  Kehlkopf  Adel  gebraucht. 
\\  egen  der  Anämisierung  der  Nasenschleimhaut  ist  das  Kokain  ein 
ausgezeiclinetes  „i)alliatives“  Mittel  bei  Schnui)fen  mit  starker 
ScliAvellung  der  ISasenschleimhaut.  Die  Undurchgängigkeit dei’  Nase  (die 
Unmöglichkeit  durch  die  Nase  zu  atmen)  ist  namentlich  des  Nachts 
nnangenebm  Avegen  der  Austrocknung  der  Mund-  und  Rachenscbleim- 
haut  beim  Mundatmen  im  Schlaf.  Die  ScliAvellung  der  Nasenschleim- 
haut fiilirt  auch  leicht  zu  Verstopfung  der  Ausliihrgänge  der  Stirn- 
und  liachenhöhlen  in  den  Nasenraum;  es  tritt  daher  bei  einem  solchen 
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,.Stocksclimi])feii"  leicht  Schmerz  in  den  Stirnhölilen  wie  in  den 
Antra  Highmoki  auf.  Gegen  alle  diese  nnangenehnien  Zustände  ge- 
währt Aufschnnpfen  von  Xokainlösung  außerordentliche  Erleichterung. 
Es  genügt  hierbei  eine  0,2  *7o  Lösung  von  Cocainnm  muriaticum  in 
0,6%  Chlornatrinmlösnng  (besser  als  in  AVasser  — rein  - wässerige 
Ijüsiingen  werden  von  der  Nasenschleimhant  als  unangenehm  emp- 
funden, physiologische  Kochsalzlösung  nicht).  Es  ist  ganz  falsch  und 
überflüssig  (daneben  auch  gefährlich),  konzentriertere  Lösungen  von 
Kokain  gegen  Schnupfen  usw.  anzuwenden,  wie  es  vom  Laienpublikum 
häufig  per  nefas  geschieht.  Kokain  kann  auch  bei  Heuschnupfen 
günstig  wirken,  wenigstens  für  einige  Zeit  Befreiung  von  den  quälenden 
Symptomen  bringen.  — Das  Tropakokain,  das  dem  Kokain  ganz 
gleiche  anästhesierende  AVirkung  entfaltet,  besitzt  keine  gefäßver- 
engernde Wirkung. 

Der  Nebennieren  extra  kt  bezw.  die  aus  ihm  dargestellten 
wirksamen  Präparate:  Adrenalin,  Suprarenin,  Paranephrin 
(alle  von  ungefähr  gleicher  AVirkung)  besitzen  eine  ganz  außer- 
ordentlich kräftige,  gefäßverengernde  ■ Wirkung.  Noch  Lösungen  von 
1:20000—1:10000  bewirken  eine  maximale  gefäßzusammenziehende 
AVirkung,  die  so  stark  ist,  daß  aus  kleinsten  Arterien  nur  noch  mit 
AI  übe  ein  Tropfen  Blut  herausdringt,  und  daß  kapillare  Blutungen  fast 
momentan  gestillt  werden.  Die  gefäßverengei'nde  AVirkung  kommt  zu- 
stande sowohl  bei  Applikation  von  Nebennierenpräparaten  auf  die 
(jrefäßwand  von  außen  (bei  Anwendung  auf  Schleimhäute,  auf  bloß- 
liegendes Gewebe,  bei  subkutaner  bezw.  intraparenchymatöser  Injektion), 
wie  bei  Einwirkung  vom  Blute  aus  auf  die  Getäßinnenwand.  Der 
Nebennierenextrakt  führt  daher  bei  intravenöser  Injektion  enorme  Blut- 
drucksteigerung herbei.  (Vgl.  hierüber  oben  S.  129,  sowie  später  in 
dem  Kapitel  „ Organ therapie“  bei  Besprechung  der  Nebennieren- 
präparate.) Der  Nebennierenextrakt  bezw.  die  Nebennierenpräparate 
(praktisch  werden  jetzt  fast  ausschließlich  die  letzteren  gebraucht) 
finden  als  gefäßzusammenziehende,  die  Schleimhäute  zum  Abschwellen 
bringende,  Blutungen  stillende  bezw.  verhütende  Alittel  vielfachste 
Anwendung  in  der  Eliinologie,  Otologie,  Ophthalmologie,  Urologie,  kleinen 
('hirurgie  usw.  Die  technDchen  Nebennierenpi-äparate:  Adrenalin. 
S u p r a r e n i n , P a r a n e p h r i n , werden  sämtlich  als  Lösungen  1 : 1000 
in  den  Handel  gebracht.  Von  diesen  werden  praktisch  A’erdünnungen 
1:20—1:10  (mit  0,6  % NaCl-Lösung)  angewendet;  nur  selten  ist 
man  gezwungen, . stärkere  Lösungen  oder  die  unverdünnte^  Original- 
lösung zu  brauchen  (z.  B.  bei  hartnäckigeren  Blutungen).  Für  kleine 
chirui'gische  0])erationen,  zur  Anästhesierung  und  Anämisierung  der 
'l’eile,  wird  sehr  empfohlen  Kombination  Amn  Adrenalinlösnng  mit 
Kokain  (z.  B.  Adrenalin  1:10000  mit  0,2  Proz.  Kokain):  das  Kokain 
begünstigt  hierbei  die  anämisierende  AVirkung  des  Adrenalins,  die 
Anämisierung  durch  Adrenalin  die  anästhesierende  AVirknng  des 
Kokains. 

Krgotiii  und  llydrastiniii.  Ei-gotin  und  llydrastinin  (bezw. 
Sekale-  und  Hydrastisj)räparate)  sind  Alittel,  die  nicht  so  sehr  znr 
Verengerung  sämtlicher  Gefäße,  als  vielmehi-  nur  zur  Verengerung 
(lind  Blutstillung)  an  den  Uternsgefäßen,  — sowie  zur  Erregung  der 
glatten  Muskulatiii-  des  pueriieraleu  wie  des  normalen  Uterus  gebi-aucht 
werden.  Sie  müssen  also  eine  Affinität  zu  der  glatten  Aluskulatur 
speziell  der  Gebärmutter  besitzen.  Daß  die  Ilydrastis  und  das  Sekale 
auf  die  Uterusgefäße  besonders  stark  verengernd  (und  dadurch 
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auch  blutstillend)  eimvirkeii,  kommt  ■\valii-scliemlicli  daher,  daß  diese 
Gefäßvereug’erung  durch  die  Zusammenziehuiig  der  Gesamtmuskelmasse 
des  rterus  begünstigt  wird. 

llydrastis  caiiadensis,  eine  Eanunkulazee  Nordamerikas,  enthält 
zwei  Alkaloide,  Hydrastin  und  Berberin,  durch  die  sie  auf  den  Uterus 
kontraktionsanregend  und  auf  die  Gefäße  (besonders  der  Gebärmutter) 
vei-engernd  wirkt.  Benutzt  wird  — . gegen  Uterinblutungen  — haupt- 
sächlich das  Ex tr actum  Hydrastis  fluid  um  (aus  Ehizoma 
Hydrastis  canadensis)  zu  20—40  Tropfen  pro  dosi*).  Das  aus  der 
Hydrastis  rein  dargestellte  H y d r a s t i n ist  zur  praktischen  Verwendung 
Avegen  eingreifender  anderweitiger  Wirkungen  nicht  recht  geeignet- 
dagegen  hat  sich  das  Hydrastin  in,  das  durch  Oxydation  des 
Hydrastin  entsteht,  als  ein  sehr  brauchbares  Mittel  erwiesen. 

Hydrastiniinim  liydrochloricuiii,  weiße,  bitter  schmeckende,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Kristalle,  wirkt  verengernd  auf  sämtliche 
Körpergefäße  (führt  dadurch  Blutdrucksteigerung  herbei),  insbesondere 
aber  auf  die  Gefäße  des  Uterus.  Es  bewirkt  ferner  Kontraktion  des 
Uterus,  und  zwar  tonische  Dauerkontraktur,  ist  daher  als  Weheu- 
erzeugendes  oder  beförderndes  Mittel  nicht  zu  gebraucheu.  Man  gibt 
das  Hydrastinin  zu  0,01—0,03!  pro  dosis,  bis  0,1!  pro  die,  innerlich 
oder  auch  subkutan  bei  Uterinblutungen  wegen  Endometritis,  Uterus- 
myom (oft,  aber  natürlich  nicht  immer  erfolgreich),  übermäßiger 
Menstrualblutung,  klimakterischen  Metrorrhagien  usw.  Bei  profusen 
IMenstrualblutungen  gibt  man  das  Hydrastinin  acht^  Tage  vor  Beginn 
bis  zur  Beendigung  der  Periode.  Gegen  Blutungen  in  der  Nach- 
geburtsperiode soll  das  Hydrastinin  weniger  wirksam  sein  als  das 
Mutterkorn. 

Styptiziii,  salzsaures  Kotarnin,  ist  ein  dem  Hydrastinin  chemisch 
nahestehendes  Alkaloid,  das,  wie  das  Hydrastinin,  sich  gegen  Uterus- 
blutungen aus  verschiedensten  Ursachen  wirksam  erweist.  Es  stellt 
gelbe,  in  Wasser  ziemlich  gut  lösliche  Kristalle  dar.  Man  gibt  es 
innerlich  zu  0,025—0,05  (in  Gelatinekapseln  oder  in  Form  von  Tabletten), 
oder  subkutan  zu  0,01—0,02  pro  dosi. 

Secale  coriiutiini,  Mutterkorn.  Das  Mutterkorn  ist  das 
Sklerotium  (Dauermyzel)  eines  parasitisch  auf  verschiedenen  Getreide- 
arten, insbesondere  auf  dem  Koggen  lebenden  Schlauchpilzes,  Claviceps 
purpurea.  Die  Eoggenblüten  werden  im  Frühjahr  durch  die  Sporen 
des  Claviceps  infiziert.  Diese  dringen  in  den  Fruchtknoten  ein  und  er- 
zeugen in  diesem  ein  das  ])fianzliche  Gewebe  ersetzendes  Myzel.  Das 
ausgewachsene  MutteiForn  stellt  ca.  2 cm  lange,  schwarze,  aus  der  Ähre 
herau.sragende  Körner  von  hoimartiger  Konsistenz  dar.  Das  Mutterkoni 
enthält  sehr  verschiedenartige  chemische  Substanzen.  Über  die  wirk- 
samen Bestandteile  herrscht  noch  durchaus  keine  Klarheit.  Am  Avirk- 
samsten  ist  das  noch  vor  der  völligen  Eeife  des  Getreides  frisch  ge- 
sammelte Mnttei'koi’n.  Die  Wirksamkeit  nimmt  beim  Lagern  des  Mutter- 
koi'iis  von  Monat  zu  i\Ionat  ab.  Ein  Jahr  altes  Mutterkorn  ist  nur 
sehr  unzuverlässig  Avirksam  und  soll  fortgetan  Averden.  klan  hat  aus 
(Fm  Mutterkorn  eine  ganze  Anzahl  Avirksamer  Substanzen ; Ergotin, 
KoiTiutin,  Sekalin,  Spliazelotoxin  usav.,  dargestellt,  die  A'oneinander 
.sehr  abweichende  Wirkungen:  GefäßAuu'engei'ung,  Uteruskontraktion, 
Krämpfe,  GeAvebsnekrose,  erzeugen.  Keine  der  genannten  Substanzen 
vermag  das  Mutterkorn  in  seiner  AVirkung  zu  ersetzen,  auch  Avird 
keiner  dieser  Körper  technisch  in  gi'ößeren  Alengeu  dargestellt.**) 

^*)  Über  Fluidextrakte  8.  .Vrzneiverordnnngslehre. 

) In  neuester  /eit  wird  als  wirksamer,  chemisch-reiner,  einwandfreier  (von  nnan- 
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Das  Mutterkorn  führt  mannigfaltige,  liöclist  eigentümliche  Wirkungen 
herbei.  Wenn  durch  längere  Zeit  Brot  aus  Getreide,  das  reichlich  mit 
^Mutterkorn  durchsetzt  war,  genossen  wird,  so  entsteht  eine  eigen- 
artige, clironische  Vergiftung,  die  sogenannte  „Kriebelkrankheit“, 
die  im  ]\Iittelalter  als  endemische  Krankheit  niclit  selten  war,  zurzeit 
wohl  nocli  in  Kußland  vorkommt.  Die  Kriebelkrankheit,  der  „Ergo- 
tismus“,  äußert  sich  in  zwei  Formen,  in  einer  „gangränösen“  und  einer 
„spasmodischeii“  (je  nachdem  Neigung  zu  Gangrän  oder  zu  Krämpfen 
yorwaltet  ).  Man  beobachtet  bei  der  Kriebelkrankheit  Gefühl  von  Kriebeln 
in  den  Extremitäten,  Anästhesien  und  Pai  ästhesien,  Ataxie  und  Nerven- 
schmerzen (wie  bei  Tabes  — tatsächlich  findet  man  auch  ähnliche 
Rückenmarksveränderungen),  schließlich  Lähmungen;  daneben  epilepti- 
forme  Anfälle,  Kontrakturen  der  Extremitätenmuskeln,  Stupor,  Abnahme 
der  Geisteskräfte,  schließlich  Kollaps  und  Koma.  Außerdem  findet  sich 
mumifizierende  Gangrän  der  peripheren  Köri)erteile.  von  Fingern,  Zehen, 
Nasenspitze.  Die  (Gangrän,  wie  vielleicht  auch  die  Veränderungen  im 
Eückenmarke  sind  zurückzuführen  auf  Gefäßverlegungen  durch  li3'aline 
Thromben,  die  sich  infolge  krampfhafter  Kontraktion  der  peripheren 
Gefäße  (vielleicht  auch  infolge  pathologischer  Veränderungen  der 
Gefäßwand)  ausbilden.  Ähnliche  Veränderungen  hat  man  auch 
experimentell  durch  Verabreichung  von  Mutterkorn  oder  Mutterkörn- 
präparaten an  Tieren,  insbesondere  an  Hähnen,  hervorrufen  können. 
Bei  letzteren  nehmen  nach  Einverleibung  von  Mutterkorn  Kamm 
und  Bartlappen  gangränöse  Schwarzfärbung  und  trockene  Beschaffenheit 
an.  Nach  längerer  Darreichung  von  Mutterkorn  Avird  der  Kamm 
vollständig  abgestoßen;  gelegentlich  lösen  sich  sogar  die  Flügel  im 
Handgelenk  ohne  Blutung  ab.  Krämpfe  gelingt  es  nicht  regelmäßig 
(nicht  mit  jedem  Mutterkornpräparat)  zu  erzeugen;  ebenso  wird  Blut- 
drucksteigerung (infolge  allgemeiner  Gefäßverengerung)  nur  bei  ein- 
zelnen Präparaten  beobachtet,  bei  anderen  wieder  nicht. 

Das  Mutterkorn,  bezAV.  aus  demselben  dargestellter  Avässeriger 
Extrakt  besitzt  ausgeprägte  Wirkung  auf  die  glatte  Muskulatur  des 
Uterus.  Es  erzeugt  kräftige  Kontraktion  der  Uterusmuskulatur,  und 
zAvar  tetanische  Dauerkontraktur,  nicht  etAva  eine  Folge  von  Avehen- 
artigen  Kontraktionen.  Daher  ist  auch  Mutterkorn  durchaus  kein 
JMittel  zur  Eröffnung  und  Förderung  der  Wehen tätigkeit.  Bei  dem 
Geburtsakt  ist  es  am  besten  zu  vermeiden,  Aveil  durch  die  krampf- 
hafte Kontraktur  des  Fruchthalters  Gefahren  für  Mutter  und  Kind 
entstehen  können.  Höchstens  ist  das  Mutterkorn  in  der  letzten,  der 
Austreibungsperiode,  zur  Verstärkung  der  nachlassenden  Wehen- 
tätigkeit, erlaubt.  Von  vorzüglicher  M'irkung  ist  dagegen  das  ]51utter- 
korn  in  der  N a c h g e b u r t s j)  e r i o d e , bezw.  bei  A t o n i e des  Uterus 
nach  Austreibung  der  Plazenta.  Es  regt  die  Gebärmutter  zu  kräftiger 
Kontraktion  an  und  ist  deshalb  ein  Avirksames  Mittel  (bezAW  A or- 
beugungsmittel)  gegen  Nachblutungen  ])Ost  i)artum.  Ebenso 
ist  es  gegen  Blutungen  nach  Abort  geeignet.  (Natürlich  dürfen  neben 
der  »Sekaleverabi'eichung  andere  Manipulationen  zur  Kontraktions- 
ei'regung  des  Uteiais  bezw.  zur  Blutstillung  nicht  unterlassen  Averden.) 
Mutterkornpi’äjjarate  Averden  fernei’  angeAvendet  bei  Uterinblutungen 
bei  hlndomefritis,  ]\Iyoni  usav.  IMaii  hat  auch  sonst  Ergotin  u.  äiinl. 
gegen  innei’e  Blutungen  (dei’  Bunge  usav.)  angeAvendet;  doch  darf  imin 
hierbei  kein  zuverlässiges  Resultat  erwarten.  EbensoAvenig  ist  ein 
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■sicherer  Erfolg  bei  Aneurysmen  und  Varizen  zu  erwarten,  gegen  die 
^[utterkornpräparate  ebenfalls  empfohlen  sind. 

Secale  coriintuni;  innerlich  zn  0,25 — 1,0  pro  ilosi,  bis  4,0  pro  die,  als  Pulver 
oder  als  Infus. 

Extractum  secalis  cornuti;  dickes  Extrakt  (Extrakt  der  Konsistenz  II*)), 
in  Wasser  löslich.  Zn  0,1 — 1,0  pro  dosi  innerlich;  kann  eventuell  auch  subkutan 
injiziert  werden. 

Extractum  secalis  cornuti  fl  ui  dum  (Fluidextrakt*));  klare,  rotbraune, 
schwach  weing-eistige  Flüssigkeit.  Innerlich  zu  0,25—1,0  pro  dosi. 

Es  existieren  ferner  eine  Anzahl  technisch  hergestellter  Auszüge  u.  älml.  Prä- 
parationen von  Secale  cornutum.  Von  denselben  seien  genannt: 

Dialysatum  secalis  cornuti  von  Golaz  in  Saxon  in  der  Schweiz  (über 
GoLAz-Diah’sate  vgl.  S.  8 u.  141).  1 g (==  25  Tropfen)  entspricht  1 mg  wirksamer 

.Substanz.  Innerlich  zu  20  Tropfen,  mehrmals  täglich. 

KouniiiANNS  Fluidextrakt  aus  Secale  cornutum. 

Zur  subkutanen  Injektion  eignen  sich : 

ErgotinBoMBELOx.  - 

Ergot in  Denzel. 

Ergotinum  asepticum  von  Parke,  Davis  & Co.  in  London. 

In  neuester  Zeit  ist  als  angeblich  wirksame,  dahei  von  Nebenwirkungen  freie 
Bubstanz  aus  dem  Secale  cornutum  das  Clavin  dargesteflf  worden.  Clavin  stellt  ein 
weißes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Kristallpulver  dar.  Die  Dosis  beträgt  0,02  per  os 
oder  subkutan;  nach  Bedarf  zu  wiederholen.  In  den  Handel  gebracht  werden  Koch- 
salz-Clavintabletten  ä 0,02  Clavin  und  0,08  Chlornatrium,  für  subkutane  In- 
jektion (je  1 Tablette  in  1 ccm  Wasser  zu  lösen  und  zu  injizieren),  und  Zucker- 
Clavint  ab  letten,  ä 0,02  Clavin,  für  innere  Verabreichung. 


3.  Wirkung  auf  die  Atmung. 

Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  einer  äußeren  und  einer 
inneren  Atmung.  Unter  äußerer  Atmung  verstehen  wir  die  Auf- 
nahme des  Sauerstoffs  und  die  Abgabe  der  Kohlensäure  seitens  des 
Blutes  in  den  Lungen,  unter  innerer  Atmung  die  Übertragung  von 
Sauerstoff  aus  dem  Blute  der  Gefäßkapillaren  auf  die  Gewebszellen 
und  die  Abgabe  der  von  den  letzteren  als  Endprodukt  des  Kohlenstoflf- 
stoffwechsels  gebildeten  Kohlensäure  an  das  Blut.  Die  ä uß  e r e A t m u n g 
findet  bei  den  M armblütern  in  den  Lungen  statt.  Wir  unterscheiden 
an  dem  gesamten  Atmungsapparat  des  Warmblüters  bezw.  des  Menschen 
die  Z u f u h r w e g e der  Atmung:  N ase,  N asenrachenraum,  Trachea. 
Kehlkopf,  Bronchen  und  Bronchiolen,  — und  das  eigentliche  respirie- 
rende Parenchym:  die  Alveolen.  Die  Zahl  der  Lungeualveolen 
beträgt  beim  Erwachsenen  schätzungsweise  725000000,  ihre  Gesamt- 
oberfläche  90  qm.  Die  Ventilation  der  Alveolen  findet  durch  die  At- 
ni  un  gsbewegungen  statt.  Von  diesen  wird  die  Inspiration  durch 
Kontraktion  einerseits  des  Zwerchfells,  andererseits  der  Thoraxmuskeln 
herbeigefiihrt ; die  Exspiration  eifolgt  durch  Erschlaffung  des  Zwerch- 
fells und  Zusammenfallen  der  Thoraxwandungen  vermöge  ihrer  Elasti- 
zität,  also  wesentlich  passiv,  und  nur  zum  kleinen  Teile  durch  die 
1 ätigkeit  besonderer  Exspirationsmuskeln.  Die  Atmungsbewegungen 
werden  beherrscht  von  dem  in  der  Medulla  oblongata,  am  Boden  des 
Jv . Ventrikels,  liegenden  Atmungszentrum.  Dasselbe  kann  in  mannig- 
lacher  Weise  durch  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  refiek- 
toiisch  beeinflußt  werden,  insbesondei'e  durch  Reizung  der  Endigungen'' 
der  Nervi  vagi  in  der  Lunge  (Dehnung  der  Lunge  ruft  reflektorisch 
Lxsiiirationsbewegung,  Zusammenfallen  der  Lunge  ruft  Inspirations- 
bewegung hervor:  „Selbststeuerung  der  Atmnng“).  In  intensivster  VV'eise 

*1  S.  Arznciverordnuiig.slelire. 
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Avird  (liis  Atiniiiigszentrum  erregt  diircli  .Sauerstoffmangel  in  der  Luft 
bezAv.  iin  Blut  Avie  andererseits  durch  Kohlensäureübersclmß  (s.  hiei  über 
Aveiter  nuten);  — duich  längerdaueindeu  0-Mangel  Avie  durch 
rOo-Ubersättigung  Avird  andei'ei’seits  das  Atnningszentrum  gelähmt. 
Die  normale,  rhythmische  Tätigkeit  des  A'tmungszentrums 
soll  nach  der  Meinung  der  einen  durch  0- Mangel,  nach  der  Meinung 
der  anderen  durch  CO., -Reiz  bedingt  sein;  nach  Avieder  anderer  An- 
schauung soll  die  regelmäßige  Folge  a^ou  Inspiration  und  Exspiration 
reflektorisch  — durch  die  Erregung  „insj)iratorischer“  und  „ex- 
spiratorischer“  Vagusfasern  bei  Zusammenfallen  und  Ausdehnung  der 
ljunge  (s.  oben  — Selbststeuerung  der  Atmung“)  bedingt  sein.  Aber  die 
AtmungsbeAA'egungen  dauern  fort,  auch  AA^enn  dem  Atmungszentrum  gai‘ 
keine  sensiblen  Erregungen  zugeführt  AA'erden  (AA'enn  die  Medulla  oblon- 
gata  A’on  dem  Großhirn  abgetrennt,  das  Rückenmark  unterhalb  des  Ab- 
ganges der  AtmungsmuskelnerA^en  durchschnitten,  und  die  hinteren  Zer- 
A’ikalAvurzeln  soAAÜe  die  beiden  Vagi  durchtrennt  sind).  Aber  auch 
0-Mangel  oder  CO.,-Überschuß  können  nicht  als  „normaler  Atmungs- 
reiz“ dienen,  denn  die  Atmung  von  niederen  Wirbeltieren  (z.  B. 
Fröschen)  geht  in  einer  AVasserstoff-  oder  Stickstoffatmosphäre  durch 
.Stunden  hindurch  in  genau  derselben  AVeise  vor  sich  Avie  in  der  nor- 
malen Atmosphäre.  Die  Tätigkeit  des  Atmungszentrums  ist  vielmehr 
eine  automatische,  d.  h.  die  Bedingungen  seiner  Tätigkeit  liegen 
in  ihm  selbst  (in  StoffAvechsehmrgängen  seiner  Ganglien);  diese  Tätig- 
keit ist  zugleich  eine  r h y t h m i s c h e — in  analoger  AVeise,  Avie  auch  die 
Tätigkeit  des  Herzens  ■ eine  automatisch-rhythmische  ist.  — Die  Tätig- 
keit des  Atmungszentrums  kann  in  mannigfaltiger  AA'eise  beein- 
flußt AA^erden:  neben  den  EinAAÜrkungen  von  höheren  Hirnteilen  bezAv. 
von  der  grauen  Hirnrinde  soAAÜe  von  den  verschiedensten  peripheren  sen- 
siblen Gebieten  aus  ist  es  namentlich  der  verschiedene  0-  undCO.,-Par- 
tiardruck  der  Einatmungsluft,  der  auf  die  Atmung  in  intensiver  ÄA'eise 
eiiiAAurkt.  Der  Sauerstoff  ist  im  Blute  zum  AA^eitaus  größten  Teile 
chemisch  — an  das  Hb  der  roten  Blutkörperchen  — , zum  kleinsten 
Teile  physikalisch  gebunden.  Infolge  der  vorAviegend  chemischen  Bin- 
dung nimmt  das  Blut  selbst  bei  sehr  großen  ScliAA'ankungen  des  0 
in  der  Atmungsluft  annähernd  gleiche  Mengen  Sauerstoff  auf.  Tat- 
.sächlich  Avird  die  O-Aufnahme  nicht  geändert,  Avenn  der  0-Gehalt  der 
Einatmungsluft  von  21  A'olumprozent  auf  50 — 100  Proz.  gesteigert 
Avird,  ebensoAvenig,  Avenn  der  Partiardruck  des  0 von  normal  1(50  mm  Hg 
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Partiardruck  beträchtlich  unter  80  mm  Hg  herabgeht  (=  400  mm  Luft- 
druck, entsprechend  einer  Höhe  von  5000  m über  der  Aleeresoberfläche), 
beginnt  sich  0-A"erarmung  des  Blutes,  und  dements])rechend  Atemnot 
bemerkbar  zu  machen.  Mit  dem  Leben  unveiträglich  ist  ein  Partiar- 
druck des  0 unter  50  mm  Hg  (=  250  mm  Luftdruck),  Avas  einer  Höhe 
von  8500  m entspricht.  — Hochgradige  Steigerung  des_  Sauerstoff- 
druckes  ist  für  Menschen  und  hhere  schädlich.  A\  enn  Tiere  reinem 
.Sauerstoff  unter  6 Atmos])hären  Dnick  au.sgesetzt  Averden,  so  sterben 
.sie  unter  heftigen  Konvulsionen.  Die  Ursache  ist  tat.sächlich  die 
starke  A'ermehrung  der  O-.Spannung,  nicht  etAva  dei-  vermehrte  Druck; 
denn  Avenn  geAAaöhn liehe  Luft  unter  Druck  gesetzt  Avird,  so  erfolgt  dei 
'l'od  nicht  bei  (5  Atmosphären,  sondern  erst,  AA'enn  der  Pai'tiardi-uck 
des  O den  entsprechenden  Druck  ei’reicüt  hat. 

A'ermehrter  K oh  1 en  s äu  r ege h a 1 1 der  Einatmung.slutt  (die  at- 
mosphäri.sche  Luft  enthält  ca.  0,0:i  Proz.  CO.,)  kann  schädlich  AVirken  — 
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aber  mir.  'vveim  der  C0._, -Gehalt  bedeutendere  (i’rade  erreicht.  Man 
spricht  von  „verdorbener"  Luft,  wenn  in  der  Luft  melirei’e  Prozente 
Kolilensäure  miclnveisbar  sind,  und  solche  „verdorbene“  Luft  wird 
vom  Laien  für  „giftig“  gehalten.  Sie  enthält  jedoch  keine  direkt 
schädlichen  Stoffe.  Freilicli  atmet  der  ]\lensch  in  verdorbener  laift, 
die  unangenehme  Gerüche,  Rauch,  übermäßige  Feuchtigkeit'  enthält 
(z.  B.  in  Menschen-übertüllten  Lokalen),  unwillkürlich  flacher  und  seltener 
als  in  frischer  Luft.  Dies  wird  zwar  nicht  dem  Gesunden  und  Kräf- 
tigen schaden,  wohl  aber  kann  es  für  bereits  mit  Lungenaifektionen 
Behaftete  wegen  der  verminderten  Lungenlüftung  und  der  dadurch 
bedingten  Verschlechterung  der  Zirkulation  Nachteile  bringen.  Die 
Ausatmungsluft  des  Menschen  und  der  Tiere  enthält  keine  giftigen 
Substanzen.  Wenn  man  ein  Tier  in  einem  luftdicht  geschlossenen 
Käfig  hält,  durch  den  die  Exspirationsluft  einer  größeren  Anzahl  an- 
derer Tiere  streicht,  so  bleibt  das  Versuchstier  dauernd  am  Leben  und 
bei  Gesundheit,  wenn  nur  dafür  Sorge  getragen  wird,  daß  die  Kohlen- 
säure und  der  Ammoniak  (von  Exkrementen  usw.  stammend)  aus  der 
zugeführten  Atmungsluft  absorbiert  wird.  — Kohlensäure  ist  in  reinem 
Zustand  ein  „irrespirables“  Gas:  sie  führt  Stillstand  der  Atmung  in 
Exspirationsstellung,  krampfhaften  Glottisschluß  und  Verengerung  der 
Bronchiolen  (durch  tonische  Kontraktion  ihrer  glatten  Muskeln)  herbei  : 
lauter  Momente,  die  auf  Fernhaltung  des  schädlichen  Gases  von  den 
Lungen  abzielen.  In  reiner  Kohlensäure  innß  natürlich  Mensch  oder 
Tier  — wegen  des  Fehlens  des  0 — in  kürzester  Zeit  ersticken. 
Menschen,  die  in  eine  gesättigte  COa-Atmosphäre  eintreten  (z.  B.  in  Siel- 
grnben,  in  Gärkeller),  sind  daher  anfs  höchste  gefährdet.  In  der 
Hundsgrotte  bei  Neapel  gehen  Hnnde  in  der  am  Boden  lagernden 
Kohlensänreschicht  (CO.^  ist  schwerer  als  Lnft)  zugrunde,  während 
Menschen,  die  (stehend)  über  die  C0.2-Atmosphäre  hinausragen,  unge- 
fährdet sind.  Konzentrierte  Kohlensänregemische,  auch  wenn  sie  mit 
genügend_(20  Proz.)  Sauerstoff  gemischt  sind,  erzeugen  Sjnnptome,  die 
— äußerlich  — denen  bei  Fehlen  des  Sauerstoffs  in  der  Einatmnngs- 
luft  anßerordentlich  ähnlich  sind:  nämlich  heftigste  Dvspnoe  und 
.schließlich  Asphyxie.  Die  Ursachen  derselben  sind  aber  bei  Kohlen- 
säureüberschuß ganz  andere  als  bei  Sauerstoffmangel.  Bei  0-Mangel 
wird  das  Atmnngszentrnm  in  der  Medulla  oblongata  anfs  heftigste  er- 
regt nnd  dann  gelähmt.  Bei  CO., -Überschuß  werden  zunächst  die  sen- 
siblen Nervenendigungen  in  den  Atem  wegen,  insbesondere 
die  Vagnsenden  in  der  Lunge,  gereizt,  wodurch  heftige  Atmnngs- 
bewegungen  aimgelöst  werden;  außerdem  reizt  die  Kohlensäure  nach 
der  Ansicht  einer  großen  Anzahl  Forscher  auch  direkt  das  Atmnngs- 
zentrum.  Der  (reflektorischen  oder  direkten)  Reizung  des  Atmnngs- 
zentrums  folgt  aber  bald  dessen  Lähmung,  und  dadurch  (wie  auch 
durch  Lähmung  des  Herzens)  führt  die  Kohlensäure  den  Tod  herbei. 
Die  Kohlensäure  verstärkt  die  Atmung.shewegungen  übrigens  schon 
bei  einem  relafiv  geringen  Prozenfgehalt  (3—7  Proz.)  — ohne  nach- 
tiagliclie  Lähmung.  Man  hat  daher  in  dem  Kohlensäuregehalt  des 
Blutes  ein  gewichtiges  Stimulans  für  die  Atmung,  ja  den  „natürlichen 
Atmimgsreiz“  sehen  wollen  (s.  oben). 


Die 


Atmung 


_ kann,  abgesehen  von  den  7'eränderungen  dei’  Zu- 
sammensetzung der  Einatmungsluft,  in  mannigfaltiger  A^’eise  durch 
kiankhafte  Störungen  beeinflußt  bezw.  behindert  sein: 

1.  Durch  Scliädigung  der  fl'horaxmnskeln  oder  des  Zwerchfells,  — 
dnich  Veränderung  der  Form  oder  der  Elastizität  dei'  3’horaxwand,  — 

11* 


164 


Arzneimittellehre. 


durch  Heeiiiträclitiguiig  der  Luiigenelastizität : Momente,  die  die  At- 
muiigsbewegungeii  beeinträchtigen. 

2.  Durcli  Verengerung  der  gröberen  oder  feineren  Zufuhnvege  zu 
<len  Alveolen  (des  Larynx,  der  Trachea,  der  Bronchen  und  Broncliioleni 

— durch  \ erstopfung  der  Alveolen  durch  Exsudat,  Blut  usw.  durch 
anderweitige  Erkrankungen  des  respirierenden  Parenchyms:  durcli 
Momente  also,  die  den  Zutritt  der  Luft  zum  Blute  behindern. 

H.  Durch  Beeinträchtigung  des  Zutrittes  des  Blutes  zum 
vSanerstoff  in  der  Lunge:  durch  allgemeine  Blutleere,  — durch 
Herzschwäche.  — durch  Stauung  des  Lungenblutes  vom  linken  Vor- 
hof oder  Ventrikel  her,  — durch  Verengerung  der  Arteria  pulmonalis, 

— durch  Verstopfung  größerer  Zweige  dieser  Arterie,  — durch  Ver- 
ödung zahlreicher  Lungenkapillaren  usw. 

4.  Durch  Unfähigkeit  des  Blutes,  Sauerstoff  aufzu- 
nehmen: dieser  Fall  tiftt  ein,  Avenn  der  Blutfarbstoff  an  ein  anderes 
Gas  (z.  B.  Kohlenoxyd)  gebunden  ist,  oder  wenn  das  Hämoglobin  durch 
Umwandlung  in  Methänioglobin  (durch  chlorsaures  Kali,  Anilin,  Nitro- 
benzol usw.)  füi'  den  Sanerstofftransport  ungeeignet  geworden  ist  (s. 
,.Giftlehre“). 

5.  Durch  Unfähigkeit  der  Gewebe,  Sauerstoff  an fzu- 
nelimen:  dieser  Fall  hat  bei  der  Blausäurevergiftung  statt:  die  Ge- 
Avebe  sind  nicht  imstande,  aus  dem  sanerstotfreichen  arteriellen  Blut 
Sauerstoff  in  sich  aufzunehmen,  sodaß  auch  das  venöse  Blut  hellrot 
(,.arteriell“)  erscheint.  (Über  BlausäureAvirkung  s.  „Giftlehre.“) 

Die  Folge  all  der  vorstehend  aufgeführten  Störungen  ist  Dyspnoe. 
Das  Atmungszentrum  ist  auf  beständige,  reichliche  Versorgung  mit 
kräftig  strömendem,  an  normalen  Sauerstoffüberträgern  reichem,  mit 
Sauerstoff  gesättigtem  Blute  angeAviesen.  Jeder  Mangel  an  0 führt 
zu  Erregung  des  Atmungszentrums.  Die  Folgen  der  Reizung  des 
Atmungszentrums  erscheinen  objektiv  als  verstärkte  AtmungsbeAA^egungen, 
subjektiv  als  das  beängstigende  Gefühl  des  Lufthungers:  beide  zu- 
sammen bezeichnet  man  als  Dyspnoe.  Die  Dyspnoe  dient  dazu,  die 
Hindernisse,  die  der  0-Versorgung  des  Organismus  im  AVege  stehen,  zu 
übenvinden.  Wie  Aveit  dies  erreicht  Avird,  hängt  einerseits  von  der 
Art,  andererseits  von  der  Intensität  des  Hindernisses  ab.  Wenn  der 
mangelnde  Luftzutritt  durch  Verengerung  der  Bronchen  bedingt  ist, 
kann  Verstärkung  der  Atmungsbewegungen  das  Hindernis  ausgleichen. 
in  diesem  Falle  ist  die  Dyspnoe  nützlich  und  darf  durch  Narkotika 
nicht  bekämpft  werden.  Wenn  aber  die  Dyspnoe  dadurch  verursacht 
ist,  daß  — AA'egen  Verengerung  des  Aortenostiums  z.  B.  — zu  Avenig 
Blut  zur  Medulla  oblongata  fließt,  so  vermögen  die  verstärkten  At- 
mungsbeAvegungen  in  keiner  AVeise  das  Hindernis  zu  beheben,  da  ja 
die  Zuströmung  von  Luft  zum  Blute  schon  normalerweise  eine  voll- 
kommen ausreichende  ist.  In  diesem  Falle  ist  also  die  I)5^spnoe  nicht 
nur  nicht  nützlich,  sondern  direkt  schädlich,  Aveil  durch  die  verstärkte 
'l’ätigkeit  der  Atmungsmuskeln  Aviederum  mehr  0 verbraucht  wird: 
die  Dyspnoe  darf  und  soll  hier  also  (durch  ein  Narkotikum,  Mori)hin 
z.  B.)  bekämpft  werden.  In  vielen  Fällen  Avird  man  allerdings  auch 
<lann,  Avenn  die  0-Ver.sorgung  des  Organismus  dadurch  geschädigt  Avird, 
<lie  Dys])iioe  durch  Narkotika  bekäm])fen,  um  den  Patienten  von  seinen 
(Qualen  zn  befreien. 

In  vielen  Fällen  Avird  man  die  Atemnot  lindern  können,  wenn  man 
dem  Patienten  anstatt  der  atmosi)härischen  Luft  reinen  Sauei'stofl, 
eA'entnell  unter  mäßigem  Diaicke.  zuführf.  Zufuhr  Amn  Sauerstoff  Avird 
auch  die  Gefahren  beseitigen,  die  durch  Bindung  des  Hämoglobins  an 
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Kohleuoxyd  drolien,  da  das  CO-Hb  eine  dissoziationsl'äliifre  \;erbindung- 
ist.  Dagegen  wird  0-Znfnhr  erfolglos  sein,  wenn  das  Hb  in  Met-Hb 
nnigewandelt  ist,  weil  das  jMetliänioglobin  eine  feste  Verbindung  dar- 
stellt, die  durch  Sanerstolf  nicht  ohne  weiteres  in  O-Hb  übergeführt 
wird.  Hier  wird,  wenn  mehr  als  66  Proz.  des  HI)  in  Met-Hb  ver- 
wandelt sind  (Vgl.  S.  114),  nur  die  Ersetzung  des  unbrauchbar  ge- 
wordenen Blutes  durch  frisches  Blut  von  einem  Individuum  derselben 
Art  lebensrettend  wirken.  Bei  mittelschwerer  Met-Hb- Vergiftung  wird 
man  aber  doch  durch  0-Einatmung  die  Sym])tome  wenigstens  lindern 
können. 

Es  gibt  zahlreiche  Störungen  an  den  Atmungsorganen,  die  nicht 
gleich  zu  Lufthunger  und  verstärkten  Atmungsbewegungen,  zu  „D.ys- 
pnoe“,  zu  führen  brauchen,  die  den  Patienten  aber  in  anderer  Weise 
schwer  belästigen  können.  Die  Zufuhrwege  zu  dem  respirierenden 
Parenchym  sind  mit  Schleimhaut  bedeckt.  Diese  kann  die  gleichen 
])athologischen  Veränderungen  wie  jede  andere  Schleimhaut:  Entzün- 
dung (katarrhalische,  fibrinöse  usw.),  Geschwürsbildung,  Blutung  usw., 
aufweisen.  Gegen  diese  Veränderungen  wird  man  die  bei  derartigen 
Affektionen  üblichen  Mittel:  die  allgemeinen  Antiseptika,  Ad- 
stringentia, Styptika,  anwenden.  Die  Art  der  Zufuhr  dieser 
idittel  ist  aber  hier  eine  eigentümliche.  Die  Mittel  werden  entweder 
als  feine  Pulver  eingeblasen,  oder  sie  werden  zerstäubt  oder  in  Dampf- 
form eingeatmet.  Bis  in  die  Alveolen  dringen  nur  aufs  allerfeinste 
zerstäubte  Flüssigkeiten  oder  aber  Gase  oder  Dämpfe  vor.  Gegen  in- 
fektiöse, entzündliche  oder  nekrotisierende  Prozesse  werden  mit  Vor- 
liebe leicht-flüchtige,  aromatische,  desinfizierend  wirkende  Mittel  (Ter- 
pentinöl u.  älml.)  zur  Inhalation  angewandt.  Diese  Mittel  dienen 
gleichzeitig  häufig  zur  Desodorierung,  um  üble  Gerüche  (bei  Bron- 
chiektasien,  Kavernenbildung,  Lungen gangrän)  zu  beseitigen. 

Außerordentlich  häufig  sind  die  katarrhalischen  Entzündungen  der 
Bronchialschleimhaut.  Sind  dieselben  mit  allzu  reichlicher  „Sekretion" 
(richtiger  entzündlicher  Transsudatbildung,  Abstoßung  von  Epithelien, 
Schleimproduktion  und  Leukozytenauswanderung)  verbunden,  so  sind 
sekretions beschränkende  Mittel  anzuwenden.  Umgekehrt 
kann  bei  Hyperämie  und  entzündlicher  Schwellung  der  Bronchial- 
schleimhaut die  „Sekretion“  fehlen  oder  stark  eingeschränkt  sein: 
sogenannter  „trockener  Katarrh“;  gegen  solche  Zustände  werden 
Sekret-v erfl ü ssigend e Stoffe,  „lösende  Expektorantia“.  verwendet. 

Bei  Eindringen  von  Fremdkörpern  in  die  Bronchen,  wie  bei  An- 
sammlung von  Auswurfstoffen  in  denselben,  wie  bei  entzündlicher 
Reizung  der  Bronchialschleimhaut  wird  Husten  ausgelüst.  Dient  der 
Husten  zur  Entfernung  von  Fi-emdkörpern  oder  von  Exsudatmassen, 
die  die  Atmung  behindern,  so  darf  er  nicht  künstlich  unterdrückt 
werden.  Bei  geschwächten  Patienten,  alten  Leuten,  Kindern,  odei’ 
auch  bei  lange  bestehenden  chronischen  Katarrhen,  bei  denen  die 
Sensibilität  der  Bronchialschleimhaut  abgestuni])ft  ist.  sucht  man  nicht 
selten  den  Husten  zn  begünstigen  und  damit  die  Entfeniung  des  Se- 
kretes, die  „Expektoration“,  zu  begünstigen:  „reizende  Ex])ek- 
torantia“.  Andererseits  kann  durch  anlialtende  Hustenanfälle  dei’ 
l’atient  geschwächt,  ihm  sein  Schlaf  geraubt,  und  durch  die  immer 
wiederkehrende  Reizung  bei  den  Hustenstößen  die  Entzündung  ver- 
.schlimmert  werden,  ohne  daß  dabei  häufig  durch  die  Hustenanfälle 
entsprechend  reichlicher  Auswurf  nach  außen  lieföi'dert  würde:  dann 
muß  der  Husten  bekämpft  werden.  Die  „Hustenmittel“  li.  e.  l\littel 
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gegen  Husten)  richten  ilire  Wirkung  entweder  gegen  den  krankhaften 
die  abnorme  Heizung  bedingenden  Prozeß  an  der  Hronchialschleimhaut! 
oder  sie  wirken  rein  syinptoinatisch.  indem  sie  die  zentrale  Empfind- 
lichkeit gegen  den  Hustenreiz  abstumpfen. 

Bei  normaler  Bronchialschleimhaut  (häufig  aber  auch  bei  gleich- 
zeitig bestehendem  „trockenem  Katarrh“)  kann  die  glatte  Muskulatur 
der  Bronchiolen  in  abnormen  Keizznstand  versetzt  und  tonisch  kontra- 
hiert, lind  dadurch  das  Lumen  der  Bronchiolen  stark  verengert  sein. 
Dann  ist  die  Inspiration  wie  die  Exspiration  aufs  äußerste  erschwert, 
die  Patienten  zeigen  den  Zustand  heftigster  Atemnot;  „Asthma 
bronchiale“.  Gegendasselbe  werden  Mittel  angewandt,  die  die  die 
Bronchialmuskiilatiir  versorgenden  motorischen  Vagusendigungen  lähmen 
i^Atropin  n.  ähnl.),  wodurch  die  Bronchialmiiskeln  erschlaffen,  und  die 
Bronchiolen  sich  wieder  erweitern. 

Die  Mittel  gegen  Atemnot  wie  die  „beruhigenden“  Hustenmittel 
sind  Narkotika,  Mittel,  die  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums 
herabsetzen.  Es  kann  aber  andererseits  notwendig  werden,  die  Tätig- 
keit des  Atmungszentriims  anzuregen,  seine  Erregbarkeit  zu  steigern. 
Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn  das  Atmungszentrum  durch  schlechte 
Blutversorgung,  durch  Intoxikation  oder  aus  sonst  einem  Grunde  zu 
ermatten  droht.  Die  Mittel  zur  Anregung  der  Atmungstätigkeit  sind 
im  allgemeinen  dieselben,  die  auch  zur  Erregung  des  vasomotorischen 
Zentrums  wie  des  Herzens  gebraucht  werden:  die  sogenannten  „Ana- 
leptika“  oder  „Exzitantia.“ 


Antiseptika,  Adstringentia,  Styptika  der  Atem wege.  Zu  den 
ersten  Atemwegen,  inklusive  des  Kehlkopfes,  kann  man  direkt  von 
außen  gelangen  und  kann  auf  diese  Weise  die  verschiedensten  Mittel: 
ätzende,  häutchenbildende,  zusammenziehende,  austrocknende,  blut- 
stillende, gefäß  verengern  de,  desinfizierende,  anästhesierende  usw.  Sub- 
stanzen, — als  Lösung,  Pulver,  Ätzstift  usw.  — zur  Anwendung  bringen. 
— Die  Atmung  erfolgt  normalerweise  durch  die  Nase  und  nur  bei 
Verstopfung  der  Nase  infolge  Schwellung  der  Naseuschleimhaut  (oder 
aber  aus  •schlechter  Gewohnheit!)  durch  den  Mund.  Der  Erwachsene 
kann  auch  bei  verstopfter  Nase  gleichzeitig  essen  und  atmen,  nicht 
aber  der  Säugling:  dieser  vermag  nicht  zu  saugen,  wenn  die  Nase 
verstopft  ist;  es  können  daher  Säuglinge  durch  katarrhalische  Schwellung 
der  Nasensclileimhant  (durch  einen  einfachen  Schnupfen)  sehr  in  ihrer 
Ernährung  herunterkommen.  Alan  kann  die  Nasenschleimhaut  durch 
Einführung  einiger  Tropfen  Adrenalinlösung  1:20000  in  die  Nase  znm 
Abschwellen  bringen  und  dadurch  dem  Säugling  Nahrungsautnahme  er- 
möglichen. Bei  Erwachsenen  kann  man  bei  versto])fter  Nase  ebenfalls 
Adrenalinlösung  (1 ; 20000 — 1:10000)  oder  Kokainlösung  (1 — -2:1000) 
oder  eine  Kombination  von  beiden  anwenden  und  dadurch  ein^  recht 
unangenehmes  Symptom  zeitweise  wenigstens  beheben  (vgl.  S.  158). 
Kehlkopfge.schwüre  erschweren  ebenfalls  häufig  (abgesehen  a'oii  der 
Auslösung  hartnäckiger  Hustenanfälle j infolge  der  Schmerzen  die 
Nahrungsaufnahme,  namentlich  das  Schlucken  fester  Bissen,  sodaß  die 
Patienten  oft  wochenlang  nur  Hüssige  Nahrung  aulnehmen  können  und 
dadurch  natürlich  stark  herunterkommen.  Man  kann  das  (leschwür 
auf  Stunden  hinaus  unemi)findlich  machen  durch  Api)likation  des  in 
Wasser  schwer  löslichen  Anästlietikums  Orthoforin  (während  das 
leicht  wasserlösliche  Kokain  immer  nur  auf  kurze  Zeit  — 10  bis 
20  Minuten  — wirkt,  öfter  wiederholte  Anwendung  aber  Avegen  der 
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starken  Gifti^-keit  des  Kokains  sich  verbietet).  Durcli  die  Anästlie- 
siei'iing'  des  Kelilkopfgesclnviires  ei'möglicht  man  auch  die  Aufnalime 
fester  Nahrung  und  kann  dadurch  indirekt  auf  das  Allgemeinbetinden 
günstig  virken  (oft  gelingt  es  auf  diesem  Wege,  das  Körpergewicht 
binnen  kurzer  Zeit  um  viele  kg  zu  heben). 

Will  man  Antisei)tika,  Adstringentia,  Sty])tika  auf  die  Bronchen 
und  Bronchiolen  bezw.  auf  das  i'espiriei'ende  Parench}nn  selbst  (auf  die 
Alveolen)  zur  Einwirkung  bringen,  so  muß  man  sie  fein-zerstäubt  oder 
aber  in  Dampf-  oder  Gasform  zuführen.  Bis  zu  den  Alveolen  gelangen 
nur  auf  das  feinste  zerstäubte  Flüssigkeiten  oder  aber  Gase  oder 
Dämpfe.  Die  Zufuhr  zerstäubter  oder  verdampfender  Flüssigkeiten 
geschieht  mittels  sogenannter  Inhalationsapparate,  von  denen  es  eine 
ganze  Reihe  von  Formen,  darunter  eine  Anzahl  handlicher,  bequem 
anzuwendender,  gibt. 

Unter  den  Antisepticis  sind  natürlich  die  stark  wirksamen  Körper, 
die  zugleich  schwer  giftig  sind,  ausgeschlossen,  weil  die  Lungen  eine 
sehr  große  Resorptionsfläche  darbieten,  und  es  deshalb  bald  zn  allge- 
meiner Vergiftung  kommen  würde.  Es  kommen  daher  Sublimat,  Karbol- 
säure und  andere  stark  wirksame  Antiseptika  nicht  in  Betracht. 
Formaldehyd  würde  sehr  geeignet  erscheiaen,  da  er  resorptiv  nur  sehr 
wenig  giftig  ist,  wenn  er  nicht  so  stark  lokal-reizend  wirken  würde. 
Formaldehyddämpfe  erscheinen  tatsächlich  den  meisten  Menschen  als 
höchst  unangenehm;  allerdings  wird  berichtet,,  daß  die  Arbeiter  in 
chemischen  Fabriken  den  Forraaldehyddampf  sehr  bald  ohne  Belästigung 
ertragen.  Eine  Kombination  von  Formaldehyd  mit  anderen  Mitteln  ist 
als  „Igazol“  bezw.  „Formazol“  zur  Inhalation  bei  Phthise  empfohlen 
worden.  — Vermöge  seines  Gehaltes  an  schwefliger  Säure  wie  an 
Terpenen  wirkt  das  Lignos ulfit  inhaliert  desinfizierend  und  des- 
odorierend. Das  Lignosulflt  entsteht  als  Nebenprodukt  bei  der  Zellulose- 
fabrikation. Man  hat  die  Beobachtung  zu  machen  geglaubt,  daß  die 
Arbeiter  in  Zellnlosefabriken  von  Tuberkulose  frei  blieben;  das  hat 
zur  Empfehlung  des  Lignosulflt  bei  Tuberkulose  der  Lungen  und  des 
Kehlkopfes  geführt.  Man  läßt  die  Inhalation  mittels  besonderer  Apparate 
vornehmen  (ein  kleiner,  transportabler  Apparat  hat  die  Form  eines 
..Gradierwerks'* , indem  das  Lignosulflt  allmählich  über  Tannenzweige 
tropft  und  dadurch  seine  schweflige  Säure  sowie  seine  anderen  flüchtigen 
•Stoffe  an  die  Umgebung  abgibt).  Die  Lignosulfltdämpfe  wirken  in 
konzentrierterer  Form  stark  reizend,  weshalb  bei  der  Einatmung  Vor- 
sicht zu  beobachten  ist.  — Die  eben  genannten  Mittel  finden  aber  doch 
nur  relativ  selten  praktische  Verwendung.  Zur  Inhalation  zwecks 
Desinfizierung  und  Desodorierung  der  Atmungsorgane  wird  namentlich 
das  fl’ er  p ent  in  öl  und  verwandte  Stoffe,  Teer  präpa  rate  und 
Balsainika.  1)enutzt.  Man  gießt  in  einfachster  Weise  Terpentinöl  in 
flünner  Schicht  auf  einen  Kessel  mit  heißem  Wasser  und  atmet  aus 
einem  umgestülpten  fl’richter  dieTerpentin-Wasser-Dämpfe  ein.  Man  kann 
dadurch  den  furchtbaren  Geruch  bei  Lungeugangrän  oder  putnider 
Bronchitis  unterdrücken  oder  wenigstens  abschwächen.  Das  Tei’iientinöl 
Süll  aber  nicht  allem  desinfizierend  und  desodorierend  wirken,  sondern 
man  nimmt  an,  daß  es  aüch,  wie  alle  „balsamischen“  Stoffe,  die  Sekretion 
der  ih'onchialschleimhaut  anrege,  also  als  „lösendes  Expektoraiis“ 
'V  fliese  Wirkung  entfalten  fl’erpentinöl  und  verwandte 

otoue  (,,  Ieerj)rodukte“,  ,. Balsamika“  i nicht  nur  bei  lokaler  Anwendung, 
sondein  auch,  wenn  sie  aul  dem  Blutwege  (bei  innerer  Verabreichung) 
^en  liungen  zugefiihrt  und  von  diesen  in  Dampflbrm  ausgeschieden 
neiden.  Hei  der  inneren  Aufnahme  vermögen  die  fl’eei'iirodukte  zu- 
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gleich  den  Magendannkanal  zu  desinfizieren,  auf  etwa  bestehende 
krankhafte  Veränderungen  (tuberkulöse  Darmgeschwüre)  günstig  ein- 
zuwirken und  dadin-ch  die  Ernährung  (und  damit  die  Widerstandsfähig- 
keit des  Organismus)  zu  verbessern.  Aus  allen  diesen  Gründen  sind 
die  Teerprodukte  Avirksame  Mittel  bei  Krankheiten  der  Atmungs- 
organe,  insbesondere  bei  der  T u b e r k ii  1 o s e d e r L u n g e.  S p e z i f i s c h e 
Mittel  gegen  Tuberkulose  (wie  man  das  früher  geglaubt  hat)  sind  die 
'l'eerpräparate  niclit;  sie  vermögen  aber  in  der  erwähnten  Weise 
Nützliches  zu  leisten  und  können  — neben  zweckentsprechenden 
hygienischen  und  diätetischen  Maßnahmen  — bei  Lungenphthise  ver- 
ordnet werden,  Avenn  auch  ihre  AiiAvendung  gegen  früher  stark  abge- 
nommen hat. 

Das  häiifigst  gebrauchte  von  diesen  Mitteln  ist  das  Kreosot.  Kreosot,  Buchen- 
liolzteerül,  ist  eine  schwach  gelbliche,  stark  lichtbrechende,  neutral  reagierende,  ölige 
Flüssigkeit  von  durchdringendem,  rauchartigem  („empyreumatischem“)  Geruch  und 
brennendem  Geschmack.  Es  enthält  als  Hauptbestandteil  Guajakol  (s.  unten)  so- 
wie eine  Anzahl  von  Phenolen  und  von  deren  Estern.  Kreosot  wurde,  wie  andere 
Teeröle:  Oleum  rusci,  Oleum  fagi,  Oleum  pini  pumilionis,  — wie  das 
Teerwasser,  Aqua  picis  — schon  früher  zur  Inhalation  bei  Lungengangrän,  Ka- 
vernenbildung, Bronchiektasie,  putrider  Bronchitis  benutzt.  Es  wurde  dann  auch 
innerlich  gegen  Tuberkulose  verordnet,  und  zwar  hat  man  anfangs  gehofft, 
durch  Darreichung  reichlicher  Kreosotmengen  eine  „innere  Desinfektion“  gegen  Tuber- 
kulose zu  erzielen.  Diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  Irewährt;  es  gelingt  nicht,  durch 
innere  Verabreichung  von  Kreosot  eine  Anreicherung  an  Kreosot  im  Blut  und  in  den 
Gewebssäften  zu  erzielen,  derart  daß  die  Tuberkelbazillen  dadurch  abgetötet  oder 
auch  nur  am  AA^eiterwachstum  gehindert  würden.  Gleichwohl  ist  das  Kreosot  ein 
brauchbares  Hilfsmittel  zur  Behandlung  von  Lungen-  (und  Darm-)Tuberkulose.  Es 
vermag  den  Darminhalt  zu  desinfizieren  und  auf  Darmkatarrhe,  (und  tuberkulöse 
Darmgeschwüre)  günstig  zu  wirken.  Damit  verbessert  es  die  Ernährung  (was  be- 
kanntlich bei  Lungentuberkulose  außerordentlich  wichtig  ist),  was  sich  an  der  Ge- 
wichtszunahme der  Kranken  zeigt.  Von  dem  Kreosot  wird  (wie  von  dem  Terpentin- 
öl) ein  geringer  Teil  durch  die  Lunge  ausgeschieden.  Das  Kreosot  kann  hierbei  anti- 
septisch wirken,  doch  ist  der  Grad  dieser  lokal-desinfizierenden  AATrkung  nicht  sehr 
hoch  anzuschlagen.  Das  Kreosot  vermag  dann,  wie  das  Terpentinöl,  wie  die  Balsa- 
mika, „sekretiousverfiüssigend“  und  dadurch  hustenerleichternd  zu  wirken.  — Man 
gibt  das  Kreosot  — in  Dosen  von  ungefähr  1 g pro  die  (eventuell  später  steigend)  — 
durch  lange  Zeit,  durch  Monate  und  .Tahre  hindurch.  Kreosot  wirkt  unverdünnt 
stark  reizend,  fast  ätzend.  Es  darf  daher  nicht  in  zu  konzentrierter  Form  und  nicht 
auf  leeren  Magen  gegeben  werden.  In  großen  Dosen  kann  Kreosot  schwere  A^er- 
giftungen : heftige  Darm-  und  Nierenreizung.  Krämpfe,  Kollaps,  hervorrufen.  Die 
Alaximalgabe  ist  0,5 ! pro  dosi,  1,5 ! pro  die.  Man  gibt  das  Kreosot  entweder  in  Form 
der  offizineilen  Piltilae  Kreosot!  ä 0,05  Kreosot  oder  in  Gallertkapseln  ä 0,05  Kreo- 
sot mit  etwas  Öl  oder  als  Tropfen  mit  der  doppelten  bis  dreifachen  Menge  Tinctura 
Gentianae  oder  einer  anderen  „stomachischen“  Tinktur,  oder  in  AA^ein.  Um  den  durch- 
dringenden Geruch  der  Kreosotpillen  zu  verdecken,  kann  man  gepulverte  Kaffee- 
bohnen zusetzen. 

Gunjnkol  ist  der  hauptsächliche  wirksame  Bestandteil  des  Kreosots.  Es  stellt 
Brenzkatechinmonomethyläther  dar:  . Das  Guajakol  ist  eine  farblose,  durch- 

dringend, aber  weniger  unangenehm  als  das  Kreosot  riechende  Flüssigkeit,  in  AAasser 
(wie  das  Kreosot)  sich  nicht  lösend.  Es  besitzt  weniger  unangenehme  Nebenwirkungen 
als  das  Kreosot,  lädiert  namentlich  den  Magen  weniger..  (Immerhin  erzeugt  der  auf- 
dringliche Geschmack  und  Geruch  bei  vielen  Menschen  l belkeit  und  unüberwindlichen 
Widerwillen.)  Alan  gibt  das  Guajakol  zu  0,1 — 0,5  [iro  dosi,  zu  1,0  pro  die,_  ähiuich 
wie  das  Kreosot,  in  Gallertkaji.seln  oder  mit  Tinctura  Gentianae  oder  mit  AA  ein.  Alan 
hat  das  Guajakol  auch  subkutan  (pur,  zu  0,5 — 1,0  iiro  die)  gegeben;  doch  ei^zeugt 
das  Guajakol  leicht  Indurationen  an  der  Injektionsstelle.  auch  empfohlen 

worden,  das  Guajakol  auf  die  Haut  aufzupinseln  und  die  betreffende  Stelle  mit  un- 
durchlässigem Stoff  zu  bedecken.  Tatsächlich  wird  das  Guajakol  (als  Phenolderivat, 
.s.  S.  64)  von  der  Haut  aus  resorbiert;  es  vermag  dabei  (bei  hebernden  I htliisikern 
z.  B.)  die  Temiteratur  um  1 — Ü**  herabzusetzen.  i i 

Alan  hat  versucht.  G uajak older ivate  dnrzustellen , die  von  dem  dnicli- 
dringenden  Geruch  des  Gnajakols  frei  sind,  gleichwohl  aber  dessen  aiiDzymotische 
liezw.  antitubcrkulöse  AVirknng  besitzen  bezw.  im  Körper  entfalten.  . olche  1 ra]m- 
rate  sind: 
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Beuzoylguajakol  (Benzosol);  weilies,  iu  Wasser  unlösliches,  gerucli-  uiul 
o-eschmacklos'es  Pulver.  Iiiuerlicli  zu  0,2 — 1,0  pro  dosi,  zu  1,0 — 3,0  pro  die. 

” Guajakolkarbonat  {Duotal);  weities,  wasserunlösliches,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Pulver.  Wie  das  vorige. 

Thiokol,  guajakolsulfosaures  Kalium ; weißes,  wasserlösliches,  bitter  schmecken- 
des, geruchloses  Pulver;  zu  0,5 — 1,0  pro  dosi,  2,0 — 5,0  pro  die,  als  Pulver  oder  in  Lösung. 

"Kosot  und  Geosot  {Kreosotuni  und  Guajacolum  valerianicum),  — Guaja- 
sanol,  — Guajazetin  — usw.  usw. 

Einatmungen  von  Teerpräparaten  (Kreosot.  Oleum  f a g i , r u s c i ^ 
pini  pumilionis,  Aqua  picis)  werden  wohl  auch  vorgenommen, 
um  eine  adstringierende  Wirkung  zu  erzeugen.  Zu  gleichem 
Zwecke  werden  Inhalationen  von  zerstäubtem  Kalkwasser,  Aqua  c a 1 c i s 
(s.  S.  32)  angewandt.  Von  eigentlichen  Adstringentien  (s.  S.  50  ff.) 
werden  die  metallischen  kaum  gebraucht  (allenfalls  zerstäubte  dünne 
A 1 a u n lösung) ; meist  werden  Gerbs äurepräparate  zur  Inhalation 
benutzt  (s.  S.  52). 

Zwecks  s typ  tisch  er  Wirkung  — zur  Stillung  kleiner  Blutungen 
aus  den  Gefäßen  der  Bronchialschleimhaut  — kann  man  ebenfalls 
Inhalation  von  Gerbsäurelösuugen,  eventuell  von  zerstäubter 
E i s e n c h 1 0 r i d 1 ö s u n g (s.  S.  123)  anwenden.  Bei  eigentlicher  Hämoptoe 
( bei  Lungenphthise)  werden  diese  Mittel  kaum  erfolgreich  sein,  ebenso- 
wenig innere  Verabreichung  von  Mitteln,  die  allgemeine  Gefäßverengerung 
hervorbringen  [Plumbum  aceticum,  Ergotin,  Hydrastinin,  Nebeunieren- 
extrakt  — der  letztere  erscheint  direkt  kontraindiziert  (vgl.  S.  123)]. 
Neuerdings  wendet  man  mit  Erfolg  subkutane  Injektionen  von  Gela- 
tina  sterilisata  an,  die  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  nachweislich 
erhöhen  (s.  S.  124).  Vor  allem  anderen  aber  ist  bei  Lungenblutungen 
Ruhe  indiziert:  horizontale  Körperlagerung,  Abhaltung  von  Geräuschen, 
Verhinderung  am  Sprechen,  psychische  Beruhigung.  Zum  Zweck  der 
Beruhigung  gibt  man  auch  bei  Lungenblutungen  Morphin;  zum 
gleichen  Zweck  dient  wohl  auch  das  Schluckenlassen  von  kleinen  Eis- 
stückchen,  soAvie  die  Verabreichung  einiger  Tropfen  Chloroform 
auf  Eis. 


Gegen  Hypersekretion  der  Bronchialschleiinhaut  kann  man 
.Alittel  anwenden,  die  die  Tätigkeit  der  sezernierenden  Schleimdrüsen 
eindämmen.  Ein  Mittel,  das  alle  sezernierenden  Nerven  (und  zwar  die 
Nervenendigungen)  lähmt,  ist  das  Atropin.  Jedoch  wird  man  zu 
dem  gedachten  Zweck  das  Atropin  nur  relativ  selten  aiiAvenden,  ein- 
mal wegen  der  unangenehmen  NebenAvirkungen  des  Mittels  (vgl.  S.  105). 
und  dann,  Aveil  es  sich  bei  „Hypersekretion  der  Bronchialschleimhaut“ 
in  Wirklichkeit  weniger  um  echte  Sekretion  der  Schleimdrüsen  als  um 
entzündliche  Transsudation  aus  den  Gefäßen,  übermäßige  Abstoßung 
von  Schleimhautepithelien  und  massenhafte  Auswanderung  von  Leuko- 
zyten handelt.  Man  wird  eher  gegen  die  katarrhalische  Entzündung 
lokal  einwirkende  Mittel  amvenden  (Inhalation  zerstäubter  Gerbsäure- 
oder Alaunlösungen),  vor  allem  Avird  mau  für  die  H e r a u s b e f ö r d e r u n g' 
der  übermäßig  gebildeten  Produkte  sorgen,  zu  welchem  ZAveck  mau 
die  „exzitierenden  Exj)ektorautien“  (s.  Aveiter  unten)  anweudet.  Gut 
wnks'am  erweist  sich  das  Atropin  bei  echter  Hy persekretiou 
der  Bronchialschleimhaut,  Avie  sie  bei  der  Vergiftung  mit  den  die 
sezernierenden  .Nerven  reizenden  Giften  (Muskariii,  Pilokarpin, 
.Apomorphin  zu  beobachten  ist;  hier  wirkt  das  Atrojiiu  direkt 
antagonistisch  (s.  das  Kapitel  „Wirkung  auf  periphere  Nerven“).  Das 
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Atropin  wird  scliließJicli  mit  Erfolg  angeweiidet  bei  der  Mor])hin- 
vergittung,  bei  der  sich  in  den  Hronclien  reiclilicli  Sekret  wegen 
Niclitheransbefürdernng  infolge  der  allgemeinen  Betäubung  ansammelt. 
Das  Atro[)in  wirkt  hier  durch  seine  eri’egende  \\'irkung  auf  Atmungs- 
(bezw.  Husten -IZentrum  sowie  durch  die  Behinderung  weiterer  aktiver 
Sekretion.  — Bei  Lungenödem  sind  Analeptika  des  Herzens 
anzuwenden,  da  ja  das  Lungenödem  (in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle 
wenigstens)  durch  Erlahmen  des  Herzens  ('richtiger  durch  Erlahmen 
des  linken  ^ entrikels  bei  fortarbeitendem  rechtem  Ventrikel)  bedingt 
ist.  Es  kann  aber  auch  durch  übermäßige  allgemeine  Sekretions- 
steigerung ein  dem  echten  (durch  seröse  Transsudation  erzeugten) 
Lungeniidem  ganz  ähnlicher  Zustand  bedingt  werden  (durch  Pilokarpin, 
durch  Einatmung  von  Äther,  Kohlensäure,  Ammoniäkj;  dann  ist  natür- 
lich wiederum  das  Atro  p i n angezeigt. 


Mittel  zur  Anregung  der  sekretorischen  Tätigkeit  der  lironchial- 
sclileiinhaiit  bezw.  zur  V er  fl  üssigung  des  Sekretes,  sog.  „lösende 
Exp  ektoran  tia“,  wird  man  anwenden,  wenn  bei  einem  akuten  oder 
chronischen  Katarrh  von  der  entzündeten  Schleimhaut  kein  oder  nur 
wenig  trockenes,  zähe  anhaftendes  Sekret  gebildet  wird.  Die  hyper- 
ämische,  geschwellte  Schleimhaut  befindet  sich  in  einem  „Reizzustand“; 
durch  die  Reizung  der  sensiblen  Nerven  wird  quälender  Husten  aus- 
gelöst, der  zudem  nutzlos  ist,  da  durch  ihn  nichts  aus  den  Bronchen 
lierausbefördert  wird,  und  der  Husten  den  Reizzustand  der  Bronchial- 
schleimhaut nur  vermehrt.  Der  Reizzustand  wird  erfahrungsgemäß 
gelindert,  wenn  die  Sekretionstätigkeit  der  Bronchialschleimhaut  ange- 
regt, der  „trockene“  Katarrh  in  einen  „feuchten“  umgewandelt  wird. 
Die  Tätigkeit  der  ein  salzreiches,  alkalisches  Sekret  liefernden  Schleim- 
drüsen wird  gefördert,  wenn  dem  Körper  Kochsalz  und  Alkali  künst- 
lich zugeführt  werden:  daher  die  günstige  „expektorierende“  Wirkung 
der  natürlichen  Kochsalzwässer  bezw.  der  alkalischen  Mineralwässer, 
des  unendlich  oft  angewandten  „Selters  mit  Milch“,  des  „Emser 
Kränchens“,  der  „Sodener  Pastillen“  usw.  (s.  hierüber  S.  18  u.  30). 

Neben  dem  Chlor  natrium  und  dem  doppeltkohlen  sauren 
Natrium  kommen  als  lösende  Expektorantien  in  Betracht  das  Chlor- 
ammonium (der  Salmiak)  und  die  Jodsalze.  Der  Salmiak  wirkt 
einmal  als  Salz,  wie  das  Chlornatiium.  Er  schmeckt  aber  nicht  nur 
salzig,  sondern  gleichzeitig  auch  stark  kratzend  und  reizt  zu  Räuspern 
und  Husten;  er  wird  deshalb  zu  den  „reizenden“  Expektorantien  ge- 
rechnet. Das  Jodkalium  wird  wegen  seiner  „sekretionsverfiüssigenden“ 
Wirkung  bei  trockenem  Katarrh,  Asthma  bronchiale,  Emphysem  usw. 
gebraucht;  die  Jodsalze  wirken  dabei  nicht  nur  auf  die  Tätigkeit  der 
Schleimdrüsen  anregend,  sondei  n steigern  wohl  auch  die  Transsudation 
infolge  spezifischer,  die  Durchlässigkeit  vermehrender  Einwirkung  auf 
die  Gefäße  (vgl.  S.  25). 

Bei  der  Anwendung  von  warmem  Selteis  mit  Milch,  von  Emser 
Kränchen  usw.  spielt  es  sicher  eine  Rolle,  daß  hierbei  der  bei  akutem 
Katarrh  dei’  Atemwege  ja  meist  mit-entzündete  Isthmus  laucium  von 
der  Salzlösung  nsw.  direkt  bespült  Avird,  was  angenehm  empfunden 
wird  und  auch  objektiv  günstig  wirken  kann:  wahrscheinlich  wird 
dabei  retiektorisch ' die  3’ätigkeit  der  Schleimhautdrüsen  der  ersten 
Atemwege  (von  Kehlkopf,  3’rachea  und  gröberen  Bronchen)  angelegt, 
ln  analoger  Weise  (also  iiauptsächlich  durch  lokalen  Einfluß)  wirken 
offenbar  die  .M  n ci  1 agi n o s a und  Saccharina,  die  als  , 


.lösende 
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Expektüruntiii“  allgemeinste  Anwendung  finden.  Es  wird  subjektiv 
angenehm  empfiindeiu  wenn  entzündete  Haut  oder  Schleimhäute  mit 
schleimigen,  pektinosen,  kolloiden  Lösungen  bedeckt  werden.  Die  Be- 
deckung mit  solchen  Substanzen  wirkt  „reizmildernd“,  an  den  Atemwegen 
Husten-einschränkend.  Durch  stark  süß  schmeckende  Substanzen  kann 
die  Speichel-  und  Schleimbildung  in  Mund-  und  Rachenhöhle  vermehrt 
werden.  Daß  sich  auch  in  tiefer  gelegenen  Abschnitten  eine  (reflek- 
torische) Sekretionssteigerung  geltend  macht,  ist  niemals  sicher  er- 
wiesen worden;  wahrsclieinlich  spielt  hier  die  Suggestion  eine  Rolle, 
und  wird  hier  das  angenehm  Empfundene  für  das  Nützliche 
erachtet. 

S c h 1 e i m s 1 0 f f e sind  in  einer  großen  Anzahl  Drogen  enthalten,  die 
deshalb  als  Expektorantia  bezAV.  als  Adjuvantia  zu  expektorierenden 
^Medizinen  verwendet  Averden: 

Gummi  ara'bicum,  das  aus  den  Stämmen  und  Zweigen  ausgeflossene,  an  der 
Lnf t erhärtete  Gummi  Terschiedener  Akazienarten  — Mucilago  Gummi  arabici, 
1 Teil  Gummi  arabicum  in  2 Teilen  Wasser  gelöst. 

T n b e r a S a 1 e p , Knollen  von  Orchideen.  — Mucilago  Salep,  1 Tubera 
Salep  : 100  AA^asser. 

Tragacantha,  Traganth;  der  in  bandförmigen  Streifen  erhärtete  Schleim  von 
Astragalnsarten ; in  50  Teüen  AA^asser  sich  lösend. 

Radix  Althaeae,  Folia  Althaeae  (Eibisch-AA^urzel  und  Blätter),  von 
Althaea  officinalis. 

Folia  Malvae  und  Flores  Malvae,  von  Malva  silvestris. 

Flores  Verbasci  (AAMlblumen),  von  Verbascumarten. 

Flores  Tiliae,  Lindenblüten,  von  Tiliaarten. 

Flores  Sambuci,  Hollunderblüten,  von  Sambucus  nigra. 

Folia  Farfarae  (Huflattigblätter),  von  Tussilago  farfara. 

Semen  Foenugraeci  (Bockshornsamen),  von  Trigouella  Foenum  graecum. 

Carrageen,  irländisches  Moos;  getrocknete  Algenarten. 

Lichen  islandicus,  isländisches  Moos;  die  Flechte  Cetraria  islaudica.  Ent- 
hält neben  Schleim  auch  einen  Bitterstoff,  wird  daher  auch  als  Mageumittel' benutzt. 
Früher  gegen  Phthise  viel  verwendet. 

Species  pectorales,  Brusttee;  enthält  Eibischwurzel,  Süßholz,  Huflattig- 
blätter, AA’ollblumen,  Veilcheuwurzel  und  Anis. 

Süßstoffe  nebst  Schleim-  bezw.  Pektin  stoffen  sind  enthalten  in: 

Alel,  Honig.  — Mel  depuratura,  gereinigter  Honig.  — Mel  rosatum, 
Eosenhonig  (durch  Roseuwasser  parfümierter  Honig). 

Sirup  US  Simplex,  Zuckersirup.  — Sirup  us  Althaeae.  — Sirupus  Li- 
uuiritiae. 

Snccus  Liquiritiae,  aus  Ra dix  Liquiritiae  (AATirzel  von  Glycyrrhiza 
glabra)  gewonnenes  festes  Extrakt,  in  Form  schwarzer  Stangen  („Lakritzen“)  vorrätig- 
gehalten;  enthält  15  Proz.  Zucker  und  Gummi  und  10  Proz.  Glykyrrhizin,  ein  zu- 
gleich süß  und  kratzend  schmeckendes  Glykosid.  In  AAAsser  nur  zu  ca.  75  Proz. 
löslich.  Der  in  AAhisser  gelöste  Anteil,  dick  eingedunstet,  bildet  den  Succus  Li- 
q u i r i t a e d e p n r a t n s. 

Pulvis  gummosus,  Gummi  arabicum,  Süßholzpulver  und  Zucker  enthaltend. 

Pasta  Althaeae  („Lederzucker“,  „Reglise“).  — Gers tenz  u ck er.  — 
>1  a 1 zl) Oll bons  usw.  usw. 

Als  echte  Sekretionsan reger,  indem  sie  die  Endigungen 
der  .sekretorischen  Nerven  erregen,  wirken  eine  Anzahl  Alkaloide: 
Muskarin,  Pilokarjiin,  Apomorphin.  Das  Muskarin,  das 
.stark  wirkende  Gilt  des  Fliegenpilzes,  das  in  allen  Stücken  dem  Atropin 
gegenüber  antagonistisch  wiikt,  kommt  für  praktische  VerAvendung 
nicht  m Betracht.  Das  Pilokarpin  erregt  die  Schweiß- und  Speichel- 
neiven  so  stai'k,  daß  diese  Wirkung  die  expektorierende  Wirkung  AA'eit 
Ar'tl'V^^*^  ' genannten  Mitteln  kommt  daher  als  expektorierendes 

.littel  nur  dtis  Ajiomorphin  zu  praktischer  VerAvendung.  Dasselbe 
ist  dem  Morphin  nahe  verAvandt  (entsteht  ans  diesem  durch  Entziehung 
eines  Molekiiles  HjO).  Es  erzeugt  in  „großen“  Dosen  (0,01  subkutan) 
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Kr  brechen  (s.  das  nächste  Kapitel),  in  kleinen  (5- lOmal  kleineren) 
Dosen  bewirkt  es  Xansea  und  «gesteigerte  Sekretion  der  Dronchial- 
schleimhaut  wie  der  Mund-  und  Rachenschleimhant.  In  ähnlicher 
Weise  wie  das  Apomorphin  wirken  auch  andere  E rech  mittel  Nausea 
und  Hypersekretion  der  Speichel-  und  Schleimdrüsen  erregend.  Während 
aber  bei  dem  Apomorphin  eine  direkte  Erregung  der  sekretorischen 
Nervenendigungen  (vom  Blute  ams)  vorliegt,  handelt  es  sich  bei  den 
anderen  Emeticis  (Tartarus  stibiatus  und  Ipecacuanha)  wohl  um 
reflektorische  Erregung  der  Sekretion  durch  Reizung  der  sensiblen 
Nervenendigungen  der  Mund-  und  Magenschleimhaut. 

Apomorj)  liiuum  liydrochloricum,  grauweities,  wasserlösliches  Pulver.  In 
Lösung  (die  Lösungen  werden  bald  grün,  ohne  dabei  aber  an  Wirksamkeit  zu  ver- 
lieren) als  Expektorans  zu  ca.  0,C02  (=  ‘/lo  der  Maximaldosis,  0,02  !i.  (Weiteres  über 
Apomorphin  wie  über  die  folgenden  Präparate  s.  das  nächste  Kapitel,  bei  „Brechmitteln“). 

Tartarus  stibiatus,  weinsaures  Antimonkali,  „Brechweinstein“.  Weiße 
Kristalle,  in  ca.  20  Teilen  Wasser  löslich.  Als  Expektorans,  als  Pulver  oder  in 
Lösung,  zu  0,(105— 0,02  (Maximaldosis  0,2!),  wenig  gebraucht.  — Vinum  stibiatum 
(1  Tartarus  stibiatus : 250  Wein).  — Eine  weitere  Antimonverbindung,  die  als  Expek- 
torans zuweilen  gebraucht  wird,  ist  S tibi  um  sulfuratum  a urantiac  um,  Anti- 
monpentasulfid,  SbjSs  („Goldschwefel“);  orangerotes,  wassernnlösliches , leicht  zer- 
setzliches  Pulver.  Zu  0,02 — 0,05  als  Pulver  oder  als  Schüttelmixtur  (wenig  gebraucht). 

Radix  Ipec  acuanhae , die  Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha.  Als  Ex- 
pektorans — namentlich  früher  — außerordentlich  häufig  verwendet,  als  Pulver  zu 
0,01—0,02  pro  dosi,  oder  als  Infus  0,5  : 150,0,  eßlöffelweise.  — Vinum  Ipecacuanha e 
(1  Radix  Ipecacuanliae  : 10  Wein).  — Sirupus  Ipec  acuanhae  (1  Radix  Ipecacu- 
anhae  : 100  Sirup). 


Als  reizende  Expektoraiitia  bezeichnen  wir  Mittel,  die  durch 
Anregung  der  Hiistentätigkeit  die  Herausbeförderung  des  Bronchial- 
sekretes  nach  außen  begünstigen.  Es  sind  dies  also  „Hustenmittel", 
aber  im  Gegensätze  zu  den  Mitteln  der  nächsten  Gruppe  Mittel,  die 
den  Husten  nicht  unterdrücken,  sondern  ihn  vielmehr  an  regen.  Dies 
kann  in  zweifacher  Weise  geschehen : einmal,  indem  die  zentrale  Er- 
regbarkeit für  sensible,  von  der  ßronchialschleimhaut  herkommende  Reize 
künstlich  gesteigert  wird,  — und  zweitens,  indem  am  Schlundeingang  ein 
sensibler  Reiz  gesetzt  wird,  der  Husten  auslöst,  bezw.  bereits  vor- 
handenen  verstärkt.  Die  „reizenden  Expektorantien“  wirken  zumeist 
auf  letzterem  Wege.  Sie  stellen  kratzend  schmeckende  oder  sonstwie 
die  Rachenschleimhaut  reizende,  Räuspern  und  Husten  hervorrufende 
Stoffe  dar.  So  wirkt  z.  B.  der  Salmiak  als  „kratzend“  schmeckendes 
Salz.  Die  Senega  und  Quill aja  enthalten  Stoffe,  die  auf  sensible 
Nervenendigungen  stark  reizend  wirken,  sogenannte  Saponine*).  In 
größeren  Dosen  rufen  beide  Erbrechen  hervor,  weshalb  man  Senega 
und  Quillaja  auch  unter  die  „nauseosen  Expektorantien“  zählen  kann. 
Die  Benzoesäure,  die  leichte,  feine  (leicht  zerstäubbare)  Kristall- 
blättchen darstellt,  reizt,  als  Pulver  eingenommen,  zu  Husten  (wie  aucli 
zu  Niesen).  Vielleiclit  erliöht  Benzoesäure  auch  die  zentrale  Erregbai-- 
keit  für  sensible  Reize.  Sichei’  tut  dies  der  Kampfer,  der  zuweilem 
im  ^’erein  mit  anderen,  auf  die  Bronchialschleimhaut  wirkenden  Stoffen. 

als  „reizendes  Exjjektorans“  gebraucht  wird. 

SaliJiiak  iinil  Aininoniakprilparato.  Ammonium  chloratum,  Salmiak. 
NH|f'l;  weiße,  in  5 Teilen  Wa.sser  lö.sliche,  neutral  rengiereiule  Kristalle;  beim  Er- 
hitzen als  weißer  Salmiakdampf  sich  verflüchtigend  (solcher  entsteht  auch  heim  Zu- 
samnientreffen  von  gasförmigem  ,\)nnioniak  und  gasförmiger  ( 'hlorwusserstoftsäure  . 


*)  Saponine  schäumen  mit  Wasser  wie  Seife:  daher  der  Name  ,,Sai)onine“.  so- 
wie die  Verwendung  der  Radix  Senegae  als  „Seifcnwurzel“,  der  Cortex  (^mllajae  als 
-Seifenrinde“. 
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.•'iilniink  schmeckt  salzig'  und  zugleich  kratzend.  Die  Ainmouiaksalze  besitzen  nicht 
nur  „allgemeine  Salzwirkung“  (s.  S.  17  ft'.),  sondern  sie  wirken  zugleich  erregend  bezw. 
erregharkeitsteigernd  auf  das  Zentralnervensystem.  Sie  führen  im  Tierversnch  — 
in  groben  Dosen  subkutan  oder  intravenös  verabreicht  — lleftexübererregbnrkeit  und 
Krämpfe  herbei.  Innerlich  gegeben  sind  sie  beim  Menschen  Avie  beim  Warmblüter 
selbst  in  beträchtlichen  Dosen  unschädlich ; das  im  Magendarmkanal  resorbierte  Chlor- 
ammonium wird  nämlich  in  der  Leber  in  Harnstoff  (bei  Vögeln  in  Harnsäure)  uni- 
gewandelt.  — Der  Salmi.ak  soll,  dem  Chlornatrium  gegenüber,  besonders  stark  sekre- 
tionsanregeud,  „lösend“,  wirken;  daneben  regt  er,  wegen  seines  kratzenden  Geschmackes, 
zu  Husten  bezw.  zu  gesteigertem  Auswurf  an.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Ammonia- 
kalien sehr  beliebte,  vielfach  gebrauchte  Expektorantien.  — Salmiak  wird  zunächst  zur 
Inhalation  A’erwendet,  und  zwar  in  zweierlei  Form,  als  Lösung,  2 ®/o>  Inhalations- 
apparat zerstäubt,  oder  dampfförmig,  indem  man  Salmiakpnlver  auf  Blech  über  einer 
Spiritusflamme  o.  ähnl.  erhitzt  und  verdampfen  läßt  (es  sind  auch  besondere  Appa- 
rate für  Inhalation  von  Salmiakdämpfen  konstruiert).  Man  gibt  Chlorammonium  ferner 
innerlich  zu  0,25 — 1,0  pro  dosi  in  Lösung  (mit  Succus  Liquiritiae,  der  auch  den  salzig- 
kratzenden  Geschmack  besser  korrigiert  als  z.  B.  Sirupus  simplex)  oder  als  Pastillen 
(„Salmiakpastillen“  — oder  „Salmiak-Cachou“,  mit  Lakritzen  hergestellt). 

Ammoniakpräparate.  Wässerige  Ammoniaklösung,  Liquor  Ammonii 
caustici,  Avird  nicht  als  solche  pur,  sondern  in  Kombination  mit  organischen  Prä- 
paraten innerlich  als  Expektoraus  verabreicht.  Solche  ammoniakhaltige  Präparate  sind : 

Liquor  Ammonii  anisatus,  5 Liquor  Ammonii  caustici,  1 Anisöl  und  24 
Spiritus ; darf  nur  stark  verdünnt,  zu  5 — 10  Tropfen  pro  dosi,  in  Zuckerwasser,  Brust- 
tee 0.  äiinl.  genommen  Averden. 

Elixir  e Succo  Liquiritiae  („Elixir  pectorale“,  „Brustelixir“),  1 Liquor  Am- 
monii anisatus,  1 Succus  Liquiritiae  depuratus  und  B Aqua  Foeniculi.  Zn  20  Tropfen 
und  mehr  in  heißer  Milch,  Zuckerwasser  usav.  Sehr  häufig  AA'ird  Elixir  pectorale  mit 
C'odeinum  phosphoricum  oder  mit  Morphinum  hydrochloricum  verschrieben;  doch  ist 
diese  Form  nicht  geeignet.  Aveil  durch  den  Ammoniak  die  Alkaloidbase  (das  Morphin 
bezAV.  Kodein)  ausgefällt  Avird.  Jedenfalls  ist  dann  „vor  dem  Gebrauch  zu  schütteln“ 
zu  verordnen,  Aveil  sonst  das  gefällte  Alkaloid  am  Boden  liegen  bleibt  und  eventuell, 
bei  der  letzten  Dosis  auf  einmal  genommen,  zu  starke  Wirkungen  entfalten  könnte. 

Senega  und  Quillaja.  Senega-wnirzel,  Radix  Seuegae,  von  Polygala  seuega 
(„SeifeuAvurzel“), undQuillajarinde,  Cortex  Quillaj  ae,  von  Quillaja  saponaria  („Seifen- 
rinde“), eni halten glykosidische  Saponine:  Seuegiu, Sapotoxin  und  Quillajasäure.  Diese 
Stoffe  Avirken  stark  lokal-reizend  und  bei  längerer  EinAvirkuug  entzündungserregeud.  Sie 
Averden  vom  Magendarmkaual  aus  nicht  resorbiert,  können  also  nicht  resorptiv  giftig 
Avirken.  Subkutan  injiziert,  erzeugen  die  Saponine  lokal  Entzündung  und  GeAA'^ebs- 
zerstörnng;  in  das  Gefäßsystem  injiziert,  Avirken  sie  rote  Blutkörperchen  auflösend 
(diese  AVirkung  äußern  sie  auch  extra  corpus,  Blut  zugesetzt,  und  zAvar  schon  in  sehr 
geringen  Dosen).  Sie  erzeugen  außerdem,  ins  Blut  injiziert,  schAvere  Vergiftuugs- 
erscheinungen,  nämlich  Dysenterie-ähnliche  Entzündung  der  Darmschleimhaut  mit 
Blutaustritten  lind  GeschAvürsbildung  und  — bei  sehr  großen,  rasch  Avirkenden  Dosen  — 
allgemeine  Krämpfe  mit  darauf  folgender  Lähmung.  Senega  und  Quillaja  rufen  beim 
Men^schen,  innerlich  genommen,  Kratzen  im  Halse,  Hustenreiz,  Speichelfluß  und  Sekret- 
verflüssiguug  hervor  und  Avirken  dadurch  zugleich  als  lösende  wie  als  exzitierende 
Expektorantien  (zugleich  Avohl  auch  als  „nauseose“  Expektorantien,  da  sie  in  einiger- 
maßen größeren  Dosen  Nausea  und  Erbrechen  beAvirken).  Man  gibt  Senega  und 
Quillaja  namentlich  bei  reichlicherer  Ansammlung  von  Schleim  in  den  LuftAvegen. 
Kontraindiziert  sind  sie  bei  gleichzeitig  bestehenden  Läsionen  der  Magen-  oder  Darm- 
schleimhaut. 

Poljgala  seiiega,  innerlich  als  Infus  oder  Dekokt  5.0— 
ebloffelwei.se.  — Sirupus  Seuegae,  1 Radix  Senegae  : 20  Sirup. 

< ortex  Quillajae,  von  Quillaja  .saiionaria;  als  Dekokt,  2,5— 5.0  : 1500. 


Hustenmittel.  Als  „Hustenmittel“,  i.  e.  als  Mittel  gegen  den 
Husten,  wirken  ntitürlicli  alle  Mittel,  die  aut  die  Ursache  des  Hustens, 
den  abnormen  Heiz/ustand  der  Rroncliialschleimhaut,  günstig  einwirken, 
also  die  Antisejitika  und  Adstringentia  der  Atennvege  inklusive  der 
alsamika,  die  lösenden  Kxpektorantien  (die  Salze,  die  IMucilaginosa 
und  IJulcia)  ii.sw.  ^ Als  Hustenmittel  im  engeren  Sinne  bezeichnet  man 
^ wirkenden  Mittel,  die  die  zentrale  hhnplindlich- 

eit  gegen  die  von  der  Periiiherie  kommenden  sensiblen  Reize  herab- 
•setzen.  Ks  sind  dies  also  narkotisch  wirkende  Itlittel.  Die  ,.all- 
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o-emeiiieii  Narkotika“  (Clilorolbnii,  Ätlier  usw.)  sind  für  diesen  Zweck 
nicht  zn  brauchen,  weil  sie  eben  zn  stark  allgeniein-ljetänbend  wirken  • 
dagegen  besitzen  wir  in  dem  Morphium  sowie  in  einigen  verwandten 
Alkaloiden  iUittel  die  bereits  in  kleinen,  nach  anderer  Kichtnng  noch 
kaum  wirksamen  Dosen  die  Emptindlichkeit  des  Atmiingszentrums 
gegen  von  der  Peripherie  kommende  sensible  Eeize  (wie  gegen  direkte 
PuTegmig  dnrcli  0-Mangel  — s.  weiter  unten i in  amsgesprochener  M'eise 
herabsetzen. 

Die  ]\Iorp  hin  salze  (IMorphimim  miiriaticiim . Morphinnm  snl- 
tiu’icum,  Jlorphinnm  aceticiim  — meist  wird  das  jMorjihinnm  mu- 
ri ati  cum  gebraucht)  .sind  ganz  ausgezeichnete  Hustenmittel.  8ie 
wirken  hustenlindernd  schon  in  sehr  kleinen  Dosen,  die  noch  bei  weitem 
nicht  schlafmachend  oder  gar  betäubend  wii’ken.  Es  genügen  Dosen 
die  ungefähr  den  zehnten  Teil  der  Maximaidose  f0,03!  pro  dosi,  0,1! 
pro  die)  betragen.  Man  gibt  das  salzsaure  Morphin  entweder  für  sich 
als  Pulver  bezw.  in  Lösung  (als  Tropfen),  oder  man  gibt  das  ]\Iorphium 
in  Eombination  mit  einer  der  im  vorstehenden  aufgefiihrten  Exjiek- 
torantien  (mit  Ausnahme  der  „reizenden“  Expektorantieii).  Pulvis 
I p e c a c u a n h a e o p i a t u s , Pul  vis  Do  weei,  (Kombination  von  Opium 
und  Ipecacuanha),  wird  ebenfalls  häufig  als  Hustenmittel  verabreicht. 
Bei  kleinen  Kindern,  bei  denen  man  Morphin  gern  vermeidet,  gibt  man 
ev.  Sirupus  Papaveris  als  Adjuvans  zu  expektorierenden  Medizinen. 

Anstatt  des  Morphiums  werden  auch  eine  Anzahl  Morphiumderivate, 
imsbesondere  Kodein  und  Dion  in,  weil  weniger  eingreifend  wirkend! 
Anelfach  als  Hustenmittel  angewandt.  Namentlich  das  Kodein  erfreut 
.sich  immer  zunehmender  Beliebtheit,  weil  es  Amn  den  Nebemvirkungen 
des  Morphins  (Erbrechen,  Benommenheit)  fast  vollkommen  frei  ist.  Es 
muß,  Aveil  viel  schAA’ächer  Avirksam  als  das  Morphin,  in  bedeutend 
höherer  (ca.  fünffach  größerer)  Dosis  gegeben  Averden. 

Neben  den  Opium-Alkaloiden  werden  auch  Solan  een - Alkaloide 
bezw.  von  Solaneen  (Tollkirsche,  Bilsenkraut  usw.)  stammende  Prä- 
parate als  „beruhigende“  Expektorantia  gereicht,  entAveder  pur  oder 
als  Adjuvantia  zu  lösenden  usav.  Expektorantien.  Es  kommt  hier 
Aveniger  das  Atropin  selbst  in  Betracht,  das  in  anderer  Weise  (als 
Asthmamittel)  Vei’Avendung  findet,  als  die  Folia  Belladonnae  und 
Herba  Hyoscyami,  bezAv.  (häufiger)  das  Ex tr actum  Bella- 
donnae und  Extractum  Hyoscyami. 

Morph  in  um  h ydrochloricum;  weihe,  bitterschmeckende  Kristalle,  in  25 
Teilen  AA'asser  löslich.  Maximalgabe  (),(K{!  pro  dosi,  0,1!  pro  die.  Als  Expektorans 
zu  ’/2o — Vio  der  Maximaldosis. 

Codeinum  ph  os  p hör  icn  m ; weihe,  bitter  schmeckende,  in  AA'’asser  leicht 
lösliche  Kristalle.  Kodein  stellt  Morphiumethyläther  dar  (eine  OH-Crnppe  des  Mor- 
phins ist  in  OCtf,  verwandelt).  Maximalgabe  0,1!  pro  dosi,  0,3!  pro  die. 

Dion  in  (nicht  offizinell),  Illorphinäthyläther;  in  Form  des  salzsanren  Salzes 
(in  AVasser  gut  löslich)  in  ungefähr  denselben  Dosen  wie  Kodein  verordnet. 

Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus,  DowEHSches  I’ulver;  1 Opium,  1 Eadix 
Ipccacuanhae,  8 Milchzucker;  Maximalgabe  1,5!  pro  dosi,  5,0!  pro  die. 

F r 11  c t u s P a ])  a V e r i s i ni  m a t u r i — Semen  Papaveris  — S i r u p u s P a p a - 
veris  (10  Fructus  Papaveris  : 100  Siru]i). 

Folia  P)  e 1 lad  0 n n ae , Tollkirschenblätter;  Maximalgabe  0,2!  pro  dosi,  0,(f! 

^ Extractum  Belladonnae,  dickes  Extrakt*),  in  AVasser  klar  löslich.  Afaxi- 
malgabe  0,05!  pro  dosi,  0,15!  ]iro  die.  

Herba  Hyoscyami,  Bilsenkrautblätter;  Alaximalgabe  0,4!  ]irodosi.  1,-!  pro  die. 

Flxtractum  Hyoscyami,  dickes  Extrakt,  in  AA’iisser  trüb  löslich.  Alaximal- 
gabe  0,1!  ]>ro  dosi,  0,3!  jiro  die. 
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llittol,  die  die  Kn-eg;l)arkeit  des  Atniuiif?szeiilniiiis  steigern. 

Die  p]rre«'bavkeit  des  Atniuno-szentrnms  steif?ei'iide  bezw.  das  Atmungs- 
zeiitniin  direkt  erreg’emle  Mittel  werden  gebraucbt,  wenn  die  Tätigkeit 
des  Atnuingszentrums  — unter  der  Einwirkung  von  Intoxikationen  oder 
Infektionen,  durcli  hohe  Fiebertemperatur,  clurcli  scbleclite  Blutver- 
sorgung infolge  großer  Blutverluste  oder  nacblassender  Herztätigkeit,, 
oder  aus  sonst  einem  Grunde  — zu  erlöschen  droht.  Die  Erregungs- 
mittel der  Atmung  sind  identisch  mit  den  allgemeinen  Exzitan- 
tien,  die  gleichzeitig  auf  das  Herz,  auf  das  vasomotorische  Zentrum, 
auf  das  Atmungszentrum,  wie  auf  die  Hirnrinde  erregend  Avirken.  Es 
sind  dies  insbesondere  der  Kampfer,  das  Koffein  bezw.  die  koffein- 
haltigen Getränke  (Kaffee  und  Tee)  und  der  Alkohol  bezw.  die  alko- 
holischen Getränke.  Diese  „Aualeptika“  sind  bereits  im  A^origen  Ka- 
])itel  besprochen  Avorden ; sie  werden  ausführlich  in  dem  Kapitel 
..Zentralneryensj-stem“,  unter  den  „erregenden  Mitteln“,  abgehandelt 
AA-erden.  — Ähnlich  wie  Kampfer  und  Koffein  Avirken  auch  Strychnin 
und  Atropin  — AA-ie  auf  das  vasomotorische  (s.  S.  153)  — so  auch  auf 
das  Atmungszentrum  eri’egend  ein;  sie  werden  aber  nicht,  wie  jene 
Mittel,  als  allgemeine  Exzitantien  gebraucht,  sondern  finden  ihre  Ver- 
AA^endung  hauptsächlich  nur  bei  gewissen  Vergiftungen:  Strychnin  bei 
der  Vergiftung  mit  N a r k o t i c i s und  mit  Schlangengift  (namentlich 
von  englischen  und  amerikanischen  Ärzten  gebraucht),  Atropin  vor 
allem  bei  der  Vergiftung  mit  JMorphin.  Das  Morphin  lähmt  in  spe- 
zifischer Weise  das  Atmungszentrum  (s.  nächsten  Abschnitt),  während 
es  das  Herz  und  das  vasomotorische  Zentrum  fast  ganz  intakt  läßt. 
Das  Atropin  erregt  das  A traun gszentrum  und  ist  daher  als  Antidot  bei 
jMorphin Vergiftung  geeignet.  Man  gibt  das  A t r o p i n u m s u 1 f u r i c u m 
bei  Morph  in  Vergiftung  subkutan  in  relativ  beträchtlichen  Dosen, 
die  Maximalgabe  (0,001!  pro  dosi,  0,003!  pro  die)  ohne  Zögern  über- 
steigend, und  sieht  hierbei  oft  sehr  erfreuliche  Resultate. 

Wie  auf  das  Herz  und  das  vasomotorische  Zentrum  kann  man  auch 
auf  das  Atmungszentrum  reflektorisch  anregend  wirken  durch 
Reizung  sensible]*  Nervenendigungen , z.  ß.  durch  Riechenlassen  au 
Salmiakgeist,  durch  Applikation  eines  Senfpfiasters  auf  der  Brust,  durch 
fpadische  Hautreizung,  durch  Schlagen  mit  nassen  Tüchern  und  ähn- 
liche Maßnahmen.  Hat  das  Atmungszentrum  aus  irgend  einem  Grunde 
(durch  Ersticken,  Ertrinken,  infolge  Vergiftung  durch  ein  Blutgift 
oder  durch  ein  narkotisches  Gift  usw.)  seine  Tätigkeit  eingestellt,, 
so  ist  vor  allem  — neben  oder  vielmelu'  A^or  der  Injektion  A’’on  Kam])fer,. 
.\ther,  Koffein,  Strychnin  usAv.  — künstliche  Atmung  vorzunehmen 
und  durch  lange  Zeit  durchzuführen,  (tlber  die  AnAvendung  der  künst- 
lichen .\tmung  bei  Vergiftungen  s.  „Giftlehre“.) 


Mittel,  die  die  Erregl)arkeit  des  Atiiniiigszeiitnuiis  lierabsetzeii. 

Mittel,  die  die  Erregbai'keit  des  Atmungszentnims,  und  zAvar  speziell 
gegen  Sauerstoffmangel,  herabsetzen,  können  als  symptomatische 
Mittel  gegen  Atemnot,  als  sogenannte  A n t i d y s j) n o ik a.  dienen. 
Man  Avird  die  l)3^spnoe  in  ei’ster  Linie  zu  beseitigen  suchen,  indem 
man  ,.kau.sal“,  gegen  die  Ursache  der  Atemnot,  voi'geht,  z.  B.  eine 
Kreislaufstöi'ung,  die  zu  AtmungsbescliAverden  führt,  durch  Digitalis  be- 
seitigt, einem  Imngenödem  diu'cli  ein  Hei*zanale])tikum  begegnet,  eine 
allgemeine  \ erengeriing  der  Bronchiolen  durch  Atroiiin  zu  beheben 
sucht  (s.  unten)  usw.  Dies  Avird  in  einem  'Teil  der  Fälle  gelingen,  in 
einem  anderen  aber  nicht  (oder  Avenigstens  nicht  unmittelbar),  lin 
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letzteren  Kalle  kann  man  die  Atemnot  durcli  ein  ,.symptomatisclies“ 
Mittel,  das  die  Empfindung-  des  Liiftlmngers  herabsetzt,  bekämpfen. 
In  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  diesem  Kapitel  ist  auseinauder- 
gesetzt,  unter  welcben  Bedingungen  man  die  Dyspnoe,  die  ja  doch 
«ine  Scdiutzmaßregel  des  Organismus  darstellt,'  eindämmen  darf,  in 
welclien  nicbt.  Wir  kamen  zu  dem  Resultat,  daß  die  „zirkulato- 
riscbe  Dyspnoe“  (wegen  mangelbaften  Zutritts  von  Blut  zum 
Atmungszentrum)  durcb  Antidyspnoika  bekämpft  wei-den  darf,  nicht 
über  die  „respiratorische  Dyspnoe“  (wegen  mangelbaften  Zu- 
tritts von  Luft  zum  Blut),  wenn  durcb  die  verstärkten  Atmungs- 
bewegungeii  allein  genügend  (i.  e.  für  die  Verbrennungen  im  Organis- 
imis  ausreichender)  Sauerstoff  dem  Organismus  zugefübrt  werden  kann. 
Freilich  zwingt  in  vielen  Fällen  auch  von  respiratorischer  D3'spnoe 
der  qualvolle  Zustand  des  Patienten  den  Arzt,  dem  Kranken  zur  Er- 
leichterung seiner  Atemnot  ein  Narkotikum  zu  reichen,  selbst  wenn 
die  Arterilisation  des  Blutes  dadurch  um  etwas  verschlechtert  wird. 
Als  Antidyspnoika  werden  nicht  „allgemeine  Narkotika“  verwandt; 
vielmehr  besitzen  wir  in  dem  Morphin  ein  Mittel,  das  die  Erregbar- 
keit des  Atmungszentrums  in  ausgesprochener  Weise  herabsetzt,  lange 
■ehe  die  schlafmachende  oder  gar  die  betäubende  M'irkung  des  Morphins 
in  die  Erscheinung  tritt.  Wenn  man  bei  einem  Tier  die  Atemzüge 
nach  Zahl  und  Tiefe  registiüert  und  dann  Morphium  gibt,  so  sieht  man 
in  kürzester  Zeit  die  Zahl  der  Atemzüge  ganz  außerordentlich  ab- 
nehmen. (Mit  der  Atmungsverlangsamung  geht  meist  auch  eine  Ver- 
flachung der  Atemzüge  einher;  bei  einigermaßen  größeren  Dosen  sind 
Verflachung  wie  Verlangsamung  sehr  ausgesprochen;  bei  kleinen  Dosen 
kann  es  zuweilen  bei  einzelnen  Morphinderivaten  (insbesondere  bei  dem 
Heroin)  Vorkommen,  daß  der  einzelne  Atemzug  nicht  verflacht,  son- 
dern sogar  vertieft  ist;  das  Atemvolumen  pro  1 ]\Iinute  ist  aber  auch 
flann  stark  verringert.  Die  Verlangsamung  der  Atmung  ist  eine  für 
alle  Morphinderivate  charakteristische  Erscheinung.  Sie  ist  bedingt 
durch  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Atmungszen- 
trums. Große  Dosen  (Morphin  lähmen  schließlich  das  Atmungs- 
zentrum;  der  Atmungslähmung  geht  periodische  Atmung  in 
Form  der  CHEYNE-STOKESSchen  Atmung  voraus  (Ausführliches 
über  das  Morphin  s.  in  dem  Kapitel  „ZentralnervensA'stem“). 

Morphin  und  Morphinderiviite.  Am  häufigsten  wird  gegen  Atemnot  wohl 
immer  noch  das  Morph  in  um  hydrochloricum  selbst  gebraucht,  in  Gaben 
von  0,005  bis  0,0:{!  pro  dosi,  bis  ! pro  die.  Neben  dem  Morphin  werden 
eine  Anzahl  .Morphinderivate  angewandt,  so  die  oben  aufgeführten  Codeinum 
p h 08  ph  oricu  m und  Dioninum  hydrochloricum  (kurz  als  Pionin  be- 
zeichnet). in  ca.  5 mal  stärkeren  Gaben  als  das  Morphin.  Tn  neuerer  Zeit  ist  als  Anti- 
dyspnoikum  das  Heroin  warm  em])fohlen  worden,  das  Piacetylmorphin  darstellt 
(2  OH-Gruppen  des  Morphin  durch  0CoH„0-Gruppen  ersetzt).  Dasselbe  ist  stärker 
wirksam  als  das  Morphin;  man  muti  deshalb  mit  den  Posen  vorsichtig  sein.  hk- 
sam  sind  Gaben  von  0,001 — 0,OO.S,  und  ist  letztere  Gabe  nicht  ohne  Not  zn  über- 
steigen. 

-\ls  Antidyspnoika  werden  auch  Aciua  amygdalarnm  amararum  (bis  2,0! 
iiro  dosi,  (1,0!  pro  die)  wie  Aijua  Lauracerasi  (beide  kleine  3Iengen  Blausäure 
enthaltend)  gebraucht,  allerdings  kaum  für  .sich,  sondern  als  .\djuvantia  zu  anderen 
Mitteln,  namentlich  als  Lösungsmittel  für  Morjdünmtropfen. 


/ClIOII 

Oxykainpfer.  Per  0.\ykam])fer,  . entsteht  aus  dem  Kampfer, 

/Gl  4 

‘ , durch  O.xvdation.  ICr  weicht  in  seiner  Wirkungsweise  ganz  von  dem 

Kampfer  ab.  Während  dieser  das  Atmiingszentrum,  da,s  vasomotiirische  Zeiitriim  und 
das  Herz  stark  erregt,  sind  bei  dem  Oxykainpfer  am  Kreislauf  keinerlei  Wirkungen 
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wabrzunehmeii ; das  A t m u ii  i;'  s /.  e n t r u ni  wird  dageg;en  durch  groIJe  Dosen  g e 1 d h m t , 
durcli  kleine  Dosen  wird  seine  Erregbarkeit  in  ausgesiirocliener  Weise  herab- 
gesetzt. Wenn  inan  einem  Tier  Oxykainpfer  injiziert,  so  wird  die  Atnuing  bald 
.Ttark  verlangsamt;  auf  grob’ e Dosen  Oxykainpfer  tritt  Atmungsstillstand  ein.  Durch 
sofort  eingeleitete  künstliche  Atmung  kann  man  das  Leben  durch  Stunden  erhalten : 
der  Oxykainpfer  übt  auf  Herz  und  vasomotorisches  Zentrum  durchaus  keine  Schä- 
digung'aus.  DaC  die  Erregbarkeit  des  Atmungszeiitrums  durch  den  Oxykainpfer 
herabgesetzt  wird,  ist  durch  ein  einfaches  Experiment  auch  am  IMenschen  zu  zeigen. 
.Man  kann  die  Erregbarkeit  des  Atinungszentrums  bemessen  aus  der  Zeitdauer,  durch 
die  ein  Mensch  — nach  einer  tiefen  In-  und  Exspiration  — willkürlich  seinen  Atem 
anzuhalten  vermag.  Wird  diese  Zeitdauer  an  demselben  Men.schen  vor  und  nach  Oxy- 
kanipferverabreichung  bestimmt,  so  zeigt  sich,  daß  nach  O.xykampfer  der  Atem  viel 
länger  angehalten  werden  kann  als  vorher.  Der  Oxykamiifer  ist  also  ein  Mittel,  das 
in  typischer  Weise  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  herabsetzt  — ganz  analog 
wie  das  Morphium.  Er  ist  iiu  Gegensatz  zu  letzterem  ganz  frei  von  unangenehmen 
Nebenwirkungen  (Erbrechen,  (’belkeit  usw.),  erzeugt  vielmehr  eine  gewisse  Euphorie, 
weshalb  er  von  den  Patienten  gern  genommen  wird.  Oxykainpfer  hat  sich  bei  den 
verschiedensten  Formen  von  Dyspnoe  als  wirksam  erwiesen,  namentlich  bei  der 
zirkulatorischen  Dyspnoe  (Atemnot  bei  Herzfehlern,  Emphysem  u.  ähnl.).  Jedoch 
reagieren  nicht  alle  Patienten  in  gleich  prompter  Weise  auf  den  Oxykainpfer;  ferner 
scheint  bei  öfterer  Verabreichung  des  Mittels  die  Wirksamkeit  abzunehmen.  Oxj’- 
kanipfer  ist  in  nicht  zu  kleinen  Dosen,  zu  1—2  g,  zu  geben.  Er  stellt  weiße,  zu  ca. 
2 Proz.  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  sich  lösende  Kristalle  dar,  die  sich  aber  hei 
längerer  Aufbewahrung  nicht  unzersetzt  erhalten.  Der  Oxykainpfer  wird  daher  als 
.)0  ®/o  alkoholische  Lösung  unter  dem  Namen  Oxaphor  in  den  Apotheken  vorrätig 
gehalten.  Von  Oxaphor  sind  ca.  oO  Tropfen  (=  2 g,  entsprechend  lg  Oxykampfev) 
jiro  dosi  in  Zuckerwasser  zu  verordnen. 

(Jiiebraclio.  Cortex  Quebracho  ist  die  Kinde  von  Aspidosperma  Quebracho. 
■einer  baumartigen  Apozynee  Südamerikas*).  Sie  enthält  als  wirksamen  Bestandteil 
das  Alkaloid  Aspidospermin  (sowie  einige  verwandte  Alkaloide).  Lösungen  von 
Aspidospermin  schmecken  bitter  und  kratzend;  .sie  erzeugen  leicht  Husten,  fernerauch 
L'belkeit.  In  größeren  Gaben  bewirkt  das  A,spidospermin  Erbrechen;  in  toxischen 
Dosen  ruft  es  heftig  verstärkte  (beschleunigte  und  vertiefte,  scheinbar  „dj'spnoische“) 
Atmung  hervor.  Das  Aspidospermin  bezw.  die  Cortex  Quebracho  wirkt  vielleicht  als 
nauseoses  Expektorans  (s.  oben  S.  172)  und  kann  dadurch  mittelbar  gegen  die  Dyspnoe 
günstig  wirken.  Eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Atinungszentrums  ist  aus 
Tierversuchen  nicht  zu  erschließen  (dieselben  ergeben  vielmehr  Erregung  des 
Atmungszentrums);  die  Empfehlung  der  Cortex  Quebracho  als  Antidyspnoikum  stützt 
.<ich  vielmehr  auf  klinische  Beobachtungen.  In  einzelnen  Fällen  wurde  Atemnot 
!,und  auch  Zyanose!)  in  eklatanter  Weise  gebessert  (z.  B.  bei  Embolie  der  Pulmonalis, 
bei  Lungeneinphysem,  auch  bei  Bronchialasthma).  In  anderen  Fällen  wiederum  hat  sich 
die  Cortex  Quebracho  als  ganz  unwirksam  erwiesen.  Die  Unzuverlässigkeit  der 
Wirkung  wird  noch  dadurch  vergrößert,  daß  man  nicht  sicher  ist,  daß  das  verordnete 
Präparat  stets  von  der  gleichen  Droge  stammt,  da  als  „Cortex  Quebracho“  harte 
Rinden  von  ganz  verschiedenen  Bäumen  (meist  sehr  gerbsäurereich)  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Am  besten  wird  Tinctur a Qu  eb r ach o Pen  zo nu t,  teelöffel- 
weise, verschrieben  (100  g Kinde  mit  1000  ccm  Spiritus  extrahiert,  das  Extrakt  ein- 
gedamjift,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst). 


Eine  besondere  Form  der  Atemnot  stellt  das  Asthma  hroiicliiale 
■dar.  Dasselbe  ist  bedingt  durch  krampfhafte  Kontraktur  der  glatten 
Muskulatur  der  Bronchiolen,  wodurch  das  Lumen  der  letzteren  ver- 
engert wird,  und  lnsj)iration  wie  Exs])iration  hochgradig  erschwert 
werden.  Die  Kontraktion  der  Bronchialmuskulatur  tritt  meist  ganz 
plötzlich,  a n f a 1 1 s w e i s e , ein  bei  im  allgemeinen  nonnaler  IH’onchial- 
schleimhaut;  zuweilen  aber  besteht  ti'ockener  Katarrh,  eventuell  mit 
dem  Befund  von  KuKSCiiMAN.vschen  Spiralen  bezw.  von  Ciiaucot-Lkydkn- 
sclien  Kristallen  sow'ie  von  massenhaften  eosinophilen  Zellen  im  Ans- 
wurf. (.legen  das  Asthma  bi’onchiale  sind  Mittel  indiziert,  die  den 
Kramj)fznstan(i  der  Jh'onchialmnskeln  beseitigen.  Die  Bronchialmus- 

...  , (i^nebracho  heißt  .■Vxtzerbrecher,  Cortex  (juebracho  bedeutet  also  sehr  harte 
liinde. 
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kulatur  wird  durch  im  Stamm  des  Nervus  vagus  verlaufende  Nerven- 
fasern innerviert.  Die  Endigungen  dieser  Nervenfasern  werden  (wie 
die  Herzendigungen  des  Nervus  vagus)  von  dem  Atropin  und  ati'opin- 
älinliclien  IMitteln  gelähmt.  Daher  sind  diese  Mittel  geeignet 
(leider  nur  in  einer  Eeihe  von  Fällen  Avirksam!),  den  (lualvollen  Zu- 
stand des  „Broncliialasthma“  oder  „Asthma  nervosum“  zu  beseitigen. 
Wie  das  Atropin  Aviikt  auch  das  Lobelin  lähmend  auf  die  Endigungen 
des  Nervus  vagus  und  wird  deshalb  ebenfalls  als  Asthmamittel  benutzt. 
Als  solche  dienen  zuweilen  auch  das  Na  tri  um  nitrit  und  das 
Amylnitrit,  sowie  Einatmung  von  Salpeter  dämpfen  wie  vojl 
P y r i d i n. 

.\tropinum  sulfuriciiin  wird  bei  Asthma  bronchiale  zu  0,001  der  Maxi- 
maldosis),  am  besten  subkutan,  gegeben.  Anstatt  des  Atropin  kann  man  auch  Hoina- 
t r 0 ])  i n li  m h y d r o b r o m i c u m ( in  gleicher  Dosis)  geben,  eventuell  auch  E x t r a c t u m 
Belladonuae  und  Extractuni  Hyoscyaini  (über  diese  s.  S.  174).  Ferner 
werden  gegen  A.sthma  gern  die  Folia  Stramonii  (Stechapfelblätter)  benutzt 
(Maximalgabe  0, *2 ! pro  dosi,  0,(5!  pro  die),  und  zwar  hauptsäcblich  als  „Stramonium- 
zigaretten.  Gegen  Asthma  wird  auch  der  Eauch  von  angezündetem  „Salpeter- 
papier“, Charta  nitrata,  benntzt  (mit  Salpeterlösung  getränktes  und  dann  ge- 
trocknetes Filtrierpapier) ; der  dabei  aufsteigende  dicke  Eauch  enthält  Ammoniak 
sowie  Pyridin.  Letzteres  wird  ebenfalls  zuw'eilen  (auf  flache  Schale  ausgegosseu> 
zur  Einatmung  gegen  Asthma  verordnet.  — A m ylnitrit- Einatmung  erweist  sich 
zuweilen  auch  bei  Asthma  nervosum  günstig,  ebenso  innere  Verordnung  von  Natrium- 
nitrit (über  diese  beiden  letzteren  Körper  s.  S.  155  f.). 

Lobelia  in f lata,  eine  nordamerikanische  Lobeliazee,  enthält  ein  Alkaloid, 
Lobelin,  das,  wie  oben  bemerkt,  in  gleicher  AVeise  die  Vagusendigungen  in  der 
Bronchialmuskulatur  lähmt,  wie  das  Atropin;  aus  diesem  Grunde  findet  die  Lo- 
belia bei  Asthma  nervosum  Verwendung*).  A^erordnet  werden  Lobeliaz  igaretteu 
aus  Herba  Lobelia  (Maximalgabe  0,1!  pro  do.si,  0,:i!  pro  die)  und  Tinctura 
Lobeliae  (Maximalgabe  1,0!  pro  dosi,  S,0!  pro  die). 


4.  Wirkung  auf  die  Verdauung. 

A.  Wirkung  auf  den  Magen. 

Der  Magen  liat  erstens  die  Aufgabe,  durch  mehr  oder  minder 
rhythmische,  „peristaltische“  BeAvegungen  die  eingeführten  Nalirungsstofte 
in  BeAvegung  zu  erhalten,  sie  längs  der  sezernierenden  Magenschleim- 
haut hinzuführen,  sie  innig  mit  den  Sekreten  zu  mischen  und  durch 
zeitAveilige  (jlfnung  des  Pförtners  in  den  Darm  hinüberzutreiben: 
motorische  Funktion  des  Magens.  Durch  den  Pylorus  Averden  zu- 
nächst, durch  lange  Zeit  hindurch,  nur  die  düssigen  bezAv.  gelösten 
Anteile  des  Mageninhaltes  Avie  durch  ein  Überfallrohr  herausgelassen, 
und  erst  ganz  zuletzt  verlassen  auch  die  durch  das  Magensekret  nicht 
auflösbaren  Bestandteile  der  Nahning  den  Magen. 

Der  M agen  hat  zweitens  sekretorische  Funktion : er  produziert 
Salzsäure,  Pepsin  und  .Labferment.  Durch  die  Salzsäure  Averden  die 
EiAveißkörper  in  einen  Zustand  übergeführt,  in  dem  sie  tür  die  proteo- 
lytischen Fermente  besser  angivifbar  Averdeii,  außerdem  Avird  das  die 
Muskelfasern  des  Fleisches  verbindende  Bindegewebe  zur  (.^Jiiellung  ge- 
bracht, und  dadurch  die  Lockerung  und  Trennung  der  einzelnen  Muskel- 
fasern erleichtert.  Durch  das  Pep.sin  Avird  das  geronnene  EiAveiß  gelöst^ 
lind  die  als  solche  nicht  aiifnehmharen  EiAveißkörijer  in  resorptionslähige 
Pejitone  und  .Mbiimosen  iimgeAvandelt.  Das  Labferment  erzeugt  in  der 

*)  Iti  .Amerika  wird  die  I.obelia  inflata  .selir  viel  — gegen  die  verscbi<‘deii.steii 
Formen  von  .Atemnot  — gebranclit. 
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eiiigefUlirteii  Milcli  tlockige  Ausfälluiig  des  Kaseins,  welclies  dann  durch 
die  proteolytische  Wirkung  des  Pepsins  gelöst  \vird._ 

Der  i\iagen  besitzt  drittens  resorptive  Tätigkeit.  Diese  ist 
früher  weit  überschätzt  worden;  man  glaubte,  daß  der  Magen  die 
flüssigen  bezw.  die  von  ihm  gelösten  Bestandteile  ohne  weiteres  resor- 
bieren könne.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall:  selbst  selir 
leicht  ditfnsible  Salze,  wie  das  Jodkalium,  werden  von  dei-  IVlagen- 
schleimhant  nicht  resorbiert;  ja  selbst  eingeführtes  Wasser  verläßt 
ganz  oder  znm  weitaus  größten  Teile  nnresorbiert  den  Magen.  Da- 
gegen werden  Alkohol,  wie  in  Alkohol  lösliche  Substanzen,  wie  alle 
flüchtigen  Körper  von  der  Magenschleimhaut  leicht  resorbiert. 

Der  Magen  hat  schließlich  noch  eine  ■ — sehr  wichtige  — Funktion, 
nämlich  die,  vermöge  seines  Salzsäuregehaltes  sterilisierend  auf 
den  Mageninhalt  zu  wirken,  damit  nicht  allzu  viele,  vor  allem  keine 
pathogenen  Keime  in  den  Dünndarm  gelangen.  Die  pathogenen  Keime 
sind  im  allgemeinen  verhältnismäßig  wenig  widerstandsfähig;  so  werden 
z.  B.  Choleraspirillen  durch  eine  0,1 7o  HCl-Lösung  abgetötet;  es  ver- 
mag daher  das  Fehlen  von  Salzsäure  stark  infektionsbegünstigend  zu 
wirken. 

Jede  der  vorstehend  aufgeführten  Funktionen  kann  bei  einer  Er- 
ki'ankung  des  Magens  gestört  sein,  und  es  ist  unsere  Aufgabe,  den 
einzelnen  Funktionsstörungen  entgegenzuwirken.  Es  kann  aber  auch 
die  Magenschleimhaut  anatomisch  verändert  sein : sie  kann  katarrhalische 
Entzündung,  Geschwürsbildung,  Blutung  usw.  zeigen;  hiergegen  werden 
wir  mit  den  gewöhnlichen,  bei  derlei  Atfektionen  gebrauchten  Mitteln 
Vorgehen.  (Bei  einer  pathologischen  Veränderung  der  Magenschleim- 
haut wird  immer  auch  die  eine  oder  die  andere,  meist  aber  sämtliche 
Funktionen  des  Magens  gestört  sein;  deshalb  werden  wir  meist,  außer 
gegen  die  Gnmdkrankheit,  auch  gegen  die  verschiedenen  Funktions- 
störungen ankämpfen.)  Als  Mittel  gegen  Magenaffektionen  kommen 
in  Betracht: 

1 . A n t i s e p t i s c h e Mittel,  Mittel  zur  Desinfektion  des  IMagens. 
Hierzu  sind  natürlich  Mittel  ungeeignet,  die  die  Gewebe  stark  angreifen, 
oder  die  resorptiv  schwer  giftig  sind  (wie  Chlorwasser,  Karbolsäure, 
Sublimat  o.  ähnl.);  es  können  nur  „mildere“  Mittel  in  Betracht  kommen. 
Als  solche  sind  zu  nennen  Borsäure  und  Resorzin.  Diese  sind 
am  besten  zu  Magenspülungen  zu  verwenden.  Man  braucht  hierzu 
von  Borsäure  wie  von  Resorzin  1 7o  Jjösung  (s.  S.  60  u.  67).  Zur 
.Magenantisepsis  dient  auch  Verabreichung  von  Salzsäure  (s.  oben); 
dieselbe  unterdrückt  abnorme  Gärungen,  bei  denen  sich  niedere  Fett- 
säuren bilden,  die  saures  Aufstoßen  und  Schmerz  (Sodbrennen)  vei- 
ursachen  (s.  S.  89). 

2.  Adstringierende,  häutchenbildende  Mittel.  Solche 
.sind  indiziert  bei  entzündlichen  Magenaffektionen  wie  beim  IMagen- 
gescliwür.  ln  Betracht  kommen  namentlich  das  A rg e n tu  m n i tr  i c u m 
und  das  Bismutum  subnitricum.  Das  Argentum  nitricum  wird 
am  besten  ziu'  Magenspülung  verwendet  in  der  S.  85  angegebenen 
\N  eise;  doch  kann  man  es  auch  innei’lich  in  Pillenform  geben.  Das 
Bismutum  subnitricum  ist  eines  der  ausgezeichnetsten  lilagenmittel. 
Es  wird  vor  allem  beim  ninden  Magengeschwür  angewandt.  Es  deckt 
in  der  S.  91  geschilderten  Weise  den  Geschwürsgrund  und  bietet  da- 
( urch  einen  Schutz  gegen  mechanische  und  chemische  Insulte;  außer- 
dem  äußert  es  mild  - adstringierende  und  sekretionsbeschränkende 
VNirkung:  durch  beide  Wirklingsarten  wirkt  es  beiliingsbelördernd. 
.tan  gibt  das  Bismutum  subnitricum  (in  nicht  zu  kleinen  Dosen  - 
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0,5  2,0  ]»i'o  dosi)  als^  Pulver  oder  als  Scliiittelmixtiir,  liäudor  mit 
Alagnesia  usta  oder  Natrium  bicarbonicum  zusammen,  um  der  meist 
neben  dem  iMagengeschwiir  bestehenden  Hyperazidität  entgegen  zu 
wirken. 

3.  Als  Mittel  gegen  akuten  und  clironisclien  Magen- 
k a t a r r li  dienen  die  N e ii  t r a 1 s a 1 z_e : stark  gesalzene  Speisen  (Hering !) 
bei  akuten  Indigestionen , methodische  Trinkkuren  bei  clironisclien 
INIagenaitektiouen.  Hierüber  ist  bei  der  Besprechung  der  Alkalisalze 
(S.  17)  ausführlich  gehandelt  worden. 

4.  Mittel  gegen  übermäßige  Salzsäiirebildiing.  Ob 
Hyperazidität  oder  Hjqiazidität  des  i\l  agensaftes  vorliegt  - eine  Frage, 
die  bei  jeder  Magenaitektion  erledigt  werden  muß  — , darüber  kann 
nur  Ausheberung  und  chemische  Untersuchung  des  Mageninlialtes  nach 
einer  vorausgegangenen  „Probemahlzeit“  Auskunft  gewähren.  Allzu- 
reichliche Salzsäure  muß  neutralisiert  werden.  Dies  geschieht  durch 
A erabreichiing  milder  Alkalien : N a t r i ii  m b i c a r b o n i c ii  ni , .M  a g n e - 
si  11111  carbonicum,  Magnesia  usta  (s.  bei  Alkalien,  S.  29).  Bei 
Verwendung  von  kohiensaiiren  Alkalien  wird  durch  die  Salzsäure  des 
i\Iagens  Kohlensäure  frei  gemacht,  die  den  Magen  stark  aufblähen  und 
dadurch  schädlich  wirken  kann.  Diese  unangenehme  Nebenwirkung 
fällt  fort,  wenn  man  Magnesia  usta  als  Antidot  benutzt,  die  umgekehrt 
00.^  reichlich  zu  binden  vermag  (s.  S.  33). 

5.  Mittel  gegen  mangelhafte  Salzsäuresekretion.  Es 
gibt  Mittel,  die  die  Magendrüsen  — reflektorisch  oder  durch  direkte 
Reizung  — zu  gesteigerter  Sekretion  anregen  (s.  unten  unter  „Sto- 
machika“).  Als  direkt  dem  HCl-Mangel  abhelfendes  Mittel  wird  Salz- 
säure selbst  verabreicht.  i\Ian  gibt  einerseits  die  Salzsäure  (in  kleinen 
Dosen)  vor  dem  Essen  als  appetitanregendes  Mittel  (z.  B.  Acidum 
hydrochloricum  dilutum,  zu  10—20  Tropfen,  in  Wasser).  Will  man 
aber  die  HCl  zum  Ersatz  der  fehlenden  Magensalzsäure  geben,  so  muß 
man  sie  nach  der  IMahlzeit  und  in  nicht  zu  kleinen  Dosen,  bezw. 
mehrmals  nacheinander,  in  V-_>  stündigen  Pausen,  verabreichen  (s.  S.  39). 

6.  Mittel,  die  die  spezifischen  Magenfermente:  Pepsin 
und  Lab,  ersetzen  sollen.  Es  gibt  Erkrankungen  des  Magens,  bei 
denen  die  Pepsinbildung  ganz  unterdrückt  ist  (Achylia  gastrica.  aus- 
gedehnte Narbenbildung);  bei  anderen  krankhaften  Aftektionen  kann 
Re  Pepsinbildung  herabgesetzt  sein  (wiewohl  wir  hierüber  keine  ge- 
sicherten Plrfahrungen  besitzen).  In  solchen  Fällen  kann  Pepsin 
oder  ähnlich  wirkende  („proteolytische“)  Fermente  mit  Erfolg  zugefiihrt 
werden.  Man  gibt  das  Pepsin  (offlzinell  als  Pep  sin  um  siccum  aus 
Kälbermägen)  als  Pulver,  z.  B.  0,2 — 0,5  zur  Mahlzeit  (nicht  etwa  in 
heißer  Rippe,  da  ja  höhere  Temperaturen  die  Fermentwirkung  auf- 
hebeii),  oder  als  Pepsinwein  (meist  gleichzeitig  HCl  enthaltend).  .An- 
statt des  Pepsins  des  Säugermagens  liat  man  auch  proteolytische  Fei'- 
mente  vegetabilischer  Abstammung  benutzt,  z.  B.  Papayotin  aus 
Caiica  Papaya. 

7.  ^Mittel,  die  auf  reflektorischem  WegeSteigerung  der 
.M  age n f 11  n k tio n en  (der  sekretorischen,  motorischen  und  resorptiven) 
h erbeif  ü li  reii : „Stomachika“  und  „Digest  iva“.  in  diesem 
Sinne  wirken  bitter  schmeckende  Stoffe:  „Bitterstoffe“,  gewürz- 
haft schmeckende  Stoffe:  „aromatische  Stoffe“,  und  eine  Anzahl 
scharfstoffiger  Mittel:  „Acria“;  in  analoger  Weise  wirkt  auch  der 
Alkohol  bezw.  alkoliolische  Celränke  sowie  die  Kohlensäure.  Die 
Kohlensäure  wirkt  hyperämisierend  auf  die  i\lageiischleinihaiit;  sie 
regt  gesteigerte  Salzsä iiresekretion  an  und  bewirkt  raschere  Entleerung 
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lies  ilageuinhaltes.  Die  kolileiisanreii  Wässer  eignen  sicli  dalier  gut 
als  Tafelgetränke.  \’oi'anssetzung  ist  natiirlicli,  daß  sie  niclit  in  zu 
großen  i\Iengen  und  nicht  zu  kalt  getrunken  werden.  Namentlich  kann 
die  Einfuln-  eiskalter,  kohlensaurer  Getränke  in  leeren  i\Ia gen 
schädlich  wirken,  zum  mindesten  sehr  unangenehme  .Sensationen  ei- 
wecken  (insbesondere  bei  Hei'zkranken,  die  gegen  alle  Heize,  die  von 
den  Unterleibsnerven  ausgehen,  sehr  empiindlich  sind).  — Alkohol, 
habituell  in  starken  Konzentrationen  anfgenommen,  schädigt  zweifellos 
den  IMagen  uml  führt  zu  schwerem  chronischem  Magenkatarrh  (Schnaps- 
trinker!).  M'"ein  dürfte  nur  bei  schwerem  Mißbrauch  (namentlich  ge- 
spritteter.  sogenannter  „Südweine“,  Portwein,  Sherry  usw.)  schädlich 
wirken.  Bier  stellt  ein  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  dar,  kann 
aber  dadurch,  daß  es  habituell  in  übergroßen  Mengen  aufgenommen 
wird,  zu  Magenerweiterung  führen  (manche  Personen  sind  auch  gegen 
zu  kühle  Temperatur  des  Bieres  empflndlich).  Kleine  Mengen  kon- 
zentrierter alkoholischer  Getränke  (Liqueure  — Aperitifs  der  Franzosen) 
wirken  bei  vielen  Menschen  appetitanregend.  Zum  Teil  mag  hierbei 
die  durch  den  Alkohol  erzeugte  Hyperämie  der  ^Magenschleimhaut  von 
Bedeutung  sein;  es  spielt  aber  wohl  die  Hauptrolle  die  angenehme  Er- 
regung der  Geschmacksnerven,  die  bekanntlich  zu  einer  kräftigen 
reflektorischen  Sekretion  der  Magenschleimhaut  zu  führen  pflegt.  Den- 
selben Zweck  der  Appetitanregung  und  der  Begünstigung  der  Magen- 
verdaimng  haben  die  ,,A  r o m a t i k a“,  weingeistige  Auszüge  oder  Destillate 
von  aromatischen  Kräutern,  Wurzeln,  Hölzern,  Blüten,  Früchten  usw., 
die  die  pharmazeutische  Technik  in  großer  Zahl  darstellt.  Ähnlich  wie 
die  aromatischen  Mittel  wirken  die  Bitter  mittel.  Die  Bitterstoffe 
bilden  keine  eigentliche  chemische  Gruppe;  ihr  gehören  (wie  der  Gruppe 
der  ätherischen  Öle)  Stoffe  der  verschiedensten  chemischen  Zusammen- 
setzung an.  Die  günstige  Wirkung  der  Bitterstoffe  auf  die  Magentätig- 
keit ist  ebenso  wie  die  Wirkung  der  aromatischen  wie  der  spirituösen 
-Mittel  vom  Volke  gewissermaßen  instinktiv  gefunden  Avorden.  Dies 
spricht  sich  auch  in  dem  Vorhandensein  bezw.  der  Beliebtheit  zahl- 
reicher bitterer  Schnäpse  aus,  die  als  wirksame  Magenmittel  gelten. 
Wie  die  aromatischen  und  die  Bitterstoffe  wirken  auch  die  scharf- 
stoffigen  Mittel:  die  Acria  und  die  scharfen  Gewürze.  Sie 
führen  reflektorisch  (z.  T.  schon  von  der  Mundschleimhaut  aus)  Steigerung 
tler  Sekretion  sowie  auch  Hyperämie  der  Magenschleimhaut  herbei. 
Wenn  sie  in^  zu  großen  Mengen  genommen  werden,  gesellt  sich  der 
Hyperämie  leicht  entzündliche  Reizung  zu.  Vor  Übermaß  in  dem  Ge- 
braucli  scliarfstoffigei-  Magenmittel  ist  auch  deslialb  zu  Avarnen,  weil 
dieselben  bei  der  Ausscheidung  durcli  die  Niei’en  die  letzteren  zu  Ent- 
zündung reizen  können. 

Im  nachstehenden  sollen  die  Avichtigsten  bitteren,  ai'omatischen  und 
scharfen  Mittel,  soAveit  sie  als  .Stomachika  in  Betracht  kommen,  auf- 
geführt werden. 

Ainani.  Radix  G en f. i an ai; , Rnziamvnr/.el ; die  AVnrzel  von  (ientiana  lutea, 
einer  .Alpeiqdlanze.  Enthält  ein  bitter  Hcluneckendes  Glykosid,  aullerdein  reichlich 
/ucker  und  Kohlehydrate,  weshalb  die  frische  Enzianwnrzel  verniirhar  ist.  A'^ielfach 
zur  Herstelliuif;;  von  MaijenHchnilpsen  verwendet.  Oflizinell  ist,  aiiLier  dem  l’nivis 
1 adici.s  Gen tianac,  das  Extractnni  Gentianae  (Extrakt  der  Konsistenz  11 
dickes,  zähes  Extrakt,  vg-1.  „.Arzneiverordmingslehre“)  und  dieTinctnra  Gentianae; 
Gnznuiwurzel  ist  ferner  als  llanpthestandteil  (neben  anderen  hittenm  und  aromatischen 
.Mitteln)  enthalten  in  der  Tinctura  amara.  Enzianwurzel  und  ihre  l’räimrate  sind 
sehr  beliebt  als  .Stomachika,  teils  für  .sich,  teils  als  Zmsatz  zu  anderen  Mitteln  (zu 
Eisen.  Arsen  o.  ähnl.);  Extractum  und  Pulvis  radicis  Gentianae  ana  geben  viel  ge- 
brauchte Pillemnasae. 

Pein  Extractum  Gentianae  ähnlich  verhalten  sich  Extractum  'l'rifolii 
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tibrini,  von  Meuyanthes  trifoliata  (Fieberklee),  Extr actum  Centaur  ii  von 
Erythraea  Centaurium  (Tausendgüldenkraut),  Extractum  Cardui  benedicti 
von  Carduus  benedictus  (Bitterdistel).  (Alle  drei  sind  Extrakte  Kons.  II.)  ’ 

^ Lignum  Quassiae,  von  Quassia  amara,  einer  baumartigen,  Avestindischeu 
bimarubazee;  als  Mazeration  (selten  für  sich  allein  benutzt). 

Oortex  (’ondurango,  Kouduraugoriude,  von  Gonolobus  Condurango,  einem 
sudainenkanischen  Schlinggewächs  (Asklepiadee),  enthält  einen  glykosidischen  Bitter- 
stoff und  CJerbsäure.  Wirkt  als  Stomachikum  angeblich  besonders  günstig  bei  Magen- 
krebs und  anderen  schweren  Magenleiden.  Als  Extractum  Condurango  flui- 
dum  oder  als  Vinum  Condurango  zu  verordnen. 

Eadix  Taraxaci  cum  Herba^  Wurzel  und  Blätter  des  Löwenzahns,  Tara- 
xacum  officinale  (Komposite).  Der  frisch  ausgepreßte  Saft  des  Löwenzahns,  stark 
bitter  schmeckend,  wurde  früher  vielfach  zu  „Kräuterkuren“,  denen  man  „blutreinigende“, 
„antidyskrasische“  usw.  Wirkungen  zuschrieb,  benutzt.  In  größeren  Dosen  wirkt  er 
abführend.  Üflizinell  ist  Extractum  Taraxaci  (Extr.  Kons.  II). 

Lichen  islandicus,  Isländisches  Moos,  eine  im  hohen  Norden  wie  auf  Hoch- 
gehirgen  viel  verbreitete  Flechte,  Cetraria  islandica;  enthält  einen  Bitterstoff, 
( 'etrarin,  sowie  ein  beim  Kochen  sich  schleimig  lösendes,  heim  Erkalten  konzentrierter 
Lösungen  gallertig  erstarrendes  Kohlehydrat.  Wegen  des  letzteren  wurde  und  wird 
es  als  Nährmitttel,  namentlich  bei  Phthise,  viel  verabreicht;  seine  Nährwirkung  ist 
aber  weit  überschätzt  worden,  indem  das  Kohlehydrat  im  Magen  schlecht  ausgenutzt 
Avird.  Durch  seinen  Gehalt  an  pektinösen  Stoffen  Avirkt  das  Isländische  Moos  als 
mildes  Abführmittel. 

Radix  Colombo,  KoloraboAvurzel,  die  Wurzel  einer  afrikanischen  Menisper- 
inazee;  enthält  einen  Bitterstoff,  Kolumbin,  soAAÜe  stärkeartige  Stoffe.  Die  Kolombo- 
Avurzel  Avirkt  (als  10  % Dekokt)  antidiarrhoisch.  Isländisches  Moos  und  KolomhoAvurzel 
AAerden  als  Amara  mucilaginosa  bezeichnet,  d.  h.  als  Bittermittel,  die  — AA'egen 
ihres  Kohlehydratgehaltes  — ein  schleimig-dickliches  Dekokt  geben. 


Amai-o-Aroniatica  und  Aroinatica  pura.  Herba  Absinthii,  aoii  Artemisia 
Absinthium  (Komposite),  der  Wermutpflanze,  enthält  einen  kristallinischen  Bitterstoff, 
Absinthiin,  und  ein  (grünes)  ätherisches  Öl,  Absinthöl.  Wird  in  Frankreich  und 
Italien  massenhaft  zur  Herstellung  von  Absinthschnaps  und  WermutAvein  venvendet. 
Offizineil  ist  außer  der  Herba  Absinthii  dieTinctura  Absinthii  Avie  das  Extrac- 
tum Absinthii  (Extract.  Kons.  II).  Absinthextrakt  ist  ferner  (neben  anderen  aro- 
matischen und  bitteren  Stoffen)  enthalten  in  dem  Elixir  am a rum. 

Rhizom  a Calami,  Amn  Acorus  Calamus,  dem  Kalmus  (Aroidee),  enthält  einen 
Bitterstoff,  Acorin,  soAvie  ein  äthernsches  Öl.  Offizineil  sind  Tin  ctura  Calam  i und 
Extractum  Calami  (Extrakt.  Kons.  II)  und  Oleum  Calami. 

Cortex  Aurantii  fructus,  Pomeranzenschale,  und  Fructus  Aurantii 
immaturi,  die  unreifen,  von  selbst  abgefallenen  Früchte  der  bitterfrüchtigen  Orange. 
Citrus  vulgaris.  Mau  benutzt  Tinctura  Aurantii  soAAÜe  Sirup us  Aurantii 
corticis  kaum  je  für  sich,  dagegen  außerordentlich  häufig  als  Zusatz  bezAA-.  Corri- 
gens  zu  allen  möglichen  Arzneien;  als  „Magenelixir“  benutzt  man  Elixir  Au- 
rantii compositum. 

Cortex  Cascarillae,  von  Croton  Eluteria,  einer  baumartigen  Euphorbiazee 
Westindiens;  enthält  neben  einem  Bitterstoff  und  ätherischem  Öl  Gerhsäure;  Avirkt 
stomachisch  und  antidiarrhoisch.  Als  Tinctura  Cascarillae  und  Extractum 
Cascarillae  (Extrakt.  Kons.  II)  venvendet. 


Cortex  Cinnamomi,  Zimt,  von  Cinuamomum  Cassia  (Laurazee),  in  Aqua, 
Sirup  US  und  Tinctura  Cinnamomi  enthalten. 

Fructus  Cardamomi,  die  Früchte  von  Elettaria  Cardamomum  (Zmgiberazee 

Ostindiens).  . , , . 1 1-  i 

( ' ar j' 0 p h}'l  1 i , Gewürznelken;  Oleum  Caryoi)h3’lli,  Aelkenol;  hauptsächlich 

Eugenol  enthaltend. 

Fructus  Vanillae,  die  Schotenfrüchte  von  \anilla  planifoha  (Orchidee 
Idexikos);  enthält  Vanillin,  den  Methyläther  des  Aldehyds  der  Prcitokatechusäure  (auch 
synthetisch  aus  dem  Coniferin  der  Nadelhölzer  dargestellt).  Die  Vanille  enthält  keinerlei 
giftige  Stoffe;  die  angeblichen  „Vanillevergiftungen“  sind  durch  venlorbene  .ililcli  oilei 
Eier,  die  zu  Vanillesiieisen  (Cremes,  Eis  usw.)  benutzt  Avurden,  veranlaßt  Avorden. 

Semen  Myristicae,  Muskatnuß,  die  Frucht  von  Myristica  tragrans.  Die 
j’cife  Frucht  ist  von  einem  zerschlitzten,  karminroten  Samenmantel  (.\rillus)  umgeben, 
der  als  .Macis  oder  Muskatblüte  bezeichnet  Avird.  Die  Muskatblüte  enthält  eiii  atne- 
ri.sches  Ol.  Oleum  Macidis,  die  Muskatnuß  das  Oleum  Nucistae.  Muskatbutter, 
Baisamum  Nucistae,  ist  ein  (ieniisch  von  (boebsiedendem)  fettem  und  a'oii  atne- 
rischem  Ol,  das  man  durch  .Vusiiressen  der  Muskatnuß  in  der  ärme  erbalt. 

Rhizonia  Galangae  (Galgant\  von  Alpinia  ofhcinarum  (Zmgiberazee  Mul- 


Magemnittel. 


183 


<'hiiias)  und  Khizoma  Zedoaviae  (Zittwerwiirz)  von  Cnrcnma  Zedoaria  (Kouvolvu- 
lazee  Ostindiens)  stehen  dem  Ingwer,  Rhizoina  Zingiberis,  von  Zingiber  officinale 
:aus  China  stammend)  nahe.  Sie  besitzen  sämtlich  einen  aromatischen,  brennend- 
kampferartigen Geschmack. 

Fr  net  ns  Lanri  und  Folia  Lanri.  die  Früchte  und  Blätter  des  J.orbeer- 
banms  iLanrns  nobili.s)  enthalten  ein  ätherisches  Ol,  Oleum  Lanri. 

Gewürze  und  niidere  scharfe  Stolle.  Piper  nigrnm,  schwarzer  Pfeffer,  die 
unreifen  Beeren  von  Piper  nigrnm  (Piperazee),  enthält  ein  Alkaloid,  Piperiii,  sowie  ein 
ätherisches  01.  die  beide  stark  reizend  wirken.  Piper  nigrnm  dient  als  „stomachischer“ 
Zusatz  zu  Pillen,  in  denen  differente,  den  Magen  leicht  belästigende  Substanzen  ge- 
reicht werden  sollen,  so  z.  B.  von  Acidum  arsenicosum  („Asiatische  Pillen"  — s. 
.S.  45). 

Als  Spanischen  Pfeffer  bezeichnet  man  die  schön-roten  Früchte  von  Capsi- 
cum annunm  (Solanazee);  die  aiis  Ungarn  stammende  Sorte  führt  den  Namen  Paprika; 
Ca}’ennepfef fer  stammt  von  den  (kleineren)  Früchten  von  Capsicum  fastigiatum. 
Der  wirksame  Be.standteil  dieser  Drogen  ist  das  sehr  stark  reizende  Kapsizin. 
Offizineil  ist  die  Tinctnra  Capsici,  die  aber  nur  äußerlich,  als  Hantreizmittel, 
angewandt  wird  (s.  S.  97).  — Pfeffer  und  Spanischer  Pfeffer  sind  in  den  zur  Appetit- 
anregung dienenden,  dem  Küchen-,  nicht  dem  Arzneischatz  angehörigen  Präparaten 
AVorcestersauce,  Currypulver  usw.)  enthalten.  Ein  Übermaß  in  der  Anwendung  der- 
selben muß  natürlich  schädlich  wirken. 

Das  stark  reizende  P fefferm  inzol  ist  bereits  S.  98  erwähnt.  Die  offizineilen 
Präparate,  Aqua  Menthae  piperitae  nsw.,  dienen  dazu,  den  schlechten  Geschmack  bezw. 
Geruch  von  Arzneimitteln  zu  verdecken  und  so  ihre  Aufnahme  zu  erleichtern. 

Anis,  Fenchel  und  Kümmel  sind  stark  riechende  und  schmeckende  Ge- 
würze, die  auch  noch  im  Darm  eine  erregende  Wirkung  entfalten,  vermöge  deren 
die  Entleerung  von  Flatus  erleichtert  werden  soll.  Sie  dienen  deshalb  als  sogenannte 
„Car minati va“.  Fructus  Aiiisi,  die  Früchte  von  Pimpinella  Anisum  (Umhelli- 
fere),  enthalten  ein  ätherisches  Öl,  Oleum  Anisi,  das  zum  größeren  Teil  aus  Ane- 
thol,  Aniskampfer,  besteht.  Als  Karminativum  benutzt  man  Fructus  Anisi  als  Maze- 
ration oder  als  Pulver  oder  als  Sirup  ns  Anisi  oder  als  Elaeosaccharum  Anisi, 
meist  nicht  allein,  sondern  als  Zusatz  zu  stomachischen  oder  abführenden  Mitteln.  — 
Fructus  Foeniculi,..die  Früchte  von  Foeniculum  capillaceum  (ümhellifere),  enthält 
in  seinem  ätherischen  Öl,  Oleum  Foeniculi,  ebenfalls  hauptsächlich  Anethol.  Es 
wird  als  Aqua  Foeniculi  namentlich  in  der  Kinderpraxis  als  Karminativum  benutzt. 
Fructus  Carvi,  die  Früchte  von  Carum  Carvi  (Umbellifere)  enthalten  ein  ätherisches 
.01,  Oleum  Carvi  (Kümmelöl),  das  hauptsächlich  äußerlich  (eingerieben)  als  Karmi- 
nativum benutzt  wird,  ferner  innerlich  als  Spiritus  Carvi,  Avie  als  Elaeo- 
saccharum Carvi.  ' 

Orexiii,  Phenyldihydrochinazolin,  ein  Chinolinderivat,  Avirkt  in  eigen- 
tümlicher Weise  reizend  auf  die  Magenschleimhaut,  derart,  daß  lebhaftes  Hunger- 
gefühl entsteht.  Es  steigei’t  auch  die  Salzsäureproduktion  bezAV.  ruft  sie  wieder 
hervor,  falls  sie  versiegt  Avar,  und  regt  die  motorische  Tätigkeit  des  Magens  an 
(kürzt  den  Aufenthalt  der  Speisen  im  Magen  ab).  Es  Avirkt  — nicht  in  allen,  wohl 
aber  in  zahlreichen  Fällen  — günstig  bei  Appetitlosigkeit  aus  den  verchiedensten 
I rsachen;  es  eignet  sich  namentlich  für  solche  Fälle,  wo  der  Appetitlosigkeit  keine 
anatomische  Störung  der  Magenschleimhaut  zugrunde  liegt,  also  bei  Anorexie  von 
Anämischen,  Tuberkulösen,  Neurasthenischen,  Schwangeren  usav.  Auch  gegen  die 
Hyp.eremesis  der  Schwangeren  Avie  gegen  Seekrankheit  soll  es  erfolgreich  Avirken. 
Man  verordne  das  Orexin  als  Orexinum  tan ni cum,  gerbsaures  Orexin  (nicht  als 
Base  oder  als  salzsanres  Salz,  die  leicht  zu  stark  reizen  und  Brennen  und  Erbrechen 
iiervorrnfen),  zu  0,3— 0,5  g,  in  Oblaten,  vor  der  Mahlzeit. 


fjinetika.  Bei  zalili'eiclieii  Gelegenlieiten  kann  die  Indikation  vor- 
liBgen,  den  Magen  zu  entleeren.  Dies  gescliali  frülier  ausscliIieBlich 
durch  llrechinittel,  und  spielten  diese  daher  in  dem  therapeutischen 
Rüstzeug  des  Arztes  ehemals  eine  große  Rolle.  Seit  der  Erfindung  der 
.Magensoruie,  dieses  so  harmlosen  und  nützlichen  Instrumentes,  sollte 
man  möglichst  in  jedem  Falle  anstatt  der  immer  eingreifend  wirkenden 
Hrc.chmittel  Aussjniluug  und  Reinigung  des  Magens  durch  ^^’asser  (mit 
oder  ohne  Zusätze)  vornehmen.  Es  können  aber  Fälle  Vorkommen,  wo 
die  Magensonde  nicht  zur  Hand  ist,  oder  wo  die  Patienten  die  Magen- 
auspumpung verweigern,  und  wo  doch  schleunige  Entleeiaing  des  iMagons 
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indiziert  ist.  Hier  muß  man  dann  künstlich  Erbreclien  zu  erreg'en 
suchen  — sei  es  auf  meclianischem  ^Vege  (durch  Heizung  des  Sclilundes. 
oder  dnrcli  starke  Anmilnng  des  Magens  mit  lauem  M asser,  Salz-  oder 
Seifemvasser)  — oder  auf  chemischem  AVege,  durch  die  sogenannten 
Brechmittel. 

An  dem  JBrechakt  sind  vier  Phasen  zu  unterscheiden:  Zunächst  ein 
A orstadium,  die  ,,Nausea‘‘,  die  sich  in  scheinbar  unerträglichem  (zur  E.\- 
plosion  drängendem)  Ekejgetühl  mit  Beklemmung,  Schwindel  und  Prä- 
kordialangst äußert;  gleichzeitig  findet  starke  Sekretion  der  Schleim- 
drüsen jles  Alundes,  des  Rachens  (und  auch  der  gröberen  Luftwege  — 
s.  S.  172)  statt:  der  Speichel  wird  meist  halb  unbewußt  verschluckt 
und  kann  dabei  zur  Einleitung  des  eigentlichen  Brechaktes  Anlaß 
geben.  Der  erste  Akt  des  eigentlichen  Erbrechens  besteht  in  einer 
krampfhaften  Inspiration  erst  bei  geöffneter,  dann  bei  geschlossener 
Glottis,  wodurch  ein  starker  negativer  Druck  im  Thoraxraum  (also 
auch  im  Ösophagus)  entsteht;  gleichzeitig  werden  die  Bauchmuskeln 
stark  kontrahiert:  hierdurch,  wie  durch  das  Hinabrücken  des  Zwerch- 
fells, wird  ein  starker  Druck  auf  den  Inhalt  der  Bauchliöhle  bezw.  auf 
den  Mageninhalt  ausgeübt.  Der  Puls  ist  durch  (reflektorische)  A'agus- 
reizung  stark  verlangsamt,  was  häufig  subjektiv  als  unangenehmes 
Herzklopfen  empfunden  wird.  Im  zweiten  Akt  des  Erbrechens  eröffnet 
sich  plötzlich  die  C’ardia,  und  der  Mageninhalt  stürzt  in  den  Ösophagus; 
gleichzeitig  setzt  plötzlich  eine  krampfhafte  Exspirationsbewegung  ein. 
wodurch  der  (isophagus-Inhalt  unter  starken  positiven  Druck  gesetzt 
und  nach  außen  getrieben  wird.  Die  Bauchmuskeln  kontrahieren  sich 
mehrmals  kranipfhaft  nacheinander  und  treiben  den  Mageninhalt  stoß- 
weise in  den  Ösophagus  und  nach  außen;  dabei  öffnet  sich,  namentlich 
bei  anhaltendem  oder  sehr  angestrengtem  Erbrechen,  der  Pylorus,  und 
es  mischt  sich  Galle  aus  dem  Duodenum  dem  Mageninhalt  bezw.  dem 
Erbrochenen  bei.  Nach  Jeder  explosionsartigen  Entleerung  von  Alagen- 
inhalt  zieht  sich  der  Ösophagus  in  seiner  ganzen  Länge  krampfhaft 
zusammen,  Avas  als  lästig  und  schmerzhaft  empfunden  wird.  Der  vor- 
her verlangsamte  Puls  wird  beim  Einsetzen  der  zweiten  Hälfte  des 
eigentlichen  Brechaktes  plötzlich  beschleunigt,  und  demgemäß  steigt 
der  vorher  stark  erniedrigte  Blutdruck  mehr  oder  minder  stark  an. 
Dem  Brechakt  folgt  ein  Nachstadium  der  Erschöpfung,  in  welchem  die 
Patienten  individuell  sehr  verschieden  (hauptsächlicli  Avohl  auch  nach 
der  A'erschiedenheit  des  psychischen  Eindrucks,  den  das  Erbrechen  auf 
sie  machte)  mitgenommen  sind.  Säuglinge  erbrechen  sehr  leicht  und 
anscheinend  ohne  jedes  größere  Unbehagen;  je  älter  der  Mensch  AAÜrd. 
desto  scliAvieriger  erbricht  er,  und  mit  desto  unangenehmeren  subjek- 
tiven Empfindungen  ist  das  Erbrechen  verknüpft. 

Der  Akt  des  Erbrechens  Avird  von  einem  bestimmten  nervösen 
Zentrum,  dem  „B rech zentrum'P  aus  geleitet.  Nach  dem  eben  Er- 
örterten ti'eten  l)ei  dem  Brechakt  die  Inspirations-  und  Exs])irations- 
muskeln  in  bestimmter  Keihenfolge  in  Tätigkeit.  Es  ist  daher  Avahr- 
scheinlich,  daß  das  Brechzentrum  nahe  Beziehungen  zu  dem  Atmungs- 
zentrum liabe.  Das  ist  tatsächlich  der  Fall  Das  Brechzentrum  liegt 
am  Roden  des  vierten  A'entrikels  ganz  nahe  deni  Atmungszentrum:  es 
kann  durch  Betupfen  mit  A])omorphinlösung  in  'Pätigkeit  versetzt  Averden. 
Für  die  nahen  Beziehungen  zwischen  Atmungs-  und  Brechzentrum 
spricht,  daß  man  durch  Avillkürliche,  lebhafte  Ins])irationsbeAvegungeu 
den  Brechieiz  unterdi'ücken  kann.  Das  Brechzentrum  kann  einmal 
von  der  Hirnrinde  aus  (Anblick  ekelerregender  Gegenstände. 
Hören  ekelerzeugender  Geschichten)  erregt  Averden,  zweitens  re- 


ßrecliiiiittel. 


ISf) 


flek torisch,  von  den  verscliiedensten  sensiblen  Nervenendgebieten 
aus  (Imuptsädilicli  vom  Phaiynx  und  von  der  Magenwand,  aber  auch 
vom  Uterus  wie  von  anderen  Unterleibsgebieten  aus),  drittens  durch 
direkte  Erregung:  direkt  erregend  auf  das  ßrechzentrum  wii'kt 
einmal  Blutarmut,  zweitens  gesteigerter  Hirndruck,  drittens  chemische 
Substanzen.  Die  Brechmittel  Avirken  brechenerregend  einmal,  in- 
dem sie  die  sensiblen  Magennerven  reizen  und  dadurch  reflektorisch 
Erbrechen  hervorrufen,  zweitens,  indem  sie  direkt  erregend  auf  das 
Brechzentrum  wirken.  Die  erste  Kategorie  von  Mitteln  (die  brechen- 
erregenden Met  all  salze,  der  Tartarus  stibiatus,  die  Ipeka- 
kuanha) wirken  nur  vom  iMagen  aus,  also  nur,  AA^enn  sie  innerlich 
verabreicht  werden,  dagegen  nicht.  Avenn  sie  subkutan  odei’  intravenös 


injiziert  Averden.  Lösliche  Antimon- Verbindungen  können 


auch  nach  subkutaner  Injektion  brechen  erregend  Avirken,  aber 
durch,  daß  sie  durch  die  Magenschleimhaut  in  das 


allerdings 


nur 

Magen  innere 


nicht 

nicht 


brechenerregend 
Erregung  des 


da- 
ab- 
geschieden Averden,  wobei  sie  die  Magenwand  lokal  reizen.  Sie  Avirken 
daher  bei  subkutaner  Injektion  viel  weniger  prompt  und  vor  allem 
viel  später  als  bei  Verabreichung  per  os.  Das  Apomorphin  wirkt 

Magenneiwen  reizend;  es  wirkt 
aus,  sondern  durch  direkte 
Daher  Avirkt  das  Apomorphin  viel  prompter  und 
es  subkutan  injiziert  wird,  Avährend  es  bei  innerer 
von  der  Magen-  bezw.  Darmschleimhaut  resorbiert 
Averden  muß,  um  zum  Brechzentrum  zu  gelangen. 

Brechmittel  sind  indiziert: 

1.  AVenn  .ein  Fremdkörper  im  Schlundeingang  oder  im  av eiteren 
Verlauf  des  Ösophagus  stecken  geblieben  und  auf  andere  Weise  nicht 
zu  entfernen  ist.  Auch  Avenn  ein  Fremdkörper  in  die  Trachea  ge- 
langt ist,  und  die  von  ihm  ausgelösten  Hustenstöße  nicht  genügen,  ihn 
entfernen,  kann  er  mitunter  durch  die  mit  dem  Brecliakt  ver- 

Averden. 
scliAvei* 


die  sensiblen 
vom  Magen 
B r e c h z e n t r u m s. 
zuverlässiger,  Avenn 
A’erabreichung  erst 


Atmung 


zu 

bundenen  krampfhaften  Exspirationsstöße  herausbefördert 
In  ähnlicher  AA'eise  können  Kruppmembranen,  die  die 
behindern,  zuAveilen  durch  Brechmittel  entfernt  Averden. 

2.  Wenn  Gifte  in  den  Magen  gelangt  sind,  aus  dem  sie  natürlich 
unter  allen  Umständen  so  rasch  und  so  vollständig  wie  möglich  zu 
entfernen  sind.  Dies  erreicht  man  am  entsprechendsten  und  .sichersten 
und  vollständigsten  durch  die  Amvendung  der  Magensonde:  man  spült 
den  Magen  gründlich  mit  Wasser  (Avomöglich  unter  Zusatz  eines  das 
Gift  neutralisierenden  oder  zerstörenden  Alittels)  aus.  Ist  dies  nicht 
angängig,  so  muß  künstlich  Erbrechen  erzeugt  Averden.  Ist  ein  Mittel 
aus  der  Apotheke  nicht  rasch  genug  zur  Haud,  so  suche  man  Erbrechen 
hervorzurufen  durch  laues  SalzAvasser  oder  durch  SeifeuAvasser  oder 
durch  eine  AufscliAvemmung  von  Senf  in  Wassei“.  Bei  A^ergiftung  mit 
Ätzmitteln  vermeide  man  die  metallischen  Brechmittel  Zincum  und 
Cuprum  sulfuricum,  die  selbst  leicht  ätzen.  Die  genannten  Sclnver- 
metallsalze  wie  der  Tartarus  stibiatus  hinterlassen  nach  dem 
Brechakte  olt  eine  längere  Zeit  anhaltende  IlerzscliAväche;  deshalb  sind 
sie  bei  \ergiftung  mit  herzlähmenden  Giften  zu  vermeiden.  Die  ge- 
nannten Kör|)er  sind  nämlich  mnskellähmende  Gifte,  soAvohl  tür  die 
Skelett-  Avie  für  die  Herzmuskulatur;  Avenn 
Grunde  nicht  resoiFiei’t  Averden,  können  sie 
.scliAväche  Anlaß  geben.  Man  ersetze  bei  Gefahr 
.genannten  Mittel  durch  organische  Brechmittel. 

Apomorphin.  A i)oinorphin,  subkutan 


lässigste 


sie  ans  irgend  einem 
zu  gefährlicher  Herz- 
der  IlerzscliAväche  die 
1 p e k ak  ii  au  h a oder 
injiziert,  ist  das  zuver 


aller  Brechmittel;  die  sulikutane  AmvendnngsAA'eise  er- 
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inügliclit  es,  dasselbe  Patienten  beiznbringen,  die  ans  irgend  einem 
Ginnde  (negen  Irisimis  oder  Scblnndkrampf  odei-  wegen  Petänbung) 

Ir  lif'cligradiger  Betäubung  sind 

saintliclie  Brechmittel  unwirksam,  weil  dann  auch  das  Brechzentrum 
geworden  ist. 


unerregbai 


3.  Um  einen  überladenen  Klagen  von  den  unangenehme  Sen- 
sationen verursachenden  Ingestis  zu  befreien.  Die  Eömer  kitzelten  be- 
kanntlich zu  diesem  Zweck  den  Schhind  mit  einer  Pfauenfeder  Wii- 
werden,  wenn  irgend  angängig,  die  Entleerung  des  überlasteten  Magens 
mittels  der  Schluiidsonde  vorziehen  und  relativ  selten  zu  Brechmitteln 
gleiten.^  Falls  der  Patient  bei  einer  solchen  Magenindigestion  selbst 
nach  eineni  Bieclimittel  verlangt,  die  Applikation  der  Schlundsonde 
aber  verweigert,  kann  man  schließlich  ein  Emetiknni  anwenden. 

4.  Man  hat  früher  die  Brechmittel  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heiten als  „Revulsiva“,  „Aiitidyskrasika“  und  zu  anderen  wenig 
schart  umschriebenen  Indikationen  gebraucht.  Jetzt  benutzt  man  sie 
zuweilen  noch  --  in  schwachen  Dosen  — als  Expektorantien. 
Oben  wurde  bereits  erwähnt,  daß  man  zuweilen  den  Kehlkopf  ver- 
engernde Kruppinembraiien  durch  Brechmittel  entfernen  kann.  Durch 
die  Brechmittel  wird  im  Stadium  der  Nausea  eine  lebhafte  Schleim- 
sekretioii  nicht  nur  der  Mund-  und  Eachenschleimhaut,  sondern  auch 
der  Schleimhaut  der  Trachea  und  der  gröberen  Bronchen  herbeigeführt. 
Gesteigerte  Schleiinsekretion  erscheint  aber  in  Fällen  von  trockenem 
Katarrh  als  etwas  Erwünschtes;  daher  werden  die  Brechmittel  — in 
entsprechend  kleinen  Dosen  — als  „nauseose“  Expektorantien  verwendet 
(vergl.  S.  172). 

Koutraindiziert  sind  die  Brechmittel  bei  stark  geschwächten  Per- 
sonen, namentlich  bei  Herzschwäche,  bei  Herzkla])penfehlern,  bei  Aneu- 
rysmen, bei  Neigung  zu  Blutungen  (Atherom  der  Gefäße,  Lungenphthise) 
in  hohem  Alter,  bei  Schwangerschaft  (wegen  Gefahr  des  Aborts),  bei 
Unterleibseiitzündungen. 

/iiiciini  sulfurieiiiu,  schwefelsaures  Zink;  nur  selten  als  Brechmittel  benutzt, 
meist  durch  das  folgende  ersetzt.  Maximaldosis  1,0! 

Cupriini  siill'iiricuni,  schwefelsaures  Kupfer;  wirkt  wie  andere  lösliche  Kupfer- 
verbindungen (z.  B.  die  pflanzeusauren  Kupfersalze,  „Grünspan“)  hrechenerregeud.  Die 
brechenerregende  AVirkung  bei  Zinksuli'at  und  Kupfersulfat  beruht  auf  der  stark  lokal- 
reizenden Wirkung  dieser  Schwermetallsalze;  dieselben  wirken  ja  eiweißfälleud  und 
darum  ätzend.  Zu  Magenverätzuiig  und  zu  resorptiven  Giftwirkungen  kommt  es 
aber  unter  normalen  Verhältnissen  nicht,  weil  das  Kupfer-  und  das  Zinksulfat  prompt 
aus  dem  Magen  wieder  herausbefördert  werden.  Man  gibt  die  Brechmittel  (die 
metallischen  in  verdünnter  Lösung,  z.  B.  1:100)  in  „refracta  dosi“;  d.  h.  man  läßt 
rasch  hintereinander,  z.  B.  alle  5 Minuten,  kleine  Anteile  (z.  B.  je  ein  Zehntel  bis  ein 
Fünftel)  der  Maximaldosis  nehmen,  bis  schließlich  Erbrechen  eintritt.  Cuprum  sulfuri- 
cum  ist  früher  viel  als  Brechmittel  gegen  Krupp  und  Diphtherie  gegeben  worden. 
Kupfersulfatlösung  ist  indiziert  als  Gegenmittel  bei  Phosphorvergiftuug,  wobei 
das  Kupfersulfat  — abgesehen  von  der  Brechwirkung  — z.  T.  den  Phosphor  oxydiert, 
z.  T.  die  Phosphorstückchen  mit  einer  Schicht  metallischen  Kupfers  überzieht  und  da- 
durch vor  der  Resorption  bewahrt  (s.  S.  88). 


Tiirlanis  HtibiatiiH,  Brechweinstein,  weinsaures  Antimonkalium,  SbO.K.C.|H,On 
weiße,  an  der  Luft  undurchsichtig  werdende,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Kristalle,  süßlich-widerlich-zusammenziehend  schmeckend.  Brecb weiustcin  reizt  die 
sensiblen  Magennerven  und  führt  dadurch  Erbrechen  herbei.  Der  Brechweinstein 
hinterläßt  auch  nach  dem  Erbrechen  leicht  Übelkeit,  auch  Magenverstimmung  und 
Darmkatarrh.  In  größeren  Dosen  verursacht  er  schwere  Gastroenteritis.  Er  wird  (da 
er  kein  Schwermetallsalz  ist)  von  der  Schleimhaut  (les  Alagendarmkanals  re.sorbiert 
und  erweist  sich  dann  als  Gift  für  die  quergestreifte  Mnskel.substanz  (er  führt  zu 
Schwäche  der  Kör|)erinuskcln,  der  Atmungsmuskelu  und  namentlich  des  Herzens)  sowie 
für  die  Zellen  der  parenchymatösen  Organe  (er  verursacht  A’erfettung  der  Leber,  der 
Niere,  des  Herzens);  O.ü  g O'artarus  stibialus  kann  bereits  tödlich  wirken.  Der  Urecli- 
weinstein  i.st  wegen  der  leicht  eintretenden  Magenverstimmung,  der  Muskel-  und  Herz- 
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sfhwiiche  kein  aiiffenelnnes  Brechmittel;  bei  schwiiclilichen  Patienten,  Greisen  mul 
Kindern  ist  er  we|en  des  drohenden  Kollapses  zu  vermeiden.  Früher  autierordenthch 
häntio-  (z.  B.  auch  bei  tieherhaften  Krankheiten,  Pneumonie  usw.)  auf>ewandt,  ist  der 
Breehweinstein  jetzt  — mit  Recht  — sehr  außer  Gebrauch  gekommen.  Man  gibt 
Tartarus  stihiatus  in  Pulvern  zu  0.02-0,04  alle  10  Minuten,  bis  0,2 ! In  k einen  Dosen, 
zu  0 005—0  01.  wird  Tartarus  stihiatus  hei  Bronchitis  mit  zähem  Sekret  und  erschwerter 
Exnktorati’on  gegeben  (s.  S.  172).  — Viniim  stihiatum,  Brechwein  (1  Teil  Tartarus 
stihiatus  : 249  Xereswein),  entbehrlich.  — Unguentum  Tartan  stibiati  (1  ieil 
Tartar,  stihiat.  : 4 T.  Salbe)  wirkt,  lokal  auf  die  Haut  appliziert,  pustelziehend 
...Pockeusalhe“). 


Radix  Ipecaciiiinliae,  die  wurmförmigeii,  dünnen,  graubraunen,  an  der  Ober- 
tläche  o-eringelten  Wurzeläste  von  Cephaelis  Ipecacuanha,  einer  kleinen,  strauchartigen 
Riibiazee  Südamerikas.  Sie  enthält  zwei  stark  reizende,  brecheiierregende  Substanzen, 
Emetin  und  Cephaelin.  Ipekakuanhapiilver  wirkt  lokal-reizend  und  bei  längerer 
Einwirkung  entzündungserregend.  Leute,  die  die  Ipekakuanhawurzel  pulvern  und 
sich  vor  dem  verstäubenden  Pulver  nicht  besonders  schützen,  bekommen  leicht  Ent- 
zündnug  der  Bindehaut  und  der  .Itemwege.  Die  Ipekakuanha  wirkt  erbrechenerregend 
durch  die  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  in  der  Magenschleimhaut.  Ver- 
‘'■iftuii‘’‘en  durch  Ipekakuanha  bei  Anvvendung  größerer  Dosen  kommen  kaum  vor.  da 
von  dem  eingebrachten  Pulver  der  größte  Teil  regelmäßig  durch  Erbrechen  entfernt 
wird  (bei  Tieren  beobachtet  mau  bei  Ipekakuanhavergiftung  blutige  Gastroenteritis). 
Die  Ipekakuanha  gilt  als  ein  mildes  Brechmittel  und  wird  daher  namentlich  in  der 
Kinderpraxis  — zum  Hervorrufen  von  Erbrechen  nach  Aufnahme  unverdaulicher  oder 
giftiger  Substanzen  sowie  gegen  Krupp  und  Diphtherie  — • benutzt.  Sie  führt  weit 
seltener  als  z.  B.  Tartarus  stihiatus  zu  Kollaps  mid  hinterläßt  auch  nicht  so  leicht 
Neigung  zu  .Magendarmkatarrh.  Die  •Ipekakuanha  udrd  vielmehr  (als  Infus)  bei 
schweren  Darmentz ündirngen  (endemischer  Ruhr)  — angeblich  mit  gutem  Er- 
folge — gegeben.  „Brasilianische  Vorschrift“:  5,0  auf  500,0  Wa'Sser,  durch 
12''Stunden  lang  mazeriert,  daun  dreimal  infundiert  (über  „Mazeratioiisinfus“  s.  Arznei- 
verordnungslehre); die  drei  Infuse  nacheinander  tee-  bis  eßlöffelweise  (zu  ca.  200,0) 
genommen;  das  erste  Infus  soll  Brechen  erregen,  das  letzte  nicht  mehr.  Gaben  als 
Brechmittel  für  Erwachsene  0,5— 1,0,  alle  Viertelstunden  bis  zur  Wirkung,  als  Pulver 
oder  Infus.  In  kleinen  Dosen  wird  Radix  Ipecacuanhae , wie  die  meisten  anderen 
Emetika,  als  Expektorans  benutzt  — als  Infus  0,5 : 150,0 — 180,0,  eßlöffelweise,  3 bis 
4 mal  täglich. 

Sirupus  Ipecacuanhae,  1 Teil  Radix  Ipecacuanhae  auf  100  T.  Sirup,  als 
Zusatz  zu  expektorierenden  Medizinen.  — Vinum  Ipecacuanhae,  Brechwein,  IT. 
Rad.  Ipecac. : 10  T.  Xereswein  (entbehrlich). 


-Vpoinorphiii.  Apomorphin  ist  Morphin  minus  H.jO.  Während  das  Morphin  nur 
gelegentlich  Erbrechen  erzeugt,  ist  das  Apomorphin  das  zuverlässigste  unter  allen 
Brechmitteln,  -\pomorphiuum  hy  drochloricu  m , das  salzsaure  Apomorphin, 
stellt  ein  gi’auweiUes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar.  Die  Lösungen  werden 
beim  Stehen  an  der  Luft  leicht  intensiv  grün,  Avodurch  aber  die  brechenerregende 
Wirkung  nicht  verloren  geht,  auch  keine  unangenehmen  Nebenwirkungen  entstehen. 
Das  Ai)omorphin  erzeugt,  subkutan  injiziert,  zu  0,005 — 0,01  sicher  Erbrechen,  ohne  längere 
Nansea  und  ohne  schädliche  Nachwirkungen ; es  wirkt  direkt  erregend  auf  dasBrech- 
z ent  rum,  daher  vom  Magen  aus  viel  größere  Dosen  zur  Brechenerregung  erforderlich 
sind.  In  größeren  Dosen  erzeugt  Apomorphin  Muskelschwäche  (es  ist,  Avie  das  Emetin. 
Avie  der  Tartarus  stihiatus  ein  Muskelgift),  und  HerzschAväche  („Kollaps“);  sehr 
große  Dosen  töten  durch  Lähmung  des  .Atmungszentrums  (Avodurch  sich  die  VerAvandt- 
schaft  mit  dem  Morjjhin  bekundet).  Das  Apomorphin  ist  das  geeignetste  Mittel,  um 
ohne  Belästigung  des  Magens  und  Darmes  Erbrechen  herbeizuführen.  Kollaps  Avird 
nach  Apomorphinanwendung  kaum  je  beobachtet,  Avenn  man  nicht  zu  große  Dosen 
'über  0,Ö1  g)  anwendet.  Die  Maximalgahe  ist  0,02!  pro  dosi  (0,00!  pro  die).  Die 
siihkutane  AnwendungsAveise  gestattet,  das  Apomorphin  auch  Geisteskranken,  hart- 
näckigen Selbstmördern.  soAvie  Patienten  mit  Kau-  oder  Schluckkrämpfen,  oder  bei 
Bewußtlosigkeit  beizubringen  (s.  oben).  Bei  Betäubung  durch  zentral  narkotisierende 
.Mittel  (Chloroform,  Chloralhydrat,  Morphin  usav.)  ist  Apomorphin  Avirkung.slos  (.\])o- 
morphin  Avirkt  seihst  in  großen  Gaben  betäubend;  bei  Geisteskranken  AA’irkt  es  an- 
geblich beruhigend).  — Das  Apomorphin  AA'irkt  außerdem  steigernd  atif  die  verschiedensten 
Sekretioiien  ein,  indem  es  — • ähnlich  Avie  das  Pilokarpin  (s.  dieses)  — erregend  auf 
die  Pjiidigungen  der  sekretori.schen  Ner\’en  Avirkt.  Es  erzeugt  daher  auch  gesteigerte 
Sekretion  der  Bronchialschleimhaut  und  vermag  dailurch  als  schleimverllüssigendes 
Expektorans  zu  Avirken.  .Ms  solches  gibt  man  es  zu  1 — 3 mg  ))ro  dosi  (s.  S.  172). 
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Arzneiniittellelire. 


>:i-l»reclieii.  Das  Erbreclieii  ist  in  dei'  Melirzalil 
der  rälle  ein  Akt  dei'  Seibstliilfe,  mittels  dessen  der  Oi‘i»'anismns  Fremd- 
körper bezw.  lästige  odei'  schädliche  Stoffe  ans  Speiseröhre  und  Magen 
zu  entfernen  sucht.  Der  Organismus  kann  aber  gelegentlich  mit  diesem 
..Regulationsmechanismus”  — wie  bei  anderen  Regnlationsbestrebungen 
auch  weit  über  das  Ziel  hinausschießen : das  die  Fntfenuing  des 
schädlichen  Stoffes  lange  überdauernde,  ...unstillbare“  Erbrechen  bei  Ver- 
giftungen, das  anhaltende  Erbrechen  bei  Magenverstimmungen  usw.  kann 
den  Patienten  ganz  außerordentlich  schwächen  und  ihm  zuweilen  sogar 
— - wegen  der  mit  dem  Brechakt  verbundenen  Wii’kungen  auf  Herz  und 
Oefäßsystem  (s.  oben  S.  1 84)  — unmittelbar  gefährlich  werden.  In  manchen 
Fällen  hat  das  Erbrechen  zudem  anscheinend  „keinen  Zweck“,  indem 
durch  dasselbe  keine  schädlichen  Stoffe  ans  dem  Magen  heraus- 
betördert  werden:  dann  nämlich,  wenn  das  Erbrechen  von  anderen 
sensiblen  Gebieten  als  von  der  Magenschleimhaut  aus  (vom  schwangeren 
Uterus  z.  B.  ausi  oder  durch  Hirnreizung  o.  ähnl.  ausgelöst  wird. 
Das  Erbrechen  der  Schwangeren,  wenn  es  „unstillbar“  ist,  kann 
sehr  lästig  werden;  außerdem  kann  es,  indem  fast  die  ganze  eingeführte 
Nahrung  wieder  erbrochen  wird,  zu  gefährlicher  Entkräftung  führen.  — 
Bei  bestehender  Peritonitis,  bei  drohender  Darmperforation,  bei  ein- 
geklemmtem Bruch  muß  das  Erbrechen  ans  mechanischen  Gründen 
vermieden  bezw.  unterdrückt  werden. 

Übermäßiges  Ei’brechen  kann  man  in  verschiedener  Weise  be- 
kämpfen. Ist  dasselbe  z.  B.  durch  gesteigerten  Hirndruck  verursacht, 
so  kann  man  gegen  letzteren  „derivierend“  Vorgehen;  das  Erbrechen  bei 
Hirnanämie  (infolge  Blutverlust  oder  Kontraktion  der  Hirngefäße)  kann 
man  zuweilen  einfach  durch  Horizontallegen  des  Körpers  oder  durch 
Tieferlagerung  des  Kopfes  beseitigen.  AVie  früher  bereits  erwähnt, 
kann  man  in  zahlreichen  Fällen  den  Brechreiz  unterdrücken,  wenn 
man  rasche,  tiefe  Inspirationen  ausführt.  Eeflektorisches  Erbrechen 
kann  man  zuweilen  hemmen,  wenn  man  einen  künstlichen  Reiz  an  der 
Haut  oder  an  einem  anderen  Körperteil  setzt:  so  z.  B.  durch  Auflegen 
eines  Senfpflasters  auf  die  Magengegend,  durch  Bepinseln  dei'  Portio 
mit  Jodtinktur  (bei  Erbrechen  der  Schwangeren) ; vielleicht  wirkt  auch 


das  0 rexin  als  Mittel 


gegen 


Erbrechen  der  Schwangeren  wie  gegen 


Seekrankheit  dadurch,  daß  es  die  sensiblen  Nerven  der  Magenschleim- 
haut lebhaft  reizt.  — AVenn  das  Erbrechen  durch  Anwesenheit  giftiger 
oder  reizender  oder  unverdaulicher  Substanzen  im  Magen  veranlaßt  ist, 
so  erscheint  es  als  das  Rationelle,  daß  man  die  reizenden,  giftigen  usw. 
Stoffe  aus  dem  Alageu  entfernt  — soweit  das  nicht  durch  das  Erbrechen 
selbst  bereits  besorgt  ist.  Man  erreicht  dies  am  zuverlässigsten  durch 
gründliche  Ausspülung  mittels  der  Magensonde.  Sind  anatomische 
Lä.sionen  der  Magenschleimhaut  vorhanden,  von  denen  ans  das  Er- 
brechen unterhalten  wird,  so  geht  man  gegen  dieselben  mit  adstringieren- 
den, bezw.  eine  Schutzdecke  bildenden  Mitteln:  Argentum  nitricum, 
Bis  m u t u m s u b n i t r i c u m usw.,  voi’.  Rührt  das  Erbrechen  von  reizen- 
den organischen  Säuren  her,  so  erzielt  man  mit  .Alkalien  (Natrium  bi- 
carbonicum,  Alagnesia  ustaj  gute  Resultate.  Um  die  Magenschleimhaut- 
nerven unempfitidlich  zu  machen  oder  wenigstens  ihre  Sensibilität  ab- 
znstnmi)fen,  bedient  man  sich  der  Kälte:  man  läßt  kleine  Kisstückchen 
schlucken,  oder  man  gibt  stark  gekühltes  Sodawasser  oder  eiskalten 
Champagner  in  kleinen  Schlucken.  Alan  kann  sich  auch  der  Lokal- 
anästhetika Kokain  (löslich  und  dahei'  nur  kurz  wirkend)  oder  des 
Orthoforms  (schwer  löslich,  daher  länger  wii’kend)  zur  .Anästhesierung 
der  Alagenschleimhant  bedienen.  Statt  der  lokalen  .Anästhesie  kann 
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inan  bei  sehr  sclnverem,  auf  anderem  ^^'e‘^•e  nicht  zu  beseitig-endem 
Erbrechen  (z.  H.  bei  Vergiftung  mit  ätzenden  Mitteln)  zentiml-betäubende 
.Mittel  an  wenden,  namentlich  das  IMorphium  in  Form  der  subkutanen 
Injektion  (0,01-  0,015  l\Ioi'i)hinum  hydrochloricum).  Umgekehrt  erweisen 
sich  in  Fällen,  in  denen  neben  dem  Erbrechen  Neigung  zu  Ohnmächten 
besteht,  zuweilen  Ex zit an tien  (Kampfer,  Koffein  usw.)  als  wirksame 
51  ittel.  Bei  S e e k r a n k h e i t scheinen  ebenfalls  e x z i t i e r e n d e M i 1 1 e 1 
(Oxykampfer,  Validol  — beides  Kampferderivate)  den  narkotisierenden 
.Substanzen  (ßromkalium,  Antipyrin  u.  ähnl.)  überlegen  zu  sein. 


15.  Wirkung  auf  den  Barm. 

Der  Darm  besitzt,  wie  der  Magen,  dreierlei  Funktionen:  er  übt 
sekretorische,  motorische  und  resorptive  Tätigkeit  aus. 
Während  aber  die  resorbierende  Tätigkeit  der  Magenschleimhaut  sein- 
gering  ist,  ist  die  der  Darmschleimhaut  eine  außerordentlich  intensive : 
der  D a r m — nicht  der  Klagen  — und  vor  allem  der  Dünndarm  ist 
das  Hauptresorptionsorgan  des  Organismus.  Um  eine  möglichst  voll- 
ständige Ausnützung  der  Ingesta  zu  ermöglichen,  ist  der  Darm  von 
außerordentlicher  Länge  (ca.  6 m beim  Erwachsenen);  die  resorbierende 
Oberfläche  wird  außerdem  durch  die  zahllosen  Darnizotten  mächtig 
vergrößert.  Die  Resorptionsenergie  der  Dünndarmschleimhaut  ist  eine 
sehr  bedeutende;  gelöste,  diffusiousfähige  Stoffe  (z.  B.  Jodkaliumlösung) 
sind  wenige  5Iinuten,  nachdem  sie  in  das  Duodenum  gelangt  sind,  in 
den  Körpersäften  bezw.  Sekreten  (Harn,  Speichel)  nachweisbar.  Wie  die 
Resorption  seitens  der  Dünndarmschieimhaut  erfolgt,  darüber  sind  wir 
uns  noch  durchaus  nicht  klar.  Sicher  ist,  daß  die  bekannten  Gesetze 
der  Filtration,  der  Diffusion  und  des  osmotischen  Druckes  nicht  aus- 
reichen, die  Resorption  auch  nur  der  wässerigen  Salzlösungen  zu  er- 
klären, wie  wir  das  S.  16  erörtert  haben.  5Ian  drückt  das  so  aus,  daß 
man  sagt,  daß  bei  der  Resorption  im  Darm  besondere,  „vitale“  Eigen- 
schaften der  resorbierenden  Zellen,  also  in  erster  Linie  der  Zotten- 
epithelien.  mitspielen.  Das  soll  nun  aber  nicht  etwa  heißen,  daß  hier  Äuße- 
rungen einer  dunklen  „Lebenskraft“  vorliegen,  die  sich  gewissermaßen 
außerhalb  der  Gesetze  der  Physik  und  Chemie  betätige;  sondern  es 
soll  nur  ausdrücken,  daß  wir  die  chemischen  und  physikalischen 
Vorgänge,  die  sich  bei  der  Resorptionstätigkeit  der  Zottenepithelien 
abspielen,  vorläufig  noch  nicht  zu  übersehen  imstande  sind.  Einen 
wichtigen  Beitrag  zur  Aufhellung  dieser  schwierigen  Fragen  haben 
<lie  Untersuchungen  über  die  „Quellung“  (die  Aufnahme  wässeriger 
Lösungen  durch  kolloide  Membranen)  gebracht;  es  hat  sich  gezeigt, 
daß  Leimplatten  Salzlösungen  gegenübei-  in  ganz  derselben  AVeise 
sich  verhalten  wie  das  lebende  Zottenepithel  (s.  S.  16). 

Für  die  Resorption  von  flüssigen  bezw-.  gelösten  Substanzen,  von 
hettemiilsionen,  von  festen  Körpern  s])ielt  sicher  die  Struktur  der 
Darmepithejien,  und  zwar  sowohl  die  anatomische  wie  die  chemische 
Struktui',  eine  wichtige  Rolle.  Feste  Köri)ei-  werden  als  solche  nur 
resorbiert,  wenn  sie  außerordentlich  klein  sind.  Der  Organismus  be- 
.sitzt  übrigems  die  Fähigkeit,  zahlreiche  feste,  in  Wasser  unlösliche 
Substanzen  mit  Hille  des  Darmsaftes,  des  Panki-eassekretes,  der  Galle 
usw.  in  Lösung  zu  liringen.  AVie  bereits  fi-iiher  bemerkt  (s.  S.  10). 
■verhalten  sich  die  Zottenepithelien  verschiedenen  chemischen  Substanzen 
.<regeniiber  elektiv;  sie  nehmen  z.  B.  Lösungen  der  Alkalisalze  mit  dei- 
größten  Leichtigkeit  auf,  wührend  die  Erdalkalisalze  die  Darnischleim- 
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haut  nur  scliwer  uud  laiigsaui  durdidringeii,  die  Sclnvenuetallsalze 
(auch  in  stark  verdüimteu,  nicht  ätzenden  Lösungen)  gar  nicht  oder 
nur  in  minimalen  Mengen  aufgenommen  werden.  Audi  gewisse  organisclie 
Substanzen,  namentlich  solche  komplizierterer  Zusammensetzung  (Sapo- 
nine, Schlangengifte  usw.),  werden  von  der  intakten  Dai-mschleimhaut 
nicht  aiifgeiioramen , während  sie,  subkutan  oder  intraperitoneal  oder 
intravenös  beigehracht,  die  heftigsten  Giftwirkiingen  entfalten. 

Damit  die  Nahrungsstoffe  von  der  Darmschleimhaut  aiifgeiiommen 

uud  — * --•--•i.x.-. 
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bestehend  (Zerfall  komplexerer  Molekel  unter  Aufnahme  von  H„0  m 
einfachere  Molekel),  wird  bewerkstelligt  durch  die  fermenthaltigen  Ab- 
sonderungen der  Mundschleimhaut  bezw.  der  Speicheldrüsen,  der 
Magenschleimhaut  und  der  Darmschleimhaiit,  sowde  durch  die  Sekrete 
der  großen  Verdauungsdrüsen  des  Unterleibs,  des  Pankreas  und  der 
Leber.  Stärke  und  andere  unlösliche  Kohlehydrate  werden  unter  der 
Eimvirkung  von  „sacchariffzierenden“  Fermenten  (dem  Ptyalin  des 
Speichels,  der  Diastase  des  Darmsekretes)  in  lösliche  Zuckerarten: 
Dextrose,  Maltose  und  Tsomaltose,  umgewandelt;  Eohrzucker  wii'd  durch 
das  Invertin  des  Darmsaftes  in  Traubenzucker  verwandelt;  die  Fette 
werden  durch  die  Wirkung  der  Galle  wie  des  Pankreassekretes  teils 
emulgiert,  teils  verseift;  das  Eiweiß  wird  durch  das  Pepsin  im  Magen,  durch 
das  Trypsin  im  Darm  in  Pepton  und  Albumosen  llbergeführt.  Letztere 
werden  bereits  wieder  in  der  Darmschleimhaut  zu  Eiweiß  (Serumalbumin 
und  Globulin)  regeneriert  und  als  solches  zu  den  Körperzellen  hin- 
getragen. Die  Eesorption  des  Eiweißes  wie  die  des  Zuckers  erfolgt  fast 
ausschließlich  durch  die  Blutkapillaren,  während  das  Fett  (haupt- 
sächlich als  Seife  = fettsaures  Alkali  aufgenommen  und  in  der  Darm- 
schleimliaut  zu  — emulgiertem  — Neutral  fett  zurückverwandelt)  vor 
allem  durch  die  Lyniph-(„Chylus“-)Gefäße  fortgeführt  wird.  Das  auf- 
genommene Eiweiß  dient  in  erster  Linie  dazu,  abgenutztes  Zell- 
material (Protoplasmaeiweiß)  zu  ersetzen;  da  im  Leben  nnunterbrochen 
ein  Verbrauch  von  Zellsubstanz,  gewissermaßen  eine  ständige  Abnutzung 
der  (Maschine,  stattfindet,  muß  ständig  ein  gewisses  Minimum  von  Ei- 
weiß dem  Körper  zugeführt  werden.  Zum  anderen  Teile  dient  das  auf- 
genommene Eiweiß,  wie  das  Fett,  wie  die  Kohlehydrate,  als  „Brenn- 
material“, als  Quelle  der  Muskelkraft  wie  der  tierischen  Wärme. 
Was  von  Fetten  und  Kohlehydraten  nicht  unmittelbar  verbrannt  wird, 
wird  in  bestimmten  Eeservoirs  als  Eeservematerial  für  eventuellen 
späteren  Verbrauch  aufgespeichert,  das  Fett  in  den  Fettdepots  des 
Körpers,  die  Kohlehydrate  als  Glykogen  in  den  Muskeln  wie  vor  allem 
in  der  lieber. 

Neben  den  »Sekreten  der  Verdauungsdrüsen  tragen  auch  die 
massenhaft  im  Darm  vorhandenen  Bakterien  zur  „Verdauung“,  ins- 
besondere zum  Abbau  der  Peptoue  und  Albumosen  zu  einfacheren  "N  ei'- 
bindungen  (Amino^säuren : Leuzin,  Tyrosin,  Phenolen:  Indol,  Skatol 
usw.)  bei.  Die  nonnalen  Darmbakterien  leben  gewissermaßen  mit 

dem  Organismus  in  tSynibiose.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  be- 
.schi’änkte  Anzahl  bestimmter  Al  ten,  die  unter  normalen  ’N  erhältnissen 
die  Ansiedelung  fi-emder  Arten  vei'hindeni  oder  wenigstens  erschweren. 

Aus  den  nicht  resoi’bierten  Anteilen  der  Nahrung,  den  Besten  der 
Verdauungsseki’ete,  aus  abgestoßenen  Darmepithelien  und  zahllosen 
Bakterien  setzt  sich  der  „Kot“  zusammen,  der  duich  längeres  Ver- 


weilen im  Dickdaini  eingedickt  und 


„geformt“ 


wird.  Der  Darminhalt 
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wird  durch  melir  oder  minder  regelmäßige,  rhythmische  Bewegungen 
der  glatten  Muskulatur,  sogenannte  peristaltische  Beweginigen,  nach 
abwärts  (oder  vielmehr  vom  P3dorus  aus  analwärts)  getrieben.  Der 
Darm  hat,  wie  alle  glattmuskeligen  Organe,  die  Fähigkeit  zu  auto- 
matischer, rhythmischer  Tätigkeit.  Die  Bewegung  schreitet  dabei  unter 
normalen  Verhältnissen  wellenförmig  nacli  abwärts  (analwärts)  fort. 
Ob  die  Eeizerzeugung  wie  die  Eeizleitung  eine  Funktion  der  glatten 
Muskelzellen  ist,  oder  ob  bei  der  ersteren  die  zahlreich  in  der  Darm- 
wand vorhandenen  Ganglienzellen,  bei  der  Eeizleitung  die  feinen,  die 
Muskelzellen  allseitig  umspinnenden  Nervenfasern  beteiligt  sind,  ist 
(wie  beim  'Herzen)  eine  zurzeit  noch  ottene  Frage.  Ausnahmsweise 
erfolgt  auf  einen  bestimmten  (z.  B.  chemischen)  Eeiz  keine  w^ellenförmige,. 
„peristaltische“  Bewegung,  sondern  eine  tonische,  länger  andauernde, 
sich  über  einen  kürzeren  oder  längeren  Abschnitt  erstreckende  Kon- 
traktion des  Darmrohres,  durch  die  natürlich  eine  Vorwärtsbewegung 
des  Darminli altes  nicht  ins  Werk  gesetzt  wird.  Wenn  man  auf  die 
Oberfläche  eines  bloßgelegten  Darmes  einen  Clilorkalinmkristall 
bringt,  so  erfolgt  eine  solche,  gewissermaßen  tetanische,  ringförmige 
Dauer-Einschnürung  des  Darmrolires ; wenn  man  einen  C h 1 o ]■  n a t r i u m - 
kristall  auflegt,  so  erfolgt  eine  kräftige  peristaltische  (wellenförmig 
nach  abwärts  fortschreitende)  Kontraktion.  Wenn  ein  unüberwindliches- 
Hindernis  (Kotstein,  Knickung,  Verengerung,  Inkarzeration  oder  In- 
vagination  des  Darmrohres)  das  Vordringen  des  Darrainhaltes  nach  ab- 
wärts unmöglich  macht,  so  kann  sich  die  Eichtung  der  wellenförmigen 
Bewegung  des  Darmrohres  umkehren : „antiperistaltische  Bewegung“,, 
durch  die  der  Darminhalt  pyloruswärts,  eventuell  bis  in  den  Magen,  und 
durch  Erbrechen  nach  außen  getrieben  wird. 


Die  verschiedenen  Funktionen  des  Darmes:  die  motorische,  die 
sekretorische,  die  resorptive,  können  die  mannigfaltigsten  Störungen 
erfahren.  Die  Störungen  können  primär,  durch  direkte  Einwirkung 
auf  die  Darmwand  bedingt  sein,  oder  sie  können  gewisse  allgemeine 
Schädigungen  (Infektionen  und  Intoxikationen,  Stoffwechsel-  oder  ner- 
vöse Störungen,  Anämien  und  Kachexien)  begleiten.  Es  können  dabei, 
ebenso  wie  beim  Magen,  p athologisch- an atomisch e ‘ Ver- 
änderungen der  Darmwand:  akute  und  chronisclie  Entzündung,  Ge- 
schwürsbildung, Blutung  usw.,  vorliegen,  die  je  nach  Intensität  und  Aus- 
dehnung die  Darmfunktionen  (wie  das  Allgemeinbefinden)  in  mannig- 
faltiger Weise  beeinflussen;  oder  wir  beobachten  nur  die  funktionelle 
Störung,  ohne  daß  — für  unsere  derzeitigen  Hilfsmittel  wenigstens 
anatomi.sche  Vei'änderungen  nachweisbar  sind.  Man  wird  — wie 
beim  Magen  — einerseits  direkt  gegen  die  krankmachende  Noxe 
bezw.  gegen  die  konstatierten  oder  zu  vermutenden  pathologischen 
Vei änderungen  ankämpfen,  anderseits  wird  man  „sy m jitom a tisch“ 
Vorgehen,  indem  man  die  verschiedenen  Stöningen  der  .Darmtätigkeit 
(die  ..Funktiomsstörungen“)  zu  bekämpfen  sucht. 

..  Darm,  kann  direkt  geschädigt  sein  durch  ätzende  oder  enf- 
ziindiingserregendc,  giftige  Substanzen.  Bei  innerer  Aufnahme  von 
Atzniit.telii  wird  die  Atzwirkung  auf  den 
lieblich  geringer  ausfallen  als  die  auf  den 


zum  großen  Teile  im  Magen  verdünnt  oder 


Darm  im  allgemeinen  er- 
l\ragen,  Aveil  die  Ätzmittel 
festgelegt  (ausgefällt,  neu- 


...  rw4v««iiijiu  1/  ifU  ii , iiL-U" 

Hausiert  usw.),  vor  allem  aber,  weil  sie  zum  großen  1’eile  ausgebrochen 
Averden.  Einzelne  Mittel  passieren  gerade  umgekehrt  den  Magen,  ohne 
inn  zu  verletzen,  und  entfalten  erst  im  Darme  entzündungserregende 
bezw.  reizende  Wirkung.  Es  sind  dies  Körper,  die  erst  bei  ihrer  Zer- 
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legiiiig  durch  den  alkalischen  Jlaimsaft  be/.\v.  (:ialle  oder  Pankreas- 
sekret reizende  Stolle  entstehen  lassen.  So  ist  z.  H.  das  Kizinusöl.  das 
Glyzerid  der  Eizinolsänre,  ganz  reizlos;  erst  diii-ch  die  Einwirkung  des 
Pankreassekretes  wird  das  Glj'zerid  gespalten,  und  es  wird  reizende 
Eizinolsänre  frei.  Auch  andere  Ester  als  die  Fettsänreester  werden 
durch  den  Dannsaft  (bezw.  die  in  ihm  enthaltenen  Sekrete)  gesi)alten. 
so  z.  P.  das  Salol,  der  Saliz3dsänrephenylester,  der  iin  Magen  nnzer- 
setzt  bleibt  und  erst  im  Dünndarm  in  Salizylsäure  und  Phenol  ge- 
spalten wird.  Das  Trypsin  des  Darmsaftes  vermag  eine  Anzahl  Ei- 
weil,Iderivate  zu  lösen,  die  von  der  Pepsin-Salzsäure  des  lllagens  nicht 
angegriffen  werden;  so  z.  E.  das  Keratin  wie  durch  Formaldehyd 
gehärtete  Gelatine  („Glntoid“).  Man  wendet  daher  mit  Keratin  oder  mit 
Glntoid  überzogene  Pillen  (oder  Keratin-  bezw.  Glntoid-Kapseln)  an, 
wenn  man  entweder  die  Magenwand  vor  der  Einwirkung  des  l\ledi- 
kamentes  schützen  oder  umgekehrt  das  Medikament  vor  der  Einwir- 
kung des  Magensaftes  bewahren  und  es  erst  im  Darm  zur  Einwirkung 
gelangen  lassen  will. 

Sind  giftige  Substanzen:  anorganische  oder  organische  Gifte,  ver- 
dorbene Nahrungsmittel,  Produkte  abnormer  Magen-  oder  Darmgärung, 
in  den  Darm  gelangt  bezw.  in  ihm  entstanden,  so  muß  man  sie  natür- 
lich so  rasch  als  möglich  aus  dem  Darm  zu  entfernen  suchen.  Dies 
gelingt  hier  nicht  so  einfach  und  sicher  wie  beim  Magen  durch  die 
Anwendung  der  Schluudsonde  oder  von  Brechmitteln.  Mechanisch  kann 
man  nur  den  letzten  Abschnitt  des  Darmes,  den  Enddarm,  entleeren 
durch  Klistiere  (s.  unten)  oder  besser  durch  hohe  Eingießungen,  bei 
denen  man  1—2  1 Wasser  einführen  kann,  das  im  günstigen  Falle  bis 
zur  Valvula  Bauhixii  vordringt.  Die  Entleerung  des  Dickdarms  durch 
hohe  Eingießungen  ist  indiziert,  wenn  sich  in  ihm  harte,  mechanisch 
reizende  oder  sich  zersetzende,  entzündungserregende  Kotmassen  an- 
gesammelt haben,  die  'durch  den  normalen  Stuhlgang  nicht  zu  entfernen 
sind,  — oder  bei  Vergiftung  mit  Pflauzenteilen : Wurzeln,  Beeren  usw.. 
von  denen  man  annehmen  kann , daß  sie  noch  bel.rächtliche  Gift- 
mengen unaufgeschlossen  (in  Zellulosewänden  etc.)  enthalten,  so  bei 
Vergiftung  mit  Tollkirschen,  Stechapfelsamen  usw.,  von  denen  man  zu- 
weilen- durch  hohe  Eingießungen  große  Mengen  entleeren  kann.  Zur. 
Entleerung  des  D ü n n d a r in  e s müssen  wir  A b f ü h r m i 1 1 e 1 anwenden 
(Ausführliches  über  Abführmittel  s.  weiter  unten).  Es  kommt  daraut 
an,  für  jeden  einzelnen  Vergiftungsfall  das  geeignete  Abführmittel  zu 
finden.  Handelt  es  sich  um  ein  ätzendes  oder  stark  entzündungser- 
regendes Gift,  so  wird  man  die  Drastika  unter  den  Abführmitteln,  die 
selbst  leicht  entzündliche  Eeizung  verursachen,  vermeiden.  Ein  i^littel. 
das  sicher  Stuhlgang  bewirkt,  ohne  den  Dann  zu  reizen,  das  im 
Gegenteil  vermöge  seiner  ph.vsikalischen  Beschaflenheit  „einhüllend”, 
entzündungswidrig,  Avirkt,  ist  das  Eizi nusöl,  das  daher  ein  ausge- 
zeichnetes Entleerungsmittel  für  alle  den  Darm  stark  reizenden,  giftigen 
Stoffe  darstellt.  Das  Eizinusöl  ist  aber 
liösungen,  Emulsionen)  zu  vermeiden, 
mit  ln  Ol  löslichen  Snb.stanzen  handelt  , . , 

säure),  weil  sonst  die  Eesorption  des  Giftes  beföidert  werden  würde. 

Abfühi'mittel  zur  Entleei-ung  des  Darmes  wenden  wir  nicht  nur 
sich  um  künstlich  von  außen  (durch  den  .Magen  hindurch) 

(durch 

ni  ent- 

Die  so  entstandenen  Gifte  üben  meist  lokale  Eeizung 
)iarrhoe.  Es  können  daher  in  diesem  Falle 


(wie  alle  öligen  Substanzen, 
wenn  es  sich  um  Vergiftung 
(Phosphor,  Santonin,  Filizin- 


an,  wenn  es  sich  um  Kunstiicn  von  aunen  ^nuicn  neu  .uayeu  i.i. 
eingeführte  Gifte  handelt,  sondern  auch,  wenn  (Bfte  spontan 
abnorme  Zersetzungen  der  Contenta)  im  Magen  oder  JGiri 


standen  sind, 
aus.  führen  daher 


zu 
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Mittel,  die  die  schädlichen  Stoffe  rasch  nach  außen  befördern,  wie 
Kaloinel  oder  Rizinusöl  (also  Abführmittel),  gei’adezu  als  Stoj) finit tel 
wirken. 


Darnierkrankungen  können  durch  das  Eindringen  pathogener 
Organismen  in  den  Darm  verursacht  sein.  Die  pathogenen  Keime 
können  entweder  (selten)  von  der  Blutbahn  aus,  oder  (ebenfalls  selten) 
vom  After  aus,  am  häufigsten  auf  dem  „natürlichen“  Wege,  vom  Mund 
aus.  in  den  Darm  gelangen.  AVie  früher  erwähnt,  ist  der  Afagpii  durch 
seinen  Gehalt  an  freier  Salzsäure  gewissermaßen  eine  Desinfektions- 
kammer für  die  eingeführten  Stoffe.  AVenn  die  Salzsäureproduktion 
des  Magens  durch  einen  Magenkatarrh  oder  aus  einem  anderen  Grunde 
herabgesetzt  ist,  so  können  pathogene  Bakterien  (Typhusbazillen, 
Cholerabazillen  usw.)  den  Magen  passieren  und  im  Darm  zur  Ent- 
wickelung gelangen.  Häufig  entwickelt  sich,  wenn  die  Salzsäure  im 
Alagen  fehlt,  sogenannte  „saure  Gärung“  mit  reichlicher  Produktion  stark 
reizender  niederer  Fettsäuren.  Diese  gelangen,  zugleich  mit  den  massen- 
haft im  Magen  wuchernden  Bakterien,  Sproßpilzen  usw.,  in  den  Darm, 
der  gegen  Säuren  sehr  empfindlich  ist,  und  reizen  die  Darmschleimhaut 
zu  heftiger  katarrhalischer  Entzündung  (Cholera  nostras,  Sommerkatarrh 
der  Kinder).  Durch  Zufuhr  von  Alkalien  kann  man  hier  sympto- 
matisch wirken ; besser  ist  es,  für  gründliche  H e r a u s b e f ö r d e r u n g 
der  reizenden  Kontenta  zu  sorgen.  Mit  dieser  Hinausbefördernng  der 
reizenden  Massen  sucht  man  gern  eine  Desinfektion  des  Darmes 
zu  verbinden.  Ein  Mittel,  das  Abführwirkung  und  Darmdesinfizierung 
in  glücklicher  AA^eise  vereint,  besitzen  wir  in  dem  Kalomel,  das 
denn  auch  bei  den  Sommerdiarrliöen  der  Kinder  und  anderen  infek- 
tiösen Katarrhen  ausgezeichnete  Erfolge  aufznweisen  hat.  Man  hat 
anch  gehofft,  durch  Darreichung  großer  Dosen  von  Kalomel  im  ersten 
Beginn  der  Infektion  mit  Typhus  oder  Cholera  coupierend  auf  die  Er- 
ki-ankung  wirken  zu  können,  doch  hat  sich  diese  Hoffnung  leider  nicht 
erfüllt.  Bei  Typhus  und  Cholera  hat  man  0,5  Kalomel  2 mal  pro  die 
gegeben.  Bei  Cholera  nostras  gibt  man  0,3— 0,5  g,  1—2  mal  täglich; 
bei  Kindern  je  2 Zentigramm  pro  Lebensjahr  (s.  später).  Als  Larin- 
antiseptika  kommen  außer  dem  Kalomel  noch  folgende  Mittel  in  Be- 
tracht : N a p h t h al  i n , C,„H8,  früher  gegen  Typhus  empfohlen,  jetzt  kaum 
noch  gebraucht;  Thymol,  ein  starkes,  schwer -lösliches  Desinficiens 
(s.  S.  71).  zuweilen  anch  gegen  Eingeweidewürmer  verwandt;  Menthol, 
in  ähnlicher  AA^eise  wie  Thymol  zu  verwenden;  Salol,  das  sich  im 
Darm  in  Phenol  und  Salizylsäure  spaltet  (s.  oben);  Benzonaphthol, 
das  im  Darm  in  Benzoesäure  und  Naphthol  zerfällt;  salizy Isaures 
Wismut  _(s.  S.  91);  ferner  die  übrigen,  ja  stets  anch  mehr  oder  minder 
.stark  antiseptisch  wirkenden  — anorganischen  wie  organischen  — 
Adstringentien  (s.  unten);  schließlich  eine  Anzahl  stark  antibak- 
teriell wirkender  ätherischer  Oie  und  verwandter  Substanzen: 
Kreosot,  Guajakol  u.  ähnl.,  die  namentlich  bei  tuberkulösen  Affek- 
tionen des  Darmes  zur  A'*erwendung  kommen. 


Sind  im  Darm  unter  dem  Einfluß  von  Infektionen,  Intoxikationen  oder 
aus  einem  anderen  Grunde  Entzündung,  Geschwüre,  Blutung 
entstanden,  so  behandelt  man  dieselben,  wie  gleichartige  Affektionen 
anderer  Schleimhäute,  mit  antiiihlogistischen,  häutchenbildenden,  styp- 
tischen  — kurz  mit  adstringierenden  Mitteln.  Unter  den  Darin- 
ndsf ringeiitieii  können  wir  nnterscheiden  die  anorganischen: 
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Sclnveimetallsalze,  — und  die  organisch eii:  Herbsänre  und  gerbsäure- 
haltige Präparate. 

-Vrgciitum  nitriciiin.  Das  Silbeniitrat  ist  ein  ausgezeichnetes  Adstringens  — wie 
für  alle  anderen  Schleimhäute  — so  auch  für  die  Schleimhaut  des  Magendarmkanals 
insbesondere  für  die  Magen-  und  die  Dick  dann  Schleimhaut.  Zwecks  Behandlun<^ 
des  Magens  wird  es  zur  Magenspülung  oder  auch  innerlich  in  Pillenform  angewandt;  bei 
akuter  wie  chronischer  katarrhalischer  wie  hei  hämorrhagischer  Entzündung  des  Dick- 
darms mit  Geschwürsbildnng  („Ruhr“)  erzielt  man  mit  Bespülung  der  Darmschleimhaut 
mit  Silberuitratlösung  1 : 3100  bis  1 : 1000  (nach  vorgängigem  Reinigungsklistier)  oft  aus- 
gezeichnete Erfolge  (s.  S.  85).  Bei  innerlicher  Verabreichung  von  Argentum  nitricum 
ist  es  ganz  ausgeschlossen,  dati  dasselbe  als  solches  weit  in  den  Magendarmkanal 
hinab  gelange,  da  das  AgNOa  durch  organische  Stoffe  aulierordentlich  leicht  zersetzt 
wird.  Es  ist  aber  immerhin  möglich,  daß  die  entstehenden  Silber -Eiweiß-  usw.  Ver- 
bindungen noch  eine  gewisse  adstri.ngierende  und  auch  autiseptische  Wirkung  ent- 
falten; wenigstens  empfehlen  ältere  Arzte  das  Argentum  nitricum  angelegentlich  auch 
gegen  Darmkatarrhe  der  Erwachsenen  wie  auch  gegen  Cholera  infantum.  Es  wird 
in  Pillen  (mit  Argilla),  die  je  0,01  g Argentum  nitricum  enthalten  und  mit  Keratin 
überzogen  sind,  3 mal  täglich  1—2  Stück,  verordnet;  bei  Kindern  verschreibt  man 
3—6  mg  pro  dosi.  (Die  Maximalgabe  für  den  Erwachsenen  beträgt  0,03!  pro  dosi, 
0,1!  pro  die.)  Man  gebe  Argentum  nitricum-Pilleu  nicht  zu  lange  Zeit  hinterein- 
ander, wegen  der  Gefahr  der  Argyrie! 

riuiuhiim  aceticuni.  Plumbum  aceticum , als  Pulver  oder  in  Pillenform  ver- 
ordnet, ist  ein  sehr  beliebtes  „Stopfmittel“.  Es  wirkt  wohl  nicht  allein  als  Adstringens 
auf  die  Darm  sch  leim  haut,  sondern  auch  „stillestellend“  auf  die  Darmmuskulatur 
in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Blei  bei  der  Bleikolik  (der  resorptiven  Blei  ver  gif  tun  g)  Kon- 
traktur der  Darmmuskulatur  hervorruft.  Man  gibt  das  Plumbum  aceticum  bei  heftigen 
akuten  Entzündungen  mit  profusen  Diarrhöen,  ferner  auch  bei  Darmgeschwüren,  sowie 
bei  Darmblutungen.  Man  kombiniert  das  essigsaure  Blei  gern  mit  Opium  bezw. 
Morphium  Die  Maximalgabe  beträgt  0,1!  pro  dosi,  0,3!  pro  die.  Man  darf  das 
Plumbum  aceticum  keinesfalls  durch  längere  Zeit,  sondern  immer  nur  durch  wenige 
Tage  hindurch  geben,  weil  sonst  sich  leicht  Bleivergiftung  (Graufärbung  des  Zahn- 
lieischrandes,  Bleikolik,  Extensorenatrophie  usw.)  einstellt. 

Wisinutpriiparate  sind  ausgezeichnete  Darmadstringentia.  Sie  wirken 
sekretionshemmend,  austrocknend,  und  dadurch  stopfend.  Auf  Darmgeschwüre  wirken 
sie  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Magengeschwüre  (s.  S.  90  ff.)  günstig  ein.  Man  benutzt 
Bismutum  subnitricum,  zu  0,5 — 2,0  pro  dosi,  als  Pulver  oder  in  Emulsion,  oder 
Bismutum  subsalicy licum,  das  zugleich  etwas  stärkere  autiseptische  Wirkung 
besitzt,  oder  das  Dermatol,  Bismutum  subgallicum,  das  sich  namentlich  bei 
tuberkulösen  Darmgeschwüren  bewährt  hat. 

Gerbsäure  und  gerbsäiirelialtige  Präparate.  Acidum  tanuicum,  Gall- 
äpfelgerbsänre  oder  Tannin,  CuH,oOo,  Anhydrid  der  Gallussäure,  C„H2(0H)aC00H, 
gibt  mit  leimgebenden  Gewebsbestandteilen  außerordentlich  feste  Verbindungen  („gerbt 
Leder“),  fällt  Eiweiß,  Leim  und  Schleim.  Tannin  ist  in  konzentrierter  Lösung  ein 
Ätzmittel,  in  verdünnter  Lösung  ein  wirksames  Adstringens.  Im  Magen  und  Dünn- 
darm findet  die  Gerbsäure  reichlich  Eiweiß  und  Alkali  vor,  durch  die  sie  zu  Albumimat 
und  zu  neutralem  Salz  gebunden  wird.  Die  Gerbsäure  gelangt  daher  als  solche  nicht 
weit  abwärts  in  den  Darm.  Die  von  dem  Darmkanal  resorbierte  Gerbsäure  (bezw. 
das  gerbsaure  Katron)  wird  im  Organismus  zerstört  (d.  h.  oxydiert),  sodaß  im  Urin 
keine  Gerbsäure  auftritt.  Selbst  nach  Injektion  von  Tannin  ins  Blut  war  (bei  nicht 
zu  großen  verabreichten  Mengen)  Tannin  im  Harn  nicht  zu  finden.  Daß  Tannin  nach 
seiner  Resorption  aus  dem  Darm,  als  Albuminat  oder  Alkalitannat,  auf  Gefäße  zusammen- 
ziehend und  dadurch  blutstillend  wirken  könne,  erscheint  .ausgeschlossen;  tatsächlich 
wird  auch  nach  Injektion  von  Natrium  tanuicum  ins  Blut  eine  Gefäßverengerung 
(Blntdrucksteigerung)  nicht  beobachtet.  _ o i •• 

Gerbsäure  und  gerbsäurehaltige  Drogen  bezw.  künstlich  aus  Gerbsäure  dar- 
gestellte Präparate  finden  ausgebreitete  Anwendung  als  Darmadstringentieu  bezw.  als 
Stopfmittel  und  Antidiarrhoika.  Sie  haben  nicht  nur  „adstringierende“  Wirkung 
auf  die  entzündete  Darinschleimhaut,  sondern  wirken  auch  auf  den  normalen 
Darm  — sei  es  durch  Verminderung  der  Sekretionen,  sei  es  durch  Hemmung  der 
Peristaltik  — stopfend.  Daher  werden  gerbsäurehaltige  Genußmittel,  französische 
oder  italienische  Rotweine,  Tee,  der  lange  gezogen  hat,  Eichelkaffee  'gerüstete  Eicheln) 
usw.  bei  Neigung  zu  Durchfällen  n.  ähnl  gebraucht.  Auch  manche  gerbsäurereiche 
Früchte  z B.  Heidelbeeren,  wirken  stojifend.  Lösungen  von  Gerbsäure  oder  Dekokte 
von  gerbsäiirereichen  Drogen  eignen  sich  als  Spülmittel  (nach  einem  Reiiiiguiigsklistier) 
zur  Behandlung  von  Dickdarmkatarrbeii  oder  von  Geschwüren  der  liickdarm.schleinihaut. 
Per  08  tribt  man  nicht  gern  Acidum  tannicum  .selbst  (0,05—0.5  jiro  dosi,  bis  2,0  pro  die), 
weil  es  (wegen  .seiner  eiweißfällenden  Wirkung)  leicht  die  Magenschleimhaut  lädiert; 
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man  "'ibt  an  seiner  Stelle  die  verschiedenen  tauninhaltigeu  Drogen  oder  neuerdings 
auch  synthetisch  hergestellte,  die  Gerbsäure  in  gebundener  Form  enthaltende,  wenig 
reuende  Verbindungen. 

Tauuigen,  Diazetj'lgerbsänre ; gelbbraunes,  in  Wasser  unlösliches,  geschmack- 
loses Pulver.  Reizt  den  Magen  nicht  bezw.  nur  wenig,  erstreckt  seine  Wirkung  durch 
den  ganzen  Darm  (in  den  Fäces  tritt  Gerbsäure-Reaktion  auf,  während  dieselbe  bei 
Taniiiuverabreichung  fehlt,  weil  das  Tannin  in  den  oberen  Darmabschnitten  resorbiert 
wird).  Mau  gibt  Taunigeu  bei  Diarrhöen,  Darmtuberkulose  u.  ähnl.  zu  0,2 — 0,5  pro 
dosi,  bis  3,0  pro  die. 

Tannalbin,  Gerbsäurealbuminat;  hellbraunes,  wasserunlösliches,  geschmackloses, 
feines  Pulver.  Das  Tannalbin  erscheint  für  praktische  Verwendung  noch  geeigneter  als 
das  Taunigeu,  weil  es  von  Nebenwirkungen  durchaus  frei  und  anderseits  zuverlässig 
wirksam  ist.  Man  gibt  es  bei  Darmkatarrh  der  Erwachsenen  wie  der  Kinder,  Brech- 
durchfall, Darmtuberkulose  usw.,  zu  0,5— 2,0  pro  dosi,  bis  8,0  pro  die  (bei  Säuglingen 
zu  0,25  in  schleimiger  Flüssigkeit). 

Neben  Taunigeu  und  Tannalbin  sind  noch  eine  Zahl  weiterer  Gerbsäure- 
verbindungeu  künstlich  dargestellt  worden:  Hont  hin  (Gerbsäure-Eiweißverbindung), 
— T anno  ko  11  (Gerbsäure-Leim Verbindung),  — Tannopin  (Gerbsäure-Urotropiu- 
verbindung),  ’ — Tannoform  (Gerbsäure-Formaldehyd Verbindung). 

G a 1 1 a e . Galläpfel ; die  durch  die  Gailwespe  an  jungen  Trieben  von  Eichenarten 
hervorgerufenen.  Auswüchse.  Sie  enthalten  60—70  Proz.  Tannin.  Hauptsächlich 
äußerlich  gebraucht.  — Tinctura  Gallarum,  1 Gallae  :5  Spiritus. 

Gort  ex  Quercus,  Eichenrinde;  die  Rinde  von  Quercus  robur.  Als  Dekokt 
äußerlich  wie  innerlich  gebraucht. 

Radix  Ratanhiae,  die  Wurzel  von  Crameria  triandra;  innerlich  als  Dekokt. 
Tinctura  Ratanhiae  (rotgefärbt),  1 Radix  Ratanhiae  : 5 Spiritus.  — Extractum 
Ratanhiae  (Extr.  Kons.  II). 

Rhizom a Tormentillae,  von  Poteutilla  Tormentilla  („Ruhrwurz“).  Als 
Dekokt;  namentlich  als  Volksmittel  gebraucht. 

Folia  Ju  gl  au  dis,  Walnußblätter,  von  Juglans  regia.  Als  Dekokt,  hauptsäch- 
lich nur  äußerlich  gebraucht. 

Folia  Salviae,  Salbeiblätter,  von  Salvia  officinali.s.  Als  Infus,  innerlich  wie 
äußerlich. 

Folia  und  Cortex  Hamamelidis,  von  dem  nordamerikanischen  „Zauher- 
strauch“,  Hamamelis  virginica.  Als  Dekokt  wie  als  Extractum  Hamamelidis 
fluidum  gebraucht  (u.  and.  auch  zu  Stuhlzäpfchen  gegen  Hämorrhoiden). 

Liguum  campechianum,  von  Haematoxylon  campechiahum  („Blauhplz“, 
von  dem  das  als  Farbstoff  viel  benutzte  Hämatoxylin  stammt).  Als  Pulver  oder 
als  Dekokt  oder  als  Extractum  Ligni  campechiani  (Extr.  Kons.  II). 

Katechu,  trockenes  Extrakt  von  3 verschiedenen  Püanzenarten : Uncaria 
Gambir  (Riibiazee),  Areca  Catechu  (Palme)  und  Acacia  Catechu  (Leguminose).  Als 
Pulver,  in  Pillen  oder  in  Form  der  Tinctura  Catechu  (1  Katechu  : 5 Spiritus). 

Kino,  erhärteter  Saft  von  Pterocarpus  masurpium  (Leguminose);  namentlich 
äußerlich,  zu  Zahntinkturen  usw. 

Über  Radix  Colombo  und  Radix  Ipecacii anhae,  die  zuweilen  ebenfalls 
gegen  Diarrhoe  bezw.  gegen  Ruhr  angewandt  werden,  s.  S.  182  und  187. 

Cortex  Goto,  von  bolivianischen  Laurazeen  stammend,  wirkt  nicht  als  gerb- 
säurehaltiges Präparat,  sondern  durch  seinen  Gehalt  an  Kotoin,  Monomelhylester 
des  Benzophlorogluzins.  Kotoin  besitzt  einen  brennend-scharfen  Geschmack ; es  wirkt 
sowohl  antiseptisch  als  Hyperäraie-erzeugend ; es  soll  (zu  U,l— 0,2  pro  dosi)  in  manchen 
Fällen  von  Diarrhoe  günstige  Wirkung  besitzen  (hei  hyperämischen  Zuständen  der 
Darmschleimhaut  ist  es  zu  vermeiden). 

Extracliini  Strycliiii,  aus  den  Samen  von  Strychnus  luix  vomica,  wird  zu- 
weilen bei  chroni.schem  Magendarmkatarrh  als  Stomachikum  und  Antidiarrhoikum  — 
angeblich  mit  gutem  Erfolge  — verordnet.  Ob  das  Mittel  dabei  allein  als  „Bitter- 
mittel“ wirkt  (s.  S.  181),  oder  ob  eine  besondere  Wirkung  des  in  dem  Brechnnß- 
e.xtrakt  enthaltenen  Strychnins  vorliegt,  ist  nicht  sichergestellt.  Extractum  Strychiii 
wird  in  kleinen  Dosen  (gewöhnlich  in  Pilleuform)  gegeben ; die  Maximalgabe  ist 
0,051  pro  dosi,  0.1!  pro  die.  — Eventuell  kann  man  auch  Tinctura  Strychni 
verordnen;  Maximalgahe  1,01  pro  dosi,  2,0!  j)ro  die. 

Bei  Ke  izzustäiiden  des  Magen  da rmk  an  als  (Hyperämie, 
Entzündung,  Gescliwürsbildnng)  wemlet  man  gern  Miicilaginosa  als 
reizlindernde  Mittel  an.  Bei  entzündeter  Haut  oder  Sclileimliant  wird 
Bedeckung  mit  »Schleimlösung  angenehm  emj)fniiden  (s.  »S.  171);  außer- 
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dem  schützt  der  Überzug  von  Schleim  lädierte  Stellen  dei'  Magen- 
nnd  Darmschleimhant  vor  chemischen  und  mechanischen  Insulten.  Die 
Mncilaginosa  sind  S.  171  anfgetnhrt.  Man  verordnet  übrigens  hei 
Darmattektionen  im  allgemeinen  nicht  Mittel  aus  der  Apotheke,  son- 
dern läßt  im  Hanse  Sch  1 eimsni)pen  ans  Hafer,  Gerste,  Reis  kochen 
Indem  man  die  gesamte  übrige  Nahrung  fortläßt  und  durch  einige 
Tage  nur  Schleimsuppen  reicht,  kann  man  bei  Erwachsenen  wie 
namentlich  bei  Kindern  Diarrhöen  sehr  häufig  ohne  ein  weiteres  Medi- 
kament beseitigen.  Zur  künstlichen  Ernährung  von  Säuglingen  kann 
man  zweckmäßig  die  Kuhmilch  anstatt  mit  Wasser  mit  dünner  Schleim- 
abkochung (z.  ß.  Amn  KxoRRschem  Hafermehl)  A^erdünnen. 

Die  glatte  Muskulatur  des  Darmes  ist  zAveierlei  Arten  Amn  Be- 
Avegung  fähig:  einmal  der  Avcllenfönnigen,  „peristaltischen“  Bewegung, 
und  zAveitens  der  tonischen  (Dauer-)Kontraktion.  Erstere  ist  die  nor- 
male Form  der  Bewegung,  die  zAveite  A\ürd  durch  pathologische  Zu- 
stände: durch  abnorme,  der  NormalbeAvegung  sich  entgegenstemmende 
Hemmnisse  (Kotstein,  Darmeinklemmung)  oder  durch  die  glatte  Musku- 
latur reizende  Gifte  herbeigeführt.  So  findet  sich  z.  B.  bei  der  chro- 
nischen BleiA'ergiftung  krampfhafte  (nebenbei  sehr  schmerzhafte)  Dauer- 
kontraktur des  Darmrohres  (sogenannte  ,.  Bleikolik“).  Durch  die  tonische 
Kontraktur  des  Darmrohres  Avird  natürlich  der  Stuhl  nicht  Aveiter  ge- 
trieben, sondern  festgehalten:  es  kommt  zu  Verstopfung.  Hier  sind 
Mittel  indiziert,  die  die  Erregbarkeit  der  Darmganglien  herabsetzen 
oder  auf  die  glatte  Muskulatur  des  Darmi-ohres  'erschlaffend  wirken. 
In  letzterer  Richtung  Avirkt  das  Atropin,  das  sich  denn  auch  bei  den 
aufgeführten  Zuständen  zuAveilen  als  prompt  Avirkendes  Mittel  enveist. 
Gegen  Bleikolik  kann  auch  das  AmjGnitrit  (s.  S.  155),  soAvie  das 
Morphin  (s.  Aveiter  unten)  mit  Erfolg  benutzt  werden.  Hier  wirken 
Pharmaka,  die  Erregbarkeit  - herabsetzend,  lähmend,  unter  normalen 
Verhältnissen  also  „stopfend“  AAÜrken,  durch  Fortschaffung  einer  Hem- 
mung als  „abführende“  Mittel. 

Die  Darmmuskulatur  kann  umgekehrt  unter  der  Eiinvirkung  einer 
Noxe,  im  Verlauf  einer  Krankheit  erschlafft  sein.  Momente,  die 
zu  Darmträgheit  führen,  gibt  es  in  großer  Zahl.  Gegen  die  Darmträgheit 
sind  in  erster  Linie  diätetische  und  mechanische  Hilfsmittel  (Mas- 
sage u.  ähnl),  in  zAveiter  Linie  „Abführmittel“  anzuwenden  (über  die 
Abführmittel  Avird  Aveiter  unten  ausführlich  gehandelt).  Vorübergehende 
Lähmung  des  Darmes  kann  eintreten,  wenn  bei  Operationen  am 
Unterleib  die  Därme  lange  bloßgelegen  haben  und  stark  abgekühlt 
sind.  Das  völlige  Versagen  der  motorischen  Darmtätigkeit  ist  eine 
sehr  üble  Folgeerscheinung  derartiger  (z.  B.  gynäkologischer)  Ope- 
rationen. Man  gibt  neuerdings  gegen  die  Darmatonie  Physostig- 
min um  salicylicum,  bis  0,(M)1 ! subkutan,  mehrmals  nachein- 
ander, bis  die  ersten  Flatus  abgehen.  (In  der  Veterinärpraxis  Avird 
Physostigmin  längst  als  Mittel  gegen  Darmatonie  angeAvandt.)  — Als 
G a r m i n a t i V a (Mittel  zur  Entleerung  von  Winden)  werden  K ü m m e 1 - 
öl,  Fenchelöl,  Anisöl  gebraucht  (s.  S.  183);  gegen  Meteor  Is- 
mus werden  die  gleichen  Mittel  oder  aber  Magnesia  usta  (als 
CO.^-bindendes  Mittel  — s.  S.  33)  benutzt. 

Gegen  alle  möglichen  Reizzustände  des  Darmes  Avird  als  sympto- 
matisch wirkendes  Mittel  das  .Morphimn  bezAV.  Opium  gebraucht. 
Diese  Mittel  dienen  einerseits  zur  Beseitigung  von  Schmerzen  infolge 
von  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  in  Darmschleimhaut 


Danumittel. 


197 


bezw.  Darmnmskulatiir  bezw.  serösem  Darmiiberzuf^,  andererseits  zur 
Eindämmung  abnorm  gesteigerter  motorischer  Tätigkeit  infolge  Reizung 
der  Darmnuiskulatur  aus  den  verscliiedensten  Ursachen.  Das  M or  p h i u ni 
setzt  die  Schmerzempfindlichkeit  herab  durch  Einwirkung  auf 
die  graue  Hirnrinde;  es  wirkt  nicht  etwa  lokal  anästhesierend  wie 
das  Kokain;  es  wirkt  also  auch  auf  Darmschmerzen  am  promptesten, 
wenn  es  subkutan  injiziert  wird.  Bei  heftigen  Schmerzen  am  Magen- 
darmkaual  (bei  Verätzung  der  Schleimhaut,  bei  Reizung  des  serösen 
Überzuges,  bei  Bleikolik  usw.)  erweist  sich  das  Morphin  (insbesondere 
als  subkutane  Injektion)  wirksamer  als  das  Opium;  doch  wird  man 
das  j\ror])hin  im  allgemeinen  eben  nur  bei  heftigsten,  „unerträglichen“ 
Schmerzen  an  wenden;  im  übrigen  wird  man  zur  Behandlung  von  Reiz- 
zuständen am  Darm,  bezw.  zur  S t i 1 1 s t e 1 1 u n g des  Darmrohres,  lieber 
das  Opium  anwenden.  Opium  (von  d/rdg,  Saft)  ist  der  eingedickte 
Milchsaft  von  Papaver  somniferum.  Derselbe  enthält  neben  Morphin 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  (ähnlich  wirkender)  Alkaloide,  die  bei 
der  Darmwirkung  mit  in  Betracht  kommen.  Das  Opium  enthält  feimer 
in  großen  Mengen  Pflanzenschleim,  Gummi,  Pektiustoffe,  die  behindern, 
daß  das  Morphin  rasch  aus  dem  Opium  ausgelaugt  und  i'esorbiert 
wird,  sodaß  das  Opium  seine  Wirkung  (die  immerhin  hauptsächlich 
auf  dem  Morphingehalt  beruht)  bis  tief  in  den  Darm  hinab  ausüben 
kann.  Das  Opium  ist  das  sicherste  Mittel,  um  den  Darm  ruhig  zu 
stellen,  und  wird  aus  diesem  Grunde  in  unzähligen  Fällen  gebraucht. 
Diese  Wirkung  ist  eine  lokale;  durch  das  Opium  bezw.  das  Morphin 
werden  wahrscheinlich  in  der  Darmwand  gelegene  nervöse  Elemente 
in  „Narkose“  versetzt,  sodaß  die  von  der  Schleimhaut  ausgehenden 
Reize  nicht  mehr  motorische  Erregung  der  Darmmuskulatur  zur  Folge 
haben.  Die  Darinmuskulatur  selbst  wird  durch  Morphin  (auch  durch 
große  Dosen)  nicht  gelähmt,  bleibt  vielmehr  auf  direkte,  z.  B.  elek- 
trische Reizung  erregbar,  während  Atropin  in  größeren  Dosen  die 
glatte  Muskulatur  des  Darmes  lähmt  (Ausführliches  über  Morphin  s.  in 
dem  Kapitel  „Zentralnervensystem“).  — Das  Opium  ist  in  erster  Linie 
ein  Mittel  gegen  Durch  fall,  sowohl  gegen  leichte  wie  gegen  die 
schwersten  Formen:  Typhus,  Cholera,  Ruhr,  Brechdurchfall  bei  Ver- 
giftung mit  Atzgiften  u.  ähnl.  Man  darf  aber  nicht  kritiklos  bei 
jeder  Diarrhoe  ohne  weiteres  Opium  verordnen.  Wenn  die  Diarrhoe 
durch  abnorme  Gärungen  der  Darmkontenta  venirsacht  ist,  so  sind 
letztere  zunächst  herauszubeiördern  (durch  Klistier,  durch  Rizinusöl 
oder  Kalomel),  erst  daun  kann  man  — zur  Beseitigung  der  Kolik,  des 
'fenesmus  — 0]jium  geben.  Morphium  und  0])ium  können  gelegent- 
lich auch  gegen  Verstopfung  verwendet  werden,  dann  nämlich, 
wenn  die  Stuliltiüglieit  durch  Krampf  des  Darmrohres  (bei  Bleikolik' 
Kotstauung,  akutem  Darmverschluß  durch  ein  mechanisches  Hindernis) 
verursacht  ist  (s.  oben,  8.  196).  — Die  Stillstellung  des  Darmes  gibt 
der  erkrankten  Schleimhaut  Zeit  und  Ruhe  zur  Ausheilung  patholo- 
gischer Veränderungen.  Solche  Stillstellung  ist  namentlich  bei  Ge- 
.schwiirsbild  ung  mit  Darmblutungen  indiziert.  Schließlich  ist 
bei  Per  1 1 y ])  h 1 i t is  der  Dann  durch  ausreichende  Dosen  Opium  stillzu- 
.stellen,  um  einen  drohenden  Durchbruch  zu  verhüten,  bezw.  um  nach  er- 
tolgter  Perloration  die  zirkumskripte  Peritonitis  nicht  zu  einer  all- 
gemeinen werden  zu  lassen. 

p:n""  <>I>i  um  o(ler  Extra«  tum  Opii  (trockenes  Extrakt),  als  Pulver  oder 

Priinoill I ■ (<lie  Maximaldosis  ist  für  beide 

^ V'®  Mau  kombiniert  «erii  das  Opium  oder  das  Morpbium  (Mor- 

nSp  . <M»:n  pro  dosi,  (l,l  I ,,ro  die)  mit  einem  nietal- 

lisOiem  oder  einem  organiscbein  .\dstriiigens  (Plumbum  acetieuni  oder  (ierbsäure- 
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T’räparat).  Sehr  viel  angeweiulet  werden  T i n c t n r a ( ) j)  i i s i in  p 1 e x und  T i n c t u r a 
()pii  crocata  (Maximalgabe  bei  beiden  1,5!  pro  dosi,  5,0!  pro  die);  beim  Erwachsenen 
H— 15  Tropfen;  bei  Kindern  soviel  Tropfen  pro  Tag,  als  das  Kind  Lebensjahre  zählt. 
--  1 inctnra  Opii  benzoica,  wenig  gebraucht,  enthält  in  100  Teilen  das  Lösliche 
aus  ca.  0,5  Teilen  Opium  oder  annähernd  0,0 5Proz.  Morphin.  — Pulvis  Ipecacuanhae 
opiatus  (DowERSches  Pulver),  Maximalgabe  1,5!  pro  dosi,  5,0!  pro  die  (s.  S.  174).  — 
Als  „Cholera tropfen“  werden  Kombinationen  von  Tinctura  Opii  mit  Adstringentien 
oder  Exzitantien  (Tinctura  Catechu,  Tinctura  Katanhiae,  Tinctura  Kino,  Vinum 
■Ipecacuanhae,  Tinctura  Valerianae  aetherea,  Vinum  cainphoratuui,  Spiritus  aethereus, 
Oleum  Menthae  piperitae)  bezeichnet;  z.  B.  LoitENzsche  Choleratropfen:  6 Teile 
Tinctura  opii  crocata,  4 Vinum  Ipecacuanhae,  12  Tinctura  Valerianae  aetherea, 
1 Oleum  Menthae  piperitae.  — NiEMEVKRSche  Choleratropfen:  5 Teile  Tinc- 
tura Opii  Simplex,  82  Tinctura  Valerianae  aetherea,  10  A^inum  Ipecacuanhae,  1 Oleum 
Menthae  piperitae. 


Abführmittel. 

Die  gemisclite  Nahrung,  Avie  Avir  sie  bei  unseren  Hauptmahlzeiten 
zu  uns  nehmen,  A^enveilt  — bis  zu  ihrer  Amlligen  Entleerung  durch 
den  Pförtner  — bis  zu  5 Stunden  in  unserem  Magen;  ebenso  lange 
dauert  es  ungefähr,  bis  die  im  Dünndarm  nicht  absorbierten  Teile  des 
Speisebreis  in  den  Dickdarm  gelangen,  in  dem  sie  dann  annähernd 
15  Stunden  verAA^eilen,  bis  sie  als  Kot  nach  außen  ausgestoßen  Averden. 
Im  Dickdarm  tindet  die  Eindickung  des  flüssigen  Dünndarminhaltes  zu 
„geformtem“  Kot  statt;  es  AAurd  also  im  Dickdarm  sehr  reichlich  M'asser 
resorbiert.  AA’ährend  die  Eesorption  anderer  Bestandteile,  insbesondere 
des  EiAveißes  oder  seiner  Derii^ate,  eine  sehr  beschränkte  ist.  Die 
Ausstoßung  des  Kotes  Avürd  z.  T.  durch  unvüllkürliche  ('reflektoiische) 
Kontraktion  der  Mastdarm-  und  Aftermuskulatur,  z.  T.  durch  aaüII- 
kürliche  Tätigkeit  der  Bauchmuskeln  (Bauchpresse)  beAverkstelligt.  Sie 
erfolgt  durchschnittlich  einmal  in  24  Stunden , oft  mit  großer  Eegel- 
mäßigkeit  zu  bestimmter,  geAAmhnter  Tages-  (z.  B.  I\rorgen-)Stunde.  Die 
normalen  BeAA'egungen  der  Darmmuskulatur  sind,  Avie  früher  bemerkt 
(s.  S.  191),  rhy  thmisch-peristaltisch  e.  Der  Darm  ist  auto- 
matischer BeAA'egung  fähig,  d.  h.  er  fährt,  auch  AA^enn  alle  Verbin- 
dungen mit  dem  ZentralnervensA’stem  gelöst  sind,  ja  sogar,  A\^enn  er 
aus  dem  Körper  herausgenommen  ist  und  im  Avarmen  Kochsalzbade  von 
arl erialisiertem  Blut  unter  Druck  durchsti’ömt  AAÜrd,  fort,  rhythmisch- 
peristaltische BeAvegungen  auszuführen.  — Die  BeAvegungen  des  Darmes 
können  vom  Zentralnervensystem  aus  — durch  direkte  oder  reflek- 
torische Erregung — in  mannigfacher  ^^'eise  beeinflußt  AA^erden,  und 
ZAvar  können  die  BeAvegungen  der  Darmmuskulatur  einerseite  A'^er- 
stärkt,  andererseits  gehemmt  Averden.  Dem  Darm  A\'erden  die  moto- 
rischen Impulse  vom  Nervus  vagiis  A\'ie  vom  NerA^is  splanchni- 
cus  übermittelt;  und  zwar  beAvirkt  Erregung  des  \agus  im  allge- 
meinen Steigerung  der  B e av  e g u n gen,  Avährend  im  S p 1 a n c h n i k u s 
soAVohl  die  Bewegung  beschleunigende  als  verlangsamende 
Fasern  verlaufen,  ln  der  DarniAvand  sind  reichlich  Ansammlungen  von 
Ganglienzellen  enthalten  (l\li;issxKRscher  und  AuEHUACnscher 
Plexus);  ferner  sind  die  Muskelzeilen  allerseits  A’on  (marklo.sen)  Neiwen- 
faseim  umsponnen , die  einerseits  untei’  sich  Avie  andererseits  mit  den 
Ganglienzellen  zusaninienhängen.  Nach  der  von  der  Mehrphi  der 
Forscher  geteilten  Ansiclit  Averden  die  BeAvegungen  des  isolierten 
Darmes  von  den  Ganglienzellen  der  DaiaiiAvand  beherrscht,  und  den 
Muskelzellen  die  motorischen  Imimlse  durch  marklose  NerA'enfasern 
zugeleitet,  Avährend  von  anderen  Autoren  die  Beizeizeugung  wie  die 
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Keizleitung  — iilinlicli  wie  beim  Herzen  — den  Muskelfasern  zu- 
geschrieben wird  (vgl.  S.  91).  Nach  der  zurzeit  voiiieirschenden  An- 
schauung können  auch  in  der  isolierten  Darmwand  Keflexe  ver- 
mittelt werden,  indem  den  Ganglienzellen  von  den  sensiblen  Nerven- 
endigungen aus  Erregungen  zugeführt  werden,  die  in  den  (iranglienzellen 
Erregungen  auslösen,  die  durch  „motorische“  Nervenfasern  auf  die 
3Iuskelzellen  übertragen  werden. 

Die  Darmbewegungen  können  durch  zahlreiche  Momente  beeinflußt 
werden.  Bekannt  ist,  daß  starke  psychische  Erregung  (Angst,  Schrecken 
usw.)  die  Peristaltik  beschleunigen  und  geradezu  zu  Stuhlentleerung 
zwingen  kann.  Nervöse  Menschen  zeigen  häufig  verstärkte  Peristaltik, 
(Kollern  im  Leib,  Neigung  zu  Diarrhoe);  nervöse  oder  psychische  Er- 
krankung kann  aber  umgekehrt  auch  Stuhlverhaltung  zur  Folge 
haben.  Die  Lebensweise  ist  oft  von  maßgebendem  Einfluß  auf  die 
motorische  Darmfunktion ; „sitzende“  Lebensweise  (ebenso  auch  die 
,.stehende“  von  Bureaumenschen  usw.)  führt  meist  zu  Stuhlverstopfung, 
die  häufig  weicht,  wenn  die  sitzende  Lebensweise  aufgegeben,  oder 
wenigstens  täglich  regelmäßige  Bewegung  gemacht  wird.  „Geistige“ 
Arbeit  soll  zu  Stuhlverstopfung  führen;  jedocli  wird  hier  wohl  mehr 
die  sitzende  Lebensweise  schuld  sein.  Von  großem  Einfluß  auf  die 
Darmtätigkeit  ist  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung.  Die  verschie- 
denen Nahrungsmittel  hinterlassen  sehr  verschieden  reichlichen  Stuhl; 
d.  h.  sie  werden  in  sehr  verschiedener  AVeise  ausgenützt.  Vegetabi- 
lische Nahrung  hinterläßt  viel  reichlicheren  Stuhl  als  Fleischnahrung. 
Von  Pflanzennahrung  muß  man  einmal  größere  Massen  zu  sich  nehmen, 
um  die  gleichen  Eiweißmengen  zu  erhalten  wie  bei  Fleischnahrung; 
zudem  sind  in  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  die  resorbierbaren 
Stoffe  innerhalb  von  Zellwänden  eingeschlossen,  die,  aus  Zellulose  be- 
stehend, selbst  nicht  verdaulich  sind  und  die  Auslaugung  der  Nähr- 
stoffe aus  ihrem  Inneren  behindern.  Die  gleichen  Mengen  Fett,  Kohle- 
hydrat und  Eiweiß  werden  in  ganz  verschiedener  Weise  vom  Darme 
ausgenützt,  je  nachdem  sie  in  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  „auf- 
geschlossen“ sind.  Von  feinem  Weizenbrot  gehen  ca.  20  Gewichts- 
prozent ungenützt  mit  dem  Kote  ab,  von  Kommißbrot  mehr  als  das 
Doppelte.  Kommißbrot  wird  aus  grobem  Eoggenmehl  gebacken,  dem 
außerdem  noch  die  Hüllen  der  Getreidekörner,  relativ  grob  zerkleinert, 
beigemengt  sind;  dieselben  erzeugen  nicht  nur  einen  voluminöseren 
Stuhl,  sondern  reizen  die  Darmwand  auch  (in  milder  AVeise)  mechanisch 
und  regen  dadurch  die  Peristaltik  an,  daher  man  häufig  „habituelle 
Darmträgheit“  durch  Verabreichung  von  Kommißbrot,  Pumpei-nickel, 
SiMoxsbrot  0.  ähnl.  beseitigen  kann  (vgl.  das  ,.Rauhfutter“  der  Tiere). 
Nicht  jede  vegetabilische  Nahrung  begünstigt  den  Stuhlgang  (sondern 
eben  nur  das  „Kauhfutter“) ; reichliche  Kartolfelnahrung  führt  z.  B.  eher 
zu  Venstopfung,  ebenso  Aufnahme  von  Hülsenfrüchten,  die  nebenbei 
(ähnlich  wie  Erdrüben,  Rettich,  .Sauerkraut  u.  ähnl.)  zu  reichlicher  Gas- 
bildung (z.  '^1'.  durch  Sumpfgasgäi’ung)  Anlaß  geben  („blähende  Nahrungs- 
mittel“;. Stoiifend  wirken  ferner  schleimige  Nährstoffe  (Schleimsuppen  — 
s.  oben  S.  196)  sowie  gerbsäurehaltige  Kompotte  (Heidelbeeren,  Preißel- 
beeren)  und  fietränke  (französische  oder  italienische  Rotweine).  Um- 
gekehrt wirken  säuerliche  Weißweine  (Moselwein,  Obstwein)  sowie  gerb- 
säurefreie, pektinreiche  Kompotte  (Apfelkompott,  Pflaumenmus  usw.) 
leicht  abführend.  Bei  vielen  Individuen  genügt  gewohnheitsmäßige 
Autnahme  von  einem  Glase  kalten  V'assers  morgens  trüh  auf  nüchternen 
Gagen,  um  regelmäßigen  Stuhlgang  herbeizuführen,  bei  anderen  Per- 
•sonen  eine  Passe  starken  Kaffees  oder  eine  Zigarre  nach  dem  Früh- 
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Stück,  bei  wieder  anderen  reichlicii  Kompott  des  Abends  (nainentlicli 
bei  Frauen  und  Kindern  beliebt),  Honig  zum  FrülistUck  oder  auch  nur 
reichlich  Butter,  SiMONsbrot  anstatt  Semmel  usw.  usw.  Bei  der  sog 
„habituellen“  Stuhlverstopfung  soll  man  durchaus  nicht  sofort  zu 
Abiühi  iiiittelii  gr6it6n,  soiidsni  in  t^rstör  Ijiniß  durch  cillg'einciiic 
hygienisch-diätetische  Vorschriften  tin  dem  eben  angedeu- 
teten Sinne)  den  Stuhlgang  zu  regeln  suchen.  Helfen  diese  Vorschriften 
nicht,  so  suche  man  durch  Massage  des  Unterleibs  (insbesondere 
dm’  hossa  iliaca  sinistra,  in  der  das  S romanum  ruht)  mittels  einer 
eisernen  oder  einer  hölzernen,  mit  Schrot  gefüllten  Kugel  die  Peristal- 
tik anzuregen.  ^ Schließlich  ist  — als  ein  sicher  Stuhlgang  erzeugendes 
Mittel  — das  Klistier  anzuwenden,  entweder  das  gewöhnliche  Klistier 
von  100 — 500  ccm  Wasser,  eventuell  mit  Zusatz  von  Salz,  Essig  oder 
Seife,  — oder  die  „hohe  Eingießung“  (von  1—2  Litern  Wasser),  mittels 
deren  man  den  ganzen  Dickdarm,  bis  zur  Valvula  Baliiinii,  reinigen 
kann,  — oder  ein  „Mikroklistier“  von  Glyzerin,  von  dem  2 ccm,  mittels 
kleiner  „Ohrenspritze“  o.  ähnl.  injiziert,  genügen,  um  (wahrscheinlich  in- 
folge des  Reizes  durch  die  M'asserentziehung  — s.  S.  103)  prompt  Stuhl- 
entleerung herbeizuführen. 

Abführmittel  (Evacuantia,  Ekproktika,  Purgantia,  Kathartika) 
werden  zu  folgenden  Zwecken  angewandt: 

1.  Um  schädliche  Stoffe  aus  dem  Darm  zu  entfernen.  Die- 
selben können  entweder  von  außen  (per  os)  eingeführt,  oder  sie  können 
im  Körper  selbst  entstanden  sein.  Im  ersteren  Falle  kann  es  sich  um 
zufällige  oder  absichtliche  Aufnahme  von  anorganischen  oder  organischen 
Giften,  um  Vergiftung  mit  giftigen  Pflanzenteilen  (Beeren,  V'urzeln, 
Pilzen)  oder  mit  verdorbenen  Nahrungsmitteln  handeln  (Fleisch-,  Wurst-, 
Käsevergiftung  usw.).  Im  letzteren  Falle  können  sich  aus  den  einge- 
führten Nährstoffen  durch  abnorme  Gärung  giftige  Substanzen  gebildet 
haben,  die  lokal  reizend  oder  auch  resorptiv  giftig  wirken.  Abnorme 
Gärungen  entstehen  im  Darm  unter  der  Einwirkung  saprophytischer 
Bakterien;  sie  werden  durch  längeres  Stagnieren  des  Darminhaltes  be- 
günstigt (im  Harn  wird  dann  vermehrter  Indikangehalt  sowie  Zunahme 
der  Phenolätherschwefelsäuren  beobachtet  — s.  S.  65);  durch  die  Abführ- 
mittel werden  die  übermäßig  wuchernden  Gärungserreger  samt  den 
Gärungsprodukten  aus  dem  Darm  entfernt.  Auch  parasitische,  Darm- 
entzündung wie  allgemeine  Erkrankung  verursachende  Keime  wird  man 
möglichst  aus  dem  Darm  zu  entfernen  suchen.  Man  wird  zu  dieseni 
Zwecke  Abführmittel  wählen,  die  zugleich  ausgesprochene  bakteri- 
zide Wirkung  entfalten  (Kalomel  z.  B.);  tatsächlich  hat  man  durch 
Kalomelverabreichung  im  Anfang  der  Erkrankung  bei  Cholera  nostras 
wie  bei  endemischer  Ruhr  (weniger  bei  Typhus  und  Cholera  asiatica) 
günstige  Erfolge  erzielt.  Saproi)hytische  und  parasitische  Keime,  die. 
im  Darme  wuchernd,  reizende  Stoif'e  produzieren,  erzeugen  mittels  der 
letzteren  ge.steigerte  Peristaltik  und  damit  Diarrhoe;  indem  die  Ab- 
führmittel die  Bakterien  usw.  samt  den  reizenden  Produkten  hinaus- 
befördern, wirken  sie  — durch  Beseitigung  der  causa  nocens  — als 
a n t i d i a r r h 0 i s c h e IM  ittel. 

2.  Um  einer  bestehenden  V e r stopf ung  en tgegenz u w irken. 
Regelmäßige  8tuhlentleerung  ist  für  dauerndes  Wohlbeliiiden  unerläßlich. 
Im  allgemeinen  erfolgt  beim  Menschen  innerhalb  24  Stunden  je  eine  einmal- 
ige reichliche  Entleerung.  Freilich  gibt  es  hier  die  größten  Unterschiede. 
Pline  mehrtägige  Stuhlvei’haltung  muß  nicht  etwa  immer  zu  krank- 
haften Störungen  führen;  ja  es  kommen  Fälle  vor,  in  denen  die  Delä- 
kation  — ohne  schwerere  Schädigung  des  Oi’ganismus  — durch  V ochen 
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stockt,  wobei  dann  die  Fäces  infolge  AVasseiTesori)tion,  im  Mastdann 
in  eine  steinliarte  Alasse  übergehen,  die  nnr  mit  großer  Mühe  mecha- 
nisch za  entfernen  ist.  Meist  führt  abei“  die  Stauung  von  Kotmassen 
zu  unangenehmen  Symptomen,  namentlich  wenn  die  Stauung  nicht  im 
Enddarm  selbst,  sondern  in  höheren  Teilen,  in  der  Flexura  sigmoidea 
oder  in  den  Anfangsteilen  des  Kolon  erfolgt.  Die  harten,  eingedickten 
Kotmassen  können  einmal  die  Daimiwand  mechanisch  reizen  und  kolik- 
artige Schmerzen  hervorriifen ; ferner  kann  es  infolge  der  Stagnation 
des  Kotes  zn  abnormen  Gärungen  kommen,  die  zu  Entzündung  der 
Darmschleimhaut  führen  können.  Der  Koprostase  sucht  man  in  erster 
Linie  durch  ein  Ölklistier  oder  durch  hohe  Eingießung  zu  begegnen; 
gelingt  das  nicht,  so  wendet  man  ein  die  Darmschleimhaut  nicht  reizen- 
des Abführmittel  (am  besten  Rizinusöl)  an;  wenn  auch  dieses  ohne 
Erfolg  ist,  so  kann  man  schließlich  ein  „Drastikum“  (s.  unten)  in  An- 
wendung ziehen. 

Die  Stuhlverstopfung  kann  sehr  verschiedene  Gründe  haben.  Oben 
wurde  darauf  hingewiesen,  wie  eine  Änderung  in  der  Ernährungsweise 
wie  in  der  allgemeinen  Lebensführung  mitunter  die  Stuhltätigkeit  regu- 
lieren kann.  Die  Stuhlverhaltung  kann  zuweilen  eine  halb  und  halb 
absichtliche  sein;  dann  nämlich,  wenn  der  Akt  der  Defäkation 
wegen  Bestehens  eines  Hämorrhoidalgeschwüres  oder  einer  Fissura  ani 
0.  ähnl.  schmerzhaft  ist.  Man  wird  dann  einerseits  durch  ein  Lokal- 
anästhetikum die  Schmerzen  zu  beheben,  andererseits  durch  ein  geeig- 
netes Abführmittel  leichte,  breiartige  Entleerungen  herbeizuführen 
suchen.  Bei  Entzündungen  an  den  ünterleibsorganen  wie  bei  Schwanger- 
schaft wird  man  ebenfalls  die  Defäkation  durch  milde  Abführmittel  zu 
erleichtern  suchen  (Drastika  sind  hier  streng  zu  vermeiden  — s.  unten). 
Mangelnde  Bauchpresse — in  hohem  Alter,  bei  allgemeinem  Muskelschwund, 
bei  Fettleibigen,  bei  Schwangerschaft  — kann  zuweilen  die  Ursache 
der  ungenügenden  Stuhlentleerung  sein.  Am  häufigsten  ist  abea-  die 
Stuhlverstopfung  durch  mangelhafte  Funktion  der  Darmraus- 
kulatnr  bedingt.  Es  handelt  sich  dabei  in  der  übergroßen  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  um  Schwäche  der  gesamten  Darm-  (Dünndarm-  und 
Dickdarni-)Muskulatur,  sondern  meist  nur  um  mangelhafte  Tätigkeit  der 
Mastdarmmuskulatur.  Die  Ursache  kann  in  Atonie  der  glatten 
Muskeln  selbst  liegen,  oder  aber  in  Nachlaß  der  motorischen  Funktion 
der  Darmw'andganglien , oder  auch  in  einer  herabgesetzten  Empfind- 
lichkeit der  sensiblen  Nervenendigungen  der  Mastdarmschleimhaut,  so- 
daß  die  Anfüllung  des  Enddarmes  nicht  mehr,  wie  normal,  die  zur 
Defäkation  führenden  Reflexbewegungen  anslöst.  Andauernde  Ver- 
stopfung, bei  der  weder  anatomische  A^erändernngen  des  Darmes  und 
seiner  Adnexe  noch  mechanische  Hindernisse  nachweisbar  sind,  be- 
zeichnet man  als  ..habituelle  Obstipation“.  Diese  ist  es,  die 
weitaus  am  häufigsten  zur  Anwendung  von  Abführmitteln  zwingt.  Man 
soll  aber,  wie  oben  bei’eits  betont,  bei  Konstatierung  einer  habituellen 
Obstipation  diu'chaus  niclit  sofort  mit  Abfülirmittelii  vorgelieii,  sondern 
zunächst  dnr-ch  hygienisch-diätetische  Vorschriften  oder  durch  mecha- 
nische Hilfsmittel  regelmäßigen  Stuhlgang  zu  erzielen  suchen.  Erst 
wenn  alle  (liese  Maßnahmen  trotz  energischer  Durchführung  nichts 
nutzen,  wird  man  zu  Abführmitteln  greifen.  Hier  stehen  nun  eine 
ganze  Anzahl  in  verschiedener  AVeise  wirkender  Mittel  zur  AVrfügung. 
Dies  ist  ein  großer  Vierteil,  (la  man  einmal  individualisieren,  d.  h.  das 
tiii  den  einzelnen  Fall  geeignetste  Aliführmittel  au.ssuchen  kann,  und 
weil  man  zweitens  in  der  Lage  ist,  mit  den  einzelnen  Abführmitteln- 
abziiwechseln , was  oft  notwendig  wird,  da  der  Darm  sich  leicht  an 
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ein  öfter  gegebenes  Mittel  ,.geAvölint“ , d.  li.  nicht  mein-  auf  dasselbe 
reagiert. 

a.  Um  dem  Organismus  C h y m u s bezw.  as  s e r zu  entziehe  n. 
Durch  die  Abfiilirmittel  wird  die  Peristaltik  des  Darmes  beschleunigt. 
Eine  Reihe  von  Abführmitteln  wirkt  nur  auf  die  Muskulatur  des  ^last- 
darms,  andere  rufen  gesteigerte  Tätigkeit  der  gesamten  Darmmus- 
kulatur hervor.  Durch  beschleunigte  Peristaltik  des  Dünndarms 
wird  der  Speisebrei  oder  Chymus  schneller  als  normal  nach  dem  Dick- 
darm bezw.  nach  außen  getrieben.  Es  entgeht  daher  bei  der  Wirkung 
derartiger  Abführmittel  (z.  ß.  der  abfühi'enden  „Mittelsalze“)  eine  große 
Menge  resorptioiisfähigen  Materials  der  Aufsaugung.  Dies  erscheint 
im  allgemeinen  als  ein  Nachteil,  weil  dadurch  dem  Körper  ein  oft 
i'echt  beträchtlicher  Teil  der  zugeführten  Nahrung  entzogen  wird.  Es 
wird  dies  namentlich  bei  heruntergekommenen  Kranken,  bei  Rekon- 
valeszenten, Wöchnerinnen,  Greisen  von  übler  Bedeutung  sein,  weshalb 
bei  derartigen  Patienten  z.  B.  Mittelsalze  als  Abführmittel  kontra- 
indiziert sind.  Umgekehrt  kann  die  Entführung  von  Nährstoffen  durch 
Abführmittel  beabsichtigt  sein,  wenn  man  nämlich  bei  Patienten 
mit  Fettsucht,  Fettherz,  Fettleber  eine  Entfettungskur  vornehmen 
will.  Viele  solche  Patienten  (gutsituierte,  an  reichliche  Mahlzeiten  ge- 
wöhnte) sind  nicht  geneigt,  auf  die  üppigere  Lebensweise  ganz  zu  ver- 
zichten. jMan  darf  derartigen  Patienten  relativ  reichliche  Mahlzeiten 
gestatten,  wenn  man  ihnen  durch  Verabreichung  von  Glauber-  oder 
Bittersalz,  durch  Trinkenlassen  von  Karlsbader  oder  Marienbader 
\\'asser  usw.  einen  'Teil  des  Chymus  künstlich  wieder  entzieht.  Man 
entführt  dabei  gleichzeitig  dem  Körper  reichliche  Mengen  von  Flüssig- 
keit, die  nicht  mehr,  wie  normal,  aus  dem  Darm  zur  Resorption  kommen, 
sondern  nach  außen  entleert  werden.  Wegen  dieser  wasserent- 
zieh enden  Wirkung  ist  die  Verabreicliung  von  Abführmitteln,  ins- 
besoiidere  von  Mittelsalzen,  nicht  nur  bei  Fettsucht,  sondern  auch  zur 
Resorption  von  Exsudaten,  zur  Bekämpfung  von  Ödemen 
und  Hydropsien,  von  Stauungen  im  Unterleib  („Leberan- 
schoppung“ usw.)  indiziert.  Eine  ..Entwässerung“  des  Organismus  durch 
Abführmittel  sucht  man  auch  dann  in  die  Wege  zu  leiten,  wenn  die 
Nieren  — infolge  Entzündung  oder  Degeneration  ihres  Parenchyms 
— u n g e n ü g e n d funktionieren  und  nicht  genug  Harn  auszuführen 
vermögen.  Man  kann  durch  kräftige  Abführmittel  (durch  die  Mittel- 
salze, durch  Kalomel,  durch  Drastika)  dem  Körper  selir  beträchtliche 
Flüssigkeitsmengen  entziehen  (vgl.  die  Muskelkrämpfe  infolge  Aus- 
trocknung der  Körpermuskeln  durch  die  heftigen  Entleerungen  bei 
(.'holera  oder  bei  akuter  Arsenvergiftung).  Der  Darm  kann  also  tat- 
sächlich für  die  Niere  „vikariierend“  eintreten  — aber  natürlich  mir 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  da  die  Darmdrüsenzellen  nicht  die  spezi- 
fische Fälligkeit  der  Nierenzellen  für  die  .Sekretion  der  Abbauprodukte 
des  Organismus  besitzen.  Immerhin  wird  man  durch  Abfühi’inittel  deu 
Ver.slich  machen,  bei  bestehender  Anurie  urämische  Erscheinungen 
hintanzuhalten,  bei  ausgebrochener  Urämie,  dieselben  einzudämmen. 

4.  Um  durch  Erzeugung  von  Hyperämie  im  Unterleib  d e r i v i e r e n d . 
i.  e.  auf  andere  Gefäßgebiete  blutentziehend  zu  wirken.  Jede  gesteigerte 
.Muskel-,  Drüsen-  usw.  Tätigkeit  hat  gesteigerten  Zufluß  von  Blut  zu 
dem  arbeitenden  Organ  zur  Folge.  Der  Darm  hat  ein  ganz  enormes 
Gefäßgebiet;  Erweiterung  der  Darmgefäße  muß  daher  einen  ganz  außer- 
ordentlichen Blutzufluß  zum  Unterleib  bewirken.  Das  dem  Darm  zu- 
fließende Blut  wird  von  anderen  Gefäßgebieten  hergegeben.  so  z.  B.  von 
den  Gefäßen  der  Haut  (.Anämie  der  Haut  geht  sehr  häufig  mit  Hyper- 
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ämie  des  Unterleibs.  Verengerung-  des  Splanchnikusgebietes  mit  Erweite- 
rung der  Hantgefälle  einlier  — vgl.  S.  152),  oder  auch  von  den  Gefäß- 
gebieten der  Brnsteingeweide  oder  des  Kopfes.  Das  Blut  wird  beson- 
ders aus  solchen  Gebieten  abströnien,  deren  Gefäße  (infolge  entzündlicher 
Reizung  z.  B.)  abnorm  gefüllt  sind.  Abführmittel  werden  als_  Deri- 
vantia  in  diesem  Sinne  häuflg  bei  Otitis,  Iritis,  Meningitis  und 
ähnlichen  Entzündungsprozessen  am  Kopf  angewandt.  Besonders  stark 
hyperämisierend  wirken  unter  den  Abführmitteln  die  sogenannten 
Drastika.  ln  einigermaßen  größeren  Dosen  führen  letztere  nicht  nur 
Hyperämie,  sondern  auch  Entzündung  der  Darmschleimhaut  herbei, 
weshalb  man  mit  ihrer  Anwendung  stets  sehr  voi'sichtig  sein  muß.  Die 
Drastika  wirken  erfahrungsgemäß  nicht  nur  auf  den  Darm,  sondern 
auch  auf  die  benachbarten  Unterleibsorgane,  z.  B.  auf  die  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane, reizend,  hyperämisierend  ein,  weshalb  stärkere  Abführ- 
mittel bei  Entzündimgszuständen  an  den  Unterleibsorganen  wie  bei 
Schwangerschaft  nicht  gebraucht  werden  dürfen. 

Die  Abführwirkung  durch  die  Abführmittel  kommt  wohl  nur 
selten  durch  direkte  Reizung  der  glatten  M u s k u 1 a t u i-  der  Darm- 
wand zustande.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  die  spezifischen  Reizmittel 
für  die  glatte  Muskulatur  (Nebennierenextrakt  z.  B.)  im  Tierversuch  durch- 
aus keine  Abführwirkung  erzeugen.  Mittel,  die  die  glatte  Muskulatur  der 
Darmwand  direkt  reizen  (wie  z.  B.  das  Blei  — s.  S.  89),  scheinen  vielmehr 
eine  Dauerkontraktur  des  Darmrohres  als  eine  Anreizung  zu  peri- 
staltischen  Bewegungen  zur  Folge  zu  haben.  Neben  der  glatten  Mus- 
kulatur können  die  in  der  Darmwand  gelegenen  motorischen  Gang- 
lienzellen durch  das  Abführmittel  gereizt  werden.  Mittel,  die  die  moto- 
rischen Apparate  der  Darmwand  direkt  reizen,  müssen  die  gleiche 
Wirkung  hervorrufen,  ob  sie  jenen  von  dem  Darmlumen  aus  oder  auf 
dem  Blutwege  zugeführt  werden.  Tatsächlich  äußern  gewisse  Abführ- 
mittel Abführwirkung  sowohl,  wenn  sie  innerlich,  als  wenn  sie  subkutan 
verabreicht  werden;  so  führt  z.  B.  Pilokarpin  oder  Nikotin  auch 
bei  subkutaner  oder  intravenöser  Injektion  stürmische  Peristaltik  her- 
bei. Diese  beiden  Mittel  werden  jedoch  wegen  ihrer  sonstigen  ein- 
greifenden AVirkungen  als  Abführmittel  nicht  verordnet.  Zu  den  Mitteln, 
die  die  motoi’ischen  Elemente  der  Darmwand  direkt  reizen,  dürfte,  ab- 
gesehen von  dem  Physostigmin  (s.  S.  196)  auch  das  Aloin  gehören; 
dasselbe  bringt  — im  Tierversuch  wenigstens  — auch  bei  subkutaner 
oder  intravenöser  Injektion  Abführwirkung  liervor.  — Die  große 
Mehrzalil  der  Abführmittel  wirkt  dadurch  abführend,  daß  durch  sie 
eine  Reizung  der  sensiblen  N e r v e n e n d i g u n g e n in  der  I)  a r m - 
Schleimhaut  herbeigeführt  wird,  die  eine  reflektorische  Erre- 
gung der  motorischen  I) arm gan gli en , die  za  gesteigerter 
Peristaltik  führt,  znr  Folge  hat.  ^.ratsächlich  stellen  eine  große 
Anzajil  Ablührmittel  mehr  oder  minder  stark  lokal-reizende  Mittel  dar. 
und  umgekehrt  führen  alle  lokal  heftig  reizenden  Mittel,  in  den  Darm 
gebracht,  mehr  oder  minder  stürmische  Diai-rhöen  herbei. 

Infolge  der  Steigerung  der  Pei-istaltik  durch  die  Abführmittel 
wird  der  Stuhl  rascher  als  normal  aus  dem  Köriier  geführt;  er  ward 
nicht  mehr  im  Dickdarm  eingedickt  und  erscheint  nicht  fest,  ,.geformt“. 
sondern  mehr  oder  minder  ßüssig  („breiartig“,  „dünnflüssig“,  „wfusserig“). 
als  sogenannter  „diarrhoischei-“  Stuhl.  Es  können  aber,  außer  der  ge- 
steigerten Peristaltik,  noch  andere  Umstände  mitw’irken,  daß  der  Stuhl 
wassei  reich.  ( hymiis-artig  erscheint.  Es  gibt  Stoffe,  die,  in  Wasser 
gelost,  verhindern,  daß  ihr  Lösungswmsser  wie  auch  andere,  in  der 
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Lösung  enthaltene  8totie  (wie  sie  selbst)  durch  die  Darmschleimhaut 
resorbiert  werden.  Diese  Wirkung  besitzen  die  kolloiden  Stoffe,  die 
in  zahlreichen  pflanzlichen  wie  tierischen  Präparaten  enthalten  sind. 
Daher  wirken  Honig.  Manna,  sowie  PHaumenmus  und  andere,  an  „Pektin- 
stoffenreiche  Kompotte  mild  abführend.  In  ganz  analoger  Weise 
wirken  die  sch wer-diffusiblen  Salze:  die  schwefelsauren,  phos- 
phorsauren und  weinsteinsauren  Alkalisalze  und  die  Salze  der  Krd- 
alkalien  (die  sogenannten  „Mittelsalze“).  Die  Lösungen  der  schwei- 
diffiisiblen  Salze  werden  im  Darm  nicht  resorbiert;  die  Salze  halten 
^'ielmehr  ihr  Lösungswasser  auch  im  Dickdarm  fest:  daher  passiert 
der  tlüssige  Dünndarminhalt  unverändert  den  Dickdarm  und  erscheint  als 
d i a r r h 0 i s c h e r Stuhl  ( wobei  reichlich  Nährstoffe  ungenützt  den  Körper 
verlassen  — s.  oben).  Die  Mittelsalze  üben  aber,  wie  alle  Salze,  zu- 
gleich eine  mild-reizende  Wirkung  auf  die  Darmschleimhaut  aus,  wo- 
durch sie  (reflektorisch)  gesteigerte  Peristaltik  hervorrufen.  Die  Ab- 
führwirkung der  Mittelsalze  beruht  also  auf  einer  doppelten  Ursache: 
auf  dem  Festhalten  des  Lösungsvvassers  durch  das  schwer-diffüsible 
Salz  und  auf  der  Steigerung  der  Peristaltik.  Die  leicht-diffusiblen 
Salze  (z.  B.  Chlornatrium)  vermögen  nicht  ihr  Lösungswasser  fest- 
zuhalten, sondern  werden  sehr  bald  (schon  im  Anfangsteile  des  Dünn- 
darms) — samt  dem  Lösungswasser  — resorbiert.  Kochsalzwässer 
wirken  nur  dann  abführend,  wenn  sie  stärkeren  NaCl-Gehalt  besitzen 
(vgl.  S.  17),  oder  wenn  sie  außerdem  reichlich  Kohlensäure  führen,  die, 
wie  früher  ei’wähnt,  einen  kräftigen  Reiz  für  alle  Schleimhäute  dar- 
stellt. — Konzentriertere  Salzlösungen  erzeugen  zunächst  ein 
Hinwandern  von  Wasser  aus  den  Blut-  und  Lymphgefäßen  der  Darm- 
wand zu  der  Salzlösung  — so  lange,  bis  der  Darminhalt  mit  den 
Körpersäften  isotonisch  ist;  doch  wird  bei  leicht-diffusiblen  Salzen 
Salz  und  Wasser  weiter  abwärts  im  Darme  wieder  resorbiert.  Ge- 
sättigte Salzlösungen  oder  Neutralsalze  in  Substanz  können  infolge 
plötzlicher,  heftiger  Wasseranziehung  lokal  schädigend  wirken  und 
eine  Transsudation  (eiweißhaltiger  Flüssigkeit)  aus  den  Gefäßen 
in  das  Darmlumen  hinein  lierbeiführen ; doch  entfalten  sie  diese  M'ir- 
kung  nur,  wenn  sie  (im  Tierversuch)  direkt  in  eine  isolierte,  nach 
oben  und  nach  unten  abgebundene  Darmschlinge  eingebracht  werden, 
dagegen  nie,  wenn  sie  per  os  eingeführt  werden,  weil  sie  dann  bereits 
verdünnt  in  den  Darm  gelangen.  Eine  heftigere,  zu  Exsudation 
führende  Reizung  können  die  „Drastika“  verursachen,  wenn  sie  in 
einigermaßen  größeren  Dosen  oder  aber  öfter  hintereinander  gegeben 
werden,  ln  toxischen  Dosen  führen  die  Drastika  schwere  Entzündung 
des  Darmes,  eventuell  mit  Blutaustritten  aus  den  Gefäßen  herbei.  Die 
Drastika  erzeugen  infolge  ihrer  heftig  reizenden  Wirkung  auch  starke 
Kolikschm  ei’zen , bei  häufigeren  Entleerungen  auch  quälenden 
4’enesmus.  Man  wird  aus  allen  diesen  Gründen  mit  den  Drasticis 
recht  zurückhaltend  sein.  • 

Abführkuren  sind  für  schwache  Patienten  „angreifend“;  stärkere 
Abfühi  mittel  erzeugen  - wie  die  Brechmittel  — leicht  einen  Kollaps- 
ähnlichen Zustand,  weshalb  man  bei  geschwächten  Individuen,  Herz- 
kranken, Greisen  mit  dem  Gebrauch  der  Abführmittel  vorsichtig  sein 
muß.  (Umgekehrt  muß  bei  schweren  Herz-  und  Gefäßei’kraukungen 
auf  leichte  Stuhlentleerung  gehalten  werden,  damit  nicht  durch  das 
Pre.ssen  bei  erschwerter  llefäkation  Herzüberaustreiiguug,  Getäßzer- 
i'eißiing  0.  ähnl.  herbeigeführt  werde.)  Die  meisten  Abtührmittel  haben 
den  Nachteil,  daß  sie  nach  öfterem  Gebrauch  eine  gewisse  Darm- 
trägheit zurücklasseu,  weshalb  mau  — wie  .schon  mehitach  betont 
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in  der  Ainvenduug'  der  Arzneimittel  znrücklialtend  sein  iniitl  und  ihren 
Gebrancli  nicht  zum  Mißbrauch  werden  lassen  darf. 


Süüstoffe  und  1’ektinsloll‘e  enilialteiide  Abfülirniittel.  Zucker 
wirkt  an  sich  — teils  durch  Wasseranziehuno-,  teils  durch  Iteizunf?  der 
Darmschleimhaut  — milde  abführend,  allerding's  erst  in  großen  Dosen, 
die  dann  aber  leicht  zu  sauren  Gärungen  im  Darmkanale  führen.  Am 
meisten  wirkt  den  Stuhlgang  beschleunigend  der  Milchzucker,  der 
unter  den  Zuckerarten  am  langsamsten  aus  dem  Darmrohr  resorbiert 
wird.  Die  Abführwirkung  wird  stark  befördert,  wenn  neben  dem 
Zucker  noch  kolloide  Substanzen,  sogenannte  „Pektinstoffe“,  (in  vege- 
tabilischen Drogen  usw.)  vorhanden  sind.  Dies  ist  der  Fall  in  den 
mehrfach  erwähnten  Früchtekompotten,  im  Pflaumenmus,  im 
Honig,  in  der  als  Abführmittel  gebrauchten  M a n n a wie  in  der  Pulpa 
T a m a ]•  i n d 0 r u m. 

Manna.  Manna  ist  der  eingetrocknete,  süße  Saft  von  Fraxinus 
ornus.  einer  südeuropäischen  Eschenart.  Manna  stellt  gelblich-weiße 
(innen  rein -weiße),  gerundete,  kristallinische  Massen  dar.  Sie  enthält 
00—80  Proz.  Mannit  (eine  im  Darm  schwer  resorbierbare  Zuckerart), 
sowie  Schleimstoffe.  Manna  ist  ein  sehr  mildes  Abführmittel,  das  fast 
ausschließlich  in  der  Kinderpraxis  benutzt  wird;  zu  5—10  g pro  dosi. 
— Sirupus  Mannae  (10  Manna  ; 100  Sirup;,  „Kindersäftchen“, 
Abführmittel  für  Kinder;  teelöffelweise.  — Manna  ist  ferner  im  In- 
fus um  Sennae  compositum  enthalten  (s.  unten). 

Pulpa  Taniarindoriim  criida,  Tamarindenmus.  Aus  dem  Frucht- 
fleisch der  Früchte  von  Tamarindiis  indicus  (einer  tropischen  Legu- 
minose)  dargestellt.  Aus  der  Pulpa  Tamarindorum  cruda  wird 
• eine  Pulpa  Tamarindorum  depurata  hergestellt,  indem  die 
erstere  durch  heißes  Wasser  erweicht  und  durch  ein  Haarsieb  getrieben 
und  mit  20  Proz.  gepulverten  Zuckers  versetzt  wird.  Beide  wirken, 
tee-  bis  eßlöffelweise  gegeben,  als  milde  Abführfliittel.  Sie  enthalten 
Zucker,  Pektinstoffe  und  saures  weinsaures  Kalium.  Die  Pulpa  Tama- 
rindorum dient  auch  (ähnlich  wie  die  Pulpa  Prunorum,  Pflaumenmus) 
zur  Bereitung  abführender  Latwergen  (über  Latwergen,  Electuaria 
s.  „ArzneiA^erordnungslehre“).  — Der  „Tamar  in  dien“  ist  ein  fran- 
ziisisches  Präparat,  das  neben  Tamarindenmus  auch  noch  Senna  und 
andere  Abführmittel  enthält;  er  wirkt  nicht  als  mildes,  sondern  viel- 
mehr als  ein  recht  kräftiges  Abführmittel. 


Oleum  Olivanim  und  Oleum  Ri/iiii.  — Oleum  Olivarum,  Olivenöl, 
wirkt  in  großen  Gaben  als  mildes  Abführmittel;  es  ist  jedoch 
im  allgemeinen  schwer,  den  Patienten  die  nötigen..großen  Dosen  bei- 
zubringen, weil  größere  Mengen  auch  des  reinsten  Öls  leicht  unüber- 
windbaren Widerwillen,  Übelkeit  und  Erbrechen  verursachen.  (Man 
gibt  das  Olivenöl  als  Emulsion  mit  Gelbei  unter  Zufügung  von  einigen 
Tropfen  Olenm  Menthae  piperitae;  nach  der  Einnahme  läßt  man  Brot 
kauen  oder  schwarzen  Kaffee  trinken.)  Olivenöl  wird  auch  bei  Gallen- 
steinkolik, angeblich  mit  gutem  Erfolge,  gebraucht  (bis  200  g in 
einigen  Stunden);  im  'l’ierversuch  soll  es  angeblich  cholagoge  Wirkung 
zeigen.  ()1  eignet  sich  sein’  gut  auch  zum  Klistier;  in  größeren  Illengen 
eingespritzt,  vermag  es  bis  zur  lleozökalklajijie  hinaufzudringen.  Es 
wirkt  einmal  reizlindernd,  (die  entzündete  Schleimhaut  vor  Insulten 
schützend),  ferner  Stuhl-erweichend  (doch  wird  diese  Wirkung  wohl 
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überschätzt),  vor  allem  harte  Fäcesinassen  einhüllend  und  leicht  glei- 
tungsfähig machend,  schließlich  Peristaltik -anregend;  die  letztere 
Wirkung  erzeugt  das  Ol  dadurch,  daß  es  durch  Galle  und  Pankreas- 
sekret verseift  wird.  Es  sind  bis  öOÜ  g zu  verwenden  (relativ  teuer!; 
terner  ist  auf  die  Flecken  in  der  Wäsche  aufmerksam  zu  machen!). 

Oleum  Ricini,  Rizinusöl,  ist  ein  ausgezeichnetes,  in  zahllosen 
Fällen  mit  Vorteil  zu  verwendendes  Abführmittel.  Es  stellt  den 
fPyzerinester  der  Rizinolsäure , C.^HsoOHCOOH,  dar,  ist  also  den 
fetten  Oien  chemisch  nahe  verwandt.  Wie  diese  ist  es  in  Wasser 
unlöslich,  mit  Alkohol  dagegen  mischbar.  Das  Rizinusöl  wird  aus 
den  Rizinussamen  durch  _ Auspressen  gewonnen.  Diese  entstammen 
dem  „AVunderbaum“ , Ricinus  communis,  einer  tropischen  Euphor- 
biazee.  Die  Samen  enthalten  einen  furchtbar  giftigen  Stolf,  Rizin 
(einen  eiweißaitigen  Körper),  von  dem  aber  bei  der  Rizinusölbereitung 
nichts  in  das  Rizinusöl  mit  übergeht.  Das  Rizinusöl  ist  an  sich 
ganz  indifferent  und  wirkt  lokal  durchaus  nicht  reizend,  vielmehr 
— als  fettes  Öl  — „einhüllend“.  Den  Magen  passiert  es  unzer- 
setzt.  Im  Darm  aber  wird  es  unter  der  Einwirkung  des  Pankreas- 
sekretes wie  der  Galle  verseift,  wobei  Rizinolsäure  frei  wird,  die 
lokal -reizend  wirkt  und  dadurch  (reflektorisch)  die  Darmperistaltik 
steigert.  Es  wird  immer  nur  ein  Teil  des  Rizinusöls  zersetzt,  sodaß 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Öls  bis  in  den  Enddarm  gelangen  und  den 
Kot  schlüpfrig  machen  kann;  außerdem  wirkt  das  fette  Öl  auf  die 
ganze  Darmschleimhaut  reizmildernd,  sodaß  man  Rizinusöl  auch  bei 
entzündeter  oder  sonstwie  lädierter  Darmschleimhaut  anwenden  kann, 
während  andere  — stärker  reizende  — Abführmittel  hierbei  kontraindi- 
ziert sind.  Das  Rizinusöl  ist  einerseits  ein  sehr  mildes,  andererseits  ein 
sehr  sicher  wirkendes  Abführmittel.  Nur  bei  sehr  hartnäckiger  bezw. 
anhaltender  Verstopfung  ist  es  nicht  ausreichend,  sowie  bei  Vorhanden- 
.sein  gröberer  mechanischer  Hindernisse,  zu  deren  Beseitigung  bezw. 
Überwindung  eine  größere  Muskelanstrengung  der  Darmmuskulatur 
erforderlich  ist.  Gegen  einfache  Kotverhaltung  ist  Rizinusöl  dagegen 
ein  ausgezeichnetes  Mittel.  Durch  stagnierende  Kotmassen  wird  nicht 
selten  die  Darmschleimhaut  gereizt,  bezw.  es  wei-den  abnorme  Gärungen 
herbeigeführt,  was  zu  Darmkatarrh  mit  Kolikschmerzen,  spärlichem, 
diarrhoischem  Stuhl  (neben  tjbelkeit  und  belegter  Zunge)  Anlaß  gibt. 
Durch  Verabreichung  von  Rizinusöl  wird  Beseitigung  der  alten  Kot- 
massen erzielt,  worauf  dann  die  Diarrhoe  wie  die  anderen  Beschwerden 
prompt  verschwinden.  Hier  wirkt  also  das  Rizinusöl  geradezu  als 
antidiarrhoisches  Mittel.  Auch  bei  Indigestionen  durch  Über- 
ladung mit  Speisen  bezw.  durch  schwer  verdauliche  oder  durch  ver- 
dorbene Nahrung  wirkt  Entleerung  des  Darmes  durch  Rizinusöl  in 
ausgezeichneter  AVeise.  Rizinusöl  wird  schließlich  bei  innerer  Aul- 
nahme  von  Giften,  zur  raschen  Hinausbetörderung  derselben,  an- 
gewandt; wegen  seiner  zugleich  reizmildernden  AATrkiing  ist  es  bei 
toxischer  Darmentzündung  das  geeignetste  unter  den  Abiühnuitteln  (s. 
oljen  S.  192);  kontraindiziert  ist  Rizinusöl  nur,  wenn  es  sich  um  A er- 
giftung  mit  in  öl  löslichen  (und  dadurch  besser  resorbierbaren)  Giften 
(Phosphor,  Santonin,  Filizin)  handelt_  (s.  „Giftlelire“). 

Rizinusöl  besitzt  einen  faden,  widerlichen  Geschmack  bezw.  Nach- 
geschmack (verscliiedene  Sorten  vaiiieren  sehr  in  ihi'em  Ge.schmack); 
außerdem  erzeugt  das  dickflüssige,  zälie  01  eine  unangenehme,  den 
Ekel  vermehrende  Sensation  im  Munde.  Man  gibt  daher  das  Rizinus- 
öl am  besten  in  weichen,  geschlossenen  Gelatinekapseln  (z.  B.  zu  3 g), 
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die  sich  — trotz  ihrer  Größe  — sehr  leicht  schlucken  lassen,  ln  dieser 
Form  ist  Kizinusöl  durchaus  angenehm  zu  nehmen  (der  Magen  wird 
von  Rizinusöl  nicht  belästigt).  Rizinusöl  wird  zu  5 — 15—30  g (1  Tee- 
löffel bis  1—2  Eßlöffel)  gegeben.  Um  eine  einmalige,  prompte  Abführ- 
wirkung zu  erzielen,  muß  man  eine  ganze  Anzahl  Kapseln  schlucken 
lassen;  gegen  chronische  Diandioe  wegen  Kotverhaltung  genügen 
2 Kapseln  (auf  einmal  genommen)  täglich.  Man  gibt  das  Rizinusöl  — 
wie  die  meisten  Abführmittel  — morgens  (abends  nicht,  um  nicht 
die  Nachtruhe  zu  stören;  — eine  Ausnahme  machen  nur  die  Abführ- 
mittel, die,  wie  Aloe,  auf  den  Mast  dann  — also  erst  nach  ca. 
12  Stunden  — wirken,  diese  gibt  man  am  besten  abends  vor  dem 
Schlafengehen).  — Oleum  ricini  kann  man  — außer  in  Kapseln  — 
auch  in  Form  einer  Emulsion  oder  als  „Ölgallerte“  verordnen  (s.  „Arz- 
neiverordnungslehre“). Pur  läßt  man  Rizinusöl  in  Kaffee  oder  Bier 
nehmen  und  Brot  nachkauen.  Geeignet  ist  auch  folgendes  Verfahren: 
Man  schüttet  in  ein  spitzes  Likörglas  etwas  Kognak*)  und  schwenkt 
um,  sodaß  das  Glas  innen  überall  gut  benetzt  ist,  und  am  Boden  eine 
kleine  Kognakschicht  übrig  bleibt;  dann  gießt  man  das  Rizinusöl  ein 
und  obenauf  wiederum  eine  Schicht  Kognak:  dann  ist  die  in  dem 
Likörglas  schwebende  Ölkugel  gewissermaßen  von  einer  Kognak- 
haut umgeben  und  hinterläßt,  heruntergeschluckt,  keine  Spur  von  dem 
Ge.schmack  des  Rizinusöls.  Bei  Kindern  kann  man  das  Rizinusöl  in 
Chokolade  reichen  (es  gibt  auch  eine  technisch  hergestellte  „Rizinns- 
chokolade“).  — Zum  Klistier  benutzt  man  Rizinusöl  iu  Emulsionsform. 


Saliuische  Abführmittel,  Mittelsalze.  Als  Mittelsalze  bezeichnet 
man  die  schwer-diffüsibleii,  abführend  wirkenden  Alkalisalze:  schwefel- 
saures Natrium  und  Kalium,  phosphorsaures  Natrium 
und  Kalium,  wein  saures  und  saures  wein  saures  Natrium 
und  Kalium,  und  die  Magnesium  Verbindungen:  Magnesiumoxyd, 
Magnesiumkarbonat,  Magnesiumsulfat.  Von  diesen  werden 
die  phosphorsauren  Salze  als  Abführmittel  wmnig  gebraucht;  die  wein- 
sauren 'wie  die  sauren  weinsauren  Salze,  namentlich  das  saure  wein- 
saure  Kalium,  sind  in  zahlreichen  Nahrnngs-  bezw.  Genußmitteln  ent- 
halten (Molken,  Weintrauben,  Most,  Flüchtekompotts  usw.),  die  dadurch 
eine  mild-abführende  Wirkung  erhalten.  Schwefelsaures  Natrium 
(„Glaubersalz“)  und  schwefelsaures  Magnesium  („Bittersalz“)  sind  die 
am  meisten  gebrauchten  unter  den  salinischen  Abführmitteln;  sie  sind 
ferner  in  den  natürlich  vorkominenden  abführenden,  sogenannten 
„Bitterwässei’n“  und  „alkalisch-salinischen  Wässern“  enthalten. 

Als  schwer-diffusible  Salze  bezeichnet  man  Salze,  deren  Lösungen 
durch  tierische  Membranen  nicht  oder  nur  schwer  hindurchgehen 
(s.  S.  16).  Uie  schwer -diffusiblen  Salze  (Natriumsulfat,  Magnesium- 
•sulfat  usw.)  werden  nicht,  wie  die  leicht-diffusiblen  (Chlornatrium,  Jod- 
kalium  usw.j  in  Form  ihrer  Lösungen  im  Darme  rasch  resorbiert;  sie 
halten  vielmehr  ihr  liösungswasser  im  Dünndarm  wie  auch  im  Dick- 
darm fest  und  behindern  dadurch  die  Eindickung  der  Fäces.  Außer- 
dem reizen  die  salinischen  Abführmittel  auch  die  Darmschleimhaut 
und  regen  dadurch  die  Peristaltik  an  (s.  oben  S.  204).  Ob  die  i\Iittel- 
salze  (reflektorisch)  auch  eine  gesteigerte  Sekretion  der  Darmdrüseu 
herbeituhren  und  dadurch  die  Verflüssigung  des  Darminhaltes  begünstigen, 
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ist  iiiibekamit,  aber  nicht  sehr  walirsclieiiilicli.  Keinesfalls  führen  sie  1 
Traiissudation  aus  den  Danngefäßen  in  das  Darininnere  lierbei;  dies  1 
tun  nur  konzentrierte  Salzlösungen  bei  unmittelbarer  Ein-  ' 
Wirkung  aut  die  Darmschleinihaut  (s.  S.  204j.  Durch  die  vermehrte 
Deristaltik  wird  bewirkt,  daß  der  infolge  der  Wassen-etention  aucli 
beweglicliere  Dünndarminhalt  rascher  in  den  Dickdarm  und  nach  außen 
gelangt,  wodurch  dem  Köri)er  nicht  unbeträchtliche  Mengen  vt>n  Nähr- 
stotfen  entzogen  werden.  Die  Mittelsalze  sind  daher  bei  schwachen, 
heruntei’gekommenen  Kranken  kontraindiziert,  während  sie  umgekehrt 
bei  Fettsüchtigen  bezw.  bei  Leuten  mit  üppiger  Lebensweise  gern  ge- 
geben werden  (s.  S.  202).  Sie  wirken  (in  genügend  großen  Dosen)  sicher  . 
und  rasch  — nach  1 bis  höchstens  einigen  Stunden  — .stuhlentleerend, 
meist  Kollern  im  Leibe,  Gasentwickelung  und  zuweilen  Kolik  erzeugend ; ; 

der  Stuhl  ist  leicht  dünnflüssig  bis  wässerig.  Aber  schon  bei  einfacher 
Kotversetzung  genügen  die  salinischen  Abführmittel  (trotz  Herbei- 
führung diarrhoischer  Entleeningen)  häuflg  nicht,  die  Kotmassen  voll- 
ständig hinauszuschatfen,  noch  weniger  bei  liartnäckigeren  mechanischen 
Hindernissen.  Dabei  ist  die  Heizung  des  Darmes  durch  die  Mittelsalze 
keine  ganz  unbeträchtliche,  weshalb  dieselben  bei  ulzerösen  Prozessen 
der  Darmschleimhaut  wie  bei  Reizungen  des  Peritoneums  (bei  Darm- 
tuberkulose, Typhus,  Perityphlitis,  Peritonitis  etc.)  koutraindiziert  sind.  “ 
Die  IMittelsalze  werden  vor  allem  gebraucht  — und  zwar  meist  in  Korn-  ( 
bination  mit  leicht-ditt'usiblen  Salzen  (Chlornatrium)  und  mit  Alkalien 
(Natriumbikarbonat)  — z.  B.  als  „Karlsbader  Salz“  — , wenn  neben 
der  Abfühnvirkung  noch  andere  lokale  („antikatarrhalische“)  Wir- 
kungen auf  die  Magendarmschleiinhaut  oder  allgemeine  Wirkungen  auf 
den  Stoffwechsel  herbeigeführt  werden  sollen.  Das  (künstliche  — offizinelle) 
Karlsbader  Salz  enthält  18  Proz.  Chlornatrium,  36  Proz.  doppeltkohlen- 
saures Natrium,  44  Proz.  schwefelsaures  Natrium  und  2 Proz.  schwefel- 
saures Kalium.  Es  vermag  infolge  dieser  Zusammensetzung  sehr 
mannigfaltige  Wirkungen  hervorzurufen.  Im  Magen  verursacht  es 
vermöge  „Salzwirkung“  vermehrte  Abstoßung  kranker  nebst  gesteigerter 
Neubildung  gesunder  Epithelien,  wodurch  es  bei  chronischem 
j\I  a g e n k a t a r r h günstig  zu  wirken  imstande  ist  (vgl.  S.  17).  Daneben 
entfaltet  es  — infolge  seines  Alkaligehaltes  — säurebindende  Wirkung, 
weshalb  es  bei  Hyperchlorhydrie,  insbesondere  bei  Ulcus  ven-  i 
triculi,  mit  Erfolg  zu  verwenden  ist.  Wegen  seiner  abführenden  Wir- 
kung ist  das  Karlsbader  Salz  bei  solchen  Affektionen  indiziert,  bei  denen 
Neignngzu  Verstopfung  besteht.  Bei  Magen  er  Weiterung 
führt  es  raschere  Entleerung  des  Mageninhaltes  herbei.  — Die  abführenden 
]\Iittelsalze  werden  aus  dem  oben  (S.  202j  erörterten  Grunde  — 
zur  Bekämpfung  der  Fettsucht  benutzt:  infolge  der  Abführwirkung 
werden  dem  Körper  beträchtliche  Mengen  von  Nährstoffen  entzogen, 
die  sonst  zur  Verwendung  kommen  würden.  Natürlich  ist  ein  solches 
Verfahren  nicht  auf  die  Dauer  fe.stzuhalten , sondern  immer  mir  als 
zeitlich  begrenzte  (dafür  ev.  öfter  wiederholte)  „Kur“  durchzuführen  ; 
(„Karlsbader“  o.  „Marienbader  Kur“).  — Die  Mittelsalze  können  ferner, z.  T. 
vermöge  ihrer  „entwässernden“  Wirkung  (s.  S.  202)  bei  allgemeinen 
Stauungen  günstig  wirken,  insbesondere  bei  Stau  u n ge  n i m U n ter- 
leib  (Leberanschoppung,  Hämorrhoiden  usw.).  Das  Karlsbader  Salz 
wird  nicht  nur  hei  Fettleber  wie  bei  Stauungsleber  mit  Er-  ; 
folg  gebraucht,  sondern  auch  bei  anderen  Ijeberaffektionen : bei  katar- 
rhalischem Ikterus  wie  bei  Neigung  zu  Gallenstein- 
bildung.  Gallensteine  — wie  „Leberleiden“  überhaupt  < 

eine  der  häufigsten  Indikationen  für  die  „Karlsbader  Kur“.  Daß 


1 


Al)t'ührniittcl. 


209 


(l:is  Natriuinsulfat  (oder  das  Natriumclilorid.  oder  das  Natriumkarbonat) 
direkt  gallentreibend  wirken,  ist  durch  das  Experiment  nicht  zu  er- 
weisen.” Im  Tierversuch  änßei-n  mir  diejenigen  Mittel  eine  deutliche 
..cholagoge"  Wirkung,  die  das  I\raterial  für  vermehrte  Gallen- 
prodnk”tion  herbeischaffen.  Cholagog  wirkt  in  erster  Linie  die 
Galle  selbst:  wenn  man  im  Tierversuch  Galle  (intravenös  oder  per 
os)  dem  Tiere  zntnhrt,  so  beobachtet  rhan  eine  prompte  yermehrung 
des  Gallenansflnsses  ans  dem  Ductus  choledochus.  ln  gleicher  Weise 
wh-d  die  Gallenbildnng  vermehrt,  wenn  durch  Blutgifte  ein  gestei- 
o-erter  Zerfall  von  roten  Blutkörperchen  herbeigefnhrt  wird,  da  be- 
kanntlich das  Hämoglobin  das  Material  für  die  Bildung  des  Gallen- 
farbstoffes liefert.  Die  Wirkung  anderer  als  „Cholagoga“  angesehener 
Pharmaka,  von  Mittelsalzen,  Olivenöl,  Kalomel  usw.,  ist  in  neuen,  exakten 
Tierversuchen  als  znm  mindesten  inkonstant  erwiesen  worden.  Die 
genannten  Mittel  können  aber  auf  anderem  AVege,  indirekt,  bei  der 
auf  Katarrh  der  Gallenausfuhrwege  beruhenden  oder  mit  solchem  ver- 
bundenen Gallensteinkolik  — wie  auch  auf  den  sogenannten  katarrha- 
lischen Ikterus  — günstig  wirken.  Die  Galle  ist  schon  normalerweise 
ziemlich  zähflüssig.  Ihre  Viskosität  nimmt  zu  einerseits,  wenn  reich- 
lich Material  zur  Gallenbildung  dargeboten  wird  (bei  vermehrtem 
Untergang  von  roten  Blutkörperchen  z.  B),  andererseits,  wenn  infolge 
Katarrh  der  Gallenausfuhrwege  reichlich  Schleim  der  Galle  zugemischt 
wird.  In  den  Gallenausfuhrwegen  herrscht  zudem  ein  außerordentlich 
geringer,  nur  wenige  mm  KjO  betragender  Druck.  Es  kann  daher 
sehr  leicht  zu  Eetention  der  Galle  und  infolgedessen  zu  Resorption  von 
Gallenbestandteilen,  zu  Ikterus,  kommen.  Hierzu  genügt  schon  eine 
Anschwellung  der  Papilla  duodenalis,  in  die  der  Choledochus  mündet, 
infolge  katarrhalischer  Entzündung  der  Duodenalschleimhaut;  es  kommt 
dazu,  daß  der  Katarrh  sich  sehr  leicht  von  der  Ausmündung  weiter  in 
den  Choledochus  hinauf  fortpflanzt.  Auch  für  die  Entleerung  von 
Gallensteinen  bietet  die  katarrhalische  Schwellung  der  Schleim- 
haut des  Choledochus  oder  des  Ductus  cysticus  natürlicherweise  ein 
Hindernis.  Umgekehrt  wird  ein  Mittel,  das  den  Katarrh  der  Duodenal- 
schleinihaut  behebt  und  damit  die  Anschwellung  der  Papilla  duodenalis 
wie  der  Schleimhaut  der  Gallenausfuhrgänge  rückgängig  macht,  auch 
auf  die  Folgen  dieser  Anschwellung:  die  Galleinsteineinklemmuug,  den 
katarrhalischen  Ikterus,  günstig  wirken.  Daß  die  Gallenstein  entleernng 
durch  Mittelsalze  befördert  wird,  ergibt  sich  aus  dem  vermehrten  Auf- 
treten von  Gallensteinen  im  Kot  bei  der  Karlsbader  Kur;  die  Galleu- 
steinbildung kann  durch  die  oben  aufgeführten  Mittel  wohl  nur 
dann  aufgehalten  werden,  wenn  die  Ursache  der  Konkrementbildung 
allein  in  dem  Katarrh  der  Ausführgänge  bezw.  in  der  Retention  der 
Galle  begründet  war.  — Man  wendet  die  Karlsbader  Kur  schließlich 
zur  Bekämpfung  von  „Stoffwechselkrankheiten“:  von  Diabetes, 
Gicht  und  h a r n s a u r e r D i a t h e s e , genuiner  F e 1 1 s u c h t ( ohne  be- 
sonders üppige  Lebensweise),  au.  Man  hofft,  durch  die  Karlsbader  Kur 
eine  „Umstimmung  des  Stoffwechsels“  herbeiführen  zu  können, 
wobei  man  sich  meistens  nicht  klar  ist,  was  man  darunter  eigentlich 
zu  verstehen  habe.  Gemeint  ist  unter  „Umstimmung  des  Stoffwechsels“ 
offenbar  eine  Vermehrung  dei-  Oxydationen.  Man  nimmt  an, 
daß  bei  den  genannten  Stoffwechselkraukheiten  eine  Herabsetzung  der 
Oxydationsenergie  der  Körpei'zellen  vorliege  (infolge  deren  bei  Diabetes 
der  Zucker,  bei  Fettsucht  das  Fett  nicht  in  genügendem  Alaße  zu 
HgO  und  CO2,  bei  Gicht  die  Harnsäure  nicht  weiter  zu  Haiustoif  oxy- 
diei't  wiirden),  und  hofft,  durch  das  Karlsbader  Salz  die  Oxydationen 

Heinz,  ArziieimitteUolirr.  14 


210 


Arzneimittellehre. 


steigern  zn  können.  Hierbei  könnte  das  scliwefelsaure  Natrium  indirekt 
^ durch  asserentziehung  — wirken;  das  Clilornatrium  kann  Stott- 
wechsel-anregend  wirken,  indem  es  das  Verhältnis  des  Salzgelialtes  in 
Körperzellen  und  Körpersäften  ändert;  das  kolilensaure  Natrium,  indem 
es  die  Alkaleszenz  des  Blutes  und  der  Körpersäfte  vermehrt.  Inwie- 
weit hierdurch  die  oben  aufgeführten  Stoffwechselkrankheiten  günstig 
beeinflußt  werden  können,  ist  früher,  bei  der  Betrachtung  der  Salz- 
wirkung wie  der  Alkaliwirkung  (s.  S.  18  und  30j,  ausführlich  erörtert 
worden. 

Bei  vielen  Patienten  wirkt  das  natürliche  Karlsbader  Wasser 
nicht  abführend,  sondern  verstopfend.  Es  muß  dann  dem  „natür- 
lichen“ Wasser  zur  Erzielung  von  Abführwirkung  noch  künstlich 
„Karlsbader  Salz“  (natürliches  oder  künstliches)  zugesetzt  werden. 
Karlsbader  Wasser  vermag  auch  zuweilen  chronische  Diarrhöen 
zu  beheben,  indem  durch  dasselbe  entweder  Kotstauungen,  die  so  häutig 
die  Ursache  von  Darmkatarrhen  sind,  beseitigt  werden,  oder  aber  durch 
allgemeine  „Salzwirkung“  (s.  S.  17)  auf  die  Schleimhaut  des  l\Iagen- 
darmkanals  günstig  eingewirkt  wird. 

Natrium  sulfuricum,  Glaubersalz  (Sal  mirabile  Glaüberi),  Na.,S04 -j- 10 H^O. 
Monokline  Prisraeu  darstellende,  wasserhelle  Kristalle,  die  aber  an  der  Luft  leicht  ver- 
wittern, wobei  sich  die  Kristalle  mit  einem  weißen,  mehligen  Überzüge  bedecken.  Das 
Natriumsulfat  enthält  ca.  50  Proz.  Kristallwasser,  das  allmählich  au  der  Lnft  abduustet, 
wodurch  eben  die  Verwitterung  der  Kristalle  verursacht  Avird.  Glaubersalz  ist  ein 
kräftiges  Abführmittel;  es  führt  in  V2  bis  einigen  Stunden  Avässerige  Stuhlentleeruiig 
herbei.  Man  läßt  es,  zu  V2  kB  2 Eßlöffel  in  einem  Glase  Wasser  gelost,  früh  nüchtern 
trinken. 

Natrium  sulfuricrun  sic  cum,  kristallwasserfrei;  trockenes,  Aveißes  Pulver 
darstellend.  Innerlich  zu  5—15  g,  bezAV.  zu  Pulvermischuugen. 

Kalium  sulfuricum,  scliAvef eisaures  Kalium,  K0SO4;  AAÜe  NaaSO^;  kaum 
gebraucht. 

Kristallisiertes  Karlsbader  Sprudelsalz  besteht  zum  grüßten  Teile  aus 
schwefelsaurem  Natrium,  da  dieses  zuerst  bei  der  Verdampfung  des  natürlichen  Karls- 
bader Wassers  auskristallisiert ; es  ist  daher  nur  als  einfaches  Abführmittel,  dagegen 
nicht  als  Ersatz  des  Karlsbader  Wassers  zu  gebrairchen.  Das  pulverförmige,  „natür- 
liche“ Karlsbader  Salz,  Sal  thermarum  Carolinense,  enthält  alle  Bestandteile 
des  Karlsbader  Wassers.  Ganz  ähnlich  ist  das  (billigere)  „künstliche“  Karlsbader  Salz, 
Sal  Carolinum  factitium,  zusammengesetzt.  Dasselbe  enthält  44  Teile  Natrium 
sulfuricum  siccum,  2 T.  Kaliumsulfat,  18  T.  Natriumchlorid  und  36  T.  Natrium- 
karbonat. 6 g des  künstlichen  Karlsbader  Salzes,  in  1 Liter  Wasser  gelöst,  entsprechen 
ungefähr  dem  natürlichen  Karlsbader  Wasser.  Man  läßt  einen  Tee-  bis  Eßlöffel,  in 
1 Glas  Avarmen  Wassers  gelöst,  früh  nüchtern  nehmen;  am  besten  läßt  man  von  dem 
Patienten  selbst  die  Menge  des  Karlsbader  Salzes  ausprobieren,  die  er  braucht,  damit 
ein  bis  zwei  breiige  Entleerungen  erfolgen. 

Natrium  ])hosphoricum  , Dinatriumphosphat,  POiNa^H -|- ; au  der  Luft 
rasch  verwitternde  Kristalle,  in  Wasser  leicht  löslich,  schAvach  alkalisch  reagierend. 
Das  Natriumphosphat  Avirkt  als  nur  recht  sclnvaches  Abführmittel ; es  Avird  als  solches 
kaum  gebraucht.  Wegen  seiner  alkalischen  Reaktion  Avird  es  ziiAA^eilen  als  Hain- 
säure-lösendes  Mittel  gegeben  Natriumpho.sphat  soll  zuAveilen  bei  Ba.sedoav- 
scher  Krankheit  von  Erfolg  sein.  Als  Abführmittel  zu  15  30  g pro  dosi:  zu 
anderen  ZAvecken  in  kleineren  Gaben. 


Kalium  tartaricum,  Aveinsaures  Kalium,  K2C4Hi(L:  tarblose,  in  Vasser  leicht 
lösliche,  neutral  reagierende,  unangenehm  salzig  schmeckende  Kristalle.  Innerlicli  zu 

2—6  g;  wenig  gebraucht.  . . 

K al  i 11  m b i t a r t a r i c 11  m oder  T’  a r t a r 11  s d e p u r a t u s , saures  AA-emsaures Kalium. 
KHC4H4O«  (Weinstein,  Cremor  tartari);  weißes,  kristallinisches,  111  V asser  nur  wenig 
(zu  ca  2 Proz.)  lösliches,  säuerlich  scliineckemles  PulA'cr.  SclnATr-diffusibles  ._alz;  aaikI 
daher  im  Darm  nur  zum  kleinen  'Peil  resorbiert.  Wirkt  kuffecloflehveise  (zu  4 > g) 

rreo-eben  als  mildes  Abführmittel.  . , 

' N a t r 0 k a 1 i II  m t a r t a r i c 11  m oder  'P a r t a r u s 11  a t r 0 11  a tu s , 

kali,  KNaC,H.O„-f4ll2()  (Sal  imlyclirestiiin  mi  dcs^V^ 

in  Wasser  leicht  löslich,  neutral  reagierend.  Wirkt  zu  4,0— »,0  als  minus  auhi 
mittel.  — Pulvis  aerophorus  laxaiis,  SniDUTzsches  Brausepulver:  r,o  faitaiiis 
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natronatus  + 2,.'j  Natriiun  l)icarl)ünicniii  in  farbigem  llmschla»-,  2,0  Acidum  tartaricum 
in  weiliem  Uinschlao-,  gibt,  in  Zuckerwasser  gelöst,  ein  angeuehin  schmeckendes,  ab- 
führendes Getränk.  _ . . , . n xt  i ■, 

Tartarus  boraxatns,  Gemenge  von  Kalium  bitartancuin  und  Aatriuni  bibora- 

cicnm-  weißes,  amorphes,  in  Wasser  schwer  lösliches,  sauer  reagierendes  Pulver.  Es 
wird  weniger  als  Abt'iihrnnttel  als  vielmehr  als  Diuretikum  benutzt,  zu  0,5 — 2,0, 
mehrmals  täglich. 

Mao-nesium  sulfuricum,  schwefelsaures  jWagnesiuin,  MgSO., -f- THoO,  Bitter- 
.salz  Farblose  Kristalle,  in  Wasser  leicht  löslich,  von  salzig-bitterem  Geschmack. 
Bittersalz  wirkt  prompt  abführend;  es  führt  in  l bis  einigen  Stunden  flüssige  Ent- 
leerung herbei.  Man  gibt  bei  Erwachsenen  1 Eßlöffel  (ca.  15  g)  auf  1 Glas  Wasser. 

Mao-nesium  sulfuricum  siccum  ist  durch  Erhitzen  von  seinem  Kristall- 
wasser befreites  Magnesinmsulfat.  Es  wird  als  Pulver  gegeben,  bezw.  dient  zu  Pulver- 

mischnnj,eu..^  namentlich  in  der  Kinderpraxis  gebraucht,  sind  Magnesia 

usta  und  Magnesium  carbonicum,  die  gleichzeitig  als  Alkalien  wirken  und  bei 
diesen  (S.  33)  besprochen  worden  sind.  — Magnesium  carbonicum  (wie  Magnesia  usta 
ein  sehr  leichtes,  vohuninöses,  feines,  weißes  Pulver)  ist  ein  Hauptbestandteil  des 
Kinderpulvers“,  Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo  (dasselbe  besteht  aus  50  Teilen 
Magnesium  carbonicum,  15  T.  Pulvis  radicis  Rhei  und  35  T.  Elaeosaccharum 
foeniculi),  messerspitzenweise  zu  verordnen. 

Magnesium  citricum  effervesceus,  Brausemagnesia;  Gemisch  von  Mag- 
nesiumkarbonat, Natriumkarbonat  und  Zitronensäure. 

Alkalisch-salinische  Wässer  und  Bitterwässer.  Als  alkaliscli- 
salinische  oder  Glaubersalzwässer  bezeichnet  man  natürlich  - vorkommende 
(kalte  oder  heiße)  Mineralwässer,  die  neben  kohlensaureu  Alkalien  (und  häufig 
auch  reichlichem  Gehalt  von  freier  Kohlensäure)  eine  bedeutende  Menge  von  Natrium- 
snlfat  enthalten.  Kalte  Glaubersalzwässer  sind:  Marien!) ad  in  Böhmen  (Ferdinand- 
und  Kreuzbruunen)  mit  ca,  0,5  Proz.  NaaSO.i,  Franzensbad  in  Böhmen  (Kalter 
Sprudel  und  SaLzqueUe)  0,28— 0,’35 “/o,  Elster  in  Sachsen  (Salzquelle)  0,52®/,,;  Tarasp 
im  Unterengadiii  (Boxifacius-  und  Luciusquelle)  ca.  0,2 ®/„,  Rohitsch  in  Steiermark 
(Tempelbnmuen)  0,2®/q.  — Warme:  Karlsbad  in  Böhmen,  enthält  zahlreiche,  in 
der  Zusammensetzung  etwas  wechselnde,  hauptsächlich  in  der  Temperatur  sich  nuter- 
.scheidende  Quellen  (Sprudel  74®  C warm.  Schloß-,  Mühl-,  Markt-Brunnen  zwischen  50 
und  65®),  im  Durchschnitt  0,23  Proz.  Na2SOj,  0,19  Proz.  NaHCOs  wnd  0,1  Proz.  NaCl 
enthaltend. 

Als  Bitterwässer  bezeichnet  man  Quellen,  die  0,5  Proz.  und  mehr  Magne- 
siumsulfat enthalten  (daneben  führen  sie  häufig  noch  Natriumsulfat  und  Kochsalz). 
Sie  dienen  vor  allem  als  angenehm  zu  nehmende  Abführmittel ; meist  genügt  1 Wein- 
glas bis  1 Wasserglas,  früh  iiüchtem  getrunken,  für  die  Wirkung.  Sie  werden  weniger 
— wie  die  alkalisch-salinischen  Wässer  — an  Ort  und  Stelle  getrunken,  als  vielmehr 
verschickt:  Apenta,  Hunyady- Janos  in  Ungarn,  Püllna,  Saidschütz, 
Sedlitz  in  Böhmen,  Friedrichshall  in  Sachsen-Meiningen  usw. 

Die  Glaubersalz-  und  Bitterwässer  werden  ganz  allgemein  morgens 
nüchtern  getrunken,  weil  sie  dann  den  (leeren)  Magen  alsbald  unverdünnt  verlassen. 
Sie  sollen  aucb  nicht  längere  Zeit  in  dem  Magen  verweilen,  Aveil  dies  zu  Belästi- 
gung des  Magens  führen  könnte:  hierzu  dient  der  einstündige  S])aziergang  nach  dem 
d'rinken  des  Wassers,  der  ganz  allgemein  bei  der  Karlsbader  bezw.  Marienbader  Kur 
verordnet  Avird. 


Schwefel.  Schwefel  kommt  in  vulkanischen  Gegenden  (z.  B.  in 
Sizilien  am  Ätna)  in  kristallinischem  Zustande  vor.  Er  ist  in  W^asser 
ganz  unlöslich,  in  fetten  Ölen  spurweise  löslich,  in  Alkohol  und  Äther 
auch  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  löslich,  am  besten  löslich  in  Schwefel- 
kohlenstott'.  Schwefel  verbrennt  angezündet  mit  bläulicher  Flamme 
zu.  (erstickend  riechender)  schwefliger  Säure,  SO.^,  die  wegen 
ihrer  stark  oxydierenden  Wirkung  als  Desinfici ens  und  Desodo- 
rans wirkt,  ln  Natronlauge  oder  Kalilauge  löst  sich  Schwefel  zu 
Natrium-  oder  Kaliumsulfid,  Na„S  und  K„S,  die  stark  alkalisch 
reagieren  und  deshalb  ätzend  wirken.  Polysulfide  des  Kaliums 
bezw.  Kalziums  werden  wegen  ihrer  Hornzell en-lösenden  Eigenschaft 
als  Keratolytika  gebraucht.  Der  Schwefel  selbst  wird  in  der 
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Dermatologie  in  Form  von  Salben  und  Pasten  sowohl  als  k erato- 
lytisches,  Epidermis-erweicliendes,  wie  als  reizendes,  k erato- 
plastisch  es  Mittel  viel  benutzt  (vgl.  S.  109 f.j.  Wenn  Schwefel  in 
feiner  Verteilung  mit  Serum-  oder  Hiihnereiweiß  oder  mit  feuchtem, 
lebendem  Gewebe  ziisammengebracht  Avird,  so  entsteht  Sclnvefel- 
wasser Stoff,  SHg,  der  ein  intensives  Gift  für  alle  lebende  Wesen 
ist  und  auf  alle  Schleimhäute  intensiv  reizend  wirkt.  Wird  Schwefel 
innerlich  aufgenommen,  so  bilden  sich  im  Darmkanal  kleine  Mengen 
von  Schwefel wasserstolf,  die  den  Darm  zu  gesteigerter  Peristaltik  reizen. 
Der  ScliAvefelAvasserstoff  ist  eine  sclnvache  Säui'e,  die  mit  Alkalien 
Salze,  „Sulfide“,  bildet,  aus  denen  SHg  durch  Säuren  (schon  durch 
Kohlensäure,  Avenn  diese  in  größeren  Mengen  ein  wirkt)  freigemacht 
Averden  kann.  Da  im  Darm  freies  Alkali  vorhanden  ist,  muß  der  ent- 
stehende ScliAvefelAvasserstolf  alsbald  in  Natrium-  oder  Kaliumsulfid, 
NUoS  oder  K„S,  iimgeAvandelt  Averden,  die  übrigens  die  gleiche  reizende 
(Avie  giftige)  Wirkung  entfalten  Avie  der  ScliAvefehvasserstoff'  selbst.  Im 
Darm  bildet  sich  um  so  mehr  ScliAvefehvasserstotf,  und  ist  dadurch  die 
Abführwirkung  um  so  stärker,  je  feiner  der  Schwefel  verteilt  ist.  Da- 
her Avirken  einzelne  größere  Stücke  Schwefel  durchaus  nicht  abführend, 
AA^ährend  Abführwirkung  eintritt,  Avenn  der  Schwefel  gepulvert  ein- 
geführt wird,  und  zAvar  ist  die  abführende  Wirkung  um  so  stärker,  je 
feiner  das  ScliAvefelpulver  ist.  Die  AbfühnAdrkung  ist  aber  nie  eine 
drastische;  es  wird  — ohne  Kolik  und  Beschwerden  — unter  reich- 
licher Flatusbildung  breiige,  stinkende  Stuhlentleerung  herbeigeführt. 
Früher  Avar  Sclnvefel  als  Abführmittel  sehr  beliebt;  jetzt  ersetzt  man 
ihn  häufig  durch  andere,  prompter  wirkende  Mittel.  Der  Schwefel  wird 
als  Laxans  gern  bei  Hämorrhoidalbesch werden  gegeben;  er  ist 
ferner  ein  in  der  Kinderpraxis  beliebtes  Abführmittel.  Er  wird 
meist  nicht  rein,  sondern  in  Kombination  mit  anderen  Abführpulvern 
verordnet. 

Eine  sehr  beliebte  Komposition  ist  das  KußELLASche  Brustpulver, 
Pulvis  Liquiritiae  compositus.  Es  besteht  ;aus  je  10  Teilen 
Sulfur  depuratum  und  Fenchel,  je  15  T.  Sennesblätter  und  Süßholz  und 
50  T.  Zucker  (natürlich  sind  die  Sennesblätter  Avesentlich  an  der  Ab- 
führAvirkung  beteiligt;.  Es  Avurde,  wie  der  Name  andeutet,  ursprünglich 
als  Expektorans  benutzt;  jetzt  Avird  es  ausschließlich  als  Abführmittel, 
namentlich  bei  Kindern  (messerspitzen-  bis  teelöffehveise),  gegeben.  — 
Man  hat  früher  Sclnvefel  vielfach  als  Expektorans  bei  chronischen 
Katarrhen  der  Larynx-  und  Bronchialschleimhaut  verordnet.  — Gewisse 
Formen  von  Chlorose  sollen  nicht  auf  Eisen-  und  Arsen-,  sondern  auf 
ScliAvefel-Zufuhr  reagieren ; vielleicht  Avirkt  der  ScliAA^etel  hier  durch 
Beseitigung  einer  Darmstörung.  — Der  Sclnvefel  ist  auch  bei  chro- 
nischen JMagendarmkatarrhen  gegeben  Avorden.  — Man  ver- 
ordnet zuAveilen  Sclnvefel  (Avie  auch  lchtli3'ol  — s.  S.  112)  innerlich 
bei  ,Muskel-  und  Gelenkrheumatismus.  soAvie  gegen  chronische 
H a u t k r a n k h e i t e n ; schließlich  gibt  man  Sclnvefel  gewohnheitpiäßig 
bei  chronischer  Metall- ((Quecksilber-,  Blei-,  Arsen-)!  e i’ gi f t u n g. 

Sulfur  Hubliinatuin,  sublimierter  Sclnvefel  („Scbwefelblumen“,  Flores  SulfuriS) ; 


[!])uratuin,  gereiiiif^ter  Sclnvefel;  trockenes,  jürelbes  l’ulver,  ohne  Ge- 
lack;  als  Jnixans  zu  0,.')- ö,ü  iiro  dosi,  Kti'viibnlicb  nicht  für  sich  altem, 


nur  äußerlich. 

S u I f u r (lei 
riich  und  (Jeschnr.i 

sondern  in  V^erbindumj:  mit  anderen  Mitteln. 

Sulfur  iiraeciidtatiim,  Sclnvefelmilcb ; sehr  feine.s,  <?elblich-weißes  1 ulvcr. 
Als  Laxans  zu  ()..ö— 2,ö  jiro  dosi. 

J'ulvis  L i (| u i ri  t i ii e comiiositus  s.  oben. 


Al)fiihrinittel. 
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Uuloinel,  PI  y tl  r a rg y r ii  m c h 1 o r a t u m , Quecksilberclilorür,  HgCl. 
Das  Kalomel  ist  ein  energisches,  sicher  wirkendes  Abführmittel.  Die 
Abführwirknng  kommt  dadurch  zustande,  daß  das  Kalomel,  fin  sich  in 
Wasser  unlöslich,  im  Dai-m  sich  in  kleinen  Mengen  in  Sublimat  oder 
andere  lösliche  Hg- Verbindungen  umwandelt,  die  lokal-reizend  und  da- 
durch Peristaltik-beföi'dernd  Avirken.  Die  Eeizung  ist  aber  nie  so  stark, 
daß  heftigere  Kolikschm erzen  oder  aber  entzündliche  Heizung  der 
Darmschleimhaut  entstünden.  Kalomel  stellt  daher  ein  zwar  kräf- 
tiges, aber  doch  mildes  Abführmittel  dar.  Es  eignet  sich  am 
besten  für  eine  einmalige  oder  nur  wenige  Male  wiederholte  Verwen- 
dung. Für  längeren  Gebrauch  ist  es  ungeeignet,  da  das  Kalomel  das- 
jenige Quecksilberpräparat  ist,  das  am  ehesten  Hg-Stomatitis  erzeugt. 
(Man  verschreibe  deshalb  auch  nie  eine  größere  Zahl  Kalomelpulver, 
damit  solche  nicht  in  den  Händen  des  Publikums  bleiben  und  zu  Un- 
recht angewendet  werden.)  — Außer  als  Abführmittel  gebraucht  man 
das  Kalomel  auch  als  Antidiarrhoikum  bei  infektiösen  Diarrhöen, 
insbesondere  bei  dem  Brechdurchfall  der  Kinder  — Avegen  seiner 
antiseptischen,  den  Darm  desinfizierenden  Wirkung.  Am  besten  gibt 
man  es  hier  in  einigen  wenigen,  kräftigen  Dosen.  (Die  Eltern  der 
Kinder  sind  darauf  vorzubereiten,  daß  der  Kalo  meist  uh  1 der  Kinder 
— durch  unzersetztes  Biliverdin  — grün  erscheint.)  — Weiteres  über 
Kalomelwirkung  s.  S.  81  ff. 

Hy  drargyrum  chloratum,  Kalomel;  schweres,  weißes,  iu  AA^asser  unlösliches 
Pulver.  Bei  Erwachsenen  zu  0,2— 0,5  pro  dosi,  hei  Kindern  1—2  Zentigramm  pro 
Lebensjahr,  als  Pulver  (Mund  gut  reinigen!),  besser  in  Oblatenkapselu. 


Katliartinlialtige  Abfiilirmittel : Rhabarber,  S e n n a , F a u 1 - 
bäum.  — Rhabarber,  Radix  Rh  ei,  Rhabarberwurzel,  ist  das  Rhizom 
der  Rhabarberpflanze  (Rheum  officinale),  einer  in  China  heimischen  Poly- 
gonee.  ln  den  Handel  kommen  knollenförmige,  von  der  Rinde  befreite, 
gelbe  bezw.  gelbbraune,  chrakteristischen  Geruch  zeigende  Stücke  des 
Wurzelstocks.  Die  in  unseren  Gärten  kultivierte  Rhabarberpflanze 
führt  keine  abführenden  Stoffe  in  ihrem  Wurzelstock.  Die  saftigen 
Stengel  der  jungen  Blätter,  die  zur  Bereitung  eines  säuerlich-erfrischend 
schmeckenden  Kompotts  benutzt  werden,  Avirken  ebenfalls  nicht  laxierend ; 
höchstens  kann  das  Kompott,  wenn  es  in  sehr  großen  Mengen  genossen 
Avird,  infolge  seines  Gehaltes  an  Fruchtsäuren  bezAA^  an  saurem  Avein- 
.saurem  Kalium  mild  abführend  wirken.  Der  chinesische  Rhabarber 
enthält  in  seinem  Rhizom  als  wirksame  Bestandteile  einmal  eine  Gerb- 
säure, Rheum  gerb  säure,  ferner  einen  harzartigen  Bitter- 
stoff, und  drittens  als  das  abführ en de  Prinzip  ein  saures  kolloides 
CHykosid  Kathartin  oder  Kath  artin  säur  e.  Das  Kathartin  ist 
sehr  leicht  zersetzlich.  Es  bildet  sich  aus  ihm  (z.  B.  unter  der  Ein- 
Avirkung  des  Pankrea.ssekretes)  Chrysophan  oder  Chrysophan- 
säure  und  Emodin.  Clirysoidian  liät  die  Formel  C,.,H,-CH„(()H).,0., 
Pmiodin  die  Pormel  C,4HjCH;(OH),jOo ; beide  sind  DeriA'^ate  des 

CH  CH  OH 


A n t h r a z e n s , 


Das  ( 'Iirysophan  oder 


CH  (IH  CM 

^'J'*y^^d>i*‘OL‘<äure  ist  zugleich  ein  — gelber  — Farbstoff,  der  in 
alle  Dekrete,  insbesondere  in  den  Harn  übergeht  (er  kann  gelegentlich 
auch  die  Milch  gelb  färben).  Im  Harn  ist  der  gelbe  PArbstolf  natürlich 
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nicht  oline  Aveiteres  zu  entdecken;  Avenn  man  aber  zu  Eheum-Harn 
Natronlauge  liinznfngt,  so  gelit  der  gelbe  Farbstoff  in  einen  roten  über. 
Chrysopliansänre  ist  auch  in  den  Foli  a Sen  nae  (s.  Aveiter  unten)  ent- 
halten; sie  entsteht  ferner  durch  Oxydation  ans  dem  Chrysarobin 
(s.  S.  113). 

Das  Kathartin  scheint  die  motorische  Tätigkeit  der  DarmAvand 
direkt  anznregen.  Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  im  Tierversuch  auch 
bei  subkutaner  Injektion  des  Kathartins  AbfiihrAvirkung  beobachtet 
Avnrde.  Die  Spaltungsprodukte  des  Kathartins  scheinen  aber  auch  die 
sensiblen  Nervenendigungen  in  der  Darmschleimhaut  zu  reizen  und 
infolge  davon  reflektorische  Steigerung  der  Darmperistaltik  herbei- 
zuführen. 

Bei  der  RhabarberA\irkung  ist  die  AbführA\ürkung  des  Kathartins 
bezA^^  der  Chrysophansäure  und  des  Emodius  stark  modifiziert  durch 
die  übrigen,  in  der  RhabarberAvurzel  enthaltenen,  Avirksamen  Bestandteile: 
die  R h e u m g e r b s ä u r e und  den  Bitterstoff.  Diese  beAvirken,  daß 
der  Rhabarber  in  kleinen  Dosen  nicht  abführend,  sondern  „stoma- 
chisch“  und  stuhl verstopfend  AAÜrkt.  Abführend  AAÜrkt  Radix 
Rhei  erst  in  etwas  größeren  Dosen.  Die  Wirkung  stellt  sich  geAvohn- 
lich  erst  nach  ca.  12  Stunden  ein,  weshalb  man  Rhabarber  am  besten 
abends  gibt.  Der  Rhabarber  ist  ein  mildes  Abführmittel;  er  ist  zu 
einmaliger  oder  einige  Male  Avied erholter  Verwendung  geeignet,  da- 
gegen nicht  zu  häufigerer  Anwendung  bei  habitueller  Obstipation,  AAns 
AA’ohl  durch  den  starken  Gehalt  an  Eheumgerbsäure  bedingt  ist.  Auch 
tritt  bei  längerem  Gebrauch  sehr  leicht  Gewöhnung  au  das  Mittel  ein, 
sodaß  auch  auf  große  Dosen  nur  ungenügende  Entleerung  erfolgt;  der 
Rhabarber  kann  daher  eine  chronische  Obstipation  gelegentlich  sogar 
verschlimmern. 

Radix  Rhei;  als  Laxans  als  Pulvis  radicis  Rhei  zu  1,0 — 5,0;  als  Stomachikum 
in  kleineren  Dosen,  als  Infus  oder  in  Pillen.  — Pulvis  radicis  Rhei  ist  auch  in  dein 
Pulvis  Magnesiae  cum  Rheo  enthalten  (s.  S.  211). 

Extractum  Rhei  und  Extractum  Rhei  compositum  sind  trockene 
(pulverformige)  Extrakte.  Als  Ahführmittel  zu  0.5 — 1,0  als  Pulver;  als  Stomachika  in 
kleineren  Dosen,  als  Pillen  oder  als  Zusatz  zu  Pillen. 

Sirupus  Rhei  (10  Rhabarber  : 200  Sirup);  als  Abführmittel  für  Kinder,  tee- 
löffelweise. 

Tinctura  Rhei  aquosa  und  Tinctura  Rhei  viiiosa;  fast  nur  als  Stoma- 
chika gebraucht,  zu  V2 — 1 Teelöffel  pro  dosi. 

Seiiiia,  Folia  Sennae,  Sennesblätter;  die  Blätter  von  Cassia 
angustifolia , einer  in  Südarabien  einheimischen,  in  Vorderindien  im 
großen  angebauten  Leguminose;  kleine,  2,5 — 5 cm  lange,  kurzgestielte, 
lanzettliche,  zugespitzte,  lederartige  Blättchen.  Sie  enthalten  (wie  der 
Rhabarber)  als  Avirksam es  Prinzip  Kathartin  oder  Kathartinsäure, 
sowie  Chrysophansäure,  daneben  einen  harzartigen  Bitterstoff, 
Sennapikrin,  Avenig  Gerbsäure  (daher  Senna  nicht.  Avie  Rhabp'beij 
als  „Stomachikum“  benutzt  Averden  kann),  dagegen  als  Stoffe,  die_  die 
Abführwirkung  begünstigen , saures  Aveinsaures  Kalium  soAvie  einen 
kolloidalen,  Mannit-ähnlichen  Körper.  Infolge  des  ( 'hrysophansäure- 
gehaltes  (bezAV'.  der  Entstehung  von  Chrysophansäure  aus  dem  Kathar- 
tin) färbt  sich  der  Urin  auf  Alkalizusatz  rot  *“).  Die  Senna  ist  ein 
kräftiges  Abführmittel,  das  nach  ca.  3 -4 Stunden  unter  leichter  Kolik 
ein-  oder  mehrmalige,  breiartige  Stuhlentleerungeii  herbeiführt.  Die 
Sennesblätter  entfalten  keinerlei  unangenehme  Nehenwirkuugen  und 

*)  Kathartin  gclit  auch  in  die  Milch  «lillcuder  Frauen  ül)er  und  veraiilalit 
Jmxiereu  <ler  Säuglinge. 
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liinterlassen  auch  (iin  Gegensatz  zum  Rhabarber)  keine  Verstopfung; 
bei  entzündlicher  Reizung  des  Darmes  ist  aber  die  Senna  (wie  die 
meisten  übrigen  Abführmittel  mit  Ausnahme  des  Rizinusöls)  zu  ver- 
meiden. Zu  häufiger  Verabreichung  ist  Senna  nicht  geeignet;  zur 
Hervorrufung  einmaliger  Abfühi'wirkung  dagegen  sind  die  Sennesblätter 
ein  recht  brauchbares  und  namentlich  im  Volke  sehr  beliebtes  Mittel. 

Präparate:  Folia  Sennae.  In  einfachster  Weise  läßt  inan  ans  den  Sennes- 
blättern  im  Hause  des  Patienten  einen  „Teeaufguß“  darstellen:  man  läßt  2—5  g Folia 
Sennae  mit  einer  Tasse  heißen  Wassers  übergießen,  läßt  10  Minuten  ziehen,  daun  ab- 
trießen  oder  kolieren,  und  läßt  (nach  Zusatz  von  Zucker,  Fruchtsaft  oder  Fruchtmus 
znr  Verdeckung  des  bitteren  Geschmackes)  die  Hälfte  oder  die  ganze  Menge  trinken. 
Man  kann  natürlich  Infus  von  Folia  Sennae  (0,5—5.0:50,0)  in  der  Apotheke  herstellen 
lassen.  Offizinell  ist  das  Infnsum  Sennae  compositum,  „Wiener  Tränkchen“, 
das  außer  Folia  Sennae  noch  Tartarus  natronatiis  sowie  Manna  enthält;  eßlöffelweise. 
— Folia  Sennae  sind  ferner  der  hauptsächlich  wirksame  Bestandteil  der  Species 
laxantes;  dieselben  enthalten  außerdem  Weinsäure  und  Kaliumtartrat.  .sowie  Fenchel 
und  Anis,  die  karmiuativ  wirken,  und  Hollunderblüten,  die  den  Kolikschraerzen  ent- 
gegen wirken  sollen*).  — Sirup  US  Sennae,  10  Sennesblätter : 100  Sirup;  Abführ- 
mittel für  Kinder.  — Electuarium  e Senna,  aus  gepulverten  Seunesblättern, 
Tamarindeumus  und  Sinxp  dargestellt;  teelöffelweise.  — Pulvus  liquiritiae  com- 
positus,  KuRELLASches  Brnstpulver,  außer  Senuesblättern  auch  Schwefel  enthaltend 
(s.  S.  212);  teelöffelweise. 

FaiilbaniiiriiKle,  Gort  ex  Frangulae,  die  Rinde  des  Faiü- 
baums,  Rhamnus  Frangula.  Faulbaumrinde  hat  frisch  einen  wider- 
lichen Geruch  und  Geschmack  und  wirkt  brechenerregend,  dabei  nicht 
zuverlässig  abführend.  Wenn  die  Faulbaumrinde  lagert,  verliert  sich 
der  unangenehme  Geruch  und  die  brechenerregende  Wirkung,  und  es 
stellt  sich  prompt  abführende  Wirkung  ein.  In  der  Faulbaumrinde 
entwickelt  sich  nämlich  neben  K athartin säure  (s.  bei  Rhabarber) 
ein  Glj’kosid  Frangulin,  das  seinerseits  in  die  Zuckerart  Rhamnose 
und  einen  der  Chrysophansäure  ähnlichen,  die  Peristaltik  beschleuni- 
genden Stoff,  Emodin,  gespalten  wird.  Der  Urin  wird  nach  Ver- 
abreichung von  Faulbaumrinde  auf  Alkalizusatz  gelb  bezw.  stärker 
gelb  (nicht  rot  wie  bei  Rhabarber,  Senna,  Chrysarobin,  sowie  nach 
Santonin). 

Gort  ex  Frangulae  wird  hauptsächlich  nur  als  Volksmittel  benutzt,  und  zwar 
als  Dekokt  (die  wirksamen  Stoffe  werden  erst  durch  längeres  Kochen  ausgezogen, 
während  Sennesblätter  durch  längeres  Erhitzen  an  Wirksamkeit  verlieren,  daher  nur 
als  ..Teeaufguß“,  Infus,  benutzt  werden  dürfen) : 20  g der  zerkleinerten  Faulbaninrinde 
werden  mit  2 Tassen  Wasser  angesetzt  und  ani  1 Tasse  eingekocht;  davon  wird  die 
eine  Hälfte  abends,  die  andere  Hälfte  — wenn  nötig  — am  Morgen  getrunken.  Aus 
der  Apotheke  kann  man  ein  Decoctum  corticis  Frangulae  20.0 : 200,0 , weinglasweise 
zu  nehmen,  verschreiben;  oder  man  verordnet  Exlractnm  Frangulae  fluidum, 
teelöft'elweise  zu  nehmen. 

Fructus  Rhamni  cathartici,  Kreuzdornbeeren,  sind  die  reifen,  schwarzen 
Früchte  des  Kreuzdorns,  Rhamnus  catharticus.  Als  Dekokt  (selten)  verordnet,  häufiger 
in  Form  des  Sirup  ns  Rhamni  cathartici  („Sirupus  domesticus“),  teelöffelweise. 

Als  Cascara  sagrada  wird  die  Rinde  bezw.  aus  der  Rinde  gewonnene  Prä- 
imrate  von  dem  in  Nordamerika  heimischen  Rhamnus  Purshianus  bezeichnet,  die  ein 
beliebtes,  modernes  Abführmittel  geworden  sind.  Es  werden  ein  Extractum 
(’ascarnc  sagradae  sicenm  (dezigrammweise  zu  nebmen),  ein  Extractum 
( a s c a r a e s a g r a d a e f I u i d u m (teelöffelweise),  ferner  „C  a s c a r a - S a g r a d a - AV  e i n“, 
„(  asca ra-Sagrada- P il  1 en“  etc.  in  den  Handel  gebracht. 


Aloe.  Aloe  ist  der  eingekochte^ Saft  der  Blätter  von  afrikanischen 
Aloearten.  Sie  stellt  eigentümlich  riechende,  stark  bitter  schmeckende, 
dunkelbraune  Massen  dar,  tvelche  leicht  in  großnuischelige,  glasglänzende 

*)  Sennesblätter  sind  auch  der  wesentliche  Bestandteil  anderor  „.\bführtees“,  z.  B. 
des  .■'t.  GEn.MAiN-Tees.  ’ 
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Stücke,  bezw.  in  scharfkantige,  rötliclie  bis  liellbraune,  durclisiclitige 
Splitterchen  zerbreclien.  Aloe  enthält  als  wirksamen  Bestandteil  Aloin, 
bezw.  verschiedene  Aloine,  von  denen  das  eine  kristallinisch,  ein  an- 
deres amorph,  harzartig  ist  — außerdem  einen  Bitterstoft',  Aloebitter. 
Die  Aloine  sind  stickstofffrei;  sie  stellen  keine  Glykoside  dar.  Sie  sind 
Anthrazenderivate,  aber  mit  Kathartinsäure bezw. Chryso])hansäure 
nicht  näher  verwandt,  weshalb  sie  auch  den  Urin  niclit  gelb  (bezw.  nach 
Alkaliznsatz  nicht  rot)  färben.  Aloin  bezw.  Aloe  wirkt  direkt  erregend 
auf  den  motorischen  Apparat  des  Darmes,  und  zwar  vor  allem  des  End- 
darmes. Es  i nft  auch  subkutan  injiziert  im  Tierversuch  Abführwirkung 
hervor.  Auch  beim  Menschen  hat  man  Aloin,  in  Glyzerin  gelöst,  mit  Er- 
folg subkutan  gegeben;  jedoch  hat  sich  diese  Beibringungsart  nicht  ein- 
geführt. Da  Aloe  wesentlich  nur  auf  den  D ick  dar  m wirkt,  führt  sie 
erst  spät,  ca.  12  Stunden  nach  der  Aufnahme,  Abführwirkung  herbei.  3Ian 
gibt  sie  daher  zweckmäßig  abends,  worauf  dann  morgens  Stnhlentleerung 
erfolgt.  Aloe  erzeugt  (in  nicht  zu  großen  Dosen)  keine  Kolik,  keine 
entzündliche  Darmreizung  und  hinterläßt  keine  Verstopfung.  Sie  kann 
daher  bei  chronischer  Obstipation  längere  Zeit  hintereinander  gegeben 
werden,  zumal  da  auch  keine  Gewöhnung  zu  erfolgen  scheint,  vielmehr 
die  gleichen  Dosen  dauernd  gleich  wirksam  bleiben.  — Man  nimmt  an, 
daß  die  Galle  die  Lösung  des  kristallinischen  wie  des  amorphen  Aloins 
in  Wasser  begünstigt  und  dadurch  die  Aloe  Avirksam  macht.  Dem- 
entsprechend soll  Aloe  bei  Fehlen  der  Galle  im  Darm  (bei  Ikterus) 
wirkungslos  sein.  Dies  erklärt  auch,  weshalb  Zusatz  von  Aloe  zum 
Klistier  die  abführende  Wirkung  des  letzteren  nicht  otfensichtlich  ver- 
stärkt. Bei  Tieren  erfolgt  nach  subkutaner  Injektion  von  Aloin  Nekrose 
der  Nieren epithelien  und  Nierenentzündung;  beim  Menschen  tritt  das 
bei  innerer  Verabreichung  von  Aloe  nicht  ein,  offenbar  Aveil  von 
dem  Aloin  von  der  Darmschleimhaut  nur  sehr  wenig  resorbiert  Avird. 
In  großen  Dosen  erzeugt  Aloe,  innerlich  gegeben,  starke  Hyperämie 
des  Dickdarnis  wie  der  Beckenein geAveide  (Aloe  darf  daher  bei  ScliAvanger- 
schaft,  im  Wochenbett,  bei  der  Menstruation  nicht  oder  nur  in  kleinen, 
vorsichtigen  Dosen  gegeben  Averden). 

Aloe  wird  wegen  des  schlechten  (bitteren)  Geschmackes  meist  in  Pillenform  ge- 
geben, 0,05—0,1  pro  dosi. 

ExtractumAloes,  trockenes  Extrakt ; in  Pillen,  zu  0,05— 0,1  pro  dosi.  (Größere 
Mengen  von  Aloe  oder  Extractum  Aloes,  0,25—0,5,  wirken  drastisch.) 

Tinctura  Aloes,  1 Aloe : 5 Spiritus;  zu  10  -30  Tropfen. 

Tinctnra  Aloes  composita,  Aloe,  Rhabarber,  Eiiziauwurzel,  Zittwerwurzel 
und  Safran  enthaltend;  ku  10— .30  Tropfen. 

Pilulaealoeticae  ferratae  („italienische  Pillen“);  zu  gleichen  Teilen  Aloe 
lind  Ferrosiilfat  enthaltend;  für  verstopfte  Chlorotische  geeignet. 

Aloe,  das  wie  oben  bemerkt,  am  ehesten  von  allen  Abführmitteln  für  längeren 
Fortgebrauch  (bei  chronischer  Obstipation  usw.)  geeignet  ist,  ist  der  wesentliche  lle- 
.staudteil  einer  großen  Zahl  abführender  „Patentmedizineu“,  z.  B.  der  ,,BnA^■DT^chen 
Schweizer  Pillen“,  der  „Pfarrer  KNiiiim-Pillen“  usw. 


l’iirgatiii.  Rhaliarber,  Senna,  Rhamnus  und  Aloe  enthalten  als  uirksame  Be- 
standteile Anthrazenderivate.  .Man  hat  sich  in  neuester  Zeit  beniüht,  synthetisch 
Anthrazenderivate  mit  .Vhführwirkung  herzustellen.  Ein  Produkt  dieser  Bemühungen 
ist  das  Piirgatin  oder  Purgatol,  das  Diazetylanthraiuirpurin  dar.stellt.  Es  ist  ein 
leichtes,  gelbes,  in  Wasser  unlö.sliches  Pulver.  Zu  1,5  gegeben,  tührt  cs  nach  ca.  - 
Stunden  gründliche  Entleerung  — ohne  störende  Nebenerscheinungen  — herbei.  Eui  dei 
Urin  wird  burgunderrot  gefärbt,  was  die  Patienten  erschrecken  kann. 

I*iirgen  ist  das  als  Indikator  für  freies  .Vlkali  bekannte  Phcnolphtbaleiii  (das 
bekanntlich  durch  kleinste  .Aleiigeii  Alkali  intensiv  rot  getarbt  wird),  ' 

chemiscb  Dihydroxypbthalophenon  dar.  Es  wirkt  lokal  mäßig  reizend  und  * ‘ 

durch  Abfülirwirkung;  von  den  einen  wird  das  Mittel  gelobt,  von  anderen,  n ci  e>  . - 
weilen  wässerige  Entleerungen  unter  den  Anzeiehen  von  Darmreizung  herbeifuhrt,  iri- 
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tadelt.  Ks  kommt  in  Tabletten  mit  0,05,  0,1  und  0,5  Phenolplitlialein  in  den  Handel. 
^Die  i’äees  werden  durch  rnrgen  rot  gefärl)t.) 


Drastika.  Als  Drastika  bezeichnen  wir  Mittel,  die  stürmische 
Stuhlentleerung-  hervorrufeii,  wobei  auch  harliiäckige_ Hindernisse  über- 
wunden werden  können.  Die  Drastika  erzeugen  meist  lebhafte  Kolik, 
daneben  leicht  auch  entzündliche  Eeizung  der  Darmschleimhaut,  wes- 
halb sie  immer  nur  mit  Vorsicht  und  stets  nur  wenige  Male  gegeben 
werden  dürfen.  Sie  führen  auch  leicht  Hyperämie  der  anderen  Unter- 
leibsorgane, der  Nieren,  des  Uterus  usw.,  herbei,  Aveshalb  sie  bei  Ent- 
zündungen dieser  Organe  wie  bei  Sclnvana-erschaft  kontraindiziert  sind 
(s.  S.  203). 

Jalape,  Tubera  Jalapae.  Die  Jalape  steht  in  bezug  auf  In- 
tensität der  Wirkung  in  der  Mitte  zwischen  der  Aloe  und  den  eigent- 
lichen Drasticis.  Tubera  Jalapae  sind  die  Wurzelknollen  von  Ipoinoea 
purga,  einer  mexikanischen  Konvolvulazee.  Jalape  enthält  als  wirk- 
samen Bestandteil  ein  stickstofffreies , amorphes , harzartiges 
Säureanhydrid,  Jalapin  oder  Konvolvulin,  das  stark  lokal- 
reizend wirkt.  Jalapin  passiert  den  Magen  unverändert;  es  wird  erst 
im  Dünndarm  unter  der  Einwirkung  des  dort  vorhandenen  Alkalis, 
sowie  der  Galle  gelost  und  entfaltet  dann  seine  reizende  Wirkung. 
Jalape  führt  in  2 — 3 Stunden  — unter  Kolik  und  leichter  Nausea  — 
mehrere  diarrhoische  Entleerungen  herbei.  Sie  kann  bei  hartnäckigen 
Kotstauungen  benutzt  werden.  Sehr  häufig  wird  Jalape  nicht  allein, 
sondern  mit  anderen  Abführmitteln  (Kalomel,  Aloe  usw.)  zusammen 
verschrieben. 

Tnbera  Jalapae,  als  Pulver  oder  in  Pillen,  zu  0,1 — 2,0. 

Eesina  Jalapae,  zn  0,05 — 0,5  in  Pillen.  — Oflizinell  sind  anch  Pilnlae 
Jalapae,  aus  Tubera  Jalapae  und  Sapo  jalapinns  hergestellt ; zn  2 — 10  Stück  zu 
nehmen. 

Scainniouium.  Dem  Jalapin  aus  der  Konimlvulazee  Ipomoea  purga 
verwandt  ist  das  Skammoniii  aus  Convolviilus  scammonium,  einer 
südosteuropäischen  Windenart.  Das  aus  der  Wurzel  gewonnene  Harz 
bezeichnet  man  als  Scammonium.  Es  wirkt  heftig  reizend  und  wird 
zuweilen  zu  0,1 — 0,2  pro  dosi  als  drastisches  Abführmittel  gebraucht. 
In  Deutschland  nicht  offizinell. 

Gutti,  Gummigut ti;  Gummiharz  von  Garcinia  Hanbukii,  einer 
indischen  Guttifere.  Das  rotgelbe  (auch  als  Malerfarbe  benutzte)  Harz 
enthält  als  wirksamen  Bestandteil  eine  stickstottlreie  Harzsänre, 
Gambogiasäure,  die  in  Wasser  unlöslich,  mit  Alkali  aber  löslich 
ist.  Gutti  wirkt  sehr  heftig  reizend  und  wird  zuweilen  (selten  allein, 
häufiger  in  Verbindung  mit  Aloe  oder  Jalape  usw.)  als  Drastikum 
benutzt,  öfters  auch  als  „hydragoges“  iMittel  (bei  Hydrops  u.  ähnl), 
weil  es  reichliche  wässerige  Entleerungen  herbeiführt.  ' Gutti  ist  auch 
ein  Bestandteil  dei-  ehemals  hochberühmten  Pilnlae  hjMragogae  Heimii 
und  der  Momsoxschen  Pillen. 

(iutti  wird  (ineiHt  in  Verbindung  mit  Aloe  oder  Jalnpc)  in  Pillenforni,  bis  OJJI 
pro  dosi,  1,0!  pro  die  gegeben. 

Podophyllhi.  I'ödophyllin  wird  der  aus  dem  Wurzelstock  von 
Podophyllum  peltatum,  einer  Berberidee  Nordamerikas,  durch  Extraktion 
mit  Alkohol  und  Ausfällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  ge- 
wonnene, harzartige  Bestandteil  genannt,  der  eine  lockere,  pulver- 
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förmige,  gelbliche  blasse  darstellt  und  als  wirksame  Bestandteile  Podo- 
pliyllotoxin  und  PikropodophylHn  enthält.  Dies  sind  zwei 
stickstofffreie,  in  Wasser  imlösliche,  mit  Alkali  lösliche  Säurean- 
hydride,  die  stark  lokal-reizend  wirken.  Das  Podophjdlin  ist  neben- 
bei resorptiv  stark  giftig  und  darf  nur  in  kleinen  Dosen  gegeben 
werden.  Es  erzeugt  und  zwar  auch  bei  subkutaner  Injektion  — 
Phitzündung  des  Darmes  und  der  Niere,  Krämpfe,  später  Ataxie  und 
Lähmung.  In  Gaben  von  0,01  bis  0,1!  jmo  dosi,  bis  0,3!  pro  die 
stellt  Podophjdlin  ein  wirksames  faber  selten  gegebenes)  Laxans  bei 
Kotstauimgen  usw.  dar. 

Koloquiiiteii.  Fructus  Colocynthidis  sind  die  geschälten,  von  den 
Kernen  befreiten,  Pomeraiizen-älinlichen  Fruchte  von  CitruÜus  Colo- 
cynthis,  einer  vorderasiatischen  Kukurbitazee.  Das  Phmchtheisch  ent- 
hält als  wirksamen  Bestandteil  ein  stark  bitter  schmeckendes,  gly- 
kosj'disches  S ä u r e a n h y d r i d C o 1 o c n t h i n.  Koloquinten  stellen 
ein  sehr  wirksames  Drastikum  dar,  das  aber  leicht  heftige  (eventuell 
hämorrhagische)  Entzündung  der  Darmschleimhaut  hervorruft.  Colo- 
cj’nthin  führt  auch  bei  subkutaner  Injektion  Abführwirkung  — wie 
andererseits  Darmentzündung  — herbei. 

Fructus  Colocynthidis  (getrocknet)  kann  als  Pulver,  Pillen  oder  als  Dekokt 
bis  0,3!  pro  dosi,  bis  1,0!  pro  die  gegeben  werden,  wird  aber  selten  in  dieser  Form 
verordnet.  Meist  benutzt  man  das  E x t r a c t u m Colocynthidis;  trockenes  Extrakt ; 
zu  0,01—0,05!  pro  dosi,  bis  0,15!  pro  die. 

Tinctura  Colocynthidis,  1 Koloquinten ; 10  Spiritus;  bis  1,0!  pro  dosi,  bis 
3,0!  pro  die. 

Krotoiiöl,  Oleum  crotouis.  Chemisch  reines  Krotonöl  ist  das 
Gl3"zerid  der  Krotonolsäure,  das  an  und  für  sich  nicht  reizend  wirkt, 
das  aber  im  Darmkanal  unter  der  Einwirkung  des  Pankreassekretes 
gespalten  wird  (vgl.  bei  Rizinusöl,  S.  206),  wobei  die  enorm  heftig 
reizende  Krotonolsäure  entsteht.  In  dem  medizinalen  Krotonöl  ist 
aber  neben  dem  Glyzerid  auch  freie  Krotonolsäure  enthalten, 
daher  das  Oleum  crotonis  ein  äußerst  heftig  reizendes  Mittel  darstellt. 
Das  Krotonöl  wird  aus  den  Samen  von  Croton  Tiglium  (Euphorbiazee 
Ostindiens)  gewonnen.  Es  wird,  mit  Olivenöl  stark  verdünnt,  zuweilen 
(selten!)  als  Hautreizmittel  benutzt  (s.  S.  100).  Innerlich  genommen 
(ebenfalls  mit  Olivenöl  oder  Rizinusöl  stark  verdünnt),  stellt  es  das 
stärkste  unter  den  Drasticis  dar,  mittels  dessen  es  zuweilen  gelingt, 
sonst  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  (Kotstauungen,  Einklemmungen) 
zu  überwinden.  Das  Krotonöl  ruft  leicht  heftige  Darmentzündung 
hervor,  daher  bei  seinem  Gebrauch  immer  große  Vorsicht  geboten  ist. 
Die  Maximalgabe  ist  0,05!  pro  dosi,  0,15!  pro  die.  0,05  g entspricht 
ungefähr  1 Oh’opfen.  Es  ist  daher  beispielsweise  zu  verordnen:  Rp. 
01.  crotonis  gtt.  I,  01.  Rizini  30,0.  Misce  diligenter.  Davon  1 Eßlöffel 
(==  ca.  15  g),  ev.  nach  1 Stunde  ein  zweiter  Eßlöffel  zu  nehmen. 


Mittel  gegen  Eingeweidewüriner. 

Als  „Eingeweidewürmer'' , die  im  Darme  des  Menschen  sapro- 
phytisch  (frei-beweglich,  von  dem  Speisebrei  sich  nährend)  oder  ])ara- 
.sitisch  (an  der  Darmwand  sich  festsaugend,  Blut  aus  der  Darmschleim- 
haut  entziehend)  leben,  kommen  in  Betracht:  1.  Nematoden  (Rund- 
würmer): Ascaris  lumbricoides,  Oxyuris  vermicularis,  .\nchylostoma 
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duodenale  und  Trichina  s])iralis  (als  „Darmtricliiiie“)  — 2.  Cestoden 
(BaudwUnner):  Taenia  soliuiu,  Taenia  inediocanellata  und  Bötrioceplialus 
latus.  — Ascaris  lumbricoides,  der  Spulwurm,  ist  ein  25 — 40  cm 
langer,  an  beiden  Enden  sich  zuspitzender  AVurm,  der  sieb  im  Dünn- 
darm. namentlich  von  Kindern,  aufbält.  Er  kann,  wenn  er  in  großen 
Alengen  zugegen  ist,  Darmkatarrh,  Übelkeit,  Erbrechen,  sowie  (durch 
Keflexwirkung)  nervöse  Störungen  verursachen ; auch  kann  er  gelegent- 
lich bis  in  die  Speiseröhre  und  aus  diesei\  in  den  Pharynx  oder  auch 
Larynx  hinaufwaudern.  — Oxyuris  vermicularis  ist  ein  faden- 
förmiger, 4-10  mm  langer  AVurm,  der  im  Dickdarm,  namentlich  von 
Kindern,  wohnt,  des  Nachts  aus  dem  After  aus-  und  eventuell  bei 
Alädchen  in  die  A’agina  einwandert,  und  der  hartnäckiges  Jucken  am 
Anus.  Kratzekzeme,  Erektionen,  Masturbation,  bei  Mädchen  Leukorrhoe 
herbeiführt.  — Anchylostoma  duodenale,  6—18  mm  lang,  be- 
wohnt den  Dünndarm  (namentlich  von  Erwachsenen),  bohrt  sich  dort 
in  der  Schleimhaut  bis  zur  Submucosa  ein  und  saugt  aus  den  Gefäßen 
Blut.  Wenn  es,  wie  dies  meist  der  Fall,  in  großen  Massen  vorhanden 
ist,  kann  es  schwere  Anämien  verursachen.  Es  kommt  in  Ägypten 
endemisch  vor  (ist  der  Verursacher  der  „ägyptischen  Chlorose“);  es 
wurde  dann  bei  den  Arbeitern  des  Gotthardtunnels  vielfach  beobachtet; 
es  findet  sich  zuweilen  bei  Ziegelarbeitern,  Erdarbeitern,  Berg- 
leuten. — A^on  der  Trichina  spiralis  bildet  die  „Muskeltrichine“ 
gewissermaßen  eine  (in  Kapseln  eingeschlossene)  Dauerform.  Kommt 
Fleisch  mit  eingekapselten  (noch  lebenden)  Muskeltrichinen  in  den 
Dünndarm,  so  werden  die  Kapseln  aufgelöst ; die  Muskeltrichinen  werden 
frei  und  entwickeln  sich  zu  geschlechtsreifen  Tieren  („Darmtrichinen“), 
die  sich  begatten  und  Eier  produzieren,  die  im  Uterus  des  AVeibchens 
sich  zu  Embryonen  entwickeln,  die  frei  geboren  werden.  Im  Darm 
selbst  schaden  die  Trichinen  nichts;  die  jungen  Trichinen  durchbohren 
aber  die  Darmschleimhaut  und  gelangen  mit  dem  Lymph-  bezw.  Blut- 
strom in  die  Muskeln,  in  denen  sie  Entzündung  und  Degeneration 
hervorrufen  (insbesondere  in  Zwerchfell-,  Interkostal-  und  Kehlkopf- 
muskeln). Es  ist  daher  von  größter  AVichtigkeit,  die  eingeführten 
Aluskeltrichinen  bezw.  die  junge  Brut  aus  dem  Darm  zu  entfernen. 
Die  Geburt  der  Embryonen  beginnt  am  7.  Tage  nach  der  Einfuhr  der 
Aluskeltrichinen  und  kann  wochenlang  andauern.  Hat  man  daher  — 
durcli  einen  glücklichen  Umstand  — entdeckt,  daß  vor  kurzem  trichi- 
nöses Fleisch  eingeführt  worden  ist,  so  wird^  man  mit  aller  Energie 
die  Tricliinen  aus  dem  Darm  herauszuschatten  suchen.  Hierzu  bedarf 
es  keines  spezifischen  anthelminthischen  Mittels,  sondern  es  genügt  ein 
sicher  wirkendes  Abführmittel;  es  kann  aber  auch  — neben  Abführ- 
mitteln — ein  Darmdesinfiziens,  z.  B.  Thymol,  angewendet  werden.  — 
Die  Bandwürmer  sind  mund-  und  darmlose  Plattwürmer,  die  im 
Dai’m  des  Alenschen  und  anderer  8äugetiere  aus  der  als  „Kopf“  des 
Bandwurms  bekannten,  bimförmigen  „Amme“  (Scolex)  durcli  Sprossung 
hervorgehen  und  eine  lange,  aus  vielen  Einzelgliedern  („Proglottiden“) 
bestehende  Kolonie  bilden.  Die  Proglottiden  sind  zweigeschlechtlich 
und  entwickeln  in  sich  die  befruchteten  Eier  zu  kleinen,  mit  Häkchen 
versehenen,  von  einer  dicken  Schale  umgebenen  Embryonen,  die  mit 
den  Fäces  entleert  werden.  Gelangen  die  Embryonen  in  den  Darm- 
kanal  eines  neuen  „AVirtes“  (Schwein,  Ochs  usw.),  so  ivird  die  Hülle 
aufgelöst;  die  Embryonen  durchbohren  die  Darmwand  und  gelangen  in 
die  Muskulatur  oder  in  ein  parenchymatöses  Organ.  Hier  entwickeln 
sie  sich  zu  einer  mit  Serum  gefüllten  Blase,  von  deren  Innenwand  ein 
bimförmiger  Körper,  der  Baiidwiirmkopf  oder  Scolex,  hervorsproßt. 
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Diese  131ase  mit  dem  Scolex  bezeiclmet  man  als  „Finne“  oder  Cysti- 
cercus. Gelangt  die  P'inne  in  den  Darm  des  Menschen,  so  wird  die 
Blase  aufgelöst;  der  Scolex  heftet  sich  mittels  Saugnäpfen  oder  mittels 
eines  Hakeiikranzes  an  die  Darmschleimhaiit  an  und  bildet  durch 
Sprossung  ungezählte  Proglottiden.  Von  Bandwürmern  finden  sich 
beim  Menschen:  Taenia  soliinn,  2— 3 m lang;  die  Proglottiden  sind 
10  mm  breit;  der  Kopf  hat  die  Größe  eines  Stecknadelkopfes,  ist 
kugelig,  besitzt  4 Saugnäpfe  und  einen  Hakenkranz  mit  24—26  Häkchen. 
Die  Zystizerken  stammen  vom  Schweine.  — Taenia  mediocanel- 
lata  s.  saginata  übertrifi't  die  Taenia  solium  an  Länge,  Breite  und 
Dicke.  Der  Kopf  enthält  vier  große,  pigmentierte  Saugnäpfe,  aber 
keinen  Hakenkranz.  Die  Zystizerken  stammen  vom  Rind.  — Botrio- 
cephalus  latus  mißt  bis  zu  8 m Länge  und  besteht  aus  3000—4000 
kurzen,  aber  breiten  Gliedern;  der  Kopf  hat  längsovale  Gestalt,  besitzt 
an  jedem  Seitenrand  je  eine  spaltförmige  Sauggrube,  keinen  Haken- 
kranz. ^ Der  Botriocephalus  latus  findet  sich  in  dem  Seengebiet  Ruß- 
lands, in  Schweden,  an  den  Schweizer  Seen.  Die  Entwickelung  der 
Embryonen  erfolgt  im  Wasser  (in  Fischen).  — Eine  Bandwurmkur  ist 
nur  dann  als  erfolpeich  zu  betrachten,  wenn  der  Scolex,  der  „Kopf“ 
des  Bandwurms,  mit  abgegangen  ist.  Dies  erfolgt  bei  Taenia  saginata 
schwieriger  als  bei  den  beiden  anderen  Formen. 

Zur  Beseitigung  von  Eingeweidewürmern  sind  einmal  mecha- 
nische Hilfsmittel  zu  benutzen:  Klistiere  oder  besser  hohe  Ein- 
gießungen. Dieselben  sind  namentlich  wirksam  und  meist  auch  aus- 
reichend gegen  die  nur  den  Mastdarm  bewohnenden  Oxyuren  (Oxyui’is 
vermicularis).  Zu  den  „mechanischen“  Mitteln  sind  auch  die  Abführ- 
mittel zu  rechnen,  die  die  Eingeweidewürmer  mechanisch  herausbe- 
fördern sollen.  Die  Abführmittel  sind  aber  doch  häufig  nicht  aus- 
reichend, dann  nämlich,  wenn  die  Würmer  (bezw.  die  Scolices)  sich 
durch  Ansaugen  an  der  Darmschleimhaut  festgeheftet  haben.  Man  be- 
nutzt dann  die  „spezifischen“  Vermifuga  oder  Anthelm  in  thica. 
Es  sind  dies  gegen  die  Nematoden  das  Santonin,  gegen  die 
C e s 1 0 d e n Wurmfarn,  G r a n a t r i n d e , K o s o b 1 ü t e n usw.  Die 
Vermifuga  können  einmal  dadurch  wirken,  daß  sie  die  Eingeweide- 
würmer töten  bezw.  lähmen  oder  betäuben,  oder  aber  dadurch,  daß  sie 
den  Würmern  den  Aufenthalt  im  Darm  durch  einen  ihnen  nicht  zu- 
sagenden Stolf  verleiden  und  sie  dadurch  zur  Auswanderung  zwingen. 
Den  Mitteln,  die  die  Eingeweidewürmer  nur  betäuben,  muß  man  ein 
Abführmittel  folgen  lassen,  damit  die  — nur  vorübergehend  ge- 
schwächten — Tiere  auch  nach  außen  entleert  Averden.  Früher  hat 
man  zur  „Einleitung“  zu  einer  BandAVurmkur  den  Darm  durch  Hungern 
Avie  durcli  Abführmittel  zu  entleeren  gesucht,  damit  das  nachher  ge- 
reichte BandAVurmmittel  in  möglichst  konzentrierter  Form  auf  den 
BandAvurm  eimvirke.  Man  ist  aber  hiervon  abgekommen.  Einmal  Avird 
der  Patient  durch  Fasten  und  Laxieren  unnötig  gescliAvächt,  und 
zAveitens  Avird  durch  Entleerung  des  l\lagendarmkanals  auch  die  Re- 
sorption der  verschiedenen  Wurmmittel  begünstigt.  Letztere  ent- 
halten aber  zuAveilen  (Avie  z.  B.  Radix  Filicis  maris)  sehr  eingi’eifend 
Avirkende  Stoffe,  die,  Avenn  sie  in  größerer  Menge  aufgenommen  Averden. 
zu  scliAverei'  '\'ergiftung  führen  können.  IMan  Avird  daher  alles  ver- 
meiden, was  die  Resoi'])tion  der  giftigen  Stoffe  begünstigen  kann. 
Daher  wii’d  man  auch  mit  Stoffen,  die  sich  in  01  lösen,  Avie  Santonin 
und  Filizinsäure,  als  Aljführmittel  nicht  das  die  Lösung  (und  damit  die 
Resorption)  begünstigeinle  Hizinusöl  kombinieren. 
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Sautoiiiii.  Santonin  ist  dev  wirksame  Bestandteil  der  Flores 
t'inäe,  der  (noch  geschlossenen)  Bliitenköpfchen  von  Artemisia  niari- 
tima,  einer  in  Vorderasien  einheimischen  Komposite  (die  Flores  Cinae 
werden  fälschlich  auch  als  Zit twers amen,  Wnrmsamen,  bezeichnet). 
Flores  Cinae  enthalten  ein  ätherisches  Öl  und  Santonin.  Letzteres  ist 
geschmack-  und  geruchlos,  die  Floi-es  Cinae  aber  besitzen  sehr  üblen 
Geruch  und  Geschmack;  es  wird  daher  jetzt  meistens  das  Santonin 
verordnet.  Santonin,  C,,H,sO,„  ein  Sänreanhy drid,  ist  in 
Wasser  nnlösrich;  unter  der  Einwirkung  von  Alkalien  löst  es  sich  zu 
Salzen  der  Santoninsäure.  Santonin  ist  ein  sicher  wirkendes  Mittel 
gegen  Nematoden,  in sbesondere  gegen  Spul  w ü r m e r.  Santonin 
wirkt  dabei  nicht  tötend  oder  lähmend  auf  die  Askariden.  Spul- 
Avürmer  können  in  einer  37  ° C warmen,  schwach  alkalisch  gemachten 
1 7o  Kochsalzlösung  längere  Zeit  lebend  erhalten  werden.  Setzt  man 
der  Lösung  Santonin  zn,  so  geraten  die  Tiere  in  lebhafte,  unruhige 
Bewegung  und  suchen  über  den  Eand  des  Gefäßes  zu  entkommen. 
Das  Santonin  scheint  also  den  Askariden  den  Aufenthalt  zu  verleiden, 
daher  sie  vom  Dünndarm  nach  dem  Dickdarm  hinabwandern,  aus  dem 
sie  daun  duivh  den  Stuhlgang  — eventuell  unter  Zuhilfenahme  eines 
Abführmittels  — entfernt  werden.  Das  Santonin  wird  im  Darm  in  Form 
von  santoninsaurem  Salz  resorbiert;  im  Körper  wird  Santonin  zum 
Teil  oxydiert;  im  Harn  erscheint  dann  ein  gelber  Farbstoff,  der  sich 
auf  Zusatz  von  Alkali  in  Rot  verwandelt  — ähnlich  wie  bei  Eheum- 
und  Senna-Harn  (vgl.  S.  213).  Von  der  Chrysoph ansäure  unterscheidet 
sich  der  Farbstoff  des  Santoninharns  dadurch,  daß  nach  Alkalisierung 
des  Harns  der  rote  Farbstoff  bei  Eheum,  Senna,  Chrysarobin  in  Äther 
übergeht,  bei  Santonin  nicht.  Wenn  einigermaßen  größere  Mengen  von 
Santonin  resorbiert  werden,  so  kommt  es  zu  dem  eigenartigen  Zustand 
des  Gelbsehens  (Xanthopsie),  dem  häufig  Violettsehen  vorhergeht. 
Größere  Mengen  von  Santonin  können  schwere  Vergiftuugserschei- 
nungen  hervorrufen:  solche  wurden  bei  Erwachsenen  nach  0,5— 2,0, 
bei  Kindern  nach  0,1 — 0,7  Santonin  beobachtet.  Das  Santonin  ist  ein 
„Krampfgift“,  das  bei  Kalt-  wie  bei  Warmblütern  durch  direkte 
Erregung  des  Zentralnervensystems  Krämpfe  erregt.  Am  Menschen 
bewirkt  Santonin  in  größeren  Mengen  Benommenheit,  Schwindel,  Er- 
brechen, Geschmacks-,  Geruchs-  und  Gesichts-Halluzinationen  (Sehen 
von  Blitzen,  feurigen  Kugeln  usw.),  Aphasie,  Zuckungen  der  Gesichts- 
muskeln, anfallsweise  auftretende  Krämpfe,  schließlich  — bei  sein- 
großen  Dosen  — Somnolenz,  Koma,  Atnmngslähmung  und  Tod.  Man 
hat  dahei-  mit  der  Dosierung  des  Santonins  sehr  vorsichtig  zu  sein. 
[Ein  Übelstand  ist  es,  daß  Zittwersamen  wie  Santonin  (in  Form  von 
Pastillen)  in  der  A])otlieke  frei  abgegeben  werden  dürfen,  wodurch  es 
nicht  selten  — infolge  Verabreichung  zu  großer  Dosen  seitens  der  Mütter 
— zu  Santoninvergiftungen  bei  Kindern  kommt.] 

tloref*  (/iiiae,  zu  0,ö — .5/1;  am  besten  als  Latwerge  (selten  gebrauclit).  — 
•Santonin,  weiße  Kristalle,  an  der  Jjuft  gelb  werdend  (obne  dabei  an  Wirksamkeit 
zn  verlieren);  in  Wasser  kaum  löslicli,  in  Alkohol,  Äther,  nde  in  fetten  Ölen  löslich. 
Zu  ! jiro  dosi,  bis  (),:{!  jiro  die,  als  Pulver.  Meist  werden  Santoninzeltclien, 

1 astilli  .Santonini  verordnet,  die  je  0,02.5  Santonin  enthalten. 


lUiizoina  Filicis,  der  Wurzelstock  von  Aspidium  filix  mas, 
dem  \\  urmfarn,  einer  in  Eni'opa  allgemein  verbreiteten  Farnart.  Der 
Wurzelstock  ist  5 — 10  cm  dick,  bis  30  cm  lang  und  dacliziegelartig 
mit  den  Resten  der  alten  Wedelstiele  besetzt.  Innen  ist  das  Hliizom 
sättig  und  grün.  Am  wirksamsten  ist  die  im  Herlist  gesammelte  Farn- 
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Wurzel.  Beim  Eiiitrockneii  wird  das  Eliizom  braun  und  verliert  scliließ- 
lich  seine  Wirksamkeit  vollständig.  Der  Vorrat  an  Rhizoma  tilicis 
muß  daher  in  den  Apotheken  jedes  -Jahr  erneuert  werden.  Das  Rhizoma 
pcis  enthält  (neben  anderen  Bestandteilen)  fettes  Öl,  ätherisches 
01  und  Filixsänre.  Die  Filixsäure  ist  der  wirksame,  vermifnge 
Bestandteil;  aber  auch  das  fette  und  das  ätherische  Öl  sind  von  Wich- 
tigkeit, da  sie  die  Filixsäure  in  Lösung  erhalten.  Die  Filixsäure 
existiert  in  2 Modifikationen : 1.  als  a m o r p h e F i 1 i x s ä u r e, 
in  Wasser  unlöslich,  in  fetten  und  ätherischen  Ölen  löslich’’  — und 
2.  als  kristallinische  Filixsäure,  Ca^HggO,,.  die  das  Anhvdrid 
der  amorphen  FBixsäure  darstellt,  in  das  diese  leicht  übergeht.'  Die 
kristallinische  Filixsäure  ist  ganz  unwirksam  und  ungiftig;  sie  geht 
auch  im  Darme  nicht  wieder  in  die  wirksame  amorphe  Filixsäure 
über.  Die  amorphe  Filixsäure  ist  ein  Muskelgift;  sie  bringt 
die  Bandwurmglieder  gewissermaßen  zur  Erstarrung  und  den  Kopf  des 
Bandwurms  (nicht  immer!)  zur  Ablösung.  Auch  gegen  Anchylostoma 
duodenale  soll  der  Wurmfarn  gut  wirksam  sein.  Die  amorphe  Filix- 
sänre ist  schw'er  resorbierbar,  was  ein  großer  Vorteil  ist,  da  sie,  re- 
sorbiert, schwere  Giftwirkungen  entfaltet.  Man  muß  alles  vermeiden, 
was  die  Resorption  der  Filixsäure  begünstigen  könnte,  so  die  vorherige 
völlige  Entleerung  des  Magendarmkanals  durch  Hungern  und  Laxieren 
(s.  0.  S.  220),  sowie  ölige  Mittel  (Rizinusöl)  als  Abführmittel.  Durch 
Unterlassen  dieser  Vorsichtsmaßregeln  sowie  durch  Anwendung  zu 
großer  Dosen  sind  eine  ganze  Anzahl  Vergiftungen,  z.  T.  sehr  schwerer 
Art,  vorgekommen  (insbesondere  auch  durch  Kurpfuscher,  sog.  „Band- 
wurmdoktoren“)- Wurmfarnpräparate  verschiedener  Herkunft  besitzen 
sehr  verschiedene  Wirksamkeit  (meist  wird  ätherischer  Filixextrakt 
benutzt,  s.  u.).  Wurmfarn extrakt  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen 
ist  sehr  stark  wii'ksam  (es  genügen  2 g Extrakt  zur  Kur);  Extrakte  aus 
der  Normandie  wie  aus  Italien  sind  sehr  wenig  wirksam  (die  — meist 
italienischen  — Arbeiter  am  Gotthardtunnel  benutzten  riesige  Dosen 
— bis  45  g Wurmfarnextrakt).  Von  deutschem  Extr actum  filicis 
maris  aethereum  sind  8,0  eine  kräftig  wirkende  Dosis;  über  10  g 
soll  auf  keinen  Fall  gegeben  werden ; auch  darf  nicht  etwa,  falls  die 
erste  Bandwurmkur  nicht  erfolgreich  war  (der  Kopf  nicht  mit  abging), 
die  Kur  am  nächsten  Tage  oder  in  den  nächsten  Tagen  wiederholt 
werden.  Der  Filixextakt  führt  schon  in  medizinalen  Gaben  leicht 
Übelkeit,  Erbrechen,  Leibschmerz  und  Diarrhoe  herbei.  Bei  Vergif- 
tungen werden  die  lokalen  Erscheinungen  sehr  heftig  (bei  der  Sektion 
findet  man  hochgradige  Hyperämie  der  Magendarmschleimhaut,  zu- 
weilen auch  Blutaustritte).  Dazu  kommen  Kollapserscheinungen : Be- 
nommenheit, Kopfschmerz,  Schwindel,  großes  Schwächegefühl,  Uhn- 
machtsanfälle,  verlangsamte,  oberflächliche  Respiration,  frequenter, 
schwacher  Puls.  Das  Bewußtsein  ist  durch  Stunden  aufgehoben.  Zu- 
weilen treten  Delirien,  auch  Krämpfe  (namentlich  bei  Kindern)  ein. 
in  manchen  Fällen  wird  Ikterus  beobachtet,  der  durch  die  Blutkörper- 
chen-schädigende  Wirkung  der  Filizinsäure  verursacht  ist.  Sehr  traurig 
.sind  die  Fälle,  in  denen  sich  Amblyopie  einstellt,  die  meist  nicht  eine 
vorübergehende  ist  övie  bei  Chinin-Vergiftung),  sondern  häufig  zu  teil- 
weiser oder  gänzlicher  Erblindung  führt  (Optikus-Atrophie).  Fälle  von 
Erblindung  nacli  einer  Bandwiirnikur  sind  namentlich  an  schwer 
anämischen  .Anchylostoma-Kranken  beobachtet  worden. 

Rhizoma  filicis  wird  jetzt  nur  relativ  selten  gegeben,  als 
Dekokt  (20,0:200,0).  Man  benutzt  ganz  allgemein  das  Extr  actum 
filicis  maris  aethereum,  mit  Äther  hergestelltes  Kxtrakt,  das 
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amorphe  Filizinsänre  neben  ätlierischem  und  fettem  Ol  enthält.  Es 
ist  ein  schlecht  schmeckendes,  dünnflüssiges  Extrakt;  ain  besten  ist  es 
in  weichen  (fabrikmäßig  hergestellten)  Gelatinekapseln  (ä  1,0  Extrakt) 
zu  nehmen.  Alan  gibt  von  dem  Extrakt  bei  Erwachsenen  (5—8  g,  bei 
Kindern  1—5  g (ungefähr  0,5  g pro  1 Lebensjahr).  Eine  Hunger-  und 
Laxierknr  soll  nicht  vorhergehen ; das  P’ilixextrakt  ist  nicht  auf  leeren 
Alageii  zu  geben*).  An  das  Bandwurmmittel  ist  ein  Abführmittel  an- 
zuschließen, damit  der  Bandwuimi,  wie  auch  das  giftige  Filixpräparat, 
nach  außen  befördert  werde.  Man  vermeide  dabei  Rizinusöl,  sondern 
gebe  Glaubersalz,  Kalomel  oder  Jalape. 

Cortex  Graiiati,  Granatrinde,  die  Rinde  von  Stamm  und  AVurzel 
des  Granatapfelbaumes,  Punica  Granatum.  Dieselbe  enthält  als  wirk- 
samen Bestandteil  das  Alkaloid  Pelletierin.  Dieses  ist  für  Bandwürmer 
stark  giftig.  Während  Tänien  in  einer  warmen,  alkalischen  Kochsalz- 
lösung tagelang  lebendig  bleiben,  sterben  sie  auf  Zusatz  von  0,1  Proz. 
Pelletierin  binnen  10  Minuten  ab.  Granatrinde  ist  daher  ein  wirk- 
sames Bandwurmmittel  — vorausgesetzt,  daß  ein  gutes  (frisches)  Prä- 
parat zur  A^erfügung  steht.  Die  Granatrinde  enthält  reichlich  Gerb- 
säure, die  die  Resorption  des  Pelletierins  im  Darm  behindert  und  damit 
resorptive  A'ergiftung  hintanhält.  Reines  Pelletierin  erzeugt  resorbiert 
Steigerung  der  Reflexerregbarkeit  und  Krämpfe,  ferner  Schwindel,  Be- 
täubung und  Sehstörungen.  Der  Granatrinde  muß  ein  Abführmittel 
nachgegeben  werden:  Glaubersalz,  Kalomel  o.  ähnl.  (man  ver- 

meidet, _ wie  bei  Rhizoma  filicis,  das  Rizinusöl,  weil  sich  Pelletierin  in 
Öl  leicht  löst). 

Cortex  Grauati;  meist  als  Dekokt  oder  als  Mazerationsdekokt  verordnet,  z.  B. 
.30,0 : :-KX),0 , im  Verlauf  einer  Stunde  zu  nehmen.  Dasselbe  schmeckt  widerlich  und  er- 
zeugt leicht  Erbrechen;  letzteres  muß  man  durch  langsames  Trinkeulassen,  Eückenlage, 
Schlucken  von  Eispilleu  zu  vermeiden  suchen. 


Flores  Koso,  Kosoblüten,  sind  die  Blüten  von  Hagenia  abes- 
sinica,  einer  in  den  abessinischen  Gebirgsl ändern  wachsenden,  baum- 
artigen Rosazee.  Koso  ist  von  den  Eingeborenen  Abessiniens  seit  jeher 
als  Alittel  gegen  Eingeweidewürmer  benutzt  worden;  seit  ca.  60  Jahren 
wendet  man  es  auch  in  Europa  an.  Flores  Koso  enthalten  als  wirk- 
samen Bestandteil  das  Kosotoxin,  eine  amorphe,  neutrale,  tveiße 
Substanz,  in  AA'asser  unlöslich,  in  Alkalien,  sowie  in  Äther  löslich. 
Flores  Koso  sind  ein  gutes  Abführmittel,  vorausgesetzt,  daß  die  Blüten 
relativ  frisch  sind  (was  bei  uns  eben  häufig  nicht  zu  erreichen  ist). 
Man  gibt  hlores  Koso  am  besten  in  Form  komprimierter  Tabletten 
(ca.  20  g),  eventuell  als  Latwerge  oder  als  Dekokt.  Danach  ist  ein  Ab- 
lührmittel  zu  verabreichen. 

Kainnla.  Kamäla  ist  ein  dunkelrotes,  aus  kleinen  Hautdrüschen 
und  Sternhaaren  bestehendes  Pulver,  das  beim  Abreiben  des  Überzuges 
der  kleinen  Früchtchen^  von  Mallotus  philiiipensis,  einer  in  Südostasien 
einheimischen  Eu])horbiazee,  erhalten  wird.  Kamala  wirkt  sowohl 
wurmabtreibend  als  abführend.  Das  wirksame  Priiizi])  ist  wahrschein- 
lich eine  harzige  Substanz.  Es  ist  ein  relativ  mildes  Alittel,  das  da- 


♦)  Empfohlen  wird 
KartoffelHiilat  mit  viel 
im  Dünndarm  verleiden, 
wurm  benutzt. 


von  Praktikern  um  Abend  vor  der  Bandwurmkur  Hering  oder 
/wiebcl.  Die  Zwiebel  soll  dem  Bandwurm  den  Aufenthalt 
Knoblauch  wird  vielfach  ala  A' olksmittel  gegen  Band- 
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her  gern  bei  Kindern  angewandt  wird.  (Zuverlässig  wirksam  nur 
wenn  es  unverfälsclit  ist.)  Man  gibt  es  zu  6— 12  g.  als  Pulver  oder 
Latwerge.  Ein  Abfiilirinittel  ist  hier  nicht  nötig. 

Als  Bandwurmmittel  gelten  ferner  Kürbissamen,  in  den  Tropen 
Kokosmilch,  wie  A r e k a n ü s s e.  Als  Volksmittel  gegen  Nematoden 
gelten  der  Rainfarn  (Tanacetum  vulgare),  Kalmus  (Acorus  calamus), 
Abkochungen  von  Zwiebel  oder  Knoblauch.  Als  Anthelminthika 
sind  auch  die  allgemeinen  Darmantiseptika : N a p h t h a 1 i n , N a p h t h o 1 , 
Salol,  ThjMiiol,  vorgeschlagen  und  z.  T.  (namentlich  das  Thymol) 
mit  Erfolg  benutzt  worden. 


5.  Wirkung  auf  die  Exkretion. 

Als  Ausscheidungsorgane  des  Körpers  dienen  der  Darm,  die  Lungen, 
die  Nieren  und  die  Haut.  Durch  den  Enddarm  werden  die  nicht 
resorbierten,  unter  der  Einwirkung  von  Verdauungsfermenten  wie  von 
Fäulnisbakterien  weitgehend  veränderten  Anteile  der  Nahrung  aus- 
geschieden, durch  die  Lungen  das  gasförmige  Endprodukt  des  KohlenstotF- 
stotfwechsels:  die  Kohlensäure,  durch  die  Nieren  die  Endprodukte  des  Stick- 
stoffstolf Wechsels : HarnstotF,  Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin  usw.,  nebst 
einer  Anzahl  anorganischer  Salze,  sowie  dem  zur  Lösung  dieser  Stoffe 
nötigen  V^asser,  durch  die  Haut  in  erster  Linie  Wasser,  neben  sehr 
geringen  Mengen  von  Harnstoff  und  Salzen,  sowie  Kohlensäure.  Die 
Ausscheidung  durch  den  Darm  ist  in  dem  vorigen  Kapitel,  die  Kohlen- 
säureabgabe dui’ch  die  Lungen  in  dem  Kapitel  Atmung  besprochen 
worden;  hier  bleibt  uns  die  exkretorische  Tätigkeit  der  Haut  und  der 
Nieren,  sowie  ihre  Beeinflussung  durch  Arzneimittel : D i a p h o r e t i k a 
und  Diuretika,  zu  erörtern. 


A.  Diaphoretika. 

3Ian  unterscheidet  an  der  Haut  eine  P e r s p i r a t i o i n s e n s i b i 1 i s , 
durch  die  Kohlensäure  und  Wasser  in  Gasform  aus  den  Blut-  und 
Lymphgefäßen  der  Haut  durch  die  Epitheldecke  hindurch  abgeschieden 
werden,  und  die  sicht-  und  fühlbare  Absonderung  von  Schweiß  durch 
die  Schweißdrüsen:  Perspiratio  sensibilis.  Die  Mengen  von 
Kohlensäure,  die  von  der  Haut  abdunsten,  sind  gering  gegen  die.  die 
von  den  Lungen  abgeschieden  werden ; ebenso  sind  die  Mengen  Wasser, 
die  bei  der  Perspii’atio  insensibilis  abgegeben  werden,  nur  sehr  unbe- 
deutende; dagegen  können  bei  der  Perspiratio  sensibilis  durch  den 
Schweiß  ganz  bedeutende  Mengen  Wasser  (bei  ])rolnsem  Schweiß 
bis  mehrere  kg)  den  Körper  verlassen.  Die  Wasserabscheidung  seitens 
der  Haut  ist  in  erster  Linie  bedingt  durch  die  Tätigkeit  der  Scliweiß- 
drüsen,  und  diese  ist  von  verschiedenen  Umständen  abhängig.  \on 
großem  Einfluß  ist  die  Intensität  der  Durchblntnng  der  Hautgefäße: 
hochgradige  Hyi)erämie  der  Haut  (und  zwar  arterielle,  nicht  Stauungs- 
Hyperämie)  wird  die  Schwei ßbildung  begünstigen  bezw.  vorhandene 
verstärken;  Schwei  ßbildung  h er  vorzu  rufen  ist  aber  die  Haut- 
hyperämie für  sich  allein  nicht  imstande.  Dagegen  vermag  Erwär- 
mung der  Haut  (die  ja  regelmäßig  mit  Ilypei'ämie  der  Haut  verljunden 
ist)  Schweißbildung  zu  en-egen.  Die  Schweißbildung  ist  hierbei  aller- 
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diiigs  (wie  auch  die  Hauthyperämie)  liauj)tsäclilicli  refl ektoriscli  — 
durcli  Krreguug  der  sensiblen  Nervenendigungen  in  der  Haut  l)e- 
dingt;  doch  vermag  starke  lokale  Erwärmung  die  SchweitUli-nsen  wohl 
auch  direkt  zu  reizen.  Die  Tätigkeit  der  Sclnveißdrnsen  ist  vor 
allem  von  dem  N ervens3’stem  abhängig:  es  gibt,  wie  für  die  Speichel- 
drüsen. so  auch  für  die  iSchweißdrüsen  spezifische  Sekretions- 
nerven. die  verschiedene  untergeordnete  Zentren  im  Dückenmark. 
.sowie  ein  Hanptzentrnm  in  der  Mednlla  oblongata  besitzen.  Das 
Schwei ßzentrnm  kann  einmal,  wie  eben  erwähnt,  ref  1 ektoiTsch 
eri’egt  werden,  und  zw'ar  ist  vor  allem,  wie  leicht  verständlich,  die 
Keiznng  der  'Wärme-empfindlichen  Nervenendigungen  in  der  Haut  wirk- 
sam. Zweitens  kann  das  Schweißzentrum  in  der  Mednlla  oblongata 
von  höheren  Gehirn  teilen  aus  erregt  werden  ( Angstschw'eiß, 
Schwitzen  vor  Aufregung  usw.).  Direkt  -wird  das  Schwei  ßzentrnm 
erregt  durch  Überhitzung  des  Blutes;  ferner  wdrd  es  durch  Sauerstoft- 
mangel  bezw.  Kolilensäureübeiiadung  des  Blutes  und  schließlich  durch 


gewisse  Pharmaka  gereizt.  Eine  andere  Reihe  von  Pharmacis  reizt 
die  Endigungen  der  seki'etorischen  Sc hw'ei ßn e rven  (Pilokar- 
pin z.  B.),  -wodurch  eine  oft  sehr  profuse  Schweißsekretion  entsteht;  -ude 
andererseits  gewisse  Gifte  die  Endigungen  der  Schweißnerven  lälimen 
(.\tropin  z.  B.),  -worauf  dann  weder  auf  Erregung  des  Schweißzentrums 
noch  auf  Reizung  des  Xervenstammes  Schweißbildung  erfolgt.  Pharmaka, 
die  nicht  das  Schweißzentrum  oder  die  Schweißnervenendigimgen,  son- 
dern die  Schweißdrüsen  selbst  reizen,  kennen  wir  nicht.  — Weitaus 
am  häufigsten  erfolgt  Sch-R^eißsekretion  (neben  Hyperämie  der  Haut) 
bei  Einwirkung  erhöhter  Außentemperatur  auf  die  Haut,  um 
durch  Erzeugung  von  Verdunstungskälte  einer  Erhöhung  der  Iniien- 
temperatur  des  Körpers  voi’zubeiigen.  Schweißbildung  und  Hauthyper- 
ämie sind,  wie  oben  bemerkt,  sehr  häufig  miteinander  vergesellschaftet, 
aber  nicht  immer.  Es  kann  lebhafte  Hauthyperämie  vorhanden  sein, 
während  zugleich  die  Endigungen  der  Schweißdrüsen  gelähmt  sind:  es 
besteht  dann  trockene,  heiße  Haut,  wie  dies  z.  B.  bei  Vergiftung  mit 
Atropin,  sowie  bei  Fleisch-,  Fisch-,  Käsevergiftung  beobachtet  wird. 
Es  kann  ferner  beträchtliche  Schweißsekretion  infolge  von  Erregung 
des  Schweißnervenzentrums  oder  der  Scliweißnervenendigungen  bestehen, 
während  zugleich  die  Hautgefäße  verengert  sind,  ja  während  sogar  der 
Gesamtkreislanf  im  „Kollaps“  schwer  darniederliegt  (kalter  Schweiß, 
agonaler  Schweiß). 

Der  Schweiß  des  Menschen  wie  der  Fleischfresser  reagiert  sauei’. 
Dui'ch  starkes  Schwitzen  soll  dem  Oi’ganismus  so  viel  Säure  entzogen 
werden  können,  daß  der  Hani  voi'übergehend  alkalisch  reagiert.  Der 
S^diweiß  besteht  zu  über  W Pi'oz.  aus  Wasser;  daneben  enthält  er 
kleine  Mengen  von  Harnstoff,  Kreatinin  und  anderen  Stickstoff-haltigen 
Bestandteilen;  schließlich  anorganische  Salze,  insbesondei-e  Chlornatrium. 
Bei  Prämie  bezw.  Aniirie,  wenn  die  Harnstottäusscheidung  durch  die 
- leie  stockt,  kann  die  Ausscheidung  durch  den  Schweiß  so  stark 
werden  daß  sich  Harnstoff-Kristalle  auf  der  Haut  niederschlagen.  Bei 
Piclit  kann  der  Schweiß  Harnsäure,  bei  Diabetes  Traubenzucker  in 
reich liclmren  Mengen  enthalten.  Bei  bakteriellen  Infektionen  werden 
gittige  Stoffwechselprodukte  durch  den  Schweiß  abgeschieden:  von  in 
uen  Körper  ein  geführten  Arzneimitteln..bezw.  Giften  gehen  Jod,  Brom, 
Saliz.ylsäure,  ätherische  Oie  und  andere  flüchtige  Stoffe. 

kleinen  Mengen  in  den  Schweiß  über. 
— ebenso  wie  Abl'ührinittel  und 
in  einer  Unzahl  von  Fällen,  gegen  alle  möglichen 
Heinz.  Arzneimitlellelire.  (5 


Benzoesäure, 

ferner  Arsen,  (Quecksilber,  Blei  in 
‘Schwitzmittel  wurden  früher 
Brechmittel  — in  einer  [Inzahl 
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Krankheiten,  angewandt.  i\[an  sah  l)ei  vielen  Infektionskranklieiteii 
regelmäßig  mit  Ausbruch  reichlichen  Schweißes  den  Beginn  der  Besse- 
rung eintreten  und  hielt  daher  den  „warmen  Schweiß“  für  etwas  an 
sich  Nützliches,  Erstrebenswertes,  während  man  den  „kalten  Schweiß“ 
als  ein  Zeichen  schlechter  Vorbedeutung  fürchtete.  Man  glaubte  des- 
halb auch.  — und  glaubt  iu  Laienkreisen  heute  noch  — , Schweiß- 
bildung. auch  lokale  (z.  B.  Fußschweiß),  nicht  unterdrücken  zu  dürfen, 
damit  nicht  durch  „Zurücktreten  des  Schweißes“  dem  Körper  geschadet 
werde.  Daß  man  durch  Beseitigung  von  Fußschweiß  oder  Achsel- 
schweiß jemals  Schaden  stiften  könne,  ist  natürlich  ausgeschlossen; 
die  Transspiration  der  gesamten  Körperoberfläche  aber  zu  hindern,  wird 
niemandem  einfallen.  Die  Schwitzkuren  früherer  Zeiten  hatten  sicher 
in  vielen  Fällen  keinen  Sinn,  bezw.  es  ließ  sich  für  zahlreiche  Fälle 
keine  richtige  Indikation  für  eine  solche  Kur  aufstellen.  Man  hat 
daher  den  Gebrauch  von  Schwitzmitteln  sehr  eingeschränkt;  jedoch 
wäre  es  falsch,  die  Schwitzkuren  ganz  über  Bord  zu  werfen : dieselben 
können  sich  zweifellos  in  einer  Anzahl  von  Fällen  • — allerdings  meist 
wohl  hauptsächlich  durch  die  mit  dem  Schwitzen  verbundene  Hyper- 
ämie — als  nützlich  erweisen.  Schwitzkuren  bezw.  Schwitzmittel 
können  in  folgenden  Fällen  indiziert  erscheinen: 

1.  Bei  akutem  wie  chronischem  Muskel-  und  Gelenkrheuma- 
tismus. Hier  sind  namentlich  solche  Formen  von  Schwitzkuren 
wirksam,  die  mit  hochgradiger  Hyperämie  der  Haut  und  der  ober- 
flächlichen I’eile  einhergehen.  (Wie  die  Hyperämie  bei  Muskel-  bezw. 
Gelenkrheumatismus , Sehnenscheiden-  und  Knochenhaut  - Entzündung 
u.  ähnl.  heilungsbefördernd  wirken  kann,  ist  S.  93  f.  ausführlich  dar- 
gelegt worden.) 

2.  Bei  gewissen  Infektionskrankheiten,  insbesondere  bei  den  in- 
fektiösen Erkältungskrankheiten.  Oben  wurde  erwähnt,  daß 
bei  bakteriellen  Infektionen  giftige  Stolfwechselprodukte  mit  dem 
Schweiß  ausgeschieden  werden.  Es  erscheint  daher  nicht  mehr  so 
irrationell,  daß  man  früher  bei  allen  Infektionskrankheiten  zunächst 
Schweiß  hervorzubringen  suchte.  Auch  heute  noch  ist  es  ein  beliebtes 
und  zweifelsohne  wirksames  Mittel,  daß  man  gleich  zu  Beginn  einer  Er- 
kältungskrankheit den  Patienten  ins  Bett  steckt  und  ihn  tüchtig  schwitzen 
läßt.  Auch  hier  wird  wohl  — abgesehen  von  der  doch  wohl  kaum 
sehr  bedeutenden  Exkretion  von  Bakteiientoxinen  durch  den  Schweiß  — 
die  Hyperämie  der  Haut  das  hauptsächlich  Wirksame  sein,  und  die 
Wirkung  der  Schwitzkur,  z.  B.  bei  Erkrankung  der  Atmungsorgane, 
dürfte  eine  ganz  analoge  sein  wie  die  des  PniESSNiTzschen  Lmschlages. 
Die  Erwärmung  der  Körperoberfläche,  die  bei  einer  derartigen  Schwitz- 
kur ja  stets  vorhanden  ist,  wird  zudem  subjektiv  angenehm  empfunden, 
und  zwar  besonders  dann,  wenn  (was  ja  meistens  der  Fall  ist)  Frost- 
gefühl oder  gar  Schüttelfrost  besteht. 

3.  Um  eine  „Massage  der  Hautgefäße“  herbeizuführen 
ähnlicher  Weise,  wie  dies  S.  20  für  kalte  V asserbäder  _ bezw. 
Wasserbäder  erörtert  worden  ist.  Zu  solchen  Zwecken  sind  nicht  Schwitz- 
mittel, sondern  S c h w i t z b ä d e r anzuwenden.  Kalte  Bäder,  wie  heiße 
Bäder  bezw.  DampfFäder  sind  in  gleicher  Weise  geeignet,  die  \ asomotion 


— in 
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Um  im  allgemeinen  den  Stoffwechsel  an  zu  regen: 
'erbrennungen  im  Organismus  sowie  die  Ausscheidung  von  StolFwechsel- 
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Produkten  bei  Stottsvechselkrankheiten  (Gicht,  i\r3aödem  iisw.)  zu  be- 
fördern*). Eine  Iteförderung  der  Aussclieidung  von  Giften  durch  An- 
wendung von  Schwitzmitteln  kann  man  ferner  bei  chronischer  V^er- 
giftung  mit  Arsen,  Blei,  Quecksilber,  wie  bei  akuter  Vergiftung  mit 
.Spinnen-,  Skorpionengift,  wie  bei  Fleisch-,  Wurst-,  Käse  Vergiftung 
versuchen.  Auch  hier  werden  hauptsächlich  Schwitzbäder  ange- 
wandt, und  ist  die  Hauthj'perämie  wie  die  allgemeine  Anregung  der 
Zirkulation  hierbei  nicht  ohne  Bedeutung. 

5.  Um  durch  eine  Schwitzkur  die  Haut  für  die  folgende  An- 
wendung lokal  wirkender  (z.  B.  keratolytischer)  oder  die  Auf- 
nahme zu  resorbierender  Mittel  (z.  B.  graue  Quecksilbei'salbe) 
geeigneter  zu  machen. 

6.  Um  die  Schweißsekretion  vikariierend  an  die  Stelle 
r Kieren Sekretion  treten  zu  lassen.  Wie  oben  erwähnt,  wird 

bei  Anurie  durch  die  Schweißdrüsen  reichlich  Harnstoff  (und  andere 
Stickstoff-haltige  Körper)  ausgeschieden.  Der  Schweiß  kann  also  — 
aber  natürlich  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  — an  Stelle 
des  Harns  treten.  Vor  allem  kann  man  auch  durch  reichliches  Schwitzeu- 
lassen große  Mengen  Wasser  aus  dem  Körper  wegführen  und  so  die- 
Niere  — insbesondere  die  erkrankte,  entzündete  Niere  — entlasten. 

7.  Um  dem  Körper  Wasser  zu  entziehen.  Wie  oben  be- 
merkt, kann  man  durch  energische  Schwitzkuren  dem  Organismus  bis 
zu  mehreren  Litern  Flüssigkeit  entziehen.  Diese  Flüssigkeit  (zu  über 
99  Proz.  Wasser)  wird  zunächst  dem  Blute  entnommen;  doch  wird 
dieses  Defizit  im  Blut  sofort  durch  Übertritt  von  Wasser  aus  den  Ge- 
weben ersetzt.  Diaphoretika  sind  indiziert,  wenn  sich  in  Gewebsspalten 
oder  Körperliöhlen  transsudiertes  Blutwasser  in  pathologischer  Menge 
angesammelt  hat:  Hydrops  und  Anasarka  infolge  von  Kreislauf- 
störungen, Nephritis,  Leberzirrhose  usw.  Auch  bei  entzündlichen 
Exsudaten  in  Pleura  oder  Perikard  kann  durch  energische  Dia- 
phorese  die  Aufsaugung  der  Exsudate  beschleunigt  werden.  In  gleicher 
Weise  können  bei  Entzündungen  am  Auge,  innerem  Ohr, 
Hi  r n - oder  K ü c k e n m a r k s h ä u t e n Pilokarpin  oder  ähnliche  Schwitz- 
mittel ableitend  bezw.  resorptionsbefördernd  wirken. 

Schwitzen  kann  auch  ohne  arzneiliche  Hilfsmittel  lierbeigeführt 
Averden,  einmal  durch  künstliche  Zufuhr  von  Wärme  und  zweitens  durch 
Behinderung  der  Wärmeabgabe;  häufig  werden  beide  Maßnahmen  mit- 
einander verbunden.  Profuse  Schweißsekretion  (neben  hochgradiger 
Hyperämie  der  Haut)  kann  man  durch  Dampfbäder  („russische  Bäder“). 
Trocken-Heißliift-Bäder  („türkische  Bäder“),  heiße  Sandbäder  (in  Kö.stritz 
in  Altenburg  geübt)  erzielen. 

Das  Schwitzen  wird  unterstützt,  wenn  reichlich  heiße  Getränke 
zugeführt  werden.  Das  rasch  re.sorbierte  Wasser  bietet  dabei  Mate- 
rial zur  Schweißbildung;  jedoch  würde  durch  Zufuhr  vou  kaltem 
Wasser  in  gleichei-  Menge  niemals  Schweiß  erzeugt  werden.  Bei 
Schwitzen  nach_  Aufnahme  heißer  Getränke  handelt  es  sich  nicht  etwa 
um  diiekte  Reizung  des  Schweißzentrums  infolge  der  Wäi'inezufuhr: 
die  getrunkene  heiße  Flüssigkeit  wird  alsbald  im  Magen  und  Darm 
auf  Körpertemperatui’  abgekiihlt,  sodaß  das  Blut  auch  nicht  vorüber- 
gehend über  die  Noi'm  erwärmt  wird.  \^ielmehi'  werden  infolge  Reizung 

*)  l^ei.  Kcwissen  .Stoffwedi.^eliuioinalien  (HariiMiiimi-DiiitheHe.  (tsyliutlarsäurc-VerLnf- 
vielleicht  auch  von  Wert  sein,  daü  liian  iliirch  reichlidie 
ödnveilibihlunff  die  .Vlkaleszeuz  der  Kärjiersäfte  crhöheu  kann  (s.  oheii). 
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(1er  sensiblen  Nervenendigungen  von  Mund,  Sclilnnd  und  .Klagen  durcli 
das  heiße  Getränk  auf  retlektoiischem  Wege  die  Hautgefäße  erweitert, 
und  diese  Hyperämie  begünstigt  die  Scliweißbildung.  Letztere  er- 
folgt, wenn  die  M’ärmeabgabe  gleichzeitig  erschwert  wird  (Zubettgehen 
nach  der  Aufnahme  der  heißen  Getränke!).  Besonders  Avirksam  sind 
(abgesehen  von  den  gleich  zu  besprechenden  aromati.schen  Jnfusen) 
heiße  Kotfein-haltige  sowie  heiße  Alkohol-haltige  Getränke;  bei  beiden 
trägt  übrigens  außer  dem  Kolfein  und  dem  Alkohol  auch  noch  der 
Gehalt  an  aromatischen  Geschmack-  bezw.  Biechstotfen  zur  Wirkung  bei. 

Als  medikamentöse  Schwitzmittel  werden  (insbesondere 
auch  als  Volksmittel)  eine  Anzahl  pflanzlicher  Drogen  gebi'aucht, 
die  ätherische  Ule  oder  andere  aromatische  Stoffe  enthalten. 
Die  Drogen  Averden  stets  als  Infus,  also  als  heißes  Getränk,  ge- 
braucht. Die  ätherischen  Öle  vermögen  au  sich  ScliAveißsekretion  nicht 
zu  erzAviiigeu;  es  ist  daneben  noch  die  Wirkung  des  heißen  Ge- 
tränkes, also  vor  allem  Hervorrufung  von  Hauthyperämie  nötig;  je- 
doch unterstützen  zAveifellos  die  aromatischen  Bestandteile 
die  Sch Aveißbildun'g,  Avobei  sie  wahrscheinlich  erregend  oder  erreg- 
barkeitssteigernd auf  das  ScliAveißzentrum  Avirken.  Als  schAveiß- 
treibende  Mittel  kommen  im  AA^esentlichen  folgende  Drogen  in  Betracht : 

F 1 0 r e s S a m b u c i , HoluiiderbUiteii  (Fliedertee) ; die  (weiden)  Blüten  des  Holunder- 
baunies. Sambncus  nigra  (in  manchen  Teilen  Deutschlands  auch  ..Flieder“  genannt, 
während  man  sonst  allgemein  unter  ..Flieder“  den  Zierstrauch  Syringa  vulgaris  versteht). 

Flores  Tiliae,  Lindenblüten,  von  Tilia  ulmifolia  und  T.  platyphyllos. 

Flores  S p i r a e a e u 1 m a r i a e , die  Blüten  von  Spiraea  ulmaria  („tMesenkünigiii“), 
einer  Kosazee. 

Folia  Salvia e,  Salbeiblätter,  von  Salvia  officinalis. 

Als  Species  diaphoreticae  bezeichnete  man  früher  ein  Gemisch  von  60Teilen 
Flores  Sambuci  und  5 Teilen  Fructus  Anisi. 

Species  ligiiorum,  Holztee  (Guajakholz,  Hauhechelwurzel,  Süßholz  und  Sassa- 
frasholz enthaltend);  wirkt  ebenfalls  diaphoretisch. 


M’eitere , auf  das  S c h av  e i ß z e u t r u m Avirkeiide  Mittel  sind  die 
(auch  sonst  auf  das  Zentralnervensystem  exzitierend  Avirkenden)  Mittel 
Kampfer  (s.  das  Kapitel  „Zentralnervensystem“)  und  Liquor 
A m m 0 ni  i a c e t i c i.  Letzterer  (auch  Spiritus  Mindekeri  genannt)  Avird 
zu  5,0 — 10,0  in  heißem  Holundertee  oder  Lindenblütentee  gegeben. 


Auf  die  Endigungen  der  Schweißnerven  erregend  Avirkt 
eine  Anzahl  Alkaloide,  so  vor  allem  das  Pilokarpin,  AA'ähiend  andere 
Alkaloide,  so  insbesondere  das  Atropin  die  sekretorischen  Nerven- 
endigungen der  ScliAA'eiß-  (Avie  Speichel-)  Drüsen  lähmen,  Aveshalb  das 
Atropin  (ebenso  Avie  das  Agarizin  und  die  Kamptersäure)  als  Mittel 
gegen  Hyperhidrose  angeAvandt  werden  kann  (s.  S.  105). 

1’ i I oca r j) i n 11  m hydrochloricum,  das  Alkaloid  der  Folia  .Taborandi.  von 
I’üocarpus  .laborandi  (einer  Kutazee  Brasiliens),  reizt  die  Endigungen  aller  sekreto- 
rischen Aerven.  insbesondere  der  Speichel-  und  der  S c h w e i ß d r ü s e n n e r a e n (siehe 
das  Kapitel  „Wirkung  auf  periphere  Nerven“).  Auf  Zufuhr  von  I’ilolpirpin  erfolgt 
beim  Menschen  eine  enorme  Speichel-  und  Sclnveißsekrction,  Avodurch  ein  \ erliist  an 
Flüssigkeit  von  mehreren  kg  entstehen  kann.  Die  SchAveißbihlung  erfolgt  hier,  ohne 
daß  die  Haut  hyiieräiniscb  ist,  und  ohne  daß  reichlichere,  heiße  l'lüssigkeit.sm engen 
zuireführt  zu  iverden  brauchen.  Die  ScliAveißsekretion  ist  tatsächlich  durch  Erregung  ( ei 
ScliAveißnervenend  igu Ilgen  bedingt.  Sie  tritt  mich  auf,  Avenn  die  letzteren  (urc  i 
Diirclischneidiiiig  der  NerA'en  (z.  B.  des  Nervus  iscbiadicus)  von  dom  /eiitruin  puienn  • 
sind-  dagegen  bleibt  sie  aus,  wenn  die  .Xerveneiidigungen  durch  Atropin,  das  die  Ein  i- 
gungeii  der  sekretoriseben  Nerven  in  speziliseber  Wei.se  lähmt,  funktionsunfähig  gc- 

inaclit  sind, 
bis  0,01  ('/.,—!  ccm  1 


Man  gibt  das  Pilokarpin  als  Diapboretikuin  am  besten  subkutan  zu  U,Wj) 
Lösung  von  Pilocarpiniim  inuriaticiini).  Die  .Alaxiniaigahe  ne- 
frätrt  pro  dosi.  0,14!  pro  die.  Das  Pilokarpin  bcsifzt  außer  der  Schweiß-  un« 

^ , il, enden  Wirkung  noch  inaniiigfacbe  anderLM\irkiingen.  ln  einigerinalh  n 
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<M-ößereu  Dosen  erzeugt  es  Kollaps;  es  ist  daher  iiniiier  nur  mit  Vorsicht  anzuweudeii. 

:.,t  _ auch  in  kleineren  Dosen  — kein  „an<>:enelnues“  Mittel:  die  Sidnvei  Jsekretion 
ist  so  stark  daß  Bettunterlafre  wie  Oherhett  alsliald  dnrcliniißt  sind:  ••■leiehzeitiH: 
Hießt  nnnnte’rhroclien  !:^i)eicliel..aus  dem  Munde,  sodaß  man  ein  Spei^eläß  nnterlialten 
lind  liäutift  weeliselu  muß.  (Ülier  weitere  Wirkungen  des  Dilokariniis  s.  das  Kapitel 
iiher  PeiTphere  Nerven“.)  Pilokariiin  wird  da  angewandt,  wo  es  aut  rase, he  Kn t- 
wäss”ernng  des  Organismus  aiikommt:  hei  H^'ilrops  der  Herzkranken  und  Neiihri- 
tiken  Piloknrpin  wird  ferner  gehrancht.  um  — hei  Innktionsuiifähiger  Niere  — die 
Diurese  dnreh  Diaphorese  zu  ersetzen;  tatsäelilieh  hat  man  durch  Pilokarinn ^zuweilen 
hei  Urämie  gute  Erfolge  erzielt.  Zur  Heforderuns»'  der  Elimination  von  Giften  ist 
Pilokarpin  wenfger  geeignet,  wenigstens  nicht  hei  chrouiseheii  (z.  B.  Metall-)Vergiftungeu, 
weil  bei  öfterei-'^Aiiwendung  leicht  Kollaps  eintritt  (man  wendet  hier  besser  Schwitz- 
bäder an).  Pilokarpin  wird  schließlich  mit  Erfolg  von  Ohren-  und  Augenärzten  zur 
Beförderung  der  Resorption  von  Exsudaten  im  Mittelohr,  am  Auge  zur  „Ab- 
leitung“ bei  Entzündung  der  Iris  und  Choreoidea,  sowie  zwecks  eines  .\iif- 
saiigungsversnches  des  die  Netzhaut  ahdrängeiideii  E.xsudates  bei  N e t z h a u t a b 1 ö s u n g 
gebraucht. 


U.  Diuretika. 

Die  Niere  hat  dreierlei  Aufgaben  zu  erfüllen:  1.  den  osmotischen 
Druck  des  Blutes  aufrecht  zu  erhalten,  2.  die  Endprodukte  des  Eiweiß- 
stoffwechsels zu  entfernen,  und  3.  die  dem  Körper  zugeführten  „fremden“ 
.Stoffe  — soweit  sie  nicht  im  Organismus  zerstört  oder  durch  audere 
Drüsen  ausgeschieden  werden  — aus  dem  Körper  zu  eliminieren. 
Über  die  Bedeutung  des  osmotischen  Druckes  ist  am  Eingang 
dieses  Buches  (S.  12  ff.)  ausführlich  gehandelt  worden.  Es  ist  dort  bereits 
erwähnt  worden,  daß  das  Blut  die  Tendenz  hat,  den  osmotischen  Druck, 
der  für  das  Blut  einer  jeden  Tierart  charakteristisch  ist,  mit  großer 
Zähigkeit  festzuhalten,  und  daß  ihm  dies  auch  unter  den  variabelsten 
Bedingungen  — bei  hochgradiger  Wasserzufuhr  wie  hochgradiger 
Wasserentziehung  -.-  gelingt.  Als  Hauptregulatoren  funktionieren  hierbei 
einerseits  die  Gewebe,  andererseits  die  sezernierenden  Drüsen  des 
Körpers,  insbesondere  die  Nieren.  Wenn  dem  Körper  ungenügend 
Flüssigkeit  zugeführt  wird,  so  sezernieren  die  Nieren  wenig  und  sehr 
konzentrierten  Harn,  und  die  Gewebe  geben  Wasser  an  das  Blut 
ab  (wodurch  Durstgefühl  entsteht);  wird  überreichlich  Flüssigkeit  zu- 
geführt, so  geht  einerseits  Wasser  in  die  Gewebe  über,  andererseits 
tritt  eine  mächtige  Harnflut,  und  zwar  Absonderung  eines  äußerst 
diluierten  Harnes,  ein.  A\"erden  dem  Körper  reichlich  Substanzen  zu- 
geführt, die  geeignet  sind,  den  osmotischen  Druck  zu  erhöhen  (Kristall- 
oide:  Salze,  Zucker  usw.),  so  führen  diese,  ins  Blut  aufgenommen.  einen 
Wasserstrom  aus  den  Geweben  nach  dem  Blute  hin  herbei;  die  ver- 
mehrte Blutmenge  bedingt  ihrerseits  eine  erhöhte  .Durchströmung, 
wie  aller  Organe,  so  auch  der  Nieren,  und  dadurch  gesteigerte  Frin- 
sekretion  (und  damit  auch  .Ausscheidung  der  zugeiührten  Substanzen). 
Sind  die  künstlich,  im  Überschuß  zugeführten  kristalloiden  Stoffe 
solche,  wie  sie  schon  normalerweise  im  Körper  kreisen,  oder  wie 
sie  täglich^  mit  der  .\alirung  zugeführt  weiffen  (Harnstoff,  Chlor- 
natrium, Kalisalze  usw.),  so  werden  sie  besonders  rascli  durch 
die  Nieren  ausge.schieden,  da  die  aktiv  sezernierenden  Nierenepithelien 
auf  die  Elimination  dieser  Stoffe  besonders  „eingerichtet“  sind.  Man 
bezeichnet  solche  Substanzen  als  „harn fähige  Stoffe“;  sie  sind  ge- 
eignet, künstlich  zugefiihrt,  als  Di  ureti  ka  zu  wirken.  Außer  den  mit 
der  Nahrung  eingetühi-ten  Salzen  entstehen  bei  dem  Eiweißabbau  im 
Kör])er  aus  dem  S und  1*  des  Eiweißes  diiich  Ox.ydation  Schwefelsäure 
und  Bhosphorsäure . die,  an  die  mit  der  Nahning  cingeführten  Basen 
gebunden,  dui'ch  die  Niere  au.sgeschieden  werden.  Die  Nahrung  des 
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Fleischfressers  (und  des  wrenschen)  ist  eine  relativ  saure;  es  werden 
mit  deiselben  Aveniger  leasen  eingeführt,  als  zur  vollständigen  Neutrali- 
sation der  auszuscheidenden  Säuren  notwendig  sind,  wodurch  saure  Reak- 
tion des  l'rins  (durch  saure  Salze,  z.  B.  PO.,  H2Na)  bedingt  wird.  Bei 
Pflanzenfressern  ist  der  Urin  alkalisch,  weil  die  Pflanzennahrung  be- 
deutend^ mehr  Alkalien  enthält.  Zudem  weiden  die  „pflanzensauren“ 
Salze  (Salze  der  niederen  Fettsäuren)  im  (Jrganismus  des  AVannblüters 
zu  kohlensauren  Salzen  verbrannt  und  als  solche  ausgeschieden.  Avas 
die  Alkaleszenz  des  Harnes  noch  vermehren  muß  (vgl.  S.  22).  — Bei  dem 
„StoffAvechsel“  im  Organismus  zerfallen  beständig  einzelne,  große 
FiAveiß-Molekel  in  zahlreiche,  kleinere  Teilmolekel,  die  an  das  Blut 
abge.geben  Averden.  Damit  nun  nicht  eine  progressive  Erhöhung  des 
osmotischen  Druckes  des  Blutes  eintrete,  schafft  die  Niere  diese  Teil- 
molekel ; Harnstoff,  Harnsäure,  Kreatin,  Kreatinin  usav.,  — nebst  den 
im  Körper  gebildeten  Sulfaten  und  Phosphaten  (s.  oben)  — aus  dem 
Blute  fort.  Die  Ausscheidung  von  Salzen,  Harnstoff  usav.  erfolgt  dabei 
aus  einer  Flüssigkeit  von  niedrigerem  in  eine  solche  von  höherem  osmo- 
tischem Druck ; der  Urin  hat  unter  geAVöhnlichen  Verhältnissen  einen  sehr 
viel  höheren  osmotischen  Druck  als  das  Blut  [die  Gefrierpunktserniedri- 
gung J (s.  S.  14)  beträgt  für  das  Blut  des  Menschen  = —0,56  für  den 
Hai’ii  im  Durchschnitt  = — 1,75 "] ; natürlich  kann  unter  besondeien  Um- 
ständen, bei  abnorm  reichlicher  AVasserzufuhr  z.  B.,  der  osmotische  Druck 
des  Harnes  bis  unter  den  des  Blutes  sinken,  während  andererseits  bei 
völliger  AA^asserentziehung  die  osmotische  Konzentration  des  Harnes  noch 
Aveit  über  das  Mittel  ansteigt,  Avährend  der  osmotische  Druck  des  Blutes, 
Avie  mehrfach  erwähnt,  dabei  kaum  veiäudert  wird,  AAmbei  aber  die 
Ausfuhr  der  „harnfähigen“  Blutbestandteile  in  den  konzentrierten  Urin 
hinein  — solange  das  Nierenparenchym  intakt  ist  — durchaus  nicht 
stockt.  Die  Ausscheidung  von  Harn  aus  dem  Blute  könnte  nun  ent- 
weder mechanisch,  durch  Filtration,  oder  durch  eine  aktive, 
sekretorische  Tätigkeit  der  N i e r e n z e 1 1 e n erfolgen.  AA^enn  ge- 
löste Substanzen  durch  Filtration  aus  einer  Lösung  Amn  niedrigerem 
osmotischem  Druck  in  eine  solche  von  höherem  osmotischem  Diaick 
übergeführt  werden  sollen,  so  muß  der  Filtrationsdruck  in  der  ersteren 
Lösung  ein  sehr  hoher  sein  (höher  als  der  Unterschied  des  osmotischen 
Druckes  der  beiden  Lösungen).  Tatsächlich  ist  ja  der  Druck  in  den 
Glomerulis  sehr  viel  höher  als  der  Druck  innerhalb  der  Harnkanälchen 
bezAV.  im  Ureter,  Avenn  er  auch  sicher  in  vielen  Fällen  geringer  ist  als 
der  osmotische  Druckunterschied  zAvischen  Filtrat  und  Filtrans.  AVenn 
nun  die  Harnbildung  tatsächlich  durch  Filtration  erfolgen  sollte,  so 
müßte  das  Pültrat- — inbezug  auf  die  leicht-diffusiblen,  kristalloiden  Stotte 
wenigstens  - dem  Filtrans  ähnlich  zusammengesetzt  sein.  Dies  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall.  Das  Blut  enthält  relativ  nur  sehr 
geringe  Alengen  von  Harnstoff  (ca.  0,05  Proz.),  der  Harn  dagegen  enthält 
im  Mittel  2 Proz.  Ü ; im  Blute  sind  ständig  geAvisse  Mengen  von  Trauben- 
zucker enthalten,  im  Harn  fehlt  unter  normalen  Verhältnissen  Glykose 
Amllständig.  Das  verschiedene  gegenseitige  A^erhältnis  Amn  Harnstoft 
und  Traubenzucker  (beides  so  außerordentlich  leicht  diflusible  Sub- 
stanzen!) ist  durch  Filti-ation  absolut  nicht  zu  erklären:  es  ist 
vielmehr  ein  sicherer  BeAveis  dafür,  daß  die  Bildung  des  Harns  auf 
einei’  spezifischen  — aktiv-sekretorischen  - Tätigkeit  der  Nierenzellen 
beruht.  Der  berühmte  Physiologe  Ludavk;  hat  die  Absonderung  des 
Harns  aus  dem  Blute  rein  meclianisch  erklären  Avolhui.  Nach  ihm 
sollte  aus  den  Glomerulis  sehr  verdünntes  Blutwasser  (ohne  die  EiAveiß- 
bestandteile  des  Blutplasmas)  filtriert  werden;  die  Intensität  dieser 
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P'iltration  sollte  dem  in  den  (-ilonieriilis  lieiTSchenden  Druck  parallel 
gehen ; bei  dem  Durchgang  durch  die  lange  Bahn  der  Hanikanälchen 
sollte  das  sehr  diluierte  Bluttranssudat  durch  B iicki-esorption  von 
Wasser  eingedickt,  zu  Harn  'werden.  Eine  solche  rein  mechanische 
'riieorie  vermag  aber,  Avie  bemerkt,  nicht  das  verschiedene  gegenseitige 
Vei-hältnis  von  Salzen,  Harnstolf,  Traubenzucker  und  anderen  „Extraktiv- 
storten“ in  Filtrat  nnd  Filtrans  zu  erklären,  man  müßte  denn  die 
Hilfshypothese  machen,  daß  die  Rückresorption  durch  eine  elektive, 
also  durch  eine  spezirtsche,  „vitale  “'J’ätigkeit  der  Nierenepithelien  be- 
wirkt werde;  es  ist  doch  aber  viel  einfacher,  die  Niere,  die  ja  einen  spezi- 
fisch drüsenförmigen  Bau  besitzt,  in  Analogie  zu  allen  anderen  Drüsen 
den  Harn  aktiv  sezernieren  zu  lassen,  als  eine  elektive  Rückresorj)- 
tiou  seitens  bestimmter  Abschnitte  der  Drüsenkanälchen  anzunehmeii. 
einen  Vorgang,  für  den  wir  sonst  durchaus  keine  Analogie  besitzen. 

Die  Bildung  A’oii Harn  erfolgt  also  durch  aktive,  sekretorische 
Tätigkeit  der  N i e r e n z e 1 1 e n ; das  Glomerulusepithel  scheint  haupt- 
sächlich das  Wasser  und  die  Salze,  die  Epithelieu  der  Harnkanälchen 
(insbesondere  der  gewundenen  Harnkanälchen)  die  „spezifischen“  Harn- 
bestandteile (Harnstort,  Harnsäure  usw.)  abzusondern.  Andererseits  ist 
es  klar,  daß  die  Tätigkeit  der  Niere,  wie  die  Tätigkeit  anderer  Drüsen 
auch  (z.  B.  der  Schweißdrüsen,  s.  S.  224),  von  der  Durchströmung  des 
f)rganes  mit  Blut  in  hohem  Grade  abhängig  ist.  Die  Durchströmuug 
der  Nieren  ist  einmal  abhängig  von  dem  Strömungsgefälle,  i.  e. 
von  dem  Unterschied,  der  zwischen  arteriellem  und  venösem  Druck 
besteht.  Der  Druck  in  den  Glomerulusschlingen  ist,  im  Verhältnis  zn 
dem  in  analogen  Arteiienausbreitungen,  besonders  hoch,  weil  einmal 
das  Vas  etferens  des  Glomerulus  enger  ist  als  das  Vas  afferens,  vor 
allem  aber,  weil  das  Vas  etferens  sich  erst  noch  einmal  in  ein  reich- 
liche Widerstände  bietendes  Netz  von  Kapillaren  auflöst,  ehe  es  in 
das  Venensystem  einmündet.  Erhöhung  des  Druckes  in  den  Glomerulis 
führt  Verstärkung  der  Harnsekretion  herbei,  aber  nur,  Avenn  die 
Erhöhung  mit  einer  Vermehrung  des  Zuflusses  ■ vergesellschaftet  ist. 
nicht,  wenn  sie  durch  Steigerung  des  venösen  Druckes  („A^enöse 
Stauung“)  bedingt  ist.  Vermehrung  des  Aortendruckes  verursacht  ge- 
steigerte Harnbildung  nur  dann,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  peripheren 
Gefäße,  inklusive  der  Nierengefäße,  verengert  sind.  Man  kann  (im 
'fierexperiment)  eine  außerordentliche  Harnflut  erzeugen,  Avenn  man 
durch  irgendAvelche  Maßnahmen  den  arteriellen  Druck  steigert,  Avährend 
rnan  gleichzeitig  die  Nierengefäße  (z.  B.  durch  Durchreißung  der  zur 
Niere  führenden  Nervenfasern)  zur  Erweiterung  bringt,  — Avährend 
andererseits  bei  intravenös«’  Injektion  von  Nebennierenextrakt,  der 
die  peripheren  Gefäße  zu  energischer  Kontraktion  bringt,  die  Harn- 
sekretion trotz  hochgradig  gesteigerten  arteriellen  Druckes  — eben 
wegen  der  maximalen  (Nieren-)  Gefäßverengerung  — fast  vollständig 
versiegen  kann.  Das  Strömungsgefälle  innerhalb’  der  Blutbahnen  der 
Niere  muß  abnehmen  erstens,  wenn  der  arterielle  Druck  A'^ermiudert. 
und  zweitens,  wenn  der  venöse  Druck  gesteigert  AA'ird;  sehr  häufig 
z.  B.  bei  Komiiensationsstörungen  bei  Herzfehlern  — trifft  beides  zu- 
sammen, AA'o  dann  die  Harnproduktion  ganz  außerordentlich  herabgesetzt 
erscheint  (hierbei  spielt  auch  die  Verschlechterung  der  Ernährung  des 
sezernierenden  Parenchyms  eine  Rolle  — vgl.  S.  12Ü).  Mittel,  die  die 
venöse  Stauung  beseitigen  und  den  Druck  im  arteriellen  System  er- 
höhen, ahso  das  normale  Gefälle  Aviederlierstellen.  wie  die  Digitalis 
o'  * derartigen  Fällen  als  Diuretika  zu  wirken. 

I atsachlich  erweist  sich  die  Digitalis  in  Fällen  a’Oii  Stauung  mit 
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Odem  und  Hydrops  infolge  von  Herzinsumzienz  als  ein  aiisgezeicli 
netes  diuretisclies,  antihydroi)isclies  Mittel,  während  sie 
am  gesunden  Menschen  vermöge  ihrer  gefäßverengernden  Wirkung 
— eher  v erminderung  der  Harnsekretion  hervorruft.  — J)ie  Durch- 
blutung dei-  Niere,  und  damit  die  Harnbildung,  wird  ferner  «befördert 
wenn  die  allgemeine  Zirkulationsgeschwindigkeit  des  Blutes  vermehrt 
\\iul.  Dies  ist  der  b all,  wenn  der  Herzschlag-  bei  unverminderter 
Kratt  der  Kinzelkontraktionen  — beschleunigt  wird.  Es  nimmt 
ilann  die  Zirkulationsgeschwindigkeit  des  Blutes  zu  (die  Zeit,  innerhalb 
welcher  das  Blut  einen  Gesamtkreislauf  vollführt,  nimmt  ab);  es  wird 
also  in  der  Zeiteinheit  durch  ein  bestimmtes  Organ,  z.  B.  die  Niere, 
mehr  Blut  getrieben  als  vorher.  Beschleunigung  des  Herzschlages 
(indet  statt  bei  der  Einwirkung  von  Koffein  oder  von  koffein- 
haltigen Getränken  (die  Abkürzung  der  Kreislaufzeit  ist  hier 
direkt  nachgewiesen  — s.  S.  147);  diese  pulsbeschleunigende  Eigen- 
schaft des  Kolfeins  unterstützt  zweifellos  die  diuretische  Wirkung 
des  — vor  allem  auch  die  Nierenepithelien  selbst  reizenden  — Mittels. 
Pulsbeschleunigung  wird  häufig  auch  durch  psychische  Einwir- 
kungen bedingt,  und  es  ist  bekannt,  wie  solche  Einflüsse  (Aufreguno-. 
Schreck,  Freude)  „harntreibend“  wirken.  — Natürlich  wird  die  Durch- 
strömung der  Niere  und  damit  die  Darbietung  von  Sekretionsniaterial 
auch  wesentlich  erhöht,  wenn  die  G e s a m t b 1 u t in  e n g e z u n i m m t : 
also  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Wasser  und  noch  mehr  von  Salz- 
lösungen, da  die  letzteren  (falls  es  sich  um  leicht  ins  Blut  übergehende 
Salze  handelt)  auch  noch  einen  vermehrten  Zustrom  von  Wasser  aus 
den  Geweben  nach  dem  Blute  hin  bewirken  (s.  S.  18).  — Die  Durch- 
strömung der  Nieren  nimmt  schließlich  zu,  wenn  — bei  unverändertem 
allgemeinem  Arteriendruck  — die  Nieren gefäße  erweitert  werden; 
es  ist  möglich,  daß  eine  Anzahl  Pharmaka  in  dieser  Weise  harn- 
treibend wirken. 

Keichliche  Durchströmung  der  Niere  mit  Blut  ist  die  Vorbe- 
dingung für  die  Nierentätigkeit;  die  Harn  bi  1 düng  ist  aber  in 
erster  Linie  von  dem  Verhalten  der  sez  er  liierenden  Nieren- 
epithelien bedingt.  Stärkere  Durchströnuing  der  Nierengefäße  ver- 
mehrt die  Harnsekretion  einerseits  durch  reichlichere  Darbietung  von 
Sekretionsmaterial,  andererseits  durch  Schaffung  möglichst  günstiger 
Lebensbedingungen  für  die  Nierenepithelien.  Wenn  man  im  Tier- 
experiment die  Durchströmung  einer  Niere  auch  nur  durch  2 Aliiiuten 
unterbricht,  so  zeigt  sich,  wenn  man  die  Durchströmung  wieder  wie 
früher  in  (fang  bringt,  selbst  bei  erhöhtem  arteriellem  Druck  die 
Harnsekretion  auf  längere  Zeit,  bis  auf  Stunde,  unterbrochen,  um 
dann  ganz  allmählich  wieder  in  Gang  zu  kommen.  Es  ist  dies  ein 
überzeugender  Beweis  dafür,  daß  die  Harnausscheidung  nicht  rein 
mechanisch,  durch  Filtration,  erfolgt,  sondern  daß  vor  allem  der  Zu- 
stand der  — aktiv  sezernierendeu  — Nierenepithelien  für  die 
Harnbildung  maßgebend  ist.  Der  Versuch  zeigt  zugleich,  daß  die  Nieren- 
epithelien gegen  Blut-  (bezw.  Sauerstoff-)  Mangel  außerordentlich  emp- 
findlich sind.  Wird  die  Stromunterbrechung  nur  um  etwas  länger 
ausgedehnt,  so  zeigt  dei'  nach  längei-er  Zeit  allmählich  wieder  entleerte 
Harn  Beimischung  von  oft  i'echt  erheblichen  Mengen  Eiweiß  — als 
.Ausdruck  der  Schädigung  der  Nierenzellen;  eine  Stromunterbrechung 
von  2 Stunden  hat  Nekrose  sämtlicher  Niei'enepithelien  zur  Folge. 

Die  N i e r en e |) i t h el i e n können  ilurch  verschiedene  Agentien  zu 
verstärktei'  'l'ätigkeit  angeregt  weialen.  (1  ik1  i rek t werden 
alle  Stoffe,  die  die  Zirkulationsverhältnisse  in  dei’  Niere  begünstigen 
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oder  den  ev.  darniederliegendeii  Gesamtkreislauf  aiifbesseni.  als  Diuretika 
wirken  — s.  oben.)  Direkt  auf  die  Nierenepitlielien  wirken 
die  sogenannten  „liarnfähigen  Stoffe“,  i.  e.  normalerweise  mit  der 
Xalirung  zugefiihi'te  oder  durch  den  Stolfweclisel  im  Körper  entstehende 
Substanzen,  die  von  den  Nieren  in  spezifischer  Weise  (in  stärkerem 
Verhältnis  als  von  anderen  Drüsen)  ausgeschieden  werden.  Es  sind 
dies  vor  allem  Harnstoff,  anorganische  Salze  und  Wasser. 
Daher  vermag  reichlichere  Zufuhr  dieser  Stoffe  diuretisch  zu  wirken. 
— Es  werden  alle  fremden  Stoffe,  die  dem  Körper  künstlich  zuge- 
führt werden,  soweit  sie  nicht  im  Körper  verbrannt  oder  durch  andere 
Organe  (z.  B.  durch  den  Darm)  eliminiert  werden,  durch  die  Nieren- 
epithelien  ansgeschieden,  und  zwar  finden  sich  dieselben  im  Harn 
meist  in  einer  viel  stärkeren  Konzentration  als  im  Blute:  es  findet 
gewissermaßen  eine  Einengung“  durch  die  Nieren  statt,  was 
wiedenim  ein  Beweis  für  die  aktive,  sekretorische  Tätigkeit  der  Nieren- 
epithelien  ist.  Die  durch  die  Nieren  ausgeschiedenen  Stoffe  können  für 
das  Organ  ganz  indifferent  sein ; sie  können  aber  andererseits  in  mannig- 
facher Weise  auf  dasselbe  einwirken.  Sie  können  ev.  das  sezernierende 
Parenchj-m  zu  stärkerer  Tätigkeit  anreizen;  und  zwar  scheint 
es,  daß  die  Tätigkeit  verschiedener  Abschnitte  der  Niere  durch  ver- 
schiedene Mittel  in  verschiedener  Weise  angeregt  werden  kann,  so- 
daß  bald  mehr  Wasser,  bald  mehr  Salze,  bald  mehr  „spezifische“  Harn- 
bestandteile abgesondert  werden.  In  spezifischer  Weise  wirken  die 
Xanthinderivate  Theobromin  und  Koffein  auf  die  Nierenepithelien  er- 
regend ein,  und  zwar,  ohne  daß  sie  — auch  bei  häufig  wiederholter 
Einwirkung — schließlich  zu  Schädigung  des  Organs  führen.  Koffein 
und  Theo  bromin  sind  also  „echte“  Diuretika.  Das  Koffein 
begünstigt,  wie  oben  ausgeführt,  die  Harnsekretion  auch  dadurch^ 
daß  es  den  Herzschlag  beschleunigt  und  dadurch  die  Zirkulations- 
geschwindigkeit des  Blutes  in  der  Niere  vermehrt.  Dagegen  be- 
sitzt das  Koffein  eine  andere  Wirkung,  die  die  diuretische  Wirkung 
einznschränken  imstande  ist.  Das  Koffein  führt  nicht  selten,  wie  früher 
mitgeteilt  (s.  S.  147),  beträchtliche  Blutdrucksteigerung  mit  Verengerung 
der  peripheren  Gefäße  herbei;  die  Verengerung  der  Nierenarterien  wirkt 
natürlich  der  Sekretionssteigerung  durch  Erregung  der  NierenepitEelien 
entgegen,  und  es  wird  darauf  ankommen,  welche  Wirkung  im  Einzel- 
fall die  andere  überwiegt.  Theobromin  und  seine  Verbindungen  führen 
keine  solche  Gefäßverengerung  wie  das  Koffein  herbei;  sie  sind  daher 
für  die  praktische  Verwendung  als  Diuretika  geeigneter.  — Reizend, 
die  Tätigkeit  steigernd  wirken  auf  die  Nierenepithelien  neben  dem 
Koffein  und  Theobromin  gewisse  Schwermetalle  (Hg- Verbindungen : 
Kalomel),  weiterhin  zahlreiche  ätherische  Öle,  wie  andere  scharf- 
stoffige  Mittel  („Acria“).  Wenn  diese  Mittel  in  allzu  großen 
Dosen  oder  in  zu  häufiger  Folge  auf  die  Nieren  ein  wirken,  so  geht  die 
„Reizung“  des  Nierenparenchyms  in  Entzündung  über.'  weshalb  bei 
Veijendung  derartiger  Substanzen  immer  Vorsicht  geboten'  ist.  .Manche 
Stoffe  bewirken  schon  von  vornherein  bei  ihrer  Ausscheidung  Schädio-ung 

‘ Degeneration,  Nekrose,  wodurch 

natiulich  die  b unktion  des  Organs  in  mannigfächer  Weise  beeinträchtigt 
wird  (Nierengifte:  Kantharidin,  Chromsänre  usw.). 


folgenden 


Fällen  in- 


Diuretika,  haintreihende  Mittel,  sind  in 
diziert: 

1.  Zur  Entwässerung  des  Organismus,  insbesondere  zur 
Resorption  pathologischer  'rranssudationen  in  Gewebss])alten  oder  Körper- 
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höhlen,  die  sich  infolge  von  Stauung  — bei  Heizfehlern,  Nephritiden, 
J.eberzirrhose  usvv.  — gebildet  haben.  Man  benutzt  hier  in  erster  Linie 
die  die  Harnsekretion  indirekt  — durch  Besserung  der  Kreislaufs- 
verhältnisse — begünstigenden  Mittel,  also  vor  allem  Digitalis  und 
digitalisartig  wirkende  Substanzen.  Das  Primäre  ist  hier 
die  Eesori)tion  des  Transsudates  ('s.  S.  128),  die  erst  indirekt 
— durch  reichlichere  Darbietung  von  Sekretionsmaterial  — Harn- 
vermehrend wirkt.  Es  können  aber  bei  Ödemen  und  Hydroj)sien 
auch  „ec  h t e“  Diuretika  gebraucht  werden,  die  d i r e k t auf  die  N i e i-  e n - 
epithelieu  erregend  wirken.  Es  werden  dann  durch  verstärkte 
Nierentätigkeit  dem  Blute  reichliche  Flüssigkeitsmengen  entzogen:  das 
Blut  wird  also  gewissermaßen  eingedickt.  Das  Defizit  ersetzt  das 
Blut  alsbald  aus  den  Geweben,  aus  deren  Spalten  die  transsudierte 
Flüssigkeit  zu  schwinden  beginnt.  In  dieser  Kichtung  wirken  das 
Kalomel,  die  Koffein-  und  Theobrom  in -Präparate,  wie 
andere  die  Nierenepithelien  reizende  Stoffe.  Diese  Mittel  können  na- 
türlich nur  dann  wirksam  sein,  wenn  das  Nierenparenchym,  oder 
wenigstens  ein  Teil  desselben,  noch  relativ  intakt  ist.  Bei  allgemeiner, 
fortgeschrittener  Degeneration  oder  Entzündung  sind  naturgemäß  Aveder 
direkt  noch  indirekt  wirkende  Diuretika  von  nennenswertem  Erfolge; 
hier  können  eventuell  die  Darmdrüsen  und  Schweißdrüsen  — natürlich 
nur  für  kurze  Zeit  — für  die  Nieren  vikariierend  eintreten  (vgl.  bei 
...Abführmitteln“  und  „Diaphoreticis“). 

2.  Zur  Entfernung  von  von  außen  zugeführten  oder  im  Organis- 
mus selbst  entstandenen  G iften.  Man  erzeugt  hier  die  Diurese  durch 
Zufuhr  reichlicher  (insbesondere  heißer)  Getränke,  wobei  man 
die  dinretische  AA'irkung  des  Wassers  durch  Zufügung  von  aromati- 
schen Substanzen,  ätherischen  Ölen,  scharfstoffigen 
Mitteln  zu  erhöhen  sucht.  Man  hofft  auf  diesem  \A^ege  nicht  nur 
im  Blute  kreisende,  schädliche  Stoffe:  anorganische  und  organische 
Gifte,  Bakterientoxine  etc.,  zu  entfernen,  sondern  auch  aus  den  Ge- 
weben (bei  Stoffwechseikrankheiten,  Ammoniämie,  Urämie  usw.) 
„Schlacken  des  Stoffwechsels“,  „Produkte  eines  fehlerhaften  Stoffzer- 
falles“ auszuschwemmen:  sog.  „Organism usAvaschung“. 

3.  Zur  mechanischen  Herausschwemmung  Amn  die  Harn- 
kanälchen verstopfenden  und  dadurch  die  Harnausscheidung 
hemmenden  Gebilden:  von  Kristallen  künstlich  zugeführter,  durch 
die  Nierenepithelien  ausgeschiedener,  in  Wasser  (bezw.  Harn)  relatiA'^ 
schwer  löslicher  Substanzen  (z.  B.  bei  Oxalatvergiftung),  von  EiAA^eiß- 
zylindern  oder  Hämoglobinzylindern  (z.  B.  bei  A^ergiftungen  mit  chlor- 
saurem Kalium  oder  mit  Morchelgift,  bei  denen  es  sonst  infolge  A er- 
stopfung  der  Harnkanälchen  mit  Hb-Zylindern  zu  Anämie  und  Urämie 


kommt). 

4.  Zur  intensiveren  und  häufigeren  Uber  Spülung  A"on  Nieren- 

becken, Ureter,  Blase  und  Harnröhre  mit  stark  diluiertem 
Harn,  um  Zersetzungsprodukte  (bei  der  alkalischen  bezw.  animonia- 
kalischen  Harngärung)  rasch  herauszubefördern  und  geschwürige  odei 
von  katarrhalischer  oder  eiteriger  Entzündung  befallene  Schleimhaut- 
stellen öfter  zu  reinigen.  . 

5.  Zur  A'  e r m e i d n n g von  K o n k r e 1 1 o n s b 1 1 d u n g odei  zui 
Lösung  von  Konkretionen  in  den  HariiAvegen. 

Für  die  letzteren  drei  Zwecke  Averden  (ebenso  AVie  zum  Z'veck 
der  OrganismusAvaschung“)  reichliche  Flüssigkeitsmengen  dem  Körper 
bezAV.  der  Niere  zugeführt.  Zum  Zweck  der  Heransschweminung  von 
Kristallen  oder  Zylindern  Avird  man  sich  mit  eintacher  \A  asseizuluiii 
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begnügen;  eventuell  wird  man  — in  geeignet  ei’sclieinenden  Fällen  — 
Nentralsalze  oder  Alkalien  liinzufiigen ; dagegen  wird  man  naturgemäll 
alle  Stoffe,  die  die  Nierenepitlielien  „reizen“  (sie  schädigen  können), 
die  „Diuretica  acria“,  vei'meiden.  Bei  Bestehen  von  katarrhalische)- 
bezw.  eiteriger  (ini'ektiösei-)  Entzündung  der  Haniwege  Avii-d  man 
Diin-etica  wählen,  die  gleichzeitig  den  Harn  desintiziei-en  bezw.  ihn 
antiseptisch  wirksam  machen  (vgl.  S.  55).  Behufs  Lösung  von  Jvon- 
ki-etionen  in  den  Harn  wegen  wird  man  einmal  den  Hani  so  diluiert 
wie  möglich  machen,  andei’seits  wird  man  dem  Köi-per  Substanzen  zu- 
führen, die  bei  dei-  Ausscheidung  im  Harn  die  Konkremente  (z.  B. 
Hai-nsäui-ekonkretionen)  chemisch  zu  lösen  imstande  sind. 


Im  nachstehenden  sollen  die  praktisch  als  Diuretika  in  Betracht 
kommenden  Arzneimittel  besprochen  werden. 

1.  Herz-  lind  Tasoniotoren-Mittel;  Mittel,  die  infolge  von  Stauung 
entstandenes  Ödem  und  Hydrops  beseitigen  und  dadurch  bei  „’Wasser- 
sucht“-Ki-anken  (nicht  bei  Gesunden)  diuretisch  wirken. 

Digitalis  und  Verwandte.  Die  Digitalis  steigert  den  arte- 
i’iellen  und  vermindei’t  den  venösen  Druck  (behebt  die  venöse  Stauung); 
sie  beseitigt  somit  die  Ursache  der  pathologischen  Ti^anssudationen 
(vgl.  S.  128).  Infolge  der  besseren  Durchströmung  der  Gewebe  wird  das 
in  die  Gewebsspalten  ausgetretene  Blutwasser  in  die  Blutgefäße  zurück- 
resorbiert. Da  nun  auch  in  der  Niei-e  wieder  ein  kräftiges  Gefälle 
hergestellt  ist,  so  beginnt  auch  dieses  Organ  wieder  normal  zu  funktio- 
nieren. Infolge  der  Resorption  des  Transsudates  kreist  im  Blute  eine 
größere  Flüssigkeitsmeuge;  es  wird  also  dem  sezernierenden  Parenchym 
vermehrtes  Ausscheidungsmaterial  geboten,  und  die  — jetzt  wieder 
normal  funktionierende  — Niere  scheidet  nunmehr  eine  erheblich  ge- 
steigei’te  Harnmenge  aus.  Die  Wirkung  der  Digitalis  gegen  Wasser- 
sucht bei  Herzfehlern  ist  eine  ganz  vorzügliche,  und  ist  die  Digi- 
talis tatsächlich  wegen  dieser  antihydropischen  Wirkung  zuerst  als 
Heilmittel  in  Aufnahme  gekommen.  In  Betracht  kommt  vor  allem  die 
Digitalis  selbst,  als  Digitalispulver  oder  Digitalisiufus,  daneben  die 
modernen  Digitalispräpai’ate : Digitalin,  Digitoxin  undDigalen 
(s.  S.  142).  — ■ Strophantus  wird  — in  Deutschland  wenigstens  — 
seltene)-  als  Diuretikum  benutzt;  man  kann  Strophantusti)iktur  geben, 
wenn  die  Digitalis  vom  Magendar)ukanal  schlecht  vertragen  wird.  — 
Die  Scilla  wirkt  eino-seits  als  Kreislauf- verbessomdes  Mittel,  unalog 
der  Digitalis;  daneben  )-eizt  der  wirksame  Bestandteil  der  Mee)’zwiebel. 
das  Scillain,  direkt  die  Nierenepithel ien.  Die  Scilla  wirkt 
also  in  doppelter  Hinsicht  liarntveibend;  doch  ist  bei  der  VerAvendung 
der  Scilla  Vorsicht  geboten,  da  das  Scillain  in  einigermaße))  g)-ößere)) 
Dosen  zu  Entzündung  der  Nie)-e  führt;  übrigens  ruft  das  Scülain,  als 
hett)g  Iokal-re)ze))de)-  Kö)-pe)-,  leicht  auch  Störunge))  a)n  Magenda)-)))- 
kanal  hervo)-.  • Uber  Art  und  \\  eise  der  Anwendung  vo))  Digitalis. 

» tro))hantus,  Scilla  ist  S.  139tt.  ei))gehe))d  gesproche))  worden.  Die 
Ommer  noch  am  häuligsten  geb)-auchten)  Folia  Digitalis  wo-den 
me)st  als  Infus  gegeben  (z.  B.  1.5:1.50,0,  inne)-halb  von  2 Tagen  zu 
verbrauchen);  dem  Djgitalisinfus  wi)-d  häufig  ei)i  ,.di)-ekt“  ha)'nt)-eibe))des 
. )z))e)mittel  z))ge.setzt,  z.  B.  Kaliu)u  ])itricun)  oder  Kalium 
a c e t ) c w T)  > eventuell  auch  Acetum  Scillae  oder  0 x y )u  e 1 Scilla e. 

hydragogae  Hjum))  enthalten  Folia  Digitalis, 
uious  Sollae  u))d  das  drastische  Abführn)ittel  Gum)))igutti  (s.  S.  217); 
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sie  sollen  ^^'assel•^lnssclleiduno•  sowohl  diivcli  die  Nieren  wie  durch  den 
1 )arm  anregen. 


2.  Dinretica  a(|uosa:  reichliche  Zufuhr  von  ^^’asser  in  I<'orni  kalter 
oder  warmer  Getränke. 

asser  wird  in  annähernd  gleicher  .Menge,  wie  es  aufgenoinmen  Avird. 
durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Die  Intensität  der  Ausscheidung  richtet 
sich  einmal  nach  der  Kaschheit  der  Aufnahme:  heiße  Getränke  werden 
schneller  autgenommen  und  daher  auch  schneller  ausgeschieden  als  kalte 
Getränke.  Diurese  durch  reichliche  Wasserzufuhr  erscheint  indiziert 
zum  Zweck  der  O r g an  i s m u s av  a s c h u u g oder  zu  intensivier  Durch- 
s ])  ü 1 u n g d e r Nn  e r e n k a n ä 1 c h e n behufs  Entfernung  A'on  Eiwei ß-  und 
Hämoglobin-Zylindern  oder  zur  B e s])  ü 1 u ng  der  erkrankten  Blasen-  und 
Harn  r ö h r e n - S c h 1 e i m h a u t mit  reichlichem,  diluiertem  Harn.  [Um- 
gekehrt wird  man  die  Wasserzufuhr  einschränken  und  eventuell  Diurese 
auf  andere  Weise  herbeizuführen  suchen,  AVienn  man  eine  Entwässe- 
rung des  Organismus  (zwecks  Resor])tion  von  Transsudaten  und  Exsu- 
daten) herbeiführen  Avilh]  — Man  läßt  zur  Erzielung  diuretischer 
Wirkung  im  allgemeinen  nicht  einfach  reines  Wasser  trinken,  sondern 
man  verordnet  entAA^eder  säuerliche  kalte  Getränke  oder  heiße 
Teeaufgüsse.  Säuerliche  Getränke : mit  Kohlensäure  (natürlich  oder 
künstlich)  im])rägnierte  Wässer,  Wasser  mit  Zusatz  vmn  Zitronensäure, 
Weinsäure,  Essigsäure,  schmecken  einmal  besser  als  Wasser  seihst; 
außerdem  erzielt  man  mit  ihnen  auch  eine  absolut  stärkere  Diui’ese  als 
mit  bloßem  Wasser.  Die  Ursache  hieiTon  ist  bei  den  CO.^-haltigen  Ge- 
tränken hauptsächlich  in  der  rascheren  Aufnahme  (infolge  der  Hyperämie 
der  Magenschleimhaut  durch  die  Kohlensäure  — s.  S.  41)  zu  suchen; 
dementsprechend  Avirken  Selters,  Bier,  Most,  Kefyr  usw.  stärker  harn- 
treibend als  bloßes  Wasser.  Künstlich  zugeführte  Säuren  (anorganische 
AAÜe  organische)  gelangen  nicht  als  solche,  sondern  in  Form  von  Neutral- 
salzen ins  Blut.  Sie  entziehen  das  ihnen  nötige  Alkali  den  GeAveben; 
die  so  entstehenden  Alkalisalze  vermehren  die  diuretische  Wirkung  des 
gleichzeitig  eingeführten  Wassers.  Zur  Herstellung  heißer  diuretischer 
Getränke  läßt  man  aus  geeigneten  Drogen  („Species“,  Tees)  heiße  Tee- 
aufgüsse bereiten.  Bei  „Tee“  in  engerem  Sinne  (Aufguß  der  Blätter 
von  Thea  chinensis)  wirkt  neben  dem  heißen  Wasser  das  in  den  Tee- 
blättern enthaltene  Koffein  als  spezifisches  Diuretikum  (s.  u.)  mit.  lu 
anderen  diuretischen  Species  (z.  B.  den  Species  diureticae)  sind  aro- 
matische Substanzen,  ätherische  Öle,  scharfstoffige  Mittel  enthalten, 
die  direkt  reizend  auf  die  Nierene])ithelien  eimvirken,  vielleicht  .auch 
die  Nierengefäße  erweitern.  Diese  diuretischen  Tees  bilden  den  Ulier- 
gang  zu  der  nachfolgenden  Grui)pe. 


8-  Dinretica  acria.  Als  Dinretica  acria  I)ezeichnen  Avir  ]\Iittel, 
die  bei  ihrer  Ausscheidung  durch  die  Nieren,  durch  die  geAvissermaßen 
eine  Einengung  der  verdünnt  im  Köri)er  kreisenden  Stoffe  stattfindet, 
atif  das  Ausscheidungsorgan  lokal -i’eizend  Avirken;  vermöge  dieser 
i-eizenden  'Wii-kung  regen  sie  — in  kleinen  Dosen  — die  Nieren- 
epithelien  zu  gesteigerter  Sekretion  an.  Avährend  sie  in 
großen  Dosen  die  Niere  in  Degeneration  und  Entzündung  v'er.setzen. 
hls  sind  daher  die  stärkeren  Acria  als  Dinretica  nui'  mit  \ orsicht  und 
stets  nni'  durch  kui'ze  Zeit  zu  gehen;  wenn  bereits  ein  „Beizznstand" 
(Entzündung)  an  der  Niere  besteht,  .so  sind  sie  besser  zu  vermeiden. 
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Kill  solches  Diiireticuiii  acre,  das  mir  mit  größter  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen ist,  ist  das  K an  tli aridin  (s.  S.  101);  tatsäclilich  wird  das- 
selbe als  harntreibendes  Älittel  wohl  nur  in  der  Veterinärmedizin  ge- 
braucht. Die  zuweilen  als  Volksmittel  gebranchte  ()1  mutter 
(,Melot‘  majalis,  eine  Kät'erart)  enthält  ebenfalls,  wie  die  spanische 
Kliege.  Ly'tta  vesicatoria,  in  ihrem  Körper  Kantharidin.  Ein  anderer 
scharfer  Stoff  befindet  sich  in  der  Küchenschabe,  Blatta  orientalis, 
die  zerrieben,  als  Pulver,  oder  als  Dekokt  vielfach  (namentlich  in  den 
östlichen  Provinzen  Deutschlands)  als  Mittel  gegen  Wassersucht  benutzt 
wird.  Ein  die  Nieren  stark  reizendes  Glykosid,  das  oben  bereits  be- 
sprochen wurde,  ist  das  Scillain,  der  wirksame  Bestandteil  von 
Scilla  maritima.  — Alle  ätherischen  Oie  wirken  ferner  mehr  oder 
minder  die  N ieren  reizend,  so  Oleum  T e r e b i n t h i n a e , 0 1 e u m 
.luniperi,  Apiol  (aus  Fructus  Petroselini)  usw.  — Eine  Anzahl  der 
Diuretica  acria  macht  gleichzeitig  bei  ihrer  Ausscheidung  durch  die 
Xiei-eu  den  Harn  antiseptisch  und  ist  daher  zur  Behandlung  von 
infektiösen  Entzündungen  der  Blasen-  und  Harnröhrenschleimliaut  ge- 
eignet : B a 1 s a m u in  C o p a i v a e , 0 1 e u m S a n t a 1 i , ( ' u b e b a e.  Diese 
Stoffe  werden  im  Anhang  zu  diesem  Abschnitt  besprochen  werden.  Im 
nachstehenden  sind  die  einzelnen  Drogen,  die  als  Diuretica  acria  bezw. 
als  diuretische  Tees  gebraucht  werden,  aufgeführt: 

Fructus  Juniperi  (s.  Baccae  Juniperi),  Wacholderbeeren,  die  Früchte  von 
.Tuuiperus  communis.  Sie  enthalten  ein  ätherisches  01,  „Zucker  und  Alkalisalze  orga- 
nischer Säuren.  Das  (schlecht  schmeckende)  ätherische  Öl  besteht  aus  Terpen- artigen 
Kohlenwasserstoffen  von  der  Zusammensetzung  CioH,,,.  Dieselben  werden,  mit  Glykuron- 
räure  gepaart*),  durch  die  Nieren  ausgeschiedeu , die  Nierenepithelien  dabei  zu  ge- 
steigerter Tätigkeit  aureizend.  Die  Paarung  mit  G ly kuron säure,  findet  arrch  bei  anderen 
Ter])eneu  statt;  sie  bedeutet  — ähnlich  Avie  die  Bildung  der  ÄtherschAA'efelsäureu  hei 
den  Phenolen  (s.  S.  65)  — eine  Entgiftung  der  eiugeführteu  Stoffe  im  Stoffwechsel  des 
( »rganismus.  Die  gepaarten  Verbindungen  der  Terpene  A’ermögen  den  Harn  autiseptisch 
zu  machen  (s.  bei  Ko])aivabalsam).  ln  größeren  Dosen  reizt  das  Oleum  Juniperi  die  Niere 
zu  Entzündung  (in  noeb  höherem  Maße  tut  dies  das  — nur  als  Gift  in  Betracht 
kommende  — Öleum  Sabinae  — s.  S.  99).  — Fnictus  Juniperi  bezAv.  die  aus  denselben 
dargestellten  Präparate  stellen  Avirksame  Diuretika  dar,  die  gegen  verschiedene  Formen 
A-on  Hydrops  augeAvendet  Averden  können.  Sie  dürfen  aber  nie  längere  Zeit  hindurch 
•regeben  Averden  Avegen  der  Gefahr  der  Nierenentzündung ; auch  muß  der  Urin  täglich 
auf  EiAveiß  und  Z.ylinder  untersucht  AA-erdeii**).  Man  gibt  Fructus  Juniperi  zu  1,0 
bis  2,0.  mehrmals  täglich,  als  Pulver,  oder  als  LatAverge,  oder  als  Infus  (15,0:150,0. 
eßlöffelweisel  — Succus  Juniperi  iuspissatus,  Wacholdernms;  aus  frischen 
Beeren  durch  E.vtraktion  mit  heißem  Wasser  und  Eindampfen  der  kolierteu  Flüssigkeit 
geAV'onnen;  teelöffelweise.  — Spiritus  .luniperi,  Destillat  von  Wacholderbeeren  mit 
verdünntem  Spiritus;  zu  20— .50  Tropfen,  in  Tee,  oder  als  Zusatz  zu  diuretischen  Mix- 
turen (hauptsächlich  aber  äußerlich,  zu  Einreihungen,  als  Hautreizmittel  gebraucht 
— s.  S.  97).  Oleuiu  Juniperi,  blaßgelbliches,  in  Alkohol  schwer  lösliches,  mit 
1)1  mischbares,  ätherisches  01  (durch  Destillation  aus  Wacholderbeeren  geAvonueu): 
heftig  reizend;  innerlich  zu  2— .‘1  Tropfen,  am  besten  zusammen  mit  Öl,  in  Gelatiue- 
kap^xdn:  äußerlich  als  kräftiges  Hautreizmittel.  — Viiium  diurcticum  Thousseai', 
in  Frankreich  beliebt,  besteht  aus  einer  Mazeration  von  HO  Fructus  Junijicri.  6.0  Folia 
Digitalis,  6,0  Bulbus  Scillae,  2 Kalium  aceticum  mit  400  AVeißAvein  und  öÖ  .\lkohol; 
eßlöffehveise  in  Milchzuckerlösung  zu  nehmen. 


('  ® n a c , Avie  das  Oleum  .lunijieri  Tcriiene  von  der  Formel 

< i(,lli«  enthaltend,  die  bei  ihrer  Aussebeidung  durch  die  Niere  diese  reizen  hezAv  hei 
stärkerer  Einwirkung  zu  Eiitzündung  bringen,  wird  kaum  als  Diuretikum  gebraucht, 


s .1  ,k  u roii  s ä II  r e, , ( „IljoG;,  <'in  Derivat  der  (ilykose,  l'uH,.jO,i  (Traubenzucker), 

nnuet  sich  nicht  als  freie  Säure  im  Organismus,  dagegen  als  gepaarte  Säure  nach 
Kinne  iiiieri  verscbicdener  Substauzen  der  Fettreihe  wieder  aromatischen  Heilie  (Chlonil- 
h.Adrat,  Kaiuptcr.  'I’erpene,  Phenole  usw.). 

I.”  -i'*  1*^*^*^  Untersuchung  aut  lOiAveiß  hat  man  sich  vor  der  VcrAvcchscliiiig  von 

In'lsalii)""^  harzartigen  .•Vusseheidiiiigsprodiikleii  zu  hüten  (s.  Aveiler  unten  bei  Kopaiva- 
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weil  es  auf  die  .Maj^ensehleimlmiit  reizend  wirkt.  Daj^eKen  wird  das  svntlietisidi  lier- 
fjestellte  (nicdit  oftizinelle)  Ter])inhydrat,  C.oH.nüä . neuerd in^rs  als  Divireti- 
k u m (wie  auch  als  E x p e k t o r a n s)  gehraucht.  Es  .stellt  weille,  geruchlose,  in  Alkohol 
heiliem  Wasser  (wie  auch  in  verdünnten  spirituosen  Lüsungen)  lösliche  Kristalle  dar  Es 
wirkt  viel  weniger  lokal-reizend  als  das  Terpentinöl  und  wird  daher  vom  Magendarmlianal 
nut  vertragen.  Aiudi  die  Nierenreizung  scheint  nicht  so  beträchtlich  zu  sein  (während 
die  diuretische  Wirkung  angeblich  eine  kräftige  ist).  .Man  soll  das  Terpiiihydrat  eventuell 
längere  Zeit  hindurch  (unter  ständiger  Kontrolle  des  Urins!)  gehen  können.  Es  hat 
sieh  hei  Herzfehlern  wie  bei  Nephritiden  als  wirksames  (wenn  auch  nicht  immer  zu- 
verlässiges) antihydropisches  iMittel  erwiesen.  Man  gibt  es  zu  0,1-0, 2,  mehrmals  tä<r- 
lich,  in  Pillen  oder  in  wässerig-alkoholischer  Lösung.  ’’ 

Fructus  Petro  sei  inj,  die  Früchte  der  Petersilie,  Petroseliimm  sativum,  führen 
zu  2,8  Proz.  ein  ätherisches  01,  Oleum  Petroselini,  das,  neben  einem  Terpen,  als  wirk- 
samen Bestandteil  Apiol,  Ci2Hii04  (mit  dem  charakteristischen  Geruch  der  J’etersilie) 
enthält.  Das  Oleum  Petroselini  wirkt  energisch  diuretisch.  Gebraucht  wird  (haujit- 
sächlich  als  \ olksmittel)  ein  Aufgufl  des  Krautes  und  der  Früchte. 

Radix  Le  vis  tici,  Liebstöckelwurz,  von  Angelica  Levisticum,  enthält  0.6  Proz. 
ätherisches  01,  Oleum  Levistici,  das  harntreibend  wirkt.  Als  Infus. 

Radix  Augelicae,  Engelwurz,  von  Angelica  oflicinalis;  enthält  1 Proz.  äthe- 
risches Öl.  Als  Infus. 

Radix  Oiionidis,  Hauhechelwurzel,  von  Onouis  spinosa,  — und  Radix 
Liquiritiae,  von  Glycjwrhiza  glabra,  enthalten  beide  ein  Glykosid,  Glykyrrhiziu,  das 
in  den  Harn  übergeht  und  dabei  die  Mere  reizt. 

Species  diureticae,  harntreibender  Tee;  besteht  aus  gleichen  Teilen  Fructus 
Juniperi,  Radix  Levistici,  Radix  Ononidis  und  Radix  Liquiritiae. 

Species  Lignorum,  Holztee  („blutreinigender  Tee‘‘),  wirkt  ebenfalls  diuretisch; 
besteht  aus  5 Teilen  Lignum  Guajaci,  von  Guajacum  officinale,  Guajakharz  ent- 
haltend, 1 Teil  Lignum  Sassafras,  von  Sassafras  officinale,  das  ätherische  Öl  Safrol 
enthaltend,  3 Teilen  Radix  Ononidis  und  1 Teil  Radix  Liquiritiae. 

Als  Volksmittel  werden  noch  gebraucht:  Herba  Violae  tricoloris  (Stief- 
müttercheutee),  Cortex  Sambuci  (Holuuderriude),  Flores  Spiraeae  ulmariae 
(die  Blüten  der  Spierstaude,  Methylsalizylat  enthaltend),  Birkeublätter  (angeblich  gut 
wirksam),  Bohnenhülsen  (die  entleerten  Fruclithülsen  von  Phaseolus  niultiflorus), 
Bingelkraut  ( Mercnrialis  perennis). 


4.  Diuretica  saliiia,  harntreibende  Salze.  Die  leicht -dif- 
fusiblen  Alkalisalze  werden  bei  innerer  Aufnahme  rasch  aus  dem 
Magendarmkanal  in  das  Blut  resorbiert,  wodurch  der  osmotische  Druck 
des  letzteren  steigt.  Es  tritt  daher  Wasser  aus  den  Geweben  in  das 
Blut  über,  die  Gesamtflüssigkeit  des  letzteren  vermehrend.  Die  Ver- 
mehrung der  Blutflüssigkeit  bedingt  eine  verstärkte  Durch- 
strömung  — wie  aller  Organe  — so  auch  der  Niere  und  führt 
dadurch  zu  vermehrter  Harn  Sekretion.  Werni  mau  Tieren 
konzentriertere  Salzlösungen  in  das  Gefäßsystem  injiziert,  so  ziehen 
die  Salze  beträchtliche  Wassermengen  aus  den  Geweben  an,  was  dann 
zu  hochgradig  gesteigerter  Diurese  führt.  Die  Harnsekretion  ertolgt 
proportional  dem  Wasseran zieh ungsvermö gen  der  Salze 
i.  e.  ihrem  osmotischen  Druck  (vgl.  S.  14).  Vom  Magen  dann  k anal 
aus  wirken  diuretisch  natürlich  nur  diejenigen  Salze,  die  rasch  in  dfis 
Blut  aufgenommen  werden,  also  die  leicht-diftusiblen  Salze  (die 
schwer-dittusiblen  Salze  ziehen  vielmehr  Wasser  aus  dem  Blute  iu  den 
.Magendarmkaiial  und  vermögen  auf  diese  Weise  „entwässernd“  aut 
den  Organismus  zu  wirken).  Von  den  leicht -diflusiblen  .Hkalisalzen 
begünstigen  einige  auch  als  „h arn f äh ige“  Stoffe  die  Diurese.  Es 
sind  dies  Stoffe,  die  teils  regelmäßig  mit  der  Nahrung  zugeführt,  teils 
beständig  im  Organismus  gebildet  werden,  auf  deren  .Ausscheidung  die 
Niere  daher  besonders  „eingerichtet“  ist  (vgl.  oben,  S.  229).  Von  den 
Salzen  sind  das  besonders  das  Oliloriiatriiim  und  die  Kaliumsalze. 
Werden  solche  Salze  künstlich  in  größeren  Mengen  zugeführt,  so  gehen 
sie  rasch  in  den  Harn  über,  bei  ihrem  Übertritt  zugleich  reichliche  Mengen 
Hainwasser  mit  sich  führend.  Besonders  rasch  werden  Kalisalze 
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aus  dem  Körper  entfernt.  Diese  Eigenscliaft  hat  sich  der  Organismus 
— der  Kali-reichen  Nahrung  gegenüber  — angezüchtet,  weil  die  Kali- 
salze, wiewohl  in  kleinen  Mengen  für  die  Entwickelung  und  normale 
Funktion  der  Zellen  unentbehrlich,  in  großen  Dosen  im  Körper  kreisend 
als  (Herz-  und  i\luskel-)Gifte  wirken  (s.  S.  22).  Es  wirken  aus  diesem 
Grunde  die  Kalisalze  unter  den  leicht-diffiisiblen  Alkalisalzen  beson- 
ders stark  diuretisch. 

Praktisch  angewendet  werden  als  Diuretika  namentlich  folgende 
Salze : 

Kalium  aceticum.  hauptsächlich  alsLii|uor  Kali  acetici  (1  : 8),  zu  l,ü  hi.s- 
2.0  (=  3,0— 6,0  des  Liquor),  mehrmals  täglich,  in  Solution;  teils  für  sich,  teils  als 
Adjuvans  zu  anderen  dinretischen  Mitteln  diauptsächlich  Digitalis). 

Natrium  aceticum,  ähnlich  wie  Kalium  aceticum,  aber  nicht  so  prompt  diure- 
tisch wirkend. 

Kalium  nitricum,  zu  0,2ö — 1,0  pro  dosi,  in  Solution;  zuweilen  als  Adjuvans 
zu  dinretischen  Medizinen  gebraucht. 

Na  tri  cum  nitricum,  ebenso. 

Tartarus  boraxatus  (Natrium  biboraciciim  cum  Kalio  bitartarico  — in  Wasser 
leicht  löslich),  wirkt  zu  ü.ö — 2,0,  mehrmals  täglich,  in  Solution,  diuretisch.  (In  größeren 
Dosen  wirkt  der  Boraxweinstein  abführend  — s.  S.  211.) 

Die  genannten  Salze  machen  sämtlich  den  Urin  alkalisch.  Kalmm  und  Natrium 
nitricum  reagieren  selbst  (schwach)  alkalisch;  die  pflanzensaureu  Alkalien  werden  im 
Organismus  zu  Karbonaten  verbrannt  (vgl.  S.  22). 

Lithium  carbonicum  (in  Wasser  schwer  löslich,  bei  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure leichter  sich  lösend)  und  Lithiirm  ei  tri  cum  (in  Wasser  leicht  löslich)  wirken, 
zu  0,1  — 0,5,  mehrmals  täglich  gereicht,  diuretisch,  ferner  den  Urin  alkalisch  machend, 
sowie  die  Auflösung  von  Harnsäure  begünstigend  (vgl.  S.  34). 

Strontiumsalze,  insbesondere  Strontium  lacticum,  werden  von  franzö- 
sischer Seite  als  Mittel  gegen  Nephritis  empfohlen.  Das  Strontium  lacticum  soll  bei 
.Morbus  Brightii  den  Eiweißgehalt  des  Harnes  vermindern,  ohne  im  übrigen  deutlich 
diuretisch  zu  wirken. 

Wie  die  Zufuhr  von  leicht-diffusiblen  Salzen  vermag  auch  die  Auf- 
nahme von  reichlichen  Mengen  T r a u b e n z u c k e r oder  Milchzucker 
die  Blutflüssigkeit  (durch  Transsudation  von  Wasser  aus  deu  Ge- 
weben) zu  vermehren  und  dadurch  die  D i u r e s e zu  b e g ü n s t i g e n. 
Tatsächlich  hat  man  Traubenzucker  und  Milchzucker  (bis  zu  100  g 
pro  die)  mit  Erfolg  als  Diuretika  gegeben.  Die  Wirkung  des  Milch- 
zuckers ist  hierbei  eine  weitaus  promptere  als  die  des  Traubenzuckers. 
Durch  den  Gehalt  an  Milchzucker  wirken  auch  die  Molken  diuretisch. 

Im  Anhang  zu  den  Neutralsalzen  und  Zuckerarten  sei  hier  auch 
der  Harnstoff  aufgeführt.  Der  Harnstoff  ist  ein  eminent  „harn- 
fähiger“ Stoff“  (s.  oben).  Dementsprechend  ruft  Harnstoff“,  künstlich 
in  größeren  Dosen  zugeführt,  gesteigerte  Diurese  hervor.  Man  gibt 
chemisch-reinen  Harnstoff“,  Urea,  zu  10 — 20  g pro  die,  in  Lösung,  als 
Diuretikum  bei  Wassersucht  wegen  Herzkmnkheiten,  bei  Aszites  wegen 
Leberzirrhose  usw.  Man  schreibt  dem  Harnstoff“  auch  Harnsäure-lösende 
Eigenschaften  zu;  man  verordnet  ihn  daher  auch  zur  Lösung  von  Harn- 
säurekonkrementen, bei  Nierenkolik  usw. 


5.  Kalomel.  Von  den  Schwermetallen  wirken  diejenigen,  die  in 
größej-en  Mengen  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden,  sämtlich 
mehr  oder  minder  „reizend“  auf  das  Nierenparenchym  einU.  Diese 
Beizung  besteht  bei  Einwirkung  kleinerer  Do.sen  iii  Steigerung  der 
runktion  (vermehrter  Diurese),  bei  größeren  Dosen  in  Degeneration 
(tiuber  Schwellung,  Verfettung,  Verkalkung),  der  später  Entzündung 


) über  Anfnahme-  imrl  Ans.schei(huiy;«verbältiiisHe  der  Seliwermetullsalze, 
nire  aHgenieme  Wirkung  auf  imreiichyinatüsc  Organe  h.  S.  72  fl 


sowie»- 


240 


Arzneimittellehre. 


lolgt.  Ausg-eprägte  Wirkungen  auf  die  Niere  besitzen  insbesondere 
die  g neck  silberverbin  du  Ilgen.  Das  Subliniat.  HgCl„,  erzeugt 
freilicli  111  kleinen  Dosen  nur  ganz  vorübergebende  Steigerung  der 
Diurese,  es  ist  dalier,  wie  die  lösliclien  Hg- Verbindungen  überliaiipt, 
nls  Diuretikum  nicht  zu  brauchen.  In  größeren  Dosen  bewirkt  das 
Subliniat  Nekrose^  der  Nierenepithelien  mit  nachfolgender  Verkalkung 
(s.  S.  78).  Das  Xalomel,  HgCl,  dagegen,  das  in  Wasser  unlöslich 
ist.  bei  Gegenwart  von  ClNa  aber  langsam  in  Spuren  sich  löst,  kann 
mit  Erfolg  als  harntreibendes  Mittel  benutzt  werden.  Es  ist  natürlich 
nicht  das  Ivalomel  als  solches,  das  die  Nieren  zu  gesteigerter  Tätigkeit 
anreizt,  sondern  die  aus  dem  Kalomel  bei  der  Darmresoi’ption  ent- 
stehenden bezw.  im  Körper  kreisenden  Hg- Verbindungen.  Das  Kalomel  ist 
voll  wirksam  nur  dann,  wenn  das  Substrat,  auf  das  es  wirken  soll, 
i.  e.  das  Niereuparench^ym,  intakt  ist.  Dann  sieht  man  — insbesondere 
bei  Vassersucht  der  Herzkranken  — zuweilen  recht  gute  Erfolge, 
während  die  Wirkung  in  anderen  Fällen  oft  unzuverlässig  ist.  Man 
gibt  Kalomel  als  Diuretikum  zu  0,2,  dreimal  täglich  (nicht  über  3 — 4 
Tage  hinaus  — vgl.  S.  83).  Bei  bestehender  Nierenentzündung  ist 
Kalomel  zu  vermeiden , weil  dann  die  Gefahr  besteht,  daß  es  infolge 
inangelhaftei-  Ausscheidung  zu  gefährlicher  Eetention  des  Hg  mit  ihren 
üblen  Folgen  komme. 


0.  Koffein- und  Theobroiiiin-Präparate.  Koffein  ist  Trimethyl- 
xanthin,  Theobromin  ist  Dimethylxanthin.  Beide  Stoffe  sind  sich  in 
bezug  auf  die  Nieren  Wirkung  durchaus  ähnlich,  während  sie  nach 
anderen  Eichtungen  (in  der  Wirkung  auf  Herz,  Gefäße,  Muskulatur, 
Zentralnervens3’steni)  ziemlich  beträchtliche  Unterschiede  aufweisen  (s. 
liierüber  später  in  dem  Kapitel  „Wirkung  auf  das  Zentralnerveiisystem“). 
Koffein  und  Theobromin  und  die  von  ihnen  sich  ableitenden  Präpa- 
rate wirken  direkt  auf  die  Nierenepithelien  funktionssteigernd 
«in.  Sie  unterscheiden  sich  von  anderen,  auf  die  Nieren  „reizend“ 
wirkenden  und  dadurch  gesteigerte  Diurese  verursachenden  Mitteln 
{insbesondere  von  den  Diuretica  acria)  dadurch,  daß  sie  auch  bei  häufig 
wiederholter  Anwendung  wie  auch  bei  sehr  hohen  einmaligen  Gaben 
•eine  Schädigung  des  Nierenparenchyms  (Degeneration,  Entzündung) 
nicht  herbeiführen.  Dies  macht  die  Kotteinpräparate  zu  außerordent- 
lich wertvollen  IVlitteln.  Man  kann  sie  daher  — im  Gegensatz  zu  den 
„reizenden“  Diureticis  — auch  bei  bestehenden  Nierenerkrankungen 
anwenden,  ohne  eine  Verschlimmerung  des  Elntzündungs-  usw.  Zustandes 
befürchten  zu  müssen.  Eine  diuretische  Wirkung  ist  natürlich  nicht 
zu  erwarten,  wenn  beide  Nieren  total  degeneriert  sind.  Es  ist  aber 
bekannt,  daß  Entzündungen  und  Degenerationen  das  Nierenparenchym 
im  allgemeinen  nicht  gleichmäßig,  sondern  herdweise  ergreifen;  anderer- 
seits weiß  man,  daß  die  Niere  (wie  auch  andere  drüsige  Organe 
mit  einem  nur  kleinen  Eest  intakten  Gewebes  noch  ausreichende 
Leistungen  zu  vollführeii  imstande  sind.  — Koffein  und  Theobromin  sind 
als  Diuretika  mehr  oder  minder  für  alle  oben  auf'geführten  Indikationen 
zu  verwenden.  l\Ian  braucht  sie  insbesondere  gegen  die  V assersucht 
der  Herzkranken.  Das  Koffein  ist,  wie  wir  früher  gesehen  haben, 
ein  Analeptikum  für  das  Herz;  es  ist  aber  durcluius  nicht  ein  „in- 
direktes“ Diuretikum  in  dem  8inne  wie  die  Digifalis  (s.  oben  S.  255). 
Es  ist  früher  (S.  14(>)  auseinandei'gesetzt  worden,  daß  die  V irkung  des 
Koffeins  auf  Herz  und  Kieislaiif  eine  ^anz  andere  ist  als  die  dei‘ 
Digitalis.  Demnach  vermag  auch  das  Kolfein  bei  \\  assersucht  der  Herz- 
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kranken  die  Digitalis  niclit  zu  ersetzen,  wohl  aber  können  Koffein  und 
4’heobroinin  als  „direkt“  die  Nierenepithelien  zu  gesteigerter  Funktion  an- 
regende DiuretiLa  die  „indirekte“  diuretische  AN'ii'kung  der  Digitalis  wirk- 
sam unterstützen.  Die  dargelegten  A'ei'hältnisse  erklären,  daß  die  Digitalis 
häutig  einen  vollen  Erfolg  aufweist,  wo  Koffein  nur  ungenügend  wirk- 
sam ist,  während  andererseits  Fälle  eintreteu  können,  in  denen  mit 
Digitalis  keine  \\'irkung  zu  erreichen  ist,  während  man  mit  Koffein- 
präparaten noch  Diurese  und  Aufsaugung  des  Transsudates  erzielen 
kann.  — Bei  normalen  Kreislaufsverhältn issen  können  die 
A\4rkungen  des  Koffeins  auf  Herz  und  A'asomotion  die  diuretische  Wir- 
kung des  Mittels  in  verschiedener  AA'eise  beeinflussen.  Das  Koffein 
verursacht  — beim  Tiere  wenigstens  — eine  oft  recht  erhebliche 
Pulsbeschleunigung;  diese  bewirkt  eine  Beschleunigung  des  Kreis- 
laufes, uud  diese  Kreislaufbeschleunigung  muß,  wie  mehrfach  bemerkt 
(s.  S.  l47  u.  233)  zu  vermehrter  Haimausscheidung  führen.  Das  Koffein 
steigei-t  ferner  im  Tierversuch  den  Blutdruck  ganz  außerordentlich 
durch  Erregung  des  vasokonstriktorischen  Zentrums.  Die  durch  diese 
Ei’regung  hervorgerufene  Verengerung  der  kleinsten  Arterien  betrift’t 
auch  die  Nierengefäße,  und  diese  Verengerung  muß  natürlich  un- 
günstig auf  die  Harnabscheidung  wirken.  Wenn  man  bei  einem 
Tier  die  zu  der  Niere  führenden  Gefäßnerven  durchschneidet,  oder  wenn 
man  die  Erregbarkeit  des  vasomotorischen  Zentrums  durch  Chloral-' 
hydrat  herabsetzt,  so  sieht  man  auf  nachfolgende  Kofteindarreichung 
eine  starke  Harnflut  eintreten.  Beim  normalen  Tier  und  Menschen 
wird  es  darauf  ankommen,  welche  der  verschiedenen  Kofteinwirkungen 
übenviegt,  und  darnach  wird  man  auf  Kofteinverabreichung  bald  ver- 
mehrte, bald  verminderte,  gelegentlich  auch  unveränderte  Harnausschei- 
dung beohachten.  Die  der  Diurese  entgegenwirkende  Gefäßverengerung 
durch  zentrale  A^asomotorenerregung  ist  dem  Koffein  in  höherem  Grade 
zu  eigen  als  irgend  einem  verwandten  Xanthin derivat.  Man  gibt  daher 
anstatt  des  Koffeins  gern  Theobromin  oder  Theophyllin  oder 
andere,  von  nervösen  AAflrkungen  möglichst  freie  Präparate  (K o f f e i n - 
sulfosäure). 

Coffeinum;  weilies  Pulver,  in  kaltem  Wasser  zu  ca.  2 Proz.  löslich.  Als  Pulver, 
in  viel  heiüem  Wasser  zu  nehmen,  zu  0,05— 0, .5!  pro  dosi,  bis  1,5!  pro  die.  (Man  kann 
natürlich  auch  reichlich  heilien  Tee  als  Diuretikum  trinken  lassen;  das  Thein  des 
I ees  ist  mit  dem  Koffein  identisch.)  Koffein  ist  aus  den  oben  angeführten  Gründen  kein 
sehr  sicheres  Diuretikum.  — Mau  gibt  gern  anstatt  des  in  Wasser  schwer  löslichen 
Koffeins  die  leicht  löslichen  Präparate  Cof f eino-Natrium  benzoicnin  und 
'’‘’H.«ino-Natrium  salicylicnm,  zu  0,1  — 1,0!  pro  dosi,  bis  3,0!  pro  die.  — Bei 
Kottemverabreichung  können  als  Nebenwirkungen  Herzklopfen,  Kopfschmerz,  Schwindel 
Aufregung,  Muskelzuckungcn  auftreten ; es  ist  dann  natürlich  die  Medikation  zu 
unterbrechen. 


Iheobromin,  meist  nicht  als  solches  medikamentös  verabreicht  sondern  in 
•orm  der  Doppel  Verbindung  Th  e obro  tu  i n o - N a t r i u m salicylicnm  oder 
Kinretin.  Das  Dinretin  i.st  ein  weilies,  amorphes,  hygroskopisches,  in  Wasser 
mimcntlicb  heillem  Wasser)  leicbf  lösliches  Pulver,  alkalisch  reagierend,  salzig- 
intter  schmeckend  Man  gibt  es  zu  0,5— 1,0!  ]iro  dosi,  incbnuals  (bis (i  mal)  täglich; 
•Oaxunalgube  pro  die  0,0!.  Das  Diuretin  ist  ein  wirksames  Diuretikum.  Es  wird  benutzt 

tl  e rz k ran  k he  i te n ; hier  ist  cs  zuweilen  noch  wirksam, 
iii.rir.  1!  "b  et'folglos  war,  meist  aber  wird  seine  Wirkung  von  der  der 

kombiniert  man  die  Diiiretinverabreichung  mit  einer 
m.i  ''iK'iüil'skur.  Das  Diuretin  ist  ferner  häutig  (nicht  immer!)  wirksam 

1 : iM  , fl  , hei  Ascites  hoi  I^eherzi  rrhoso,  dii^e^en  kaum 

i ^ ^ Ji-XHiulatcn  (IMeuritis).  Das  - sclileclit  HchmtM-keiide  — Salz  wird 

’t,  ''t'i’ti'agen ; geeignet  erscheint  Verabreichnng  in  kohlcn- 
wirkiiiiir.  n / 'etranken.  /iiweilen  stellen  sich  Diarrhöen  ein.  Von  anderen  Neben- 
an ku  gen  beobachtet  man  Koiifschinerz,  Übelkeit,  Schwindel,  Somnolenz. 

il.irrroKtiVif  'V  Aiizalil  iiiidercr 'J'heobroiiiiii-  bezw.  Xantbin-Dcrivate 

largestuit,  die  weniger  unangenebme  Nebenwirkungen  entfalten  sollen: 
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Ag  11  r i n Iheobromiiiü-Natriiim  aeetiemn  ; weilJes,  hy}rroHko])isches,  schwueli  alkä- 
isch reagierendes,  leicht  bitter  sehnieckendes  Pulver.  Es  soll  den  Magen  weniLrer  be- 
lästigen als  das  Diiiretin.  Man  gibt  es  zu  0,5- 1,0  niebrinals  täglich,  als  Pulver  oder 
jii  Losung. 

T b e 0 11  h y I I ni  und  T b e o c i n.  T b e o ji  b y 1 1 i n ist  1 .3  Dinietbylxantliin  (wäb- 
reni  I be^ironiin  Dimetbylxantbin  ist);  'l'beocin  ist  syntbetiscb  herge.stelltes  Theo- 
phyJliu.  Das  1 Iieopliylliu  ist  iuk*!i  neueren  Ert'aliruntren  ein  ausgezeichnetes  Diu- 
r e t i k u in  und  iibertrifft.  in  seiner  Wirkung  das  Theobroinin  wie  das  Koffein  Es  genügen 
kleinere  Gaben  als  von  Diiiretin  und  Agiirin,  um  kräftige  diuretiscbe  Wirkung  bervoi^ii- 
riifen.  Die  Wirkung  ist  eine  prompte ; sie  hält  allerdings  (wie  bei  allen  Koffeinpräparaten) 
nicht  lange  an,  sondern  nacli  einer  starken  Harnfiut  nininit  gewöhnlich  nach  wenit^’en 
Tagen  die  Harumeuge  trotz  weiterer  Verabreichung  des  Mittels  wieder  ab.  (Man  muß 
daher  öfter  mit  den  diuretiscben  Mitteln  wechseln.)  Man  gibt  Theocin  zu  0 25  pro 
dosi,  mehrmals  täglich,  in  reichlichen  Mengen  Flüssigkeit  (Theophyllin  ist  in  83  Teilen 
kalten  Wassers  löslich),  oder  man  verordnet  es  in  Tabletten  und  läßt  reichlich  AVa.sser 
nachtrinken.  Theocin  ist  .nicht  ganz  frei  von  Nebenwirkungen:  es  erzeugt  zuweilen 
Kopfschmerz.  Schwindel,  Übelkeit,  Magenstürungen;  die  letzteren  sind  zu  vermeiden, 
wenn  man  es  mit  reichlicheren  Flüssigkeitsmengen  auf  vollen  Magen  (nach  dem  Essen) 
nehmen  läßt.  — Neben  Theocin  wird  auch  Theocin o-Natri um  aceticum,  zu 
0,3— 0.5  g,  3 — 4 mal  täglich,  verordnet,  das  leicht  - wasserlöslich  ist  und  vom  iMagen 
besser  vertragen  werden  soll.  (Die  Theobromiu-  und  Theophyllin-Präparate  sind  sämt- 
lich recht  teuer!) 


Anhang,  l.  Mittel  zur  Desinfektion  der  Harinvege.  Wie 
früher  erwähnt,  führen  eine  Anzahl  Diuretika  bei  ihrer  Ausscheidung 
durch  die  Nieren  eine  Desinfektion  der  Harnwege  herbei,  indem  ent- 
weder sie  selbst  oder  ihre  Ausscheidungsprodukte  antiseptisch  wirken. 
Daneben  gibt  es  eine  Anzahl  Mittel,  die  den  Harn  autiseptisch  machen, 
ohne  besondere  diuretiscbe  Wirkungen  zu  entfalten  (es  kommen  hier- 
für namentlich  Formaldeh}'d-Derivate  in  Betracht). 

Baisamum  Copaivae,  Kopaivabalsam , ans  verschiedenen  Copaiva-Arten 
(Leguminose  Südamerikas)  gewonnen ; zähe,  klare,  gelbe  bis  gelbbräunliche  Flüssigkeit 
von  aromatischem  („balsamartigem“)  Geruch  und  scharfem  und  zugleich  bitterem  Ge- 
schmack; enthält  ein  Plarz,  eine  Harzsäure  und  ein  ätherisches  01;  letzteres  besteht 
z.  T.  aus  (auch  in  dem  Terpentinöl  enthaltenen)  Terpenen  von  der  Zusammensetzung 
CioHio-  Kopaivabalsam  bewirkt  in  kleinen  Dosen  (bis  1,0  pro  die)  gesteigerte  Diurese 
durch  Beizung  der  Nierenepithelien;  größere  Dosen  rufen  Nierenentzündung  mit  Ab- 
sonderung von  Eiweiß,  eventuell  auch  von  Blut  hervor.  Die  BestandteUe  des  Kopaiva- 
balsams  werden  z.  T.  unverändert  durch  die  Nieren  eliminiert  und  verleihen  dem  Harn 
den  eigentümlichen  Geruch  des  Kopaivabalsams;  z.  T.  werden  sie.  Avie  andere  Terpene 
an  Glykuronsäure  gebunden  (s.  8.  237),  ausgescliiedeii.  An  dem  Kopaiva-Harn  erzeugt 
Kochen  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag  (täuscht  also  positive  EiAveißprobe  vor!); 
dieser  Niederschlag  besteht  aus  harzigen  Bestandteilen,  die  sich  (im  Gegensatz  zu  Ei- 
weiß) in  Alkohol  lösen.  Der  Harn  gibt  ferner  die  TnoAiMERSche  Probe  (Avegen  des 
Glykuronsänregehaltes),  täuscht  also  Zuckergehalt  vor.  Er  reduzirt  aber  Wismutoxyd 
nicht  und  gibt  vor  allem  bei  der  Gärprobe  negatives  Resultat.  Zufügung  von  kon- 
zentrierter Salzsäure  erzeugt  am  Kopaiva-Harn  Violettfärbung. 

Der  Harn  Avird  durch  die  .\usschei(lungsprodukte  des  Koiiaivabalsams  gCAvisser- 
niaßen  zu  einer  (schwach-)  anti  septischen  Flüssigkeit.  Kopaiva-Harn  fault  nicht; 
es  entwickeln  sich  in  ihm  keine  Bakterien;  er  ist  vielmelir  geeignet,  Bakterien 
IGonokokken  z.  B.)  abzutöten  oder  Avenigstens  zu  schädigen.  Man  gibt  dfther  Kopahm- 
balsam  (Avie  die  verAvandten  Präiiarate)  bei  gonorrhoischer  Urethritis  und 
Gystitis  (während  bei  gonorrhoischer  Vaginitis  die  Präparate  naturgemäß  ohne  Erfolg 
sind).  Jm  allgemeinen  Avird  man  Koimivabalsam  und  verwandte  (iniierlich  anziiAvendende) 
Präparate  immer  nur  zur  Unterstützung  der  Gonorrhoe-Therapie  geben,  die,  wenn 
sie  Avirksam  sein  soll,  in  erster  Linie  immer  eine  lokale  sein  muß.  Mau  gibt  Kopaiva- 
bal.sam  zu  0,5— 1,0  (10—20  Tropfen),  mehrmals  täglich,  in  (ielatinckapseln  ä 0,5,  oder 
als  Pillen  (mit  Wachs  und  Milchzucker  oder  mit  Magnesia  usta).  oder  als  Latwerge. 
Onit  Pulpa  Tamarjndoriim,  eventuell  mit  Pulvis  Cubebariim).  Koimivabalsam  erzeugt 
leicht  .\ufstoßen,  Übelkeit  und  Erbrechen;  man  gibt  ihn  daher  nicht  unverdünnt  bezw. 
nicht  auf  leeren  Magen.  Zinveilen  stellen  sieb,  Avie  bei  anderen  balsamischen  Präparaten 
wie  bei  ätberisclien  <')len  ül’frpenfinöl)  auch.  Ilaiitaiisschläge  (Roseola,  Urticaria)  ein. 
Größere  Do.sen  bezw.  allzulange  Verabreichung  sind  Avegeu  Gefahr  der  Nierenreizung 
zu  vermeiden. 
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oleum  Saut  all,  Saiulelliülziil ; aus  dem  Hulz  von  Sautaluni  alluiui,  dem  ost- 
iudischeu  Sandelbanm,  «'ewounen.  Dickliches,  hellf^elbos,  ätlu'riscbes  Ol  von  aroiuatischem 
Oeriicb  und  brennendem  (iescbmack.  Äbnlicb  wie  Ivoimivabalsam  sieb  verbaltend  und 
wie  dieser  zur  Unterstiitzuiiff  der  tionorrboebebandlunf^  crebrauebt.  Oleum  Santali  wird 
»•■ewübnlicb  in  Oelatinekaiiseln  ä 0,ö  »•e<^eben,  täf^licb  ca.  (i  Stück.  — (ionorol  ist 
"creinii^tes  Sandelbolzöl.  — Salolaantal  ist  S.'l“/«  Autlösunf^  von  Salol  in  Sambdholzöl, 
nebst  Oleum  Mentbae:  in  Kaiiseln  ä ü,5;  3-6  Kaiiseln  pro  die;  nanientlicb  zur  Ke- 
bandlnnsr  von  «jonorrhoiseber  (\ystitis  freeif^net. 

Oubebae.  Kubeben;  die  pfefferkornartigen  Frncbte  von  Cubeba  ofticinalis 
(Piperazee).  Sie  entbalten  eine  Harzsänre  (Kubebensänre)  und  ein  ätberisebes  01 
(Kubebeuöl),  aus  Terpenen  bestehend.  Vermöge  dieser  Bestandteile  wirken  sie  itbnlicb 
wie  der  Kopaivabalsam.  Sie  werden  zur  Unterstützung  einer  GonoiThoe-Kur,  nnineut- 
lich  bei  ebronisebera  Tripper,  angewandt.  Man  gibt  sie  zu  1,0— 3,0  pro  dosi.  inebrmals 
täglich,  als  Pulver  (in  Oblaten)  oder  als  Latwerge.  — Extractum  Cubeba  rum, 
spirituös-ätherisebes,  dünnes  Extrakt;  in  Gallertkapseln  ä 0,6,  mehrmals  täglich. 

Folia  uvae  ursi,  Bärentraubentee;  die  Blätter  der  Erikazee  Arctostaphylos- 
uvae  ui-si,  namentlich  als  Volksmittel  gegen  Blasenkatarrb  gebraucht.  Die  Blätter 
entbalten  (neben  Gerbsäure)  Arbutin,  ein  Glj^kosid,  das  sich  im  Harn  in  Gl.ykose 
und  Hydrochinon  spaltet,  welch  letzteres  dann  desinfizierende  Wirkung  entfalten 
kann.  'Der  Harn  wird  infolge  des  Hydrocbinongehaltes  beim  Stehen  dunkel ; ist  der 
Blasenharn  alkalisch,  so  wird  der  Harn  bereits  dunkel  entleert.  Man  gibt  Folia  uvae 
ursi  als  Infus  oder  Dekokt,  20,0:200,0,  eßlöffelweise. 


OH 

Salol,  der  Phenylester  der  Salizylsäure , CdHt'((jQQ  q (Plienylum  .salicylicum 

des  Arzneibuches),  stellt  schwach  nach  Phenol  riechende,  weiße,  in  Wasser  unlösliche, 
in  Alkohol,  Äther  wie  in  ätherischen  Ölen  lösliche  Kristallblättchen  dar.  Innerlich  ge- 
geben passiert  es  den  Magen  unverändert ; im  Dünndarm  wird  es  unter  der  Einwirkung 
des  Pankreassekretes  gespalten,  wodurch  einerseits  Salizylsäure,  andererseits  Phenol  frei 
wird,  die  beide  ihre  spezifischen  Wirlmngen  entfalten  (s.  später  bei  Salizylsäure).  Der 
größere  Teil  des  Phenols  Avird  im  Körper. .zax  Dihydroxybenzolen  oxydiert,  und  diese 
Averden,  an  Schwefelsäure  gebunden,  als  „ÄtherschAvefelsäureu“  (vgl.  S.  65)  durch  die 
Niere  ausgeschieden;  ein  kleiner  Teil  des  Phenols  (Avie  der  Salizylsäure)  verläßt  aber 
den  Körper  unzersetzt  und  erteilt  dem  Urin  desinfizierende  Eigenschaften.  Das  Salol 
stellt  ein  Avirksames  Mittel  gegen  eiterigen  Blasenkatarrh  dar;  die  ZersetzAing 
des  Urins  in  der  Blase  hört  bald  auf,  und  die  Eiterbildung  nimmt  ab.  Mau  gibt  Salol 
zu  0,5 — 1,0,  mehrmals  täglich,  in  Oblaten-  oder  Gelatinekapselu.  Größere  Dosen  sind 
Avegen  Gefahr  der  Pheuolvergiftung  zu  vermeiden.  Der  Urin  Avird  nach  Saloldarreichuug 
(Avie  bei  allen  Phenolen)  beim  Stehen  dunkel. 


Urotropin  (Hexamethylentetramin)  und  Hel  mi  toi  oder  Neu -Urotropin 
fmeth}denzitronensaures  Urotropin)  sind  Derivate  des  F o r m a 1 d e h y d.  Hexamethylen- 
tetramin, (CH2)b(NH2J4,  .entsteht  durch  EiuAvirkuug  von  Amjnoniak  auf  Formaldehyd. 
Es  stellt  farblose,  geruchlose,  trocken  aufbeAvahrt  gut  haltbare  Kristalle  dar.  ist  in 
Wasser  leicht  löslich  und  besitzt  neutrale  Reaktion.  Es  ist,  im  Gegensatz  zum  Formal- 
dehyd. ohne  lokale  ReizAvirkung  und  Avird  vom  Magendarmkanal  gut  vertragen.  Da- 
bei besitzt  es  an  sich  recht  erhebliche  antiseptische  Wirkung.  Bei  der  Ausscheidung 
durch  den  Ham  Avird  dieselbe  noch  dadurch  verstärkt,  daß  sich  im  alkalischen  Harn 
allmählich  Formaldehyd  absjjaltet.  Hexamethylentetramin  oder  Urotropin  Avirkt  ziem- 
lich ausge.sprochen  di ure tisch;  außerdem  A'crmehrt  es  die  Löslichkeit  des  Urins  für 
Harnsäure  (,s.  unten),  kann  daher  auch  als  Gichtmittel  gebraucht  Averdeu.  Vor 
allem  bat  es  sieb  aber  als  Harndesi n ficiens  bewährt.  Urotropin  Avird  bei 
gonorrboiseber  Uystitis  wie  bei  Cystitis  dureb  Bacterium  coli  „Bak- 
teriune“,  gebraucht,  ferner  bei  cbronischer  Pyelitis,  Avie  überhaupt  bei  allen 
xrifektiosen  Erkrankungen  der  Harn  wege.  Es  wird  imcb  mit  Nutzen  als  Pro- 
phylaktiknm  gegen  Cystitis  (bei  Katbeterisierung.  bei  operativen  Eingriffen  — vor 
und  nach  dem  Eingriff)  angewandt.  Auch  gegen  infektiöse  Nephritiden  (z.  B. 
.Scliarlachnepbritis)  soll  das  Urotropin  Avirksam  sein;  durch  p r o ])  b y la  k t i sch  e Dar- 
reichung bei«cbarlach  .sidl  cs  gidingen,  die  Sch a r I ac. b n e pb  r i t i s zu  verhindern. 
Man  gibt  Lrofropin  zu  0,5— I,ü  als  Pulver,  oder  als  Pastillen  zu  0,5  (mit  viel  AVasser 
zu  nebinen),  oder  als  Urotropin-Brausesalz  von  Sandow  in  Hamburg.  Das  Urotropin 
schädigt  die  ^le^en  (wie  den  Magendarnikanal)  niebt,  kann  daher  durch  lange  Zeit 
(eventuell  durch  W oeben  und  Monate  bindiircb)  geiioiimieu  Averden.  — llelmitol  oder 
jNeii-1  rotropin  (40  Proz.  Urotropin  enthaltend)  wirkt  ganz  analog  wie  das  Uro- 
tropin j‘.s  soll  Hiebt  nur  ini  alkalischen,  sondern  auch  im  sauren  Urin  Formaldebvil 
ahspalten.  Es  wird  zu  demselben  Zwecken  wie  das  Urotroi.iii  — mit  gleicb  gutem  Er- 

lolpi  - angewandt:  als  'rabletteii  zu  0,5,  3 mal  täglich  2 Stück,  mit  viel  Wasser  zu 
nebinen.  ” ’ 
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*2.  HanisiiiirelösciKle  Mittel.  Die  Auflösung  von  Hanisäure- 
Konkretionen  in  den  Harnvvegeii  (in  Nierenbecken  und  Harnblase) 
wird  begünstigt  dureb  Aiifnahnie  von  Alkalien;  außerdem  wirkt 
natürlich  reichliche  AVasserzufu h r (durch  Bildung  eines  stark 
diluierten  Harnes)  die  Lösung  erleichternd.  Aus  diesem  Grunde  werden 
gegen  Nieren-  und  Blasensteine,  Harngries,  harnsaure  Diathese  ganz 
allgemein  Trinkkuren  von  alkalischen  Wässern  verordnet. 
Als  spezifische  Harnsäure -lösende  Mittel  werden  außerdem  an- 
gewandt : 

Lithium  eurhoiiicum,  in  Wasser  schwer  löslich,  und  JAthium  eitricuin, 
in  AVasser  leicht  löslich  (s.  ohen  S.  239,  sowie  S.  331'.).  Das  Lithium  carbonicum  soll 
viermal  besser  Harnsäure -lösend  wirken  als  das  Natriumkarbonat.  Lithium  citricum 
wird  im  Körper  zu  Lithiumkarhonat  verbrannt  und  als  solches  ausfceschieden.  Von 
beiden  Salzen  (sowie  von  den  Lithionwässern  — s.  S.  34)  muß  man  erhebliche  Mengen 
dem  Köri)er  zuführen,  Avenn  mau  wirklich  eine  die  Harnsäure-Lösung  begünstigende 
AVirkung  erzielen  avüI. 

Das  üben  erwähnte  Urotropin,  Avie  das  Neu-Urotropin  oder  Helmitol 
Avirkt  nach  Eeageuzglasvei  suchen  recht  beträchtlich  Harnsäure-löseud.  Auch  an  dem 
nach  Urotropingebrauch  gelassenen  Harn  kann  man  die  Harusäure-lösende  AAörkung 
demonstrieren.  Urotropin  und  Helmitol  sind  daher  nicht  nur  bei  Cystitis,  Pyelitis. 
Bakteriurie,  sondern  auch  bei  Nieren-  xiud  Blasensteinen,  harnsaurer  Diathese,  (iieht 
indiziert. 

Piperazin,  Diäthylendiamin,  C2Hi/^^)C.2H.,,  eine  Aveiße,  sehr  hygroskopische 

Masse,  stellt  eine  stark  alkalisch  reagierende  organische  Base  dar.  Es  löst  im  Keagenz- 
glas  (in  GegeuAvart  von  Aciua  destillata)  beträchtliche  Mengen  von  Harnsäure 
(angeblich  ca.  12  mal  mehr  als  Li.2CÖ3);  aber  bei  Gegemvart  auch  nur  geringer  Mengen 
von  Chlornatrium  (Aveniger  als  1 Proz.)  — also  im  Harn  selbst  — verliert  das  Piperazin 
das  Lösungsvermögen  für  U fast  vollständig.  Dazu  kommt,  daß  das  Piperazin  im 
StoffAvechsel  des  Organismus  zum  größeren  Teile  verbrannt  Avird,  sodaß  nur  geringe 
AI  engen  unverändert  in  den  Urin  gelangen.  Dementsprechend  scheint  die  Hamsäure- 
lüseude  AAörkung  des  Piperazin  sehr  problematisch  zu  sein.  Piperazin  ist  viel  bei 
Gicht  und  harusaurer  Diathese  gegeben  Avorden,  ohne  daß  man  je  eklatante  Erfolge 
hiervon  gesehen  hat;  andererseits  soll  auch  nicht  eine  gänzliche  AA’irkungslosigkeit  des 
Alittels  behaui)tet  Averden.  Es  Avirkt  vielleicht  einfach  als  alkalische  Base,  Avie  jedes 
andere  Alkali  auch.  Alan  gibt  das  Piperazin  zu  1,0 — 3,0  pro  die,  am  besten  in  reich- 
lichen Alengeu  von  „SodaAvasser“.  (Piperazin  ist  sehr  teuer!) 


6.  Wirkung  auf  die  Temperatur. 

Man  iinterscheidet  die  ^l'iere  bekanntlich  in  Warmblüter  und  Kalt- 
blüter, oder  richtiger  in  Homoiotherme  und  Poikilothenne.  Bei  den 
Avechsehvarmen  Tieren  schwankt  die  Körpertemperatur  — sowie  die 
Intensität  der  Verbrennungen  — mit  der  Tem])eratur  der  Umgebung; 
sie  nimmt  mit  dieser  zu  und  ab.  Die  Innentemperatur  der  Poikilo- 
thermen  ist  aber  doch  nicht  ganz  gleich  der  Temperatur  des  Milieus, 
in  dem  sie  leben;  sie  ist  — solange  aktive  Lebensprozesse  sich  im 
Organismus  abspielen  — um  etwas  (einige  Zehntel  bis  mehrere  Grade) 
der  Umgebungstemperatur  überlegen  (ist  doch  auch  die  Temperatur 
innerhalb  des  rasch  sich  entwickelnden  Blütenstandes  von  Arumarten 
um  mehrere  Grade  hölier  als  die  Lufttemperatur).  Der  Warmblüter 
hält,  im  Gegensatz  zum  Avechsehvarmen  Tier,  die  einer  jeden  Spezies 
eigene  Jnnentemi)eratiir  mit  großer  Zähigkeit  fest.  Beim  l\Ienschen 
scliAvankt  die  Körpertemi)eratiir  nur  um  Avenige  Zehntelgrade  A'on 
C.  Die  äußere  (Luft-jTemperatur  hat  (falls  sie  nicht  ex- 
zessive Grade  eneiclit)  so  gut  Avie  gar  keinen  Einfluß  auf  die  Binnen- 
temperatur des  menschlichen  Körpers.  Ob  der  Mensch  in  heißester 
Wüstengegend  einer  fl’emperatur  von  -j-50"C  (ati  den  Küsten  des 
roten  Meeres  beobachtet)  oder  im  eisigen  Norden  — 50'’  (Winter- 
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mininuim  in  Zeiitralsibirien)  ausgese.tzt  ist;  dei'  Kürjier  hält  in  seinem 
Inneren  die  Teinperatnr  von  37 " C unverändert  i'est.  Es  ist  ilnn  dies 
möfflicli,  weil  der  W'armblüterorganisnuis , speziell  dei-  des  IMenschen, 


über 


ausgezeichnete 


R e g u 1 a t i 0 n s m e c h a n i s ni  e n 


äußere 

'rempei-atnrschwankungen  verfügt.  Die  Regulation  gegen  den  ^^'echsel 
der  äußeren  Temperatur  eiTolgt  beim  Menschen  teils  bewußt,  teils  un- 
bewußt. In  bewußter  AVeise  schützt  sich  der  Mensch  gegen  übermäßige 
Hitze  durch  möglichste  Begünstigung  der  AA'ärmeabgabe  (leichteste 
Kleidung,  Luftbeweguug  durch  A^entilation  usw.),  sowie  durch  Ein- 
schränkung der  AA'ärmeproduktiou  (Vermeidung  von  Bewegung  bezw. 
Muskelarbeit,  A’erringerung  der  Nahrung,  insbesondere  der  Fettzufuhr); 
bei  abnormer  Kälte  sucht  er  die  AVärmeabgabe  einzuschränken  durch 
Bedeckung  mit  dicker,  die  AA^ärme  möglichst  schlecht  leitender  Kleidung, 
die  Värmebildung  zu  steigern  durch  körperliche  Bewegung  wie  durch 
reichliche  Zufuhr  leicht  verbrennlicher  Nahrung.  Das  Schlagen  mit 
den  Armen,  Aufstarapfen  mit  den  Füßen  bei  starker  AANnterkälte  hat 
allerdings  Aveniger  den  Zweck,  durch  M u s k e 1 1 ä t i g k e i t die  AA^ärme- 
l)roduktion  zu  steigern,  als  vielmehr  die  Zirk ul  atioii  in  den 
Extremitäten,  insbesondere  in  den  Gefäßen  der  oberflächlichen  Teile 
aufrecht  zu  eilialten,  um  das  Erfrieren  der  Glieder  zu  verhüten. 
AAAchtiger  — namentlich,  wenn  anhaltender  Kälte  (z.  B.  arktischer 
AA’interkälte)  begegnet  werden  soll  — ist  (neben  warmer  Kleidung)  die 
Aufnahme  reichlicher,  insbesondere  leicht  verbrennlicher  Nahrung  (Kohle- 
hydrate, Fette),  weshalb  in  nördlichen  Gegenden  — im  Gegensatz  zu 
südlicheren  Zonen  — in  der  Nahrung  Fette  in  großen  Massen  dem 
Körper  zugeführt  werden.  Diese  Regelung  der  Nahrung  nach  Tempe- 
raturzonen ist  eine  instinktive,  leitet  also  gewissermaßen  zu  der  un- 
bewußten physiologischen  Regulation  über.  Bei  dieser  spielt  die  AA^  ä r m e - 
abgabe  die  größte  Rolle.  AVenn  die  Temperatur  der  Umgebung  steigt, 
so  erweitern  sich  die  Hautgefäße,  die  nunmehr  von  reichlichen  Mengen 
warmen  Blutes  durchströmt  werden;  dadurch  wird  die  Haut  wärmer 
und  gibt  dementsprechend  auch  mehr  AVärme  ab.  Es  treten  ferner 
beim  Menschp  die  Schweißdrüsen  in  Tätigkeit;  der  reichlich  produ- 
zierte Schweiß  verdunstet  an  der  Körperoberfläclie;  dadurch  entsteht 
Verdunstungskälte,  durch  die  dem  Körper  sehr  viel  AVärme  entzogen 
wird.  AA^enn  die  Umgebungstemperatur  sinkt,  so  verengern  sich  um- 
gekehi-t  die  Hautgefäße;  die  Haut  wird  blaß  und  kühl,  und  die  AVärme- 
abgabe wird  außerordentlich  beschränkt.  Es  fragt  sich:  wie  verhält 
sich  beim  AVarmblüter,  speziell  beim  Menschen  die  unwillkürliche 
AV  ärm eproduktion?  Beim  wechselarmen  Tier  steigen  und  fallen 
die  Oxydationen  im  Organismus  mit  dei-  'Pemperatur  der  Umgebuno-. 
Beim  AVarmblüter  nehmen  umgekehrt  bei  Abnahme  der  Außentempe- 
ratur die  Verbrennungen  im. Körper  — also  die  AA^ärmeproduktion  --  ziu 
wie  aus  der  Steigerung  der  0-Aufnahme  und  der  COo-Abgabe  konstatiert 
werden  kann.  Man  bezeichnet  dies  als  „chemische  RegulatioirG 
im  Gegensatz  zu  der  „])hysikalischen  Regulation“  durch  Ahiri- 
leiung  der  AA ärmeabgabe.  Es  fragt  sich,  ob  die  „chemische  Regu- 
Jarion  wirklich  ganz  unbewußt  — als  Reflexvorgang  von  der  Haut  aus, 
Nerven  an  die  Stätten  der  Verbrennung  übermittelt  — 
statttindet.  Die  Steigerung  der  Verbrennungen  soll  vor  allem  in  den 
M iiskeJ  n vor  sich  gehen.  Hei  starker  Abkühlung  der  Haut  beobachtet 
man  iinwillkiirhche  Vermehrung  der  Muskelspannung  wie  unwillkür- 
Jicne  Kontraktionen  namentlich  der  oberflächlichen  Muskeln  (Schauern, 
/uuern,  Prostein,  bis  zum  — unwillkürlichen  — (Riederschlageni 
1 hese  zwar  u ii  w 1 1 1 k ü r 1 i c h e , aber  doch  n i c h t ii  n b e w ii  ß t e Muskel- 
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täti^keit  ist  es  mm  vor  allem,  die  — insbesondere  beim  Menschen  — 
:^u  Steigerung  der  Verbrennnngen  (Vermebrnng  der  Wärmeproduktion) 
tiilirt.  Ob  aiiLler  dieser  — äußerlich  zur  Wahrnehmung  gelangenden  — 
Steigerung  der  Muskeltätigkeit  auch  noch  eine  rein-chemische 
Regulation  durch  (reflektorische)  Steigerung  der  Verbrennungen  in 
Muskeln  (und  Drüsen?)  statt  hat,  ist  — für  den  Menschen  — nicht 
ganz  sicher  erwiesen,  wird  aber  für  Tiere  von  den  besten  Autoren 
(Ruhnku)  behauptet.  — Steigerung  der  Außentemperatur  hat  fabgesehen 
davon,  daß  der  Mensch  bei  großer  Hitze  seine  Muskeltätigkeit  will- 
kürlich auf  das  äußerste  beschränkt)  auf  die  Wärmeproduktion 
keinen  PMnfluß;  es  findet  nicht  etwa  bei  Steigerung  der  Außentempe- 
ratur eine  (unbewußte)  Verminderung  dei’  Wärmeproduktion  statt. 
Wenn  aber  durch  Einsetzen  in  ein  heißes  Bad  die  Binnentemperatur  des 
Körpers  zwangsweise  in  die  Höhe  getrieben  wird,  so  steigen  die  Ver- 
brennmigen  im  Körper,  und  zwar  nehmen  nach  PrnüaER  (beim  Kanin- 
chen) die  A’erbrennungeii  um  6 Proz.  zu,  wenn  die  Eigentemperatur  um 
1 C steigt.  UingeKehrt  nehmen,  wenn  durch  starke  Wärmeentziehuug 
zwangsweise  die  Binnentemperatur  des  Körpers  heruntergedrückt  wird, 
die  Verbrennungen  im  Organismus  progressiv  ab.  Die  Abkühlung 
durch  Wärmeentziehung  gelingt  übrigens  beim  Menschen  nur  dann,  wenn 
ihm  aus  irgend  einem  Grund  die  Muskeltätigkeit  unmöglich  gemacht 
ist  (Steckenbleiben  in  einer  Gletscherspalte,  Betäubung  durch  Alkohol 
u.  ähnl.).  — Jede  Muskelkontraktion  ist  mit  Oxydation  von  C-haltigem 
Material  verbunden;  durch  nichts  wird  die  COo-Bildung,  und  damit  die 
Wärraeproduktion,  so  hochgradig  gesteigert  wie  durch  intensive  Muskel- 
arbeit. VJe  es  einerseits  gelingt,  bei  hochgradiger  Außenkälte  durch 
lebhafte  Muskeltätigkeit  einer  Abkühlung  bezw.  Erfrierung  des  Organis- 
mus vorzubeugen,  so  kann  umgekehrt  starke  Muskelarbeit  zu  Über- 
hitzung des  Körpers  führen,  wenn  bei  hoher  Umgebungstemperatur  die 
Bedingungen  für  die  Wärmeabgabe  abnorm  ungünstige  sind,  z.  B.  wenn 
Soldaten  in  geschlossenen  Reihen,  schwer  bepackt,  an  schwülen  Tagen 
(bei  heißer,  Wasserdampf- gesättigter  Luft)  anstrengende  Märsche 
machen.  Es  kommt  dann  zu  „H  i t z s c h 1 a g“,  zu  Steigerung  der  Körper- 
temperatur auf  40  — 43",  mit  Schwindel,  Benommenheit,  ev.  mit  Koma, 
Kollaps  und  Tod.  Eine  Steigerung  der  Körpertemperatur  finden  wir 
ferner  bei  gewissen  K r a m p f g i f t e n (Strychnin , Tetanustoxin) , die 
anhaltende,  allgemeine  tonisch-klonische  Krämpfe  verursachen.  Bei  In- 
dividuen, die  auf  der  Höhe  eines  Krampfanfalles  gestorben  sind,  steigt 
häufig  die  '(remperatur  nach  dem  Tode  noch  um  mehrere  Grade  an, 
weil  mit  dem  Aufhören  der  Zirkulation  die  in  den  Muskeln  gebildete 
Wärme  nicht  mehr  prompt  weggeführt  und  nach  außen  abgegeben  wird. 

Außer  unter  den  eben  besprochenen  Bedingungen  beobachten  wir 
eine  Steigerung  der  Körpertemperatur  bei  gewissen  Ein- 
w i r k u n g e n a u f d a s Z en  t r a 1 n e r V e n s y s t e m.  Die  Regulation  der 
Körperwärme  ist  eine  Funktion  des  in  dei’  Medulla  oblongata  gelegenen 
Wänneregulationszentrums.  Wenn  man  die  Medulla  oblongata  vom 
Rückenmark  abtrennt,  so  verhält  sich  der  Körper  des  Warmblüters  wie 
ein  Kaltblüteioi-ganismus:  die  Tnnenteinpeiatur  (und  damit  die  Inten- 
sität der  Verbrennungen)  geht  mit  der  Temi)eratur  der  Umgebung 
hinauf  oder  herunte)’.  Bei  Verletzungen  des  Halsmarkes  hat  man  zu- 
weilen Temperatursteigerungen  bis  42—44"  beobachtet.  Auch  durch 
Verletzung  (bezw.  Reizung)  anderer  Hirnteile  kann  man  Erhöhung  der 
Kör])ertemperatur  hervorrufen;  so  bewirkt  z.  B.  beim  Kaninchen  der 
sogenannte  „Wärmestich“  (tiefer  Einstich  in  den  Streifenhügel)  eine 
tagelang  anhaltende  fl'emperatursteigerung. 
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Weitaus  am  häutigsten  ist  Eiiiüliung  der  Körpertemperatur  be- 
dingt durch  Fieber.  Für  das  Fiebei’  ist  die  dauei'ude  Erliühung 
der  Körperwärme,  das  F e s t h a 1 1 e u an  der  e r h ö h t e u T e m p e r a t u r 
das  hauptsächlicli  Charakteristisclie.  Fieber  wird  in  der  weiKuis 
grötiten  Zalil  der  Fälle  durch  Infektion  des  Körpers  mit  Bakterien 
oder  anderen  ^Mikroorganismen  verursacht.  Neben  diesem  _ „infek- 
tiösen" Fieber  unterscheiden  wir  ein  „aseptisches“  Fieber,  ein 
Fieber  ohne  Mikroorganismen  (wie  es  auch  eine  aseptische  Eiterung 
gibt).  Solches  aseptisches  Fieber  wird  beobachtet  nach  subkutanen 
Frakturen,  nach  großen  Blutergüssen,  als  Folge  von  Blutti'ansfusion, 
von  Auflösung  roter  Blutkörperchen,  also  überall,  wo  Körpermaterial 
im  Körperinneren  rasch  zerfällt,  und  die  Zerfallsprodukte  zur  Eesorption 
gelangen.  Es  sind  vor  allem  Produkte  des  Eiweißabbaus,  die  Fiebei' 
erzeugen  können  (man  kann  beim  Tier  durch  Injektion  von  Albumosen 
Temi)eratursteigerungen  erzielen).  Das  aseptische  Fieber  ist  im  Wesen 
durchaus  nicht  von  dem  infektiösen  Fieber  unterschieden.  Auch  die 
Bakterien  erzeugen  ja  Fieber  nicht  durch  ihre  bloße  Anwesenheit, 
sondern  durch  bestimmte  „pyretogene“  Stoffe  (wahrscheinlich  eiweiß- 
artiger Natur),  die  sie  produzieren.  Die  Bakterien  bilden  freilich  außer 
diesen  pyretogenen  Substanzen  noch  andere,  spezifische  (bei  verschie- 
denen Bakterien  arten  verschiedene)  Giftstoffe,  die  in  mannigfaltiger 
Weise  (auf  Zentralnervensystem,  Herz,  Zellen  der  parenchymatösen 
Organe  usw.)  schädigend  wirken.  Diese  spezifischen  Giftwirkungen 
müssen  wir  theoretisch  von  der  Fiebererzeugung  und  den  direkten 
Folgen  der  erhöhten  Körpertemperatur  abtrennen.  Solche  Folgen  der 
erhöhten  Temperatur  sind:  beschleunigte  Atmung,  beschleunigter  Puls 
und  wohl  auch  vermehrte  Erregbarkeit  des  Gefäßnervenzentrums  (in- 
folge Beizung  der  nervösen  Zentren  durch  das  erwärmte  Blut),  ferner 
eine  Steigerung  des  Stoffwechsels,  die  sich  in  vermehrter  Harnstotf- 
und  Kohlensäureausscheidung  kundgibt.  Wie  oben  bemerkt,  wird  durch 
jeden  Grad  Temperaturerhöhung  eine  entsprechende  Steigerung  der 
Verbrennungen  herbeigeführt.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  Ver- 
mehrung der  Verbrennungen  nicht  etwa  die  Ursache  des  Fiebers 
und  nicht  erst  die  Folge  der  gesteigerten  Körpertemperatur  ist,  ob 
also  das  Fieber  durch  gesteigerte  Wärmeproduktion  bedingt 
ist.  Gesteigerten  Stoftzerfall,  also  Vermehrung  der  Wärmeproduktion, 
finden  wir  nun  tatsächlich  bei  wohl  allen  infektiösen  Fiebern  (Pneu- 
monie, Pleuritis.  Typhus  abdominalis  und  recurrens,  Erysipel,  Sepsis 
usw.  usw.).  Die  Steigerung  der  Wärmeproduktion  im  Fieber  beträgt 
nach  exakten  Unter.suchungen  10 — 60  Proz.  Nun  kann  man  aber  durch 
Uberfütterung  mit  Eiweiß  allein  eine  Vermehrung  der  Wärmeproduktion 
um  60  Proz.  hervorrufen,  und  bei  starker  Muskelarbeit  nimmt  die 
Wärmeproduktion  um  100—200  Proz.  und  mehr  zu.  Gleichwohl  führt 
unter  normalen  Verhältnissen  selbst  stärkste  Überernährung  oder  hoch- 
gradigste Muskelarbeit  Temperatursteigerung  nicht  herbei.  Es  kann 
also  auch  die  gesteigerte  Wärmeproduktion  nicht  die  Ursache  des 
hiebers  (jedenfalls  nicht  die  alleinige  Ursache)  sein.  Wie  ver- 
hält sich  nun  im  Fieber  die  Wärmeabgabe?  Wir  müssen  da  drei 
verschiedene  Stadien  im  Verlauf  des  Fiebers  unterscheiden.  Beim 
r leberanstieg  ist  die  Plant  Idaß  und  kühl;  die  Patienten  frösteln 
und  frieren,  ja  werden  vor  P^rost  hin-  und  hergeworfen  („Schüttelfrost“): 

, die  Wärmeabgabe  hochgradig  herabgesetzt;  und,  da  gleich- 

zeitig  die  Wärmeproduktion  bedeutend  gesteigert  ist  (außer  durch  die 
Einwirkung  der  P ieberursaclie  auch  durch  die  vermehrte  Muskeltätig- 
keit  im  Schüttelfrost),  so  muß  dies  zu  rascher  Temperaturerhöhung 
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führen.  Im  Stadium  de.s  Fieber  ab  falls  (bei  rascher,  ,.kritischer‘^ 
Entfiebernng  wenigstens)  wird  durch  hochgradige  Erweiterung  der 
llautgefäße  und  pi-ofnse  Schweißsekretion  Wärme  in  reichstem  Maße 
abgegeben,  was,  da  gleichzeitig  die  Steigerung  der  Wäimeproduktion 
ider  vermehrte  Stolfzerfall ) aufzuhören  pdegt,  zu  raschem  Sinken  der 
Körpertemperatur  führt.  Auch  auf  der  Höhe  des  Fiebers  — in 
dem  4'age  und  Wochen  währenden  Hauptstadium  — ist  die  Wärme- 
abgabe vermehrt.  Die  Haut  ist  heiß;  sie  gibt  mehr  Wärme  ab 
als  die  Haut  des  Gesunden  unter  gleichen  Umständen  (gleicher  Be- 
deckung n.sw.).  (Es  ist  übrigens  ganz  selbstverständlich,  daß  ein 
wärmerer  Körper  ceteris  paribus  mehr  Wärme  abgibt  als  ein  kühlei'er!) 
Der  Hautgefäßerweiterung  im  Fieber  ents])richt  sdhr  häufig  nicht  eine 
gesteigerte  Schweißseki'etion.  Es  liegt  dies  z.  T.  an  der  spezifischen 
M irkung  der  die  Infektion  und  das  Fieber  verursachenden  Gifte,  die 
bald  die  Sclnyeißdrüsen  (bezw.  deren  Nerven)  erregen  (Tuberkelbazillen- 
gitt),  bald  dieselben  Atropin-artig  lähmen  (Fleischgift-,  Fischgift-Ver- 
giftung).  Es  scheint  aber  — und  dies  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  — , 
daß,  selbst  wenn  Schweißdrüsen  und  Schweißdrüsennerven  intakt  und 
funktionsfähig  sind,  also  Schwitzen  gut  möglich  ist,  der  Organismus 
dieses  wichtige  Hilfsmittel  zur  Temperaturherabsetzung  nicht  benutzt 
(s.  weiter  unten).  Es  ist  übrigens  auch  die  Erweiterung  der  Haut- 
gefäße keine  gleichmäßige,  unverändert  in  voller  Höhe  fortbestehende. 
Die  Innervation  der  Hautgefäße  auf  der  Höhe  des  Fiebers  ist  offenbar 
eine  sehr  labile:  die  Gefäße  des  Fiebernden  sind  leicht  durch  mecha- 
nische wie  thermische  Beize  (wie  auch  vom  Zentralnervensj-stem  aus)  zu 
erregen.  Dement.sprechend  zeigen  Fiebernde  vielfach  wechselnde  Ver- 
engerung und  Erweiterung  der  Hautgefäße;  das  Verhältnis  von  Ober- 
flächen- zur  Innentemperatur  ist  im  Fieber  viel  inkonstanter  als  in 
der  Norm.  Es  wäre  darnach  möglich,  daß  die  AVärmeabgabe  auf  der 
Höhe  des  Fiebers  zwar  (der  Erwärmung  des  Körpers  entsprechend) 
absolut  höher  wäre  als  in  der  Norm  (bei  87,5'^  Körpertemperatur), 
daß  sie  aber  relativ,  im  Verhältnis  zu  der  gesteigerten  Wärme- 
produktion, zu  klein  wäre,  daß  der  (wechselnde)  Wärmeverlust  von 
seiten  der  Haut  nicht  den  gesamten  Wärmeüberschuß  wegzuschaffen 
vermöchte,  und  daß  in  diesem  Mißverhältnis  zwischen  Wärme- 
])roduktion  und  Wärmeabgabe  die  Ursache  der  Tempera- 
turerhöhung im  Fieber  zu  suchen  wäre.  Man  kann  nun  ver- 
suchen, durch  künstliche  Förderung  der  Wärmeabgabe  die  Fieber- 
temperatur herabzudrücken.  Wenn  die  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
im  Fieber  wirklich  nur  durch  ein  IMiß Verhältnis  zwischen  (gesteigerter) 
Wärmebildung  und  (nicht  entsprechend  erhöhter)  Wärmeabgabe_  be- 
dingt wäre,  so  müßte  es  leicht  gelingen,  durch  zweckmäßig  geleitete 
Wäi'meentziehung  die  Temperatur  auf  die  Norm  zurückzubringen,  ohne 
daß  der  Organismus  sich  hiergegen  wehrte.  Dies  ist  abei* 
nicht  der  Fall.  Wenn  man  einen  Fieberkranken  z.  B.  mit  41'^ 
1’emperatur  in  ein  laues  Bad  bringt,  so  beginnt  infolge  der  starken 
Wärmeentziehung  die  Temj)eratnr  alsbald  zu  sinken:  sie  sinkt  bei 
passivem  Vei’ halten  des  Organismus  vielleicht  um  0,5—1": 
dann  aber  — lange  ehe  die  Normaltemi)eratur  von  87,5"  erreicht  ist  — 
beginnt  der  fiebernde  ( )rganisinus  sich  energisch  gegen  die  weitere 
Abkühlung  zu  wehren:  die  Hautgefäße  verengern  sich,  es  stellt  sich 
Zittern  und  IHösteln  ein;  der  Oi-ganismus  tut  alles,  um  seine  hohe 
'l'emperatur  festzuhalten*):  die  Regulation  der  Köii)ertemperatur 

*)  Dies  ist  iiiicli  der  finiiid,  weshiilti  der  fiel)eriide  Ormtiiisinus  inil  der  llölie  des 
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ist  bei  dem  Fiebernden  nicht  auf  37,5 sondern  beispielsweise  auf 
40"  eingestellt.  Also  niclit  die  Steigerung  der  Wärine- 
pi-oduktion  oder  die  Verminderung  der  V' arme  ab  gäbe, 
bezw.  ein  M illverliältnis  zwisclien  AVärm eb i 1 d ung  und 
Wärmeabgabe  ist  die  Ursache  der  Plrhöliung  der  Körpertemperatur 
im  Fiebei',  sondern  die  Einstellung  der  Wärmeregulation  auf 
einen  liöheren  Grad.  Die  Regulation  der  Körperwärme  wird  be- 
lierrscht  durch  ein  bestimmtes  Nervenzentrum.  AVir  erklären  uns  die 
Entstehung  des  Fiebers  so,  daß  gewisse  „pyretogene“  chemisclie  Sub- 
stanzen auf  dieses  Nervenzentrum  einwirken,  dessen  Tätigkeit  in  dei* 
Weise  alterierend,  daß  die  Regulation  der  Köi-pertemperatur  (mittels 
der  gewohnten  Mechanismen:  ^A’ärmeproduktion  und  insbesondere 
AN'ärmeabgabe)  auf  einen  anderen  (höheren)  'femperaturgrad  eingestellt 
ist  als  normal.  In  ganz  analoger  Weise  ist  nun  auch  die  AVirkung 
der  fieberwidrigeu  Mittel,  der  sogenannten  Antipyretika  zu  erklären. 
Die  echten  Fiebermittel  (Antipyrin,  Antifebrin  usw.)  wirken  dadurch 
tieberwidrig,  daß  sie  — durch  Beeinflussung  des  Wärmeregulations- 
zentrums — die  „Einstellung“  auf  die  normale  Temperatur 
von  37,5"  zurückführen.  Setzt  man  einen  flebernden  Menschen, 
nachdem  man  ihm  Antipyrin  gegeben,  in  ein  laues  Bad,  so 
geht  die  Temperatur  mit  großer  Schnelligkeit  von  41 " auf  40,  39,  38  " 
zurück,  und  zwar  jetzt,  ohne  daß  der  Organismus  gegen  die  Abkühlung 
sich  zu  wehren  bestrebt  ist.  Erst  wenn  die  Temperatur  auf  unter 
37 " herunterzugehen  droht,  beginnt  der  Organismus  gegen  weitere  Ab- 
kühlung gegenzuregulieren , um  die  durch  das  Fiebermittel  erfolgte 
neue  Einstellung  auf  37,5"  festzuhalten.  Wenn  man  ein  durch  Anti- 
pyrin entflebertes  Tier  künstlich  zu  erwärmen  sucht,  so  reguliert  es 
energisch  dagegen_  (durch  Steigerung  der  Wärmeabgabe),  während  ein 
fieberndes  Tier  leicht  z.  B.  von  40 " auf  41 " C zu  bringen  ist  und 
erst  bei  42"  gegenzuregulieren  anfängt. 

Die  Fiebermittel  haben  — abgesehen  von  ihrer  Wirkung 
auf  das  AV ärmer egulierungszentr um  — zum  Teil  auch  noch 
direkte  AVirkung  teils  auf  die  AVärm eproduktion,  teils  auf  die 
AVär  m e ab  gab  e.  Das  Chinin  hat  z.  B.  einen  den  Stoffwechsel 
retardierenden  Einfluß:  die  Harnstoifausscheidung  wie  die  0- Ab- 
sorption und  (J0.3-Bildung  (also  die  Verbrennungen  im  Körper,  und 
damit  die  AVärmeproduktion)  werden  herabgesetzt.  — Das  Azetanilid, 
wie  die  Salizylsäure  haben  in  kleinen  und  mittleren  Dosen  keinen  Ein- 
fluß auf  den  Stoifwechsel ; in  großen  Dosen  steigern  sie  den  Eiweiß- 
zerfall (vermehren  die  Gesamt-N- Ausscheidung).  Dies  ist  verursacht 
durch  toxische  Wirkung  großer  Dosen  der  genannten  Alittel. 
Solche  toxische  Dosen  bewirken  auch  trübe  Schwellung  bezw.  A"er- 
fettung  an  den  Zellen  der  parenchymatösen  Organe,  Azetanilid  auch 
Zerstörung  roter  Blutkörperchen.  — Das  Antipyrin  beschleunigt 
den  Puls  und  erweitert  die  Hautgefäße.  Dies  tut  auch  das 
Salizylsäure  N a t r i u m , das  nebenbei  auch  die  S c h w e i ß b i 1 d u n g 
begünstigt  Die  Verminderung  der  Wärmeproduktion  bezw.  die 
Steigerung  der  AVärmeabgabe  bei  den  einzelnen  Mitteln  ist  aber  durch- 
ur  .1*  ’ ® ^ r s a c h e der  Herabsetzung  der  Fiebertemperatur.  Beide 

Viikunpn  sind  (piantitativ  recht  unbedeutend,  dazu  auch  inkonstant, 
wahrend  die  Entfieberung  durch  die  betreffenden  Alittel  jn-ompt  und 
SIC  lei  ei folgt.  Das  Aiusschlaggebende  ist  vielmehr  die  AA’irkung 


''.y'v? IblfHiiiitte]  liu.s  Hclnvitzciis  zur  Wilnucc'ntiiuliuning  in  .so 
unveimgenilein  .Malie  Ocliraiich  niaclil  G-  oIhmi). 
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auf  d a s ^\'  ä r ni  e r e g u 1 a t i o n s z e n t r u m : die,  Rückfüliniiig  der  Ein- 
stellung- auf  87,5 — also  eine  „nervöse“  Wirkung.  Dali  die  Ver- 
minderung des  StofFweclisels  bezw.  die  F]rweiterung  der  Hautgefäße 
die  bei  einzelnen  Fiebermitteln  beobachtet  wird,  nicht  die  Ursache 
der  Entfieberung  sein  kann,  wird  aufs  deutlichste  dadurch  erwiesen, 
daß  die  Antipyretika  am  (Gesunden,  wo  sich  die  genannten  Wirkungen 
doch  in  gleicher  Weise  geltend  machen,  eine  Senkung  der  ^J’emperatur 
nicht  herbeizuführen  imstande  sind*). 

Die  Energie  und  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Entfieberung  durch 
die  Antipyretika  bewerkstelligt  wird,  ist  bei  verschiedenen  Mitteln 
sehr  verschieden.  Bei  manchen  Fiebermitteln,  den  heute  nicht  mehr 
gebrauchten  Katrin  und  Th  all  in,  erfolgt  die  Entfieberung  gewisser- 
maßen gewaltsam  Sie  ist  mit  außergewöhnlicher  Hautrötung  und 
profuser  Schweißsekretion  verbunden;  die  Temperatur  sinkt  innerhalb 
kürzester  Zeit  um  viele  Grade,  auf  37  ® und  darunter.  Dafür  hält  die 
Entfieberung  nicht  lange  an,  und  vor  allem  erfolgt  das  Nachlassen  der 
antipyretischen  Wirkung  nicht  allmählich,  unter  langsamem  Abklingen, 
sondern  ganz  abrupt  und  plötzlich.  Die  „Eückkehr  der  Einstellung“ 
auf  z.  B.  40“  erfolgt  außerordentlich  rasch;  der  Körper  empfindet  sich 
auf  einmal  bei  37“  als  zu  kalt;  er  schränkt  seine  Wärmeabgabe  aufs 
äußerste  ein;  die  Haut  wird  kühl  und  blaß,  es  entsteht  Frösteln  und 
Schaudern,  und  unter  Schüttelfrost  steigt  die  Temperatur  iu  kürzester 
Zeit  wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Höhe.  Derartig  brüsk  wirkende 
Fiebermittel  eignen  sich  schlecht  für  praktische  Verwertung.  Das 
rasche  VTederansteigen  der  Temperatur  unter  Schüttelfrost  wird  sehr 
unangenehm  empfunden;  ferner  erfolgt  das  rasche  Sinken  der  Tem- 
peratur nach  einigermaßen  größeren  Gaben  nicht  selten  unter  Kollaps**). 
Als  „milde“  Fiebermittel  bezeichnet  man  diejenigen,  bei  denen  sowohl 
die  Entfieberung  wie  andererseits  der  Wiederanstieg  der  Temperatur 
ohne  störende  Nebenumstände  (übermäßige  Schweißbildung,  Schüttel- 
frost usw.)  erfolgt.  Das  mildeste  Mittel  in  dieser  Beziehung  ist  das 
Chinin;  bei  ihm  schwindet  die  Fiebertemperatur  ganz  allmählich; 
das  Chinin  ist  daher  auch  wenig  geeignet,  Avenn  man  eine  möglichst 
rasche  Dämpfung  einer  exzessiven  Fiebertemperatur  erreichen  will. 
Eine  Ausnahme  macht  das  Wechselfieber,  bei  dem  das  Chinin 
wegen  seiner  spezifischen  Wirkung  auf  die  Malaria-Plasmodien  prompte 
Entfieberung  bewirkt.  Zur  Herbeiführung  von  antipyretischer  Wirkung 
sind  von  Chinin  relativ  große  Dosen  erforderlich,  die,  wenn  auch  nicht 
bedenkliche,  .so  doch  recht  unangenehme  Nebenwirkungen  (Magen- 
störungen, Ohrensausen  usav.)  zur  Folge  haben.  Die  AiiAvendung  des 
Chinins  hat  daher  nach  der  hlinführung  der  von  NebeuAvirkung  freieren 
synthetischen  Fiebermittel  --  abgesehen  von  seiner  VerAvendung  gegen 
l\ialaria  — bedeutende  Einschränkung  erfahren.  Gegen  Malaria  ist 
aber  das  Chinin  immer  noch  das  souveräne  Mittel.  Nächst  dem  Chinin 
ist  das  (in  Wasser  unlösliche)  Phenazetin  ein  mildes  (nebenbei  Amu 
NebeiiAvii-kungen  fast  ganz  freies)  Fiebermittel.  Das  in  Wasser  un- 
lösliche Antitebrin  soAvie  das  leicht -lösliche  Antij)yrin  sind 
kräftige  — immerhin  aber  nicht  brüske  — Fiebermittel.  Das  salizyl- 


*)  HöcliHt  inerkwrirdij?  ist,  diiU  nach  Verabreichung'  von  Antiiiyrejicis  an  (jcsnnde 
zuweilen  fallerdings  in  hiiclist  scdtencn  Källen)  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
(richtige  Eieheranfälle  mit  .Schüttelfrost  usw.)  heol)achtet  wird.  . , , i . 

**)  Krüher  wurden  eine  Anzalil  K o 1 1 a ps-e rze u gen d e r Mittel  als  ..iMchei- 
mittel“  benutzt,  so  z.  H.  die  Digitalis  in  grolien  Dosen  und  das  Vcratrin.  Kollaps, 
durch  welches  lAIittel  er  auch  hervorgerul'cn  sei,  muli  natürlich  zu  einem  .''inken  der 
Körpertemperatur  frihren. 
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saure  Natrium  bewirkt  starke  Scliweiße  bei  der  Entfiebenuig  und 
zuweilen  Schüttelfrost  beim  Wiederanstieg;  es  venirsacbt  ferner  in 
gröberen  Dosen  recht  nnangenelime  Nebenvvdrknngen  (Magenstöningen. 
Ohrensausen  usw.),  sodaß  man  es  weniger  als  allgemeines  Fiebermittel 
als  als  Spezifikum  gegen  fieberhaften  Gelenkrheumatis- 
mus anwendet.  Brüsk  wirkende  Fiebermittel  sind  die  zurzeit  kauni 
noch  gebrauchten,  obsoleten  .Mittel  Kai  rin  und  Th  all  in,  sowie  die 
— praktisch  nie  verwerteten  — Di  l.iy  d r ox.y ben  z ol  e (z.  B.  Hydro- 
c h i n 0 n). 


Früher  hat  man  durch  lange  Zeit  hindurch  jedes  Fieber  als  etwas 
an  sich  Schädliches  bekämpft.  Dann  hat  es  wieder.  Zeiten  gegeben, 
in  denen  man  in  dem  Fieber  etwas  Nützliches,  eine  Äußerung  der  Vis 
medicatrix  naturae,  sah.  Diese  Anschauung  ist  in  neuerer  Zeit  wieder 
aufgenommen  worden.  Sie  hat  eine  gewichtige  Stütze  dadurch  erhalten, 
daß  man  erkannte,  daß  gewisse  pathogene,  bei  dem  befallenen  In- 
dividuum Fieber  hervorrnfende  Mikroorganismen  durch  höhere  Tem- 
peraturen (z.  B.  von  40”  und  darüber)  empfindlich  geschädigt  werden, 
worauf  dann  dem  Organismus  ihre  Unschädlichmachung  leichter  ge- 
lingt. Es  scheint  hier  eine  im  Kampf  ums  Dasein  erworbene  Abwehr- 
maßregel gegen  den  Körper  infizierende  Mikroorganismen  vorzuliegen, 
woraus  sicli  ergibt,  daß  man  keineswegs  jedes  Fieber  als  solches 
zu  bekämpfen  habe.  Man  darf  sich  aber  freilich  nicht  auf  den  dok- 
trinären Standpunkt  stellen,  daß  man  unter  keinen  Umständen  einem 
— selbst  exzessive  Grade  erreichenden  — Fieber  Einhalt  tun  dürfe. 
Der  Organismus  schießt  mit  seinen  im  allgemeinen  gewiß  zweck- 
mäßigen Abwehrmaßregeln  im  einzelnen  sehr  oft  weit  über  das 
Ziel  hinaus;  es  können  daher  Fälle  eintreten,  in  denen  das  Fieber 
schädlich,  seine  Unterdrückung  oder  wenigstens  zeitweilige  Dämpfung- 
absolut  erfordei'lich  ist.  Das  Fieber  kann  einmal  dadurch  Schaden 
bringen,  daß  es  exzessiv  hohe  Grade  erreicht.  Temperaturen  von 
42  ” bedingen  imminente  Lebensgefahr  durch  Lähmung  des  Herzens' 
und  der  nervösen  Zentren  und  müssen  daher  unter  allen  Lmständen 
herabgedrückt  werden.  Zweitens  kann  lang  anhaltendes  Fieber  durch 
K 0 n s u m p t i 0 n der  Kräfte  schädlich  wirken,  einmal  dadurch,  daß  in- 
folge gesteigerter  Temperatur  der  E i w e i ß z e r f a 1 1 e r h ö h t ist,  vor  allem 
aber,  weil  bei  Fieber  wegen  mangelnden  Appetites  die  Nahrungsauf- 
nahme b eein  trächtigt  ist;  lang  anhaltendes  Fieber  droht  also  schließ- 
lich zu  Kräfteverlall  zu  lühren.  Infolge  der  erhöhten  Bluttemperatur 
steigt  auch  die  Erregbarkeit  der  nervösen  Zentren;  die 
Patienten  sind  p.sychisch  leicht- erregbar,  sie  schlafen  schw'er  ein  und  er- 
mangeln daher  der  für  die  Wiederherstellung  so  notwendigen  Kühe.  Da- 
durch, daß  man  den  Patienten  durch  ein  Fiebermittel  täglich  für  einige 
.Stunden  entfiebert,  ermöglicht  man  ihm  Nahrungsaufnahme,  verschafft 
ilim  Schlaf  und  bekämpft  die  droliende  nervöse  Erschöpfung.  Nicht 
zu  unterschätzen  ist  auch,  daß  man  dem  Kranken,  wenigstens  für  Stun- 
den,  Euj)horie  und  damit  ihm  Avie  seiner  Umgebung)  Aufmunterung 
und  Genesungszuversicht  schafft.  Es  gibt  also  eine  Anzahl  Indika- 
Anwendung  eines  IGebermittels  wünschenswert  machen, 
durch  das  Mittel  nicht  nach  anderer  .Seite  .Scliaden  ge- 
stiftet wenlen.  vor  allem  muß  Kollajis  durch  zu  starke  bezw.  zu  oft 
gereichte  .Alittel  vermieden  werden.  Bezüglich  dieses  Punktes  besteht 
aber  keine  große  Gefahr,  da  wir  (s.  oben)  eine  Anzahl  milder  (und  dabei  doch 
sicnei  wirkender)  hiebermittel  besitzen.  .Alan  reicht  das  Fiebermittel  am 
lesten  dcvnn,  w'enn  sich  an  der  Fiebertageskurve  schon  an  sich  Neigung  zum 
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Abtall  o-eltend  maclit,  /.  B.  ge^en  Abend.  Die.ser  Zeitpunkt  ist  ancli 
deshalb  zur  DaiTeicluing  des  Fiebermittels  geeignet,  weil  man  dann 
das  Eintreten  des  dem  Kranken  so  wohltätigen  Schlafes  begünstigt. 

Doppelt  indiziert  sind  diejenigen  Fiebermittel,  die  zugleich  neben 
der  antipyretischen  ^^'irkung  eine  spezifische  Wirkung  auf  die  das 
Fieber  erzeugenden  Mikroorganismen  ausüben.  Es  wurde  eingangs  ei-- 
Avähnt,  daß  die  Intektionserreger  außer  pyretogenen  Stoffen  aucirnoch 
andere,  in  mannigfacher  Weise  wirkende  Giftstoffe  produzieren,  die 
den  Körper  sclnyer  schädigen.  Wir  besitzen  nun  zum  Glück  unter  den 
Antipyreticis  einige,  die  zugleich  auf  gewisse  Infektionserreger  in 
spezitischer  Weise  abtötend  einwirken,  so  das  Chinin  gegen  Malaria, 
das  Salizylsäure  Natrium  gegen  fieberhaften  Gelenk- 
r h e u m a t i s m u s. 

Die  fieberwidrige  AVirkung  der  Antipyretika  beruht,  wie  oben  er- 
örtert. auf  einer  Beeinflussung  des  AVärineregulationszentruras.  also  auf 
einer  „zentral-nervösen“  Wirkung.  Die  Fiebermittel  entfalten 
auch  sonst  narkotische  AVirkungen  auf  das  Zentralnerven- 
system; sie  werden  daher  als  beruhigende  bezw.  schmerz- 
stillende Mittel  — bei  Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  Ischias  und 
anderen  Neuralgien,  sowie  gegen  rheumatische  Schmerzen  — gebraucht. 


Chinin.  Das  Chinin  wird  weniger  als  allgemeines  Fiebermittel  als 
als  spezifisches  Mittel  gegen  Alalaria  gebraucht;  es  ist  wegen 
seiner  zuverlässigen  Wirkung  gegen  diese  in  den  subtropischen  und 
tropischen  Zonen  (z.  T.  in  den  bevölkertsten  Gegenden)  so  weit  ver- 
breiteten Ki-ankheit,  der  neben  der  Tuberkulose  wohl  die  meisten 
Menschen  zum  Opfer  fallen,  eines  der  segensreichsten  Mittel  unseres 
Arzneischatzes. 

Das  Chinin  wird  gewonnen  aus  der  Chinarinde,  in  der  es  im  günstigsüt-n 
Falle  bis  zu  lü  Proz.  fim  Durchschnitt  zu  2 — 5 Proz.)  enthalten  ist.  Als  Chinarinde 
bezeichnet  man  die  Einde  von  Terschiedenen  Cinchona- Arten  (zu  der  Familie  der 
Eubiazeen  gehörig):  Cinchona  officinalis,  C.  Calisaya,  C.  suceirubra  u.  a.. 
die  in  den  Kordilleren  des  tropischen  Südamerikas  in  einer  Höhe  von  ca.  lUOO  m wild 
wachsend  gefunden  Averden.  Die  tiebenvidrige  Wirkung  der  Chinarinde  Avar  den  Ein- 
geborenen Perus,  Bolivias  usaa'.  längst  bekannt;  die  Einde  Avurde  alsbald  auch  A'ou.deu 
spanischen  Eroberern  mit  Erfolg  gegen  Malaria  benutzt.  Nach  einer  Gräfin  Cinchon 
(oder  vielmehr  Chinchon),  Vizekönigin  von  Peru,  die  16,38  durch  Chinarinde  von  einer 
schweren  Tertiana  geheilt  Avorden  Avar,  AVurde  die  Pflanze  A’on  Linne  ( 1740)  (’ i u eh ona 
genannt.  Das  Wort  „China“  hat  mit  dem  Lande  China  nichts  zu  tun.  China  inacli 
spanischer  SchreibAveise  — gesi)rochen  kina)  ist  die  Bezeichnung  der  Eingeborenen  und 
bedeutet  einfach  „Einde“.  Gepulverte  Chinarinde  kam  bald  als  Fiebermittel  bezAv. 
Geheimniittel  nach  Spanien,  Avurde  aber  erst  in  der  ZAveiten  Hälfte  des  17.  .lahrhunderts 
lanfangs  gegen  den  Widerspruch  der  Arzte!)  in  Eurojja  allgemeiner  angewendet.  .\ls 
beste  Chinarinde  galt  Cäwtex  regiiis  ffür  den  spanisclien  Hof  bestimmt)  von  Cinchona 
Calisaya.  Wegen  des  riesigen  Verbrauchs  drohten  die  wild  vorkommenden  Ib'stiindo 
an  Cinchona-Arten  in  Südamerika  alsbald  ungenügend  zu  werden.  Es  Avurden  daher 
in  anderen  tropischen  Ländern  Cinchona-Spezies  augel)aut.  Diese  Anlagen  (namentlich 
in  Indien  und  auf  den  ostindischen  Inseln)  erzielten  einen  vollen  Erfolg:  die  lÜnde 
der  künstlich  gezogenen  Bäume  ist  sogar  chininreicher  als  die  der  Avild  Avachsenden 
Exemjdare.  Das  deutsche  Arzneibuch  schreibt  direkt  für  „(Gjrtex  Chinae“  Rinde  von 
kultivierten  Exeiujilaren  von  Cinchona  siicci  rubra  vor.  I )urch  die  ausgeilehute 
Kultivierung  des  Chinarindoubauiucs  ist  die  Chinarinde  Iiczav.  (las  jetzt  als  Heber- 
mittel  allein  noch  gehrauchte  Chinin  in  neuerer  Zeit  S(‘hr  viel  l)illiger  geworden 
lAvährend  Chinin  früher  ein  sehr  teueres  Arzneimittel  Avar).  Es  ist  geradem  a’ou  holier 
iiational-ökonoinischer  Bedeutiing,  dali  iu  Malariagegenden  das  Chinin  au  die  Eimvohuer 
billig  abgegeben,  und  dadurch  die  Gesundlieit  der  Laudbehauer  usav.  erhalten  wenle. 
iln  Italien,  das  so  ausgedehnte  Malariagegenden  hat,  wiial  das  Chinin  von  der  Re- 
«rierung  znin  Selhstkostenprcise  abgegeben.) 

Das  Cbinin  ist  ein  Alkaloid*).  Es  ist  ein  Chinolin-I »erivat  und  hat  die  l■orulel 

*)  l'ber  ..Alkaloide“  s.  hei  Morjihiu. 
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OH  i( )(']];).  Has  hasisdie  ('liiniii  kann  anior])li  wie  kristallinisch  erhalten 
Werden:’ es  löst  sieh  erst  in  400  Teilen  Wasser,  da<>:eg:cn  leicht  in  Alkohol  iiiid  Äther. 
Iias  t’hinin  bildet  mit  Säuren  besser  wasserlösliche,  gilt  kristallisierende,  weitie,  sehr 
stark  bitter  schmeckende  Salze.  Das  wic.hti*rste  ist  das  therapeutisch  weitaus  am 
häutiitsten  •'ehrauchte  salzsanre  (Miiuin.  — Auüer  dem  Chinin  sind  in  der  China- 
rinde noch  verschiedene  andere  Alkaloide:  Cinchonin,  Conchinin,  Cinchonidiii  ns^y.,  ent- 
halten, die  z. '.r.  Chinin-ähnliche  Wirkung-en  besitzen,  h'ür  die  ])hysiolof>'ische  Wirkmift 
hezw.  therapeutische  Verwertnni^  kommt  aber  hani)tsächlich  nur  das  Chinin  in  De- 
t rächt.  Die  Chinarinde  enthält  ferner  noch  aromatische  Stoffe,  Ditterstoffe  und  ad- 
strins^ierende  Stoffe  (Chinagerbsäure) ; wegen  des  Gehaltes  an  diesen  Stoffen  wird  die 
Chinarinde  vielfach  aneli  als  Stomachikinn  verwendet. 

Das  Chinin  (bezw.  das  salzsaure  Chinin  *))  ist  ein  Protoplasma- 
g'ift,  d.  Ii.  es  ist  ein  Gift,  das  bei  direkter  Berührung  Körperzellen 
des  Kaltblüter-  wie  ^^'armblüter-Organismus  (z.  B.  weiße  Blutkörperchen, 
Klimmerzellen)  wie  einzellige  Organismen  (Amöben,  Infusorien,  Algen, 
Bakterien  usw.)  nach  kürzerer  oder  Jüngerer  Einwirkung  zum  Ab- 
sterben bringt,  ohne  dabei  (wie  die  Ätzgifte)  grob-phj^sikalische  oder 
chemische  Änderungen  an  dem  (Protoplasma-  i.  e.  Eiweiß-)Substrat  der 
Zellen  liervorzurufen.  Ganz  besonders  ausgesprochen  ist  die  Wirkung 
des  Chinins  auf  niedere  tierische  (einzellige)  Organismen.  Amöben  und 
Infusorien  werden  durch  eine  0,05 — 0,1  Lösung  von  Chinin  fast 

momentan  abgetötet.  Viel  weniger  empfindlich  erweisen  sich  gegen 
das  Chinin  die  Bakterien  (Fäulnis-  und  Gärungsbakterien):  ihr 

Wachstum  v.ird  erst  gehemmt,  wenn  das  Nährmedium  0,2— 0.3  Proz. 
Cliinin  enthält,  und  zur  Abtötung  von  Bakterien  oder  gar  Sporen  sind 
noch  viel  höhere  Konzentrationen  erforderlich.  Die  weißen  Blutkörperchen 
stellen,  ebenso  wie  die  Amöben  oder  die  Infusorien,  sofort  ihre  Be- 
wegungen ein,  wenn  sie  mit  einer,  wenn  auch  stark  verdünnten  Chinin- 
lösung in  Berührung  kommen.  Bei  dem  bekannten  Entzündungsversuch 
iim  Froschmesenterium  wird  die  Auswanderung  der  Leukozyten  aus  den 
Gefäßen  gehemmt,  wenn  das  Mesenterium  mit  0,05  Chininlösnug 

berieselt  wird.  (Durch  Zufuhr  per  os  oder  durch  subkutane  Injektion 
ist  eine  Lähmung  der  weißen  Blutkörperchen  innerhalb  der  Blutbahnen 
nicht  zu  erzielen,  weil  die  hierfür  nötigen  Dosen  zu  stark  allgemein 
gittig  wirken  und  früher  Lähmung  und  Tod  herbeiführen,  ehe  eine 
genügend  starke  Anreicherung  des  Blutes  an  Chinin  zustande  kommt.) 

Am  F rosch  bewirkt  das  Chinin  eine  Betäubung  des  Zentralnerven- 
.M-stems,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Morphin.  Diese  narkotische 
Wiikung  ist  auch  am  Warmblüter  bezw.  am  Menschen  zu  beobachten, 
weshalb  das  Chinin  auch  als  schmerzberuhigendes  Mittel  gebraucht 
werden  kann  (s.  unten).  Am  Fr o schm uskel  beobachtet  man  aufZu- 
luhr  von  Cliinin  eine  vorübergehende  VermehrungderLeistungs- 
fähigkeit:  die  absolute  Kraft  des  Muskels  (gemessen  durch  das 
lliichstgewicht,  das  der  Muskel  bei  seiner  Kontraktion  gerade  noch 
heben  kann)  nimmt  zu  — ebenso  wie  beim  Kotfein  (s.  dieses).  Auch 
die  .Arbeitsleistung  (p.  h = dem  Produkt  von  gehobenem  Ge- 
)y^.  Hubhöhe)  ist  vermehrt  — aber  nur  durch  eine  kurze 

Zeit  hindurch;  läßt  man  den  Aluskel  in  regelmäßigen  Pausen  (z.  B.  alle 
- Sekunden)  das  gleiche  Gewicht  heben,  so  nimmt  nach  einer  be- 
s fniniten  Zeit  die  Arbeitslei.stiing  rasch  ab,  viel  rascher  als  beim  nor- 
malen  her:  d.  h der  Muskel  ermüdet  viel  früher  als  der  normale 
. uskel,  er  erholt  sich  auch  weit  schwerer  und  unvollständiger  als 
eim  unvergitteten  3’ier;  bei  einigermaßen  größeren  Dosen  stirbt  er  ab 
um  vei  fallt  in  Starre.  Wird  der  Muskel  direkt  in  Chininlösung  ge- 


*)  Alle  fol^remleii  Aiisfülirungoii  Mltcii  für  dius  in 
rea^ieremle  salz.saiiru  D hin  in. 
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iH-acht.  SO  erfolgt  das  .\bsterben  sehr  rascli.  — Auch  das  Herz  des 
Frosches  stirbt  selir  bald  ab,  wenn  es  in  Chininlösiing  versenkt  wird, 
oder  wenn  eine  Nährlösung,  die  1 : 5000  (Jhinin  enthält,  durch  das  Heiz 
hindiirchgeleitet  wird.  Beträgt  die  Konzentration  des  Chinins  1 : 50000. 
so  beobachtet  man  bei  Durchsiiülung  des  Herzens  einerseits  deutliche 
Abnahme  der  Elastizität  (das  Herz  wird  dehnbarer,  es  erschlaft't  bei 
der  Diastole  stärker  als  normal),  andererseits  eine  Abnahme  der  Kon- 
traktionsenergie (das  Herz  zieht  sich  in  der  Systole  weniger  stark  zu- 
sammen). Da  zudem  die  Pulsfrequenz  eine  Abnahme  erfährt,  so  wird 
nicht  nur  die  Einzelleistung  des  Herzschlages,  sondern  noch  mehr  die 
Minuten-Arbeitsleistung  durch  das  Chinin  stark  herabgesetzt.  Es  findet 
sich  also  am  Herzen  durchaus  nichts  zu  der  merkwürdigen  Steigerung 
der  Muskelleistung  Paralleles*).  Auch  die  „absolute  Kraft“  des  Herzens, 
der  5[aximaldruck,  den  der  Ventrikel  bei  seiner  Kontraktion  eben  noch 
überwinden  kann,  wird  durch  das  (diinin  herabgesetzt.  Die  Pulsver- 
langsamung, wie  die  Verminderung  der  Elastizität,  wie  die  Abnahme 
der  Kontraktionsenergie  sind  reine  Muskelwirkungen;  die  Pulsver- 
langsamung ist  nicht  etwa  durch  Reizung  des  Vaguszentrums  oder  der 
^'agusendigungen  hervorgerufen,  da  Atropin,  das  die  Vagusendigungen 
lähmt,  an  der  Herzwirkung  des  Chinins  nichts  ändert.  Große  Gaben 
Chinin  verursachen  auch  am  Warmblüter  Abschvvächung  der  Herz- 
tätigkeit, Abnahme  der  Pulsfrequenz  und  Sinken  des  Blutdruckes.  Größere 
Dosen  von  Chinin  vermögen  daher  leicht  Kollaps  zu  veranlassen  — . 
Das  Chinin  bewirkt  eine  Abnahme  der  Zahl  der  weißen  Blutkörperchen 
im  strömenden  Blut.  Auf  die  Milz  wirkt  das  Chinin  verkleinernd.  Dies 
könnte  durch  Verringerung  der  Blutzufuhr  durch  Verengerung  der 
Arterien  vom  vasokonstriktorischen  Zentrum  aus  bedingt  sein;  die  Ver- 
kleinerung der  Milz  findet  aber  auch  statt,  wenn  alle  zur  Milz  treten- 
den Nerven  durchtrennt  sind  (was  an  sich  natürlich  — durch  Zer- 
störung der  Konstriktoren  — zu  einer  Hyperämie  und  Vergrößerung 
der  51ilz  führen  muß).  Die  Wirkung  des  Chinins  auf  die  Milz  ist  also 
eine  direkte  („periphere“):  es  werden  die  glatten  Muskeln  der  Milz 
(der  Milzkapsel  wie  der  Trabekel)  und  vielleicht  auch  die  der  Milz- 
gefäße in  Kontraktion  versetzt.  Auch  am  Uterus  (und  zwar  auch  an 
dem  von  allen  Nervenverbindungen  befreiten  Uterus)  hat  man  Kontrak- 
tionen durch  Einwirkung  des  Chinins  auf  die  Uterusmuskulatur  be- 
obachtet.— Auf  das  Zentralnervensystem  äußert  das  Chinin  am 
M'armblüter  inkl.  Mensch  vor  allem  betäubende  \Wrkung.  Die  Empfind- 
lichkeit der  sensiblen  Sphäre  wird  durch  das  Chinin  (wie  durch  die  anderen 
Fiebermittel  auch)  herabgesetzt  (wenn  auch  in  weniger  ausgeprägter 
Weise  als  durch  das  Morphin).  Dementsprechend  kann  das  Chinin 
als  Glitte!  gegen  rheumatische  und  neuralgische  Schmerzen 
angewendet  Averden.  In  größeren  Dosen  bewirkt  das  Chinin  am  Menschen 
eigenartige  narkotische  Wirkungen , die  man  in  ihrer  Gesamtheit  als 
„Chininrausch“  bezeichnet.  Dieser  besteht  in  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Verwirrung  der  Ideen,  Betäubung  und  Schlafsucht.  Dazu 
kommen  Ohrensausen,  Schwerhlirigkeit,  selbst  Taubheit,  sowie  Seh- 
störungen: Empfindlichkeit  gegen  Dicht,  Doppelsehen,  Aerdunkelung 
des  Gesichtsfeldes,  vorübergehende  Blindheit  Man  hat  für  das  Ohren- 
sausen und  die  Taubheit,  die  Gesichtsfeldverdunkelung  und  (lie  Er- 
blindung Hyperämie  des  Mittelohrs  und  der  Netzhaut  als  Irsache 

*)  ,-\ncli  !Ui  «len  .Vinölx'ii,  liiiüsorien,  Leukozytcii  fimlfl  mau  vor  der  tin- 
.stelluiiir  der  I’.eweguiigen  durcliuim  nicht  etwa  eine  - voriiljerf^elieiide  StciKeninir 
der  Hewetfunjfsfüliigkeit. 
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geltend  machen  wollen;  jedoch  ist  das  unerwiesen;  vielme|ir  hat  inan 
bei  Chinin-Ainanrose  eine  maximale  Verengerung'  der  Retina-Arterien 
o-esehen,  die  die  Herabsetzung  der  Sehkraft  eher  erklären  würde.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  aber  um  rein  nervöse  (zentrale)  Wirkungen. 
Dafür  spricht,  daß  die  Blindheit  und  die  Taubheit  in  den  meisten 
Fällen,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  vorübergehen.  Jedoch  hat  man 
in  seltenen,  unglücklichen  Fällen  auch  dauernde  Taubheit  bezw.  bleibende 
Hörstörungen,  seltener  dauernde  Blindheit  beobachtet. 

Übergroße,  schließlich  zum  Tode  führende  Chinindosen  bewirken 
am  ]\[enschen  Bewußtlosigkeit  und  Koma,  zuweilen  mit  Delirien,  ge- 
legentlich auch  mit  Konvulsionen  gepaart.  Schließlich  erfolgt  Tod 
durch  Kespirationslähmnng  nebst  gleichzeitiger  Herz-  und  Vasoinotions- 
lähmung. 

Das  Chinin  hat  von  allen  Fiebermitteln  allein  in  mittleren  („medi- 
zinalen“) Dosen  einen  ausgeprägten  Einfluß  auf  den  Stoffwechsel, 
und  zwar  wird  der  Ei  weiß  zerfall  im  Körper  (gemessen  an  der 
Harnstoff-  bezw.  an  der  Gesamtstickstoff-Ansscheidung)  herabgesetzt. 
Ein  Teil  der  Abnahme  der  Harnstoff-Ausscheidung  ist  sicher  durch 
Verschlechterung  der  Aufnahme  bezw.  der  Ausnutzung  der  Nahrung 
verursacht.  Das  Chinin  ist,  wie  eingangs  ausgeführt,  ein  Protoplasma- 
gift; es  schädigt  alle  Zellen,  mit  denen  es  in  Berührung  kommt;  se 
führt  es  auch  am  Magen darmkanal  leicht  Störungen  herbei,  die  die 
Nahrnngsanfnahme  beeinträchtigen.  Tatsächlich  vermißt  man  bei  Zu- 
fuhr größerer  Chinin  dosen  kaum  je  Magendarmstörungen;  unangenehme 
Sensationen  im  Magen,  Empfindlichkeit  des  Epigastrinms  gegen  Druck, 
Übelkeit,  Erbrechen.  Aber  auch  am  hungernden  Tier  wird  durch 
Chinin  eine  Abnahme  der  Harnstoff'- Ausscheidung  gegenüber  der 
eines  normalen  hungernden  Tieres  herbeigeführt.  Durch  das  Chinin 
scheinen  also  die  chemischen  Vorgänge  innerhalb  der  Zellen,  die 
zum  .\bbau  des  Eiweißes  führen,  hintangehalten  zu  werden.  Das  Chinin 
beeinträchtigt  nicht  nur  die  Gärungen  und  Spaltungen,  die  durch  „ge- 
formte“ Fermente  (Bakterien  etc.)  herbeigeführt  werden,  sondern  auch 
die  durch  „ungeformte“  Fermente.  Das  Chinin  hemmt  ferner  im 
Reagenzglasversnch  die  Sauerstoff-Übertragung.  Frischer  Eiter,  der  durch 
„Aktivierung  des  Sauerstoffs“  Guajaktinktur  bläut,  verliert  durch 
Chininzusatz  diese  Fähigkeit.  Die  Sänrebildung  in  dem  ans  der  .\der 
entlassenen  Blut,  die  auf  einem  oxjMativen  Vorgang  beruht,  wird  durch 
Chinin  hintangehalten.  Das  Chinin  hemmt  auch  synthetische  Pro- 
zesse, die  sich  innerhalb  der  Körperzellen  ab.spielen.  Wenn  man  dni'ch 
eine  lebensfrische  Niere  Blut  mit  Benzoesäure  und  Glykokoll  leitet,  so 
wird  aus  denselben  durch  die  Nierenzellen  Hippursänre  gebildet,  die 
im  Harn  erscheint;  diese  Synthese  wird  durch  Chininzusatz  gehemmt. 
— Diese  experimentellen  Konstatierungen  sind  geeignet,  die  Hemmung 
des  Eiweißabbans  unter  der  Einwirkung  des  Chinins  verständlich  zu 
machen.  Eine  Verminderung  der  Kohlensäure- Produktion  (der  Ver- 
brennung von  C-haltigem  Material)  läßt  sich  nicht  so  sicher  nach- 
weisen  wie  die  Abnahme  der  N-Ausscheidung.  ln  Tierversuchen  war 
zuweilen  die  CO.^-Bildung  deutlich  heral)gesetzt ; dann  war  aber  zu- 
gleich sinnfällige  Betäubung  (und  damit  Verminderung  der  l\ruskeltätig- 
keit)  vorhanden;  bei  anderen  Tieren  war  umgekehrt  die  C'0._, -Abgabe 
vermehrt,  nämlich  dann,  wenn  die  fl'iere.  gesteigerte  Keflexerregbarkeit, 
Zuckungen  und  Krämi)fe  zeigten. 

Im  allgemeinen  ist  wohl  zweifellos  die  Wär m e))  i'od  nk  ti on  bei 
Chinineinwirkung  vermindert.  Die  Wäi'ineabgabe  ist  beim 
Warmblüter,  speziell  beim  Menschen,  nach  (Rinin  gesteigert,  da 
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die  Haiitgeiaße  erweitert  gefunden  werden.  Die  Körperwärme  des  ge- 
sunden Älensclien  oder  Tieres  Avird  durch  kleine  und  mittlere  Dosen 
Chinin  nicht,  durch  gi-ößere  Dosen  um  einige  Dezigrade  herabgesetzt 
Ausgesprochener  ist  die  Temperatur-herabsetzende  Wirkung  beim 
Fieber  (dagegen  nur  unbedeutend  bei  der  Hy))erthermie  durch  Wärme- 
stich); sie  Avird  aber,  Avie  früher  bereits  bemerkt,  von  der  Wirkung 
<les  Antipyrins,  Antifebrins  und  der  übrigen  ,. modernen“  Fiebermittel 
Aveit  übertrotten.  Die  Enttteberung  kommt  zustande  teils  durch  Ver- 
minderung der  Wärmeproduktion  durch  das  Chinin,  teils  durch  Ver- 
mehrung der  V'ärmeabgabe  (s.  oben),  vor  allem  aber  — Avie  bei  den 
übrigen  Fiebermitteln  — durch  eine  s]mzittsche,  „narkotische“  Wirkung 
auf  das  AVärmeregulationszentrum  (vgl.  die  einleitenden  Betrachtungen 
zi\  diesem  Kapitel). 

Das  Chinin  verläßt  den  (Organismus  nicht  uin^erändert ; es  Avii-d 
vielmehr  zum  Aveitaus  größten  Teile  (zu  ca.  90  Proz.)  im  Körper  zer- 
stört (oxydiert).  Blin  kleiner  Teil  (10—12  Proz.)  Avird  in  veränderter 
Form  (hydroxyiiert,  z.  T.  mit  Schwefelsäure  gepaart  — als  Äthersclnvefel- 
säure)  durch  den  Urin  .ausgeschieden. 

Das  Chinin  Avird  therapeutisch  in  erster  Linie  als  Mittel  gegen  Ma- 
laria ange wan  dt.  Es  Avirkt  spezifisch  auf  den  M a 1 a r i a - E r r e g e r 
und  kann  daher  soavoIü  als  Heilmittel  Avie  als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Malaria  gebraucht  AA^erden.  Die  Malaria  wird  bekanntlich  durch  einen 
Plasmodium  artigen  (pflanzlichen)  Mikroorganismus  (Plasmodium  ma- 
lariae)  verursacht.  Derselbe  wird  auf  den  Menschen  durch  Stech- 
mücken (Anopheles-Arten)  übertragen.  Durch  den  Stich  der  Anopheles 
gelangen  Plasmodium-Keime,  sogenannte  Sporozoiten,  in  das  Blut  des 
Menschen.  Sie  dringen  in  die  roten  Blutkörperchen  ein  und  eutAvickeln 
sich  in  denselben  zu  zelligen  Gebilden  (Schizonten).  Diese  teilen  sich 
und  lassen  neue  Keime  entstehen  (Merozoiten),  die  frei  Averden  und  in 
andere  Erythrozyten  eindringen.  Wenn  nun  eine  (noch  nicht  infizierte) 
Anopheles  Menschenblut  saugt,  so  gelangen  die  Merozoiten  in  ihren 
Darm  und  lassen  durch  geschlechtliche  Entwickelung  die  eingangs  er- 
Avähnten  Sporozoiten  entstehen,  die  nun  durch  einen  Stich  des  In- 
sektes auf  Menschen  übertragen  werden.  Im  Blute  des  Menschen 
werden  die  Sporozoiten,  Avie  bemerkt,  zu  Schizonten,  die  sich  nach  24, 
48,  72  Stunden  Avieder  teilen  und  ein  neues  AusschAvärmen  junger 
Brut,  und  damit  einen  Fiebei’anfall  verursachen.  Die  verschiedenen 
Malariaformen  (Quotidiana,  Tertiana,  Quartana)  sollen  durch  ver- 
schiedene Subspezies  oder  Varietäten  des  Malariaplasmodiums  veranlaßt 
sein.  Das  Chinin  Avirkt  nun  in  irgend  einer  Weise  feindlich  auf  die 
Malaria-Erreger  ein  derart,  daß  es,  rechtzeitig  vor  dem  zu  envartenden 
Pheberanfall  gegeben,  das  Ausschwärmen  der  Brut  verhindert  bezAV. 
die  Keime  zum  Absterben  bringt.  Das  Chinin  scheint  somit  _niu‘  für 
ein  ganz  bestimmtes  Entwickelungsstadium  des  Parasiten  gütig  zu 
sein.  Es  kommt  daher  alles  darauf  an,  daß  es  zur  rechten  Zeit,  nicht 
später  als  8 Btunden  vor  dem  zu  erwartenden  Anfall  und  nicht  früher 
als  12  Stunden  vorher,  gegeben  Avird.  Ferner  sind,  um  die  zur  Ab- 
tötung bezAV.  Unschädlichmachung  der  Parasiten  iiotAvendige  Chinin- 
Konzentration  herzustellen,  kiäftige  Dosen  des  ]\Iittels  zu  reichen, 
Avährend  Vei'zettelung  kleiner  Dosen  über  den  ganzen  Tag  nutzlos  ist. 
Am  besten  gibt  man  4—  8 Stunden  vor  dem  Anfall  1,0— -1,5  g;  außerdem 
kann  man  in  dei’  fiebeiTreien  Zeit  2 — 8 mal  täglich  0.5  g A eiabi eichen. 
Während  oder  unmittelbai'  vor  Einti'itt  des  B'ieberantalles  gereicht 
hat  das  Chinin  einen  nur  gelingen  an  tijiy  re  tischen  Eintluß, 
während  diircli  Antipyrin  z.  B.  eine  prompte  Entfieberung  hervorgeruten 
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wird  (wobei  aber  durchaus  keiue  Eimvirkuii»-  auf  die  Malaria-Erreger 
stattfiiidet).  Bei  sehr  scliwereii  Malariaforinen  muLl  man,  um  eine 
Wirkung  zu  erzielen,  oft  sehr  große  Dosen  (z.  B.  12,  10,  8,  6,  4 Stunden 
vor  dem  Anfall  je  1 g,  also  im  ganzen  5 g Chinin)  reichen.  Man  wähle 
ein  leicht  lösliches  Chinin-Prä])arat;  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle 
wird  das  Chinin  um  hy  drochloricum,  das  bis  zu  3 Prozent  in 
Wasser  löslich  ist,  benutzt  (die  anderen  Chininsalze  sind  weit  weniger 
löslich).  Man  kann  die  Löslichkeit  des  Chininhydrochlorids  durch  Zu- 
satz von  Antipyrin,.  Urethan  oder  Harnstoff  stark  erhöhen : 3 g Chinin- 
hydrochlorid 3 g Äthylurethan  -)-  5 ccm  Wasser  geben  z.  B.  eine  Lösung, 
die  in  1 ccm  0,3  g Chinin  enthält  und  unbegrenzt  haltbar  ist.  Man 
hat,  um  eine  promptere  Wirkung  zu  erzielen,  versucht,  das  Chinin  sub- 
kutan zu  injizieren.  Jedoch  ist  die  Injektion  schmerzhaft  und  führt 
leicht  zu  Abszeßbildung.  Es  ist  dies  leicht  verständlich,  da  ja  das 
Chinin  als  Protoplasmagift  die  Zellen'  zum  Absterben  bringen  muß. 
Dagegen  hat  man  in  neuester  Zeit  mit  sehr  gutem  Erfolg  das  Chinin 
intravenös  injiziert.  Man  hat  dabei  nicht  selten  auch  bei  den 
schlimmsten,  den  sogenannten  „perniziösen“  Formen  der  Malaria,  bei 
denen  innere  Darreichung  wirkungslos  war,  Heilung  erzielt.  Es  ist 
schon  mehrfach  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  intravenöse  Zu- 
fuhr von  Arzneimitteln  in  bestimmten  P'ällen  von  außerordentlichem 
Nutzen  sein  kann,  und  daß  diese  Art  der  Applikation  durchaus  nicht 
etwa  besonders  umständlich  oder  gefahrvoll  ist.  Ganz  besonders  indi- 
ziert erscheint  sie  bei  der  Malaria,  bei  der  ja  der  Erreger  der  Krank- 
heit direkt  im  Blute  getroffen  werden  soll.  Man  darf  zur  Injektion 
natürlich  nur  neutrale  (mit  0,7  7^  NaCl-Lösung  hergestellte)  Chinin- 
salzlösungeii  verwenden  und  muß  die  Dosis  entsprechend  (ca.  Vs“ Vi) 
kleiner  nehmen,  damit  sich  nicht  etwa  Betäubung  und  Kollaps  ein- 
stelle. 


Das  Chinin  wirkt  nicht  nnr  als  Heilmittel  gegen  Malaria-Erkranknng,  sondern 
auch  als  Prophylaktikum  gegen  Malaria-Infektion,  ßeisende  in  tropischen  Ländern 
sollen  vor  und  bei  Betreten  Fieber-verseuchter  Gegenden  je  1 g Chinin  täglich  nehmen; 
sie  bleiben  dann  (freilich  nicht  immer!)  von  der  Infektion  verschont.  E.  Koch  empfiehlt’ 
bei  längerem  Aufenthalt  in  Fiebergegenden  als  Prophylaktikum  jeden  8.  Tag  je  1 g 
Chinin  zu  nehmen.  Koch  hat  sich  um  die  Bekämpfung  der  Malaria  in  den  Tropen 
die  gi-öliten  Verdien.ste  erworben.  Um  einen  Ort  von  Malaria  zu  befreien,  muß  man 
einerseits  die  Brutstätten  der  Anopheles  (stehendes,  sumpfiges  Wasser  usw.)  möglichst 
zu  beseitigen  suchen  (natürlich  auch  die  Menschen  — durch  richtige  Anlao-e  der 
Wohmstätten,  durch  Moskitonetze  usw.  — nach  Möglichkeit  vor  den  Stechmücken 
schützen),  vor  allem  aber  durch  konsequente  Chininbehandlung  der  gesamten  Fin- 
wohnerschaft  die  Parasiten  radikal  aus  dem  Blute  der  Menschen  entfernen,  sodaß  keine 
Gelegenheit  mehr  zu  Neu-Ubertragung  gegeben  wird.  Tatsächlich  ist  es  Koch  auf 
diese  AVeise  gelungen,  früher  stark  verseuchte  Orte  ganz  fieberfrei  zu  machen 


Das  Chinin  ist  nicht  nur  gegen  frische  Malaria-Erkrankung  wirk- 
sam, sondern  auch  gegen  alle  die  mannigfachen  P^olgezu stände  der 
Malana-infektion,  die  sogenannten  „Malarialarven“  (Verdauungs- 
beschwerden, Nervenstörungen,  intermittierende  Cephalalgien , Neu- 
ralgien usw.).  Es  genügen  hier  im  allgemeinen  kleinere  Dosen : 1 g pro  die, 
durch  längere  Zeit  gereicht.  Auch  gegen  andere  Neurosen  bezw. 
Neuralgien,  die  nicht  von  Malaria  abhängig  sind,  hat  sich  das 
Chinin  wirksam  erwiesen.  Gegen  Keuchhusten  hat  man  Chinin 
auüerlicli  (zur  P^inblasung  oder  Einpinseliing)  wie  innerlich  empfohlen, 
nie  Loka  behaiidlung  hat  keine  deutlichen  Erfolge  aiifzuweisen ; da- 
gegen soll  innere  Zufuhr  (allerdings  erst  nach  Verlauf  einiger  'Page) 
Besserung  bringen.  e,  j 


Die  durch  Malarifi  verursachte  M i 1 z v e r g r ö ß e r ii  n g (wie  auch 
die  Leberschwellung)  wird  durch  Chinin  beseitigt.  Man  hat  das  Chinin 
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auch  bei  Milzvergrößerungeii  aus  aiidereii  Ursachen  (z.  Ih  Leukämie) 
gegeben  und  hierbei  wohl  zuweilen  eine  Größenabnahme  der  Milz,  aber 
kaum  je  eine  durchgreifende  Besserung  erzielt.  — Wegen  der  Ein- 
wirkung des  (’hinins  auf  die  glatte  lAiuskulatur  des  Uterus  (s.  oben  S.  254) 
hat  man  das  Chinin  auch  als  Wehen-beförderndes  Mittel  empfohlen; 
doch  hat  dasselbe  in  dieser  Beziehung  keine  allgemeine  Anwendung 
gefunden. 

Als  allgemeines  Fiebermittel  wird  das  Chinin  gegenwärtig 
nur  noch  wenig  gereicht,  da  man  jetzt  einerseits  promptere  (das  Fieber 
stärker  und  zuverlässiger  herabsetzende),  andererseits  angenehmere 
(von  Nebenwirkungen  freiere)  Fiebermittel  besitzt.  Es  kann  aber  — 
abgesehen  von  der  Alalaria  — noch  gegen  gewisse  andere  Infek- 
tionen als  kausal-Avirkendes  (keimwidriges)  Mittel  versucht  werden. 
So  hat  man  Chinin  bei  der  Amöbenenteritis  teils  innerlich,  teils 
als  Klistier  mit  Erfolg  gegebfen.  Bei  Typhus  wird  das  Chinin  von 
mancher  Seite  als  die  Krankheit  abkürzendes  Alittel  gerühmt,  ln 
neuerer  Zeit  ist  das  Chinin  bei  Influenza  gelobt  worden.  Bei  S e p t i - 
kämie  dürfte  intravenöse  ('hinin -Zufuhr  indiziert  erscheinen.  Das 
Chinin  ist  wegen  seiner  den  Eiweißzerfall  herabsetzenden  Wirkung  bei 
längerdauernden,  „konsumierenden“  Fieberkrankheiten,  z.  B.  bei  Tu*ber- 
kulose,  empfohlen  worden;  es  wird  hier  aber  sehr  darauf  ankommen, 
ob  nicht  durch  den  längeren  Gebrauch,  Avenn  auch  kleiner  Chinindosen 
Verdauungsstörungen  herbeigeführt  werden,  die  natürlich  gerade  bei 
Tuberkulose  sorgfältig  vermieden  Averden  müssen.  — Man  gibt  das 
Chinin  als  Fiebermittel  bei  Typhus,  Pyämie  usav.  am  besten  zur  Zeit 
des  spontanen  Absinkens  der  Fieberkurve  (z.  B.  abends);  man  kann 
daun  bei  geeigneten  Gaben  eine  oft  über  lange  Zeit  (bis  18  Stunden) 
sich  ei'streckende  Entfieberung  erzielen. 

Das  Chinin  ist  mit  einer  Anzahl  unangenehmer  Nebenwirkungen 
behaftet,  die  sich  namentlich  bei  der  Anwendung  größerer  Dosen,  die 
ja  aber  zur  Erzielung  bestimmter  Wirkungen  unumgänglich  notwendig 
sind,  einstellen,  die  zAvar  z.  T.  durch  AusAvahl  eines  zAveckmäßigen  Prä- 
parates bezw.  zAA'^eckmäßiger  AnwendungSAveise  vermieden  Averden 
können,  zum  größten  Teil  aber  mit  in  den  Kauf  genommen  werden 
müssen.  Das  Chinin  ist  einmal  außerordentlich  bitter  und  daher  für 
die  meisten  Patienten  (namentlich  für  Kinder)  sehr  unangenehm  zu 
nehmen.  Der  bittere  Geschmack  ist  auch  kaum  durch  irgend  ein  „Cor- 
rigens“  (Sirup  usav.)  zu  korrigieren.  Neuerdings  hat  man  synthetisch  eine 
Anzahl  weniger  bitterer  oder  sogar  geschmackloser  Chinin- Verbindungen 
dargestellt  (Euchinin,  Salochinin  — s.  unten).  Daß  diese  Mittel  ge- 
schmacklos sind,  liegt  daran,  daß  sie  in  AVasser  unlöslich  sind;  sie 
Averden  dahei'  auch  langsam  resorbiert  und  sind  zur  Entfaltung  prompter 
Wirkungen  nicht  geeignet  (eher  z.  B.  gegen  Keuchhusten  u.  ähnl.). 
Wegen  des  bitteren  Geschmackes  gibt  man  das  Chinin  am  besten  in 
Oblaten-  oder  Gelatinekapseln.  Kinder  sind  aber  olt  zum  Schlucken 
der  Kaj)seln  ungeschickt,  vveslialb  es  im  allgemeinen  schwer  ist,  ihnen 
Chinin  beizubringen  (ev.  per  klysma  oder  als  Stuhlzäptchen).  Das 
Chinin  ruft  ferner  leicht,  Avie  früher  (S.  255)  erAväbnt,  Magenstörnngen 
hervor.  Man  venneidet  diese  nach  Alöglichkeit,  indem  man  ein  mög- 
lichst leicht  lösliches  Chininsalz  (Chininum  hydrochloricum)  gibt  und 
viel  Wasser  (ev.  durch  etwas  Salzsäui'e  ungesäuert)  zur  Lösung  nach- 
trinken läßt,  damit  nicht  ungelöstes  Chinin  längere  Zeit  an  einzelnen 
Stellen  der  Magen  wand  verAveile  und  dieselbe  lädiere.  Große  Dosen 
Chinin  rufen  trotzdem  uimngenehme  Sensationen  im  Alagen,  l belkeit 
ev.  Erbrechen  heiwor  (andererseits  bessert  das  Chinin  durch  seine  anti- 
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typische  ^^Ml•ku^g  etwaige  von  iMalaria  abhängige  Magendarinkatarrhe). 
Bei  übergroßer  Knipfindlichkeit  des  Magens  mnß  man  versuclien,  das 
Chinin  per  kl3’sma  znznführen.  Größere  Dosen  (’hinin  (von  1,5 — 2,0 
und  darüber,  wie  sie  zur  Behandlnng  hartnäckigerer  M'ecliselfieber- 
tbrmen  notwendig  sind)  fühi-en  den  oben,  S.  254  geschilderten  Chinin- 
rauscli  lierbei,  der  eben  mit  in  den  Kauf  genommen  werden  muß. 
Amblj'opie  und  Amaurose  sind  wohl  meist  bei  vernünftiger  Dosierung 
zu  vermeiden.  Bei  manchen  Menschen  besteht  eine  Idiosynkrasie  gegen 
Chinin,  die  sich  in  Hautausschlägen  mannigfacher  Form  äußert  (Schar- 
lach-, Urticaria-,  seltener  Purpura-ähnlich).  Solche  Hautausschläge 
linden  sich  (bei  Prädisponierten)  auch  bei  den  anderen  Fiebermitteln  (ins- 
besondere bei  Antipyrin  und  salizylsaurein  Natrium). 

Höclist  merkwürdig  ist  das  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Chinin  und 
schwere  Malariaerkrankung  herheigeführte  (nur  in  tropischen  Gebieten  beobachtete!) 
„Schwarzwasserfieber“.  Es  zeigt  sich  daun  bei  den  Malariakranken  auf  Zufuhr 
von  Cliiniu  Hämoglobinurie  und  Hämaturie,  sowie  blutige  Stühle  — also  lauter 
Zeichen  schwerster  Blutdissolution.  Wahrscheinlich  wird  hier  durch  das  Chinin  plötz- 
liche Auflösung  der  vorher  durch  den  Malariaerreger  schwer  geschädigten  roten  Blut- 
körperchen herbeigeführt. 

Man  hat  seit  jeher  Präparate  der  Chinarinde  (Chinadekokt, 
(.'hinawein  usw.)  in  ausgedehntem  Maße  gegen  alle  möglichen  „Schwäche- 
Zustände“,  gegen  Anämien  und  Kachexien  (namentlich  gern  in  Verbin- 
dung mit  Eisen  und  Arsen),  bei  dnrch  schwere  Infektionen  oder  In- 
toxikationen heruntergekommenen  Patienten,  wie  bei  Rekonvaleszenten 
überhaupt,  als  Verdau ung-förderndes  wie  als  allgemeines  „Stärkungs- 
mittel“ angewandt.  Die  betreffenden  Präparate  wirken  wohl  weniger 
durch  ihren  Gehalt  an  Chinin  als  als  Aromatiko -Amara  (s.  S.  182), 
bezw.  als  Adstringentia  (wegen  des  Gerbsäuregehaltes). 

Chininum  hjMlrochloricum,  salzsaures  Chiniu;  weiße,  nadelförmige,  sehr 
stark  bitter  schmeckende  Kristalle;  mit  3 Teilen  Weingeist  oder  34  Teilen  Wasser 
neutrale  Lösung  gebend.  Verdünnte  Chininlösung  wird  durch  Zusatz  von  Chlorwasser 
und  (überschüssigem)  Ammoniak  grün  gefärbt.  Gaben  beim  Erwachsenen  0,5  pro  dosi 
in  Oblatenkapseln,  2—3  mal  täglich ; möglichst  auf  vollen  Magen,  viel  Wasser  nach- 
trinken  lassen.  Bei  Wechselfieber  1,0— 1,5,  ca.  6 Stunden  vor  dem  Anfall  (s.  oben  S.  256). 
Für  Kinder  soviel  Zentigramme  pro  die,  als  das  Kind  Jahre  zählt,  mit  Saccharin, 
Sirupus  corticis  Aurantii  o.  ähnl. ; eventuell  als  Stuhlzäpfchen  oder  im  Klistier. 
Intravenös  beim  Erwachsenen  0,25 — 0,3  bis  höchstens  0,5 — 0,6. 

Chininum  sulfuricum;  wie  das  vorige,  aber  in  Wasser  nur  sehr  wenig  (erst  in 
800  T.  Aq.  dest.)  löslich.  Will  man  die  Löslichkeit  erhöhen,  so  setzt  man  dem  Lüsungs- 
wasser  etwas  Schwefelsäure  zu  (es  entsteht  dabei  saures  schwefelsaures  Chiniu. 
Chininum  bisulfuricum,  das  in  ca.  4 Teilen  Wasser  löslich  ist).  ’ 

Chininum  tannicum,  gelblichweißes,  amorphes  Pulver  von  nur  schwach 
bitterem  und  kaum  zusammenziehendem  Geschmack.  In  Wasser  fast  unlöslich  sehr 
schwer  resorbierbar,  daher  auch  weniger  prompt  wirksam.  ’ 

Chininum  f erro-citricum,  glänzende,  dunkel-rotbraune  Blättchen  von 
bitterem  und  zugleich  metallisch-adstringierendem  Geschmack;  in  Wasser  langsam 
sich  lösend.  Enthält  ca.  10  Proz.  Chinin  und  30  Proz.  Eisenoxyd.  .\ls  Eise  n-Pränarat 
gebraucht.  ^ 


Eli  Chinin,  Cbininkarbonsäiireäthylester,  weiße  Kristallnadeln, 

in  Wasser  fast  unlöslicb,  von  nur  ganz  schwacb-bitterem  Geschmack. 

A r i H t o c li  i n , 1 )ich ininkarbonsäurecstcr,  C()/ [ J ; weißes  Pulver,  in  Wasser 

ganz  unlöslich  daher  völlig  geschmacklos.  Die  letzten  beidmi  Präparate  namentlich 
A e II  eil  h UH te n emiifolileii ; Dohcmi  wie  bei  (’liiniii. 

Chininsalizylsäureester;  weiße,  in  \Vis.scr  nnlösliche,  geschmack- 
lo.se  Kristalle.  Gaben  1, 0-3,0;  dient  gleichzeitig  als  Chinin-  wie  als  .Saliz^yliiräparat, 

ftetrocknete.  .Stamm-  und 

"omn  ;'"zen  von  Cimdiona  succirubra.  Als  Mazeration  oder  Dek.dit, 

idUjü  . niehrmals  tiiglicii  finiÖfiehveiHe, 

Extrakt  der  Kon.sistcnz  1 (dünnes  Extrakt). 
.Selten  allem  verordnet  (balb-tcelöllrd weiset  häuliger  als  Zusatz  zu  „tonisierenden“ 
bezw.  „stomachischen“  jMedizinen. 


17* 


260 


Arzueiniittellelire. 


Lxtr actum  (Unnae  s p iv 1 1 ii os  um , Extrakt  der  Konsistenz  III  (trockenes 
Extrakt);  als  Pulver  oder  in  Pillen  zu  ü,  1-0, 2 pro  dosi,  als  Tonikum  und  Stomachikum 
Tiuctura  Clunae,  1 Teil  Chinarinde;  5 T.  Spiritus;  zu  5,0—20,0  pro  die-  meist 
als  Zusatz  zu  tüiiisierendeu  Arzneien.  ’ 

Tinctura  Cliinae  composita,  ß 1’eile  Gliinarinde,  2 T.  Pomeranzenscliale 
2 T.  Euziamvurzel,  1 T.  Zimt;  50  T.  S])iritus;  lialbteelöft'elweise.  ’ 

Vinuui  Chiiiae,  40  Teile  Chinarinde  aut  1000  T.  Xereswein  (mit  Pomeranzen- 
tinktur und  Zucker);  eßlöffelweise,  mehrmals  täglich;  als  Stomachikum  und  Tonikum 


Salizylsaures  Natrium  und  Salizylpräparate.  Das  Salizylsäure 
Natrium  (wie  die  übrigen  Salizylpräparatej  wird  weniger  als  allge- 
meines Fiebermittel  als  als  Spezifikum  gegen  akuten  fieberhaften  Gelenk- 
rheumatismus, daneben  auch  als  schmerzstillendes  Mittel:  als  ,.Anti- 
neuralgikum“  und  „Antirheumatikum“,  verwendet. 

Die  Salizylsäure  wurde  früher  aus  der  Einde  von  Weidenarten,  aus  den 
Blüten  von  Spiraea  ulmaria , wie  aus  dem  Caultheriaöl  (von  Gaultheria  procumbens, 
einer  Erikazee)  dargestellt.  Die  Weidenrinde  wie  die  Spiraea-Blüten  enthalten  Salizin. 
Dies  ist  ein  Glykosid,  das  bei  chemischer  Spaltung  (die  z.  B.  auch  durch  das  Ferment 
Emulsin  lierbeigeführt  wird)  in  Glykose  und  Saligenin  zerlegt  wird;  Saligenin  ist 
Salizylalkohol,  CuHi  . OH  . CHjOH.  Das  Gaultheriaöl  besteht  zum  größeren  Teil  aus 
Salizylsäuremethjdester,  C0H4  . OH  . COOCH,.  Salizylalkohol  wie  Methylsalizylat  sind 
leicht  durch  Oxydation  in  Salizylsäure,  C0H4  . OH  . COOH,  überzuführen.  Kolbe  hat 
zuerst  im  Jahre  1873  die  Salizylsäure  synthetisch  (aus  Phenol  und  Kohlensäure)  dar- 
gestellt. Kolbe  entdeckte  auch  die  starke  Fäulnis-  und  gäruugswidrige  Wirkung 
der  Salizylsäure.  lu  eiuem  Selbstversuch  stellte  er  die  relative  Ungiftigkeit  der  Sali- 
zylsäure fest;  daraufhin  empfahl  Kolbe  (1874),  die  Salizylsäure- als  „inneres  Desinficiens“ 
gegen  Iiifektionskraukheiten  zu  versuchen.  Dies  führte  1875  zu  der  Entdeckung  der 
spezifischen  Wirkung  der  Salizylsäure  gegen  den  akuten  fieberhaften  Gelenkrheumatis- 
mus. Daß  diese  Krankheit  eine  Infektionskrankheit  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel; 
der  Erreger  der  Erkrankung  ist  aber  zurzeit  noch  gauz  unbekannt;  daher  kann  man 
sich  auch  über  den  Mechanismus  der  Salizylwirkuug  bei  akutem  Gelenkrheumatismus 
keine  bestimmten  Vorstellungen  machen.  Es  ist  nur  als  wahrscheinlich  hinzustellen, 
daß  die  Salizylsäure  in  analoger  Weise  wie  das  Chinin  bei  der  Malaria  schädigend 
bezw.  abtötend  auf  den  Erreger  des  Gelenkrheumatismus  einwirke. 

Salizylsäure  ist  0 r t h 0 - 0 x y b e n z 0 e s ä u r e.  Benzol  ist  CuH# ; Benzoe- 
säure ist  C'eHr,  . COOH.  In  der  Salizylsäure  ist  ein  H am  Benzolring  zu  OH  oxydiert, 
und  zwar  enthält  die  Salizjdsäure  die  OH-Gruppe  in  Ortho-Stellung*)  zu  der  COOH- 
COH 


Gruppe  = 


HC 

HC 


X/ 


COOH 

CH 


Die  Salizylsäure  ist  einerseits  eine  (aromatische)  Säure, 


andererseits  ein  Phenol**).  Diese  Phenol-Natur  verleiht  ihr  (gegenüber  der  Benzoe- 
säure) intensivere  physiologische  (antibakterielle  wie  antipyretische)  Wirksamkeit.  Die 
der  Salizylsäure  isomere  Meta-Oxy-Bcnzoesäure  wie  die  Para-Oxy-Benzoesäure  besitzen 
nichts  voll  der  spezifischen  Wirkung  der  Ortho-Oxy-Benzoesäure.  Es  ist  dies  ein  inter- 
essantes Beispiel  dafür,  wie  die  .Änderung  der  Stellung  einer  Gruppe  im  Molekül  die 
phvsiologische  Wirkungsweise  verändern  kann. 

Die  .Salizylsäure  stellt  weiße,  geruchlose,  kratzend  und  süßlich 
(nicht  säuerlich!)  schmeckende  Kristalle  dar,  die  sich  in  Wasser  nur 
schwer  (in  ca.  500  Teilen  Aq.  dest.),  leicht  dagegen  in  Alkohol  und 
Äther  lösen.  Die  Lösungen  reagieren  natürlich  sauer.  Durch  Zufügung 
von  Natronlauge,  Natriumkarbonat,  Natriumbikarbonat  wird  salizyl- 
saures Natrium,  CßH^.OH.COONa,  gebildet,  ein  neutral  reagierendes 
Salz,  das  (im  (:iegensatz  zu  der  Salizylsäure)  in  Wasser  sehr  leicht  lös- 
lich ist.  l)ie  Salizylsäiwe  wirkt  abtötend  auf  alle  lebende  Zellen  (ins- 
besondere auch  auf  einzellige  Lebewesen,  Schimmeljiilze,  Dakterien  iisw.). 


*)  8.  bei  den  Dibydroxybenzolen,  S.  (>7.  i-  r „i,* 

**)  I’benole  Himl  iu-omatische  (ringförmig  ge.schl<)ssene)  \ erbimlungen , die  direkt 
am  Benzolriiig  ein  oder  mehrere  OJI-Gnippeii  sitzen  haben  (s.  8.  ßßff.). 
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Die  Ursache  hiervon  ist  einerseits  die  Plienol-,  anderei’seits  aber  die 
Sänre-Natnr.  Dem  salizylsanren  Natrium  (dem  neutralen  Salz)  ist  dei- 
,i?rößte  Teil  der  zelltötenden,  antibakteriellen  Wirkung-  genommen,  und 
nur  der  auf  der  Plienolnatur  (wie  auf  der  Ringbildung,  der  Eigenschaft 
als  „aromatischer  Verbindung“)  beruhende  Anteil  der  AVirkung  bleibt 
bestehen.  Resorbiert  wird  die  Salizylsäure  natürlich  als  neutrales  Salz 
(salizylsaures  Natrium  oder  Kalium) ; für  die  resorptive  AVirkung  ist  es 
daher  gleichgültig,  ob  Acidnm  oder  Natrium  salicylicum  verabreicht 
wird.  Da  die  Salizylsäure  aber  wegen  ihrer  Säurenatur  leicht  lokal 
schädigend  wirkt,  so  verschreibt  man  zur  Herbeiführung  innerer  AVir- 
kungen  ganz  allgemein  nichV  die  Salizylsäure,  sondern  das  Salizylsäure 
Salz,  das  Natriumsalizylat.  (Über  die  1 o k a 1 e Anwendung  der  Salizyl- 
säure wird  weiter  unten  noch  geredet  werden.) 

Das  Natrium  salicylicum  wirkt,  wie  eben  bemerkt,  erst  in  höheren 
Konzentrationen  (zu  1 Proz.  und  höher)  gärungs-  und  fäulniswidrig. 
An  Tieren  (Kaltblütern  wie  AVarmblütern)  beobachtet  man  auf  Zufuhr 
von  Natriumsalizjdat  vor  allem  erregende  AAärkungen  auf  das 
Zentralnervensystem:  psychische  Aufregung , beschleunigte 
(,.jagende“,  „keuchende“)  Atmung,  hochgradige  Steigerung  der  Rellex- 
erregbarkeit  bis  zum  Auftreten  von  Krämpfen.  Diesen  Erregungs- 
zuständen folgt  auf  große  Dosen  lähmungsartige  Schwäche,  nament- 
lich der  hinteren  Extremitäten,  Abnahme  der  vorher  oft  hochgradig- 
gesteigerten  Pulsfrequenz,  Sinken  des  (anfangs  vermehrten)  Blutdruckes, 
Unregelmäßigwerden  und  Versagen  der  Atmung.  Beim  Menschen 
i'uft  das  Salizylsäure  Natrium  in  größeren  Dosen  — ähnlich  wie  das 
Chinin  — leicht  G e h i r n s y m p t o m e hervor : Benommenheit,  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit  bis  zu  vorübergehender 
Taubheit.  Übergroße  Dosen  rufen  Kollaps  hervor;  demselben  gehen  zu- 
weilen Delirien  und  Krämpfe  voraus. 

Das  Salizylsäure  Natrium  ruft,  im  Gegensatz  zu  dem  Chinin,  eine 
Steigerung  der  Harnstoff-  bezw.  der  Gesamt-Stickstoff- 
Ausscheidung  hervor.  Am  Hunde  im  Stickstolfgleichgewicht  wurde 
eine  Vermehrung  um  10 — 13  Proz.,  am  Hungertier  um  18 — 20  Proz., 
am  Menschen ^ (nach  5 g Natriumsalizylat)  um  11  Proz.  beobachtet. 
Neben  der  Steigerung  der  Gesamt-Stickstolf-Ausscheidung  hat  man  auch 
eine  Vermehrung  der  Harnsäure-Ausscheidung  beobachtet; 
die  A^ermehrung  betrug  in  einem  Falle  (am  normalen  Menschen)  fast 
oO  Proz.  Die  Steigerung  der  Harnstoftäusscheidung  deutet  auf  ver- 
mehrten Eiweißzerfall,  die  Vermehrung  der  Harnsäure  auf  gesteigerten 
Zerfall  von  Nukleinsubstanzen*).  Beides  beruht  auf  einer  Schädigung 
von  Körperzellen  durch  höhere  Dosen  von  Natriumsalizylat.  Speziell 
die  Nierenzellen  sind  gegen  Salizylsäure  sehr  empfindlich.  Beim 
Hunde  veraögen  schon  0,2— 0,4  g Natriumsalizylat  pro  1 kg  Körper- 
gewicht die  Niere  .stark  zu  schädigen.  Auch  beim  Menschen  hat  man 
neuerdings  bei  genauerer  Kontrolle  des  Urins  bei  Salizylverabreichung 
in  einer  großen  Zahl  der  Fälle  Eiweiß,  Nierenepitlielien  und  Harn- 
zylinder  im  Urin  beobachtet.  .Je  saurer  der  Harn,  desto  stärker  scheint 
die  Schädigung  der  Niere  durch  (aus  dem  Natriumsalz  freiwerdende) 
Saiizylsaure  zu  sein;  es  erscheint  daher  rationell  (und  soll  tatsächlich 
von  günstigem  Einfluß  sein),  gleichzeitig  mit  dem  Salizylprä])arat  Al- 
kalien (.Natriumbikarbonat  usw.)  zu  verabreichen. 


*)  Bei  ki-iM.stlir,ljcr  Zufuhr  von  Nuklein 
.suhstanzen  (z.  B.  hei  ZerHtöruii^r  zaiil reicher 
.sänreau.<)chei(lmig  heim  Siiutfetier  hezw.  heim 


wie  liei  i)utliolo>>'iHolieni  Zerfall 
weilJer  BlufköriHnTheii)  wird 
Meiiachcu  gesteiirert. 
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Aut  die  Temperatuv  des  Gesunden  liat  salizylsaures  Natrium  (ab- 
gesehen von  übeigroßen,  Kollaps-maclien  Dosen)  keinen  herabsetzenden 
Itinfinß.  Die  Fieberteinperatnr  wird  dagegen  prompt  herab- 
gesetzt. Das  Salizylsäure  Natrium  gehört  zu  den  brüskeren  Fieber- 
mitteln : es  rnft  bei  der  Entfieberung  leicht  ])rofnsen  Schweiß,  bei  dem 
AMederansteigen  der  Temperatur  zuweilen  Schüttelfrost  hervoi-.  Es 
hat  zudem  mancherlei  nnangenehme  Nebenwirkungen  (s.  unten);  es 
wird  deshalb  nicht  als  allgemeines  Fiebermittel  angewandt.  Vielmehr 
findet  es  hauptsächlich  Verwendung  als  Spezifikum  gegen  akuten 
fieberhaften  Gelenkrheumatismus  (s.  oben).  Hier  wirkt  es 
sowohl  unmittelbar  die  Symptome;  das  Fieber,  die  Schmerzen,  die 
Gelenkschwellungen,  bessernd,  als  auch  den  ganzen  Verlauf  der  Krank- 
heit abkürzend.^  In  manchen,  allerdings  seltenen  Fällen  hat  es  gerade- 
zu einen  die  Krankheit  coupierenden  Einfluß;  in  den  meisten  Fällen 
Avird  — durch  genügend  große  Dosen  — gewissermaßen  die  Macht  der 
Krankheit  gebrochen,  und  es  sind  nur  noch  die  Nachwehen  wie  even- 
tuelle Reexazerbationen  zu  bekämpfen.  Auf  das  Auftreten  von  Kompli- 
kationen (Endo-  und  Myokarditis)  hat  das  Salizylsäure  Natrium  leider 
keinen  Einfluß.  — Zur  wirksamen  Bekämpfung  des  akuten  Gelenk- 
rheumatismus sind  große  Dosen  von  salizylsaurem  Natrium  notwendig. 
Man  gebe  anfangs  pro  dosi  2 — 4 g,  2 — 3 mal  täglich  (in  Oblaten; 
reichlich  Wasser  nachtrinken  lassen).  Wenn  Fieber,  Schmerzen  und 
Schwellung  beseitigt  sind,  so  gehe  man  mit  der  Dosis  herab,  auf  1,0 
pro  dosi,  mehrmals  täglich.  Die  großen  Dosen  von  salizylsaurem  Na- 
trium rufen  fast  ausnahmslos  mehr  oder  minder  nnangenehme  Neben- 
wirkungen hervor  (s.  unten);  zuweilen  erzeugen  sie  (infolge  der  Magen- 
störungeii)  unüberwindlichen  Widerwillen,  sodaß  weitere  Verabreichung 
per  OS  unmöglich  wird.  Mau  kann  dann  das  Natriumsalizylat  per 
klysma  zuzuführen  suchen,  oder  man  ersetzt  es  durch  ein  anderes 
(„modernes“)  Salizylpräparat  oder  durch  Antipyrin  (s.  dieses). 

Außer  gegen  den  fieberhaften  akuten  Gelenkrheumatismus  hat  sich 
das  Salizylsäure  Natrium  (bezw.  die  Salizylpräparate)  auch  gegen  andere 
„rheumatische“  Erkrankungen : gegen  ]\I  u s k e 1 r h e u m a t i s m u s , gegen 
chronischen  Gelenkrheumatismus,  als  AAurksam  erwiesen, 
hauptsächlich  wohl  nur  als  symptomatisches,  schmerzstillen- 
des (Mittel.  Auch  gegen  Ar thri  ti  s urica  (Gicht)  leistet  Natrium- 
salizylat oder  verwandte  Mittel  (z.  B.  Aspirin  — s.  unten)  in  vielen 
Fällen  gute  Dienste  (mindert  die  Schmerzen,  kürzt  die  Anfälle  ab). 
Gegen  andere  neuralgische  Zustände  (mit  Ausnahme  der  Ischias, 
gegen  die  Salizyli)räparate  sich  zuweilen  recht  Avirksam  enveisen),  wie 
z.  B.  gegen  Kopfschmerz,  (Migräne,  Zahnschmerz,  Neuralgien  usav.,  Averden 
lieber  die  modernen  Antipyretika  (Antipyrin,  Antifebrin,  Phenazetin) 
augeAvandt.  Wie  oben  bereits  erwähnt,  findet  das  (Mittel  — AA'egeu 
seiuei'  allzu  brüsken  Wirkung  — nicht  als  allgemeines  Fiebermittel 
Verwendung,  sondern  Avird  auch  in  dieser  Beziehung  durch  die  modernen 
Fiebermittel  ersetzt. 

Dem  salizylsaui-en  Natrium  Avird  stai'ke  G al  1 e - treiben  de  Wir- 
k u u g zugeschrieben.  Man  Avendet  es  deshalb  bei  k a t a r r r h a 1 i s c h e m 
I kt  er  US  Avie  auch  bei  Gallensteinkolik  au.  Es  soll  die  Galle  ,.vei- 
düssigen“.  Versuche  am  3Mei’  haben  bezüglich  der  Galle-vermehrendeu 
Wirkung  kein  eindeutiges  Resultat  ergeben  ; doch  ist^  Avohl  möglich, 
daß  das  salizylsaui'e  Natidum  iigendwie  indirekt  den  Gallenabfluß  be- 
günstigt. Bei  dem  G al  1 e u s t e i n k o I i k an  f al  1 spielt  avoIiI  (ebenso 
wie  beim  Gichtanfall)  die  schmerzstillende  Wirkung  eine  Ibdle. 

Salizvlpiäparafe  sind  ferner  bei  Diabetes  empfohlen  Avorden. 
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Sie  setzen  kaum  die  Zuckennenge  herab  (liöclistens  infolge  venninderter 
Xalirungsanfnahine);  sie  sollen  aber  gegen  die  Polydipsie  und 
Polyurie,  wie  gegen  geAvisse  Komplikationen  (Pruritus , Is  enral- 

o-ieirnsw.)  günstig  wirken.  i ,,  o i ^ 

Die  Salizylsäure  wird  A^erliältnismäßig  sehr  rasch  durch  alle  Sekrete 
(Speichel,  ScliAveiß,  IMilch  usw.),  vor  allem  aber  durch  den  Harn,  ausge- 
schieden. Eisenchlorid-Zusatz  färbt  den  Harn  bei  Anwesenheit  von 
Salizylsäure  dnnkel-violettrot.  Ein  Teil  der  Salizylsäure  Avird  (analog 
Avie  die  Benzoesäure)  in  der  Niere  mit  Glykokoll  (zu  Salizylursäure)  ge- 
paart. Der  Harn  erscheint  zuweilen,  Avie  nach  Zufuhr  von  Phenolen 
(s.  S.  67).  grünlich  gefärbt.  Bei  der  Ansscheidung  durch  die  Nieren 
macht  die  Salizylsäure  den  Urin  antiseptisch;  sie  vermag  daher  auch 
bei  Cystitis  günstig  zu  Avirken  (häufiger  wird  hier  allerdings  das 
Salol  — s.  unten.  soAvie  S.  243)  angewendet. 

Das  Salizylsäure  Natrium  besitzt,  Avie  oben  bereits  erAAmhnt,  eine 
Anzahl  nnangenehmer  Nebenwirkungen.  Es  hat  zunächst  einen  wider- 
lich süßlichen  und  zugleich  kratzend-salzigen  Geschmack.  Es  ruft 
ganz  allgemein  ^lagenverstimmnng,  Übelkeit,  Appetitlosigkeit,  Nausea, 
ev.  Erbrechen  hervor.  Manche  Patienten  bekommen  nach  öfterer  Ver- 
abreichung einen  solchen  Widerwillen  gegen  das  Mittel,  daß  sie  es  unter 
keinen  Umständen  länger  nehmen  Avollen.  Große  Gaben  von  salizyl- 
saurem  Natrium  erzeugen  sehr  häufig  Hitzegefühl  und  Schweiß,  leichte 
Benommenheit,  Ohrensausen  (in  über  60  Proz.  der  Fälle)  und  ScliAver- 
hörigkeit  (bei  Tieren,  die  mit  sehr  großen  Dosen  von  salizjdsaurem 
Natrium  vergiftet  wurden,  sind  Blutungen  in  der  Paukenhöhle  be- 
schrieben Avorden).  Sehstörungen  (Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes) 
Averden  seltener  beobachtet.  Einzelne  („prädisponierte“)  Individuen  zeigen 
(Avie  bei  anderen  Fiebermitteln  auch  — s.  bei  Chinin  und  Antipyrin) 
Urticaria-artige  Hautausschläge.  In  seltenen  Fällen  zeigen  sich  psy- 
chische Erregungszustände  (Halluzinationen,  Delirien)  soAvie  eigentüm- 
liche Anfälle  vertiefter,  keuchender  (unter  Zuhilfenahme  sämtlicher 
Anxiliarmuskeln  ausgeführter)  Atmung.  Der  Puls  ist  zuweilen  enorm 
beschleunigt,  klein  und  unregelmäßig.  Bedenklich  sind  die  Neben- 
Avir klingen  auf  die  Nieren,  die  man  in  neuester  Zeit  als  ein  sehr 
häufiges  Vorkommnis  kennen  gelernt  hat.  Man  hat  zmveilen  sogar 
Hämaturie  nach  Salizyl gebrauch  beobachtet*)-  Wenn  die  Nieren  schon 
vor  der  Salizyl-Darreicliiing  nicht  intakt  Avaren,  so  können  sich  — in- 
folge der  behinderten  Ausscheidung  der  Salizylsäure  — gefährliche 
,.Ketentions“-Erscheinungen  einstellen.  Man  muß  daher  bei  Nieren- 
kranken (wie  auch  bei  Herzkranken)  mit  Nalizylpräparaten  besonders 
vorsichtig  sein. 

Man  hat  sich  große  Mühe  gegeben,  künstlich  (synthetisch)  Salizyl- 
\'erbiiidungen  herziistellen , die  von  den  eben  aufgeführten  Neben- 
Avirkiingen  nach  Möglichkeit  frei  wären.  Es  ist  tatsächlich  geglückt, 
eine  ganze  Anzahl  nach  v(n’schiedenen  Hichtungen  brauchbarer  Salizyl- 
jn'äparate  zu  finden.  Eine  der  unangenehmsten  Eigenschaften  der 
Salizylsäure  bezAv.  des  Salizylsäuren  Natriums  ist  die  die  j\lagenschleim- 
haiit  stark  angreifende  \Virkung.  Man  hat  deshalb  A'erbindungen  der 
Salizylsäure  hergestellt,  die  im  Magen  (ganz  oder  größtenteils)  nnzer- 
setzt  bleiben,  und  bei  denen  erst  im  Darm  (unter  der  EiiiAvirkung  des 
Pankreas.sekretes)  eine  Sj)altung  der  A^ei'hindung  und  ein  allmähliches 
h reiAverden  von  Salizylsäure  statttindet.  Solche  Verbindungen  sind  das 

*)  .Aiicli  HliUiiiii'cii  aus  der  l'lerusliölile  wurden  yfcselieu,  sowie  .\l)ort,  wesliall) 
lUiiii  Itei  Scliwuiierereii  mit  der  Sali/,,vl-Vernbreicliuua'  A'orsielil.ifr  .sein  uiuli. 
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^ balizylsäiireplieiiylester,  das  Aspirin  = Azetylsalizylsäure 
das  brlykosal  = Salizylsäui-egd^zerinester.  Diese  Verbindungen  haben 
sich  als  voll  wirksam  — auch  gegen  akuten  fieberhaften  Gelenkrheuma- 
tismus erwiesen.  Nur  in  dem  Fall,  daß  man  eine  plötzliche  i'ber- 
schwemmung  des  Organismus  mit  großen  Salizylmengen  in  das  Werk  setzen 
will,  wird  man  immer  wieder  zu  dem  Natrium  salicvlicum  greifen,  dann 
aber  auch  dessen  unangenehme  Nebenwirkungen'  mit  in  den  Kauf 
nehmen  müssen.  \on  den  neueren  Salizylpräparaten  hat  sich  nament- 
lich das  Aspirin  oder  die  Azetylsalizylsäure  allgemeine  An- 
erkennung erworben.  Aspirin  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Es 
wird  im  Alagen  nur  zum  kleinen  Teile,  im  Dünndarm  aber  rasch  ge- 
spalten, llbt  daher  auf  den  Magen  keine  oder  nur  sehr  geringe  Stö- 
rungen aus  und  entfaltet  dabei  doch  kräftige  und  zuverlässige  Salizyl- 
wirkung.  Auch  die  anderen  Nebenwirkungen  sind  relativ  sehr  geringe; 
das  Ohrensausen  fehlt  zinveilen  ganz  und  ist  in  anderen  Fällen  nur 
gering  (ein  absolutes  Fehlen  des  Ohrensausens  ist  bei  einem  wirksamen 
Salizylpräparat  gar  nicht  zu  erwarten).  — Das  Glykosal  oder  der 
Salizylsäureglyzerinester  passiert  den  IMagen  unverändert: 
es  wird  erst  im  Darm  allmählich  gespalten,  und  die  Salizylsäure  aus 
ihm  frei  gemacht.  Das  Glykosal  ist  ein  selir  „mildes“  Mittel,  das  von 
Nebenwirkungen  (insbesondere  auf  den  Magen)  fast  vollkommen  frei 
ist.  — Das  Salol  oder  Salizylsäurephenylester  passiert  den 
Magen  unverändert  und  wird  im  Dünndarm  durch  das  Pankreassekret 
in  Salizylsäure  und  Phenol  gespalten  (vgl.  S.  243).  Beide  Komponenten 
entfalten  ihre  Wirksamkeit.  Vermöge  der  ersteren  Komponente  ist 
das  Salol  ein  wirksames  Salizylpräparat,  das  auch  gegen  akuten 
fieberhaften  Gelenkrlieumatismus  prompte  AVirkung  entfaltet;  durch 
die  Phenolabspaltung  wird  das  Salol  ein  wirksames  Darmdesinfi- 
ciens  (s.  S.  193).  Die  Salizylsäure  wie  das  Phenol  (bezw.  die  — 
durch  Oxydation  entstehenden  — Dihydroxybenzole)  werden  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  und  machen  den  Harn  antiseptisch,  wodurch  das 
Salol  zu  einem  wirksamen  Mittel  gegen  Blaseiikatarrh  wird 
(s.  S.  243).  Infolge  der  Phenolabspaltung  im  Darm  ist  das  Salol  ein 
viel  weniger  inditterentes  Mittel  als  das  saliz.vlsaure  Natrium.  AA'enn 
aus  irgend  einem  — uns  unbekannten  — Grunde  die  Abspaltung 
des  Phenols  im  Darme  abnorm  rasch  erfolgt,  so  kann  das  zu  mehr  oder 
minder  schwerer  Karbolvergiftung  führen.  Man  muß  daher  mit  der 
Dosierung  des  Salols  vorsichtig  sein*). 

Nütrium  salicylicum,  salizylsaures  Natrium,  CaHt . OH  . COÜNa : weilie 
Kristallblättchen,  salzig  uud  zugleich  sühlicli  schmeckend,  in  1 Teile  Wasser,  in  0 Teilen 
Alkohol  löslich.  Aus, der  (neutral  reagierenden)  Lösung  scheidet  Salzsäure  die  Saliz.yl- 
säure  in  weißen,  in  .Äther  löslichen  Kristallen  ab.  tVässerig(‘  Salizylat-Lösung  Avird 
durch  verdünnte  Lösung  von  Eisenclilorid  intensiv  violettrot  gefärbt.  Innerlich  in 
Oblaten  oder  in  Lösung,  zu  0,5— ‘2,0  pro  dosi,  im  akuten  Stadium  des  lie))erhafO‘ii 
Gelenkrheumatismus  bis  zu  4,0  pro  dosi;  — es  empfiehlt  sich  aber,  zunächst  eine 
kleinere  „Probedosis“  vorauszuschicken,  um  zu  konstatieren,  ob  nicht  etwa  eine  lie- 
sondere  Empfindlichkeit  dem  Präparate  gegenüber  besteht. 

Lithium  salicylieum;  zu  0,5 — 1,0,  mehrmals  täglich,  als  Mittel  gegen  Gicht 
(vgl.  S.  244). 

Asjjirin,  .\zetylsalizylsilure,  > weiße,  in  Wasser  schlecht,  in  Alko- 

hol und  .Äther  leicht  lö.sliche,  geschniack-  und  geruchlose  Kristalle.  Vorzügliches  Mittel 
gegen  akuten  und  chronischen  Gelenkrheumatismus,  M us ke  1 r h e u in a t isni us, 
Ic Ilias,  Gie  ht  und  andere  Neuralgien:  besitzt  nur  giuinge  Nebenwirkungen. 
Asls  Pulver  oder  in  'fabletten  (h  0,5)  zu  0,5— 1,0  pro  dosi,  ev.  mehr. 


*)  Salol  erzeugt  auch  gern  (selbst  bei  ä u 11  e re  r .Anwendung  z.  0.  von  SaloLalbe) 
liarenchyrnatöse  Nephritis. 


Fiebermittel. 


265 


Glykosal,  Monosalizylsiiure<>-lyzeriuester.  t'aIl,%(OH).2  . 0 . CuH,(.)HC() ; leichte, 
weiße,  jjesdinuick-  uud  geruchlose  Kristalle,  in  Wasser  zu  1 Froz.,  iu  Alkohol  leicht 
löslich;  mit  Glyzerin  mischbar.  Als  Pulver  (am  besten  in  Oblatenkapseln,  weil  die 
leichten  Kristalle  leicht  verstäuben)  oder  als  Solution  (mit  Spirituszusatz)  zu  1,0 — 2,0 
l»ro  dosi  (bei  akutem  Gelenkrheumatismus  zu  8,0  pro  die);  ohne  Nehenwirkniiffeii  — kann 
(zu  Erzielnng-  vesorptiver  Wirknnji^en)  auch  äußerlich  ajipliziert  werden  (s.  unten). 

Salol  s.  Phenylum  salicylicnm,  Salizylsäurephenylätlier , ('uH4  . OH  . 
000  . C,(Hä;  weiße,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  fetten  und  ätherischen  Ölen  lös- 
liche, schwach  phenolartig  riechende  und  schmeckende  Kristalle  (vgl.  S.  24S).  A’om 
Magen  relativ  gut  vertragen  (doch  manchen  Patienten  absolut  widerstehend).  Zu 
0,5 — 2,0  pro  dosi,  bis  höchstens  6,0  pro  die,  gegen  a k u t e n G e 1 e n k r h e u m a t i s m u s , 
als  Darmdesinficiens,  gegen  Bl asenkatarrh ; als  Pulver  (iu  Kapseln).  — Salol 
wird  *auch  äußerlich,  als  1 — 10%  Streupulver  oder  1 — 10  o/o  Salbe,  bei  Ulcus 
molle  oder  anderen  Geschwüren,  bei  chronischem  Ekzem,  Scabies,  Pru- 
ritus gebraucht;  ferner  als  Mundwasser  (z.  B.  1,0  Salol  auf  30  Alkohol,  dazu 
20  Tropfen  Oleum  Meuthae  piperitae;  hiervon  einige  Tropfen  in  1 Glas  Wasser,  bis 
milchige  Trübung  entsteht  — zum  Mundauspülen*)). 

Salochinin,  Chininester  der  Salizylsäure;  Avasserunlösliches , geschmackloses 
Chinin-Präparat;  2,0  entsprechen  in  der  Wirkung  ca.  1,0  Chininum  hydrochloricum 
(s.  bei  Chinin). 

Salipyrin  s.  Pyrazolonum  phenyldimethylicum  salicylicum,  sali- 
zylsaures  Antipyrin;  weiße,  leicht  wasserlösliche,  herb-süßlich  schmeckende  Kristalle. 
Zu  1,0— 2,0,  mehrmals  täglich,  in  Oblaten,  als  Antipyretikum  und  Antirheu- 
matikum (s.  bei  Antipyrin). 

Gegen  rheumatische  Affektioiien  hat  man  von  je  lier  gern 
lokal  wirkende  Mittel  in  Anwendung  gezogen.  Namentlich  heim  Volke 
ist  die  Behandlung  mit  Einreibungen,  Salben  usw.  sehr  beliebt.  Es 
werden  meist  „Hautrei  zmittel“  angewandt  (s.  S.  94);  doch  kann  man 
auch  geeignete , spezifisch  wirkende  S a 1 i z y 1 p r ä p a r a t e benutzen. 
Geeignet  sind  solche  Salizylpräparate,  die  durch  die  Haut  hindurchzu- 
dringen vermögen,  sodaß  sie  eine  allgemeine  (resorptive)  sowie  auch 
eine  lokale  Salizyl Wirkung  auf  die  direkt  unter  der  Applikationsstelle 
gelegenen  Teile  entfalten  können.  Von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung ist  aber  auch  die  1 o k a 1 - h y p e r ä m i s i e r e n d e Wirkung, 
daher  dasjenige  Salizylpräparat,  das  am  stärksten  hautreizend  wirkt, 
das  Meso  tan,  die  ausgesprochensten  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Das 
Salizylsäure  Natrium  wird,  wenn  es  in  wässeriger  Lösung  oder  als  Salbe 
auf  die  Haut  appliziert  wird,  so  gut  wie  gar  nicht  resorbiert.  Anders 
die  Salizylsäure,  die  keratolytisch  wirkt  (s.  S.  110)  und  daher 
durch  die  Epidermisschichten  hindurchzudringen  vermag.  Die  Eesorp- 
tion  wird  stark  begünstigt,  wenn  die  Salizylsäure  in  Alkohol  oder 
Äther  oder  einem  anderen  die  Haut  leicht  durchsetzenden  Stoff  gelöst 
ist.  Ebenso  werden  auch  andere  Salizyl  Verbindungen  (z.  B.  das  Gly- 
kosal) resorbiert,  wenn  sie  in  Alkohol  gelöst  sind.  Die  Resorption 
der  Stoffe  wird  durch  Zusatz  von  Terpentin,  Chloroform  oder  anderen 
leicht-flüchtigen,  hautreizenden  Substanzen  sehr  begünstigt.  Man  kann 
daher  das  Glykosal  oder  ein  anderes  Salizylpräparat,  zu  10—20  Proz. 
in  Alkohol  gelöst,  unter  Zusatz  von  1—5  Proz.  Chloroform  oder  Terpentinöl, 
aul  die  Haut  aj)plizieren : es  wird  hierdurch  einmal  eine  lokal-reizende 
(hyperämisierende)  Wirkung  erzeugt,  und  zweitens  „allgemeine“  (resorp- 
tive) Salizylwirkung  hervorgerufen,  wie  durch  das  Auftreten  von  Salizyl- 
saurereaktion  im  Harn  erwiesen  wird.  Gewisse  Salizylpräjiarate  sind 
unmittelbar  zur  Anwendung  auf  die  Haut  geeignet;  das  sind  solche, 
die  selbst  leicht-flüchtige,  flüssige  Verbindungen  darstelleu.  Es  sind 
dies  das  (janltheriaöl  und  das  Meso  tan. 


*)  fn  dieser  Form 
standteil  .Salol  enthält. 


das  Odol  ersetzend,  das  als  bauptsäeblicb  wirksamen  Be- 
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Gaultheriaül  (Winter^rünol)  l)esteht  zum  {größten  Teile  aus  Salizylsäure- 
methyläther.  Dieser,  Methylium  salicylicum, 

(Iriiigeml  ätherisch  riechendes  Öl.  Dasselbe  wird,  mit  Oleum  olivarum  1:2  gemischt 
aut'gepiüselt  und  mit  Watte  und  Outtaperchapapier  bedeckt.  Es  kann  bei  akutem' 
wie  chronischem  Gelenk-  wie  bei  Muskelrheumatismus  gebraucht  werden,  wird  auch 
bei  Epididymitis  angewandt. 

Meso  tan,  Salizylsäuremethoxymethylester,  , ist  eine  gelb- 

liche, ülartige,  wasserhelle,  aromatisch  riechende  Elüssigkeit,  die  sich  mit  Alkohol,  Äther, 
Chloroform , fettem  und  ätherischem  Ol  mischt.  Es  wird  meist  mit  Oleum  olivarum 
(1 : 1 — 1 : 3)  verdünnt  angewandt  (ähnlich  wie  Gaultheriaül);  es  erweist  sich  gegen 
die  verschiedensten  rheumatischen  Affektionen  wirksam.  Es  übt  ziemlich  starke  Haut- 
reizung aus,  die  zweifellos  die  Heilwirkung  stark  unterstützt  (s.  oben).  Die  lokal- 
reizende Wirkung  führt  freilich  nicht  selten  Entzündungszustände  an  der  Haut  herbei, 
die  manchmal  recht  unangenehm  werden  können. 


Die  Salizylsäure  wird  wegen  ihrer  den  Magen  lädierenden  A\'ir- 
kung  innerlich  im  allgemeinen  nicht  angewandt;  sie  spielt  aber 
als  lokal  anzii wendendes  Mittel  in  der  Dermatologie  eine  wichtige 
Rolle.  Die  Salizylsäure  wirkt  in  eigenartiger  A\'eise  ätzend  auf  leben- 
des Gewebe.  AVässerige  Salizylsäurelösimg  wirkt  auf  Eiweiß  nicht  fällend ; 
das  kommt  aber  hauptsächlich  nur  daher,  daß  sich  die  Salizylsäure  nur 
zu  0,2  Proz.  in  M’asser  löst  (die  leicht  wasser-lösliche  Salizylsulfosäure 
wirkt  zu  5 Proz.  Eiweiß-fällend).  Bei  der  Lokalwirkuug  der  Salizyl- 
säure kommt  einmal  die  Säurenatur  (die  Alkali-Entziehung)  in 
Betracht;  dann  wirkt  die  Salizylsäure  als  Phenol  als  allgemeines 
Protoplasmagift;  sie  besitzt  aber  schließlich  noch  spezifische  Eigen- 
wirkungen, die  sich  namentlich  den  epidermoidalen  Elementen  der 
Haut  gegenüber  äußern.  Wenn  Salizjdsäure  als  Paste  o.  ähnl.  auf  die 
(unter  Verband  usw.  feucht  gehaltene)  Haut  gebracht  wird,  so  verändert 
sie  diese  in  der  Art,  daß  man  nach  einigen  Tagen  die  oberflächlichen 
Epidermisschichten  in  Form  weißlicher  Fetzen  abheben  kann.  Zähne, 
mit  Salizylsäurepaste  bestreut,  werden  weich.  Die  Salizylsäure  ist 
somit  ein  ausgesprochen  keratoly  tisch  es  Mittel.  Sie  wird  als 
solches  in  der  Dermatologie  außerordentlich  häufig  gebraucht,  wie  früher 
(S.  110)  auseinandergesetzt  worden  ist*).  — VAschungen  mit  Salizyl- 
säurelösung sind  auch  gegen  Jucken  — bei  Prurigo,  Urticaria  usw. 

— wirksam  (Avohl  Avegen  der  OH-Gruppe  — s.  bei  Phenol,  S.  64).  — 
Salizyl-Streupul ver  wird  gegen  Fußsclnveiß  (als  desodorierendes 
und  austrocknendes  Mittel)  viel  angeAvandt.  — Die  Salizjdsäure  ist  ferner 
ein  Avirksames  gärungs-  und  fäulnisAvidriges  Mittel.  Sie  Avird  bekanntlich 
vielfach  zur  Haltbarmachung  von  Konserven,  eingelegten  Früchten  usav. 
benutzt.  Eine  Gesundheitsschädigung  durch  derlei  Konserven  ist  bisher 
nicht  beobachtet  Avorden  (natürlich  ist  aber  die  Desinfektion  durch  Hitze 

— ev.  fraktionierte  Sterilisation  bei  geringerer  Temperatip’  — yorzuziehen). 

Acidum  siilicyliciim . .Salizylsäure:  in  AVasser  wenig  lösliche,  in  Alkohol  und 
Atlier  leiclit  lösliche,  weiße  Kristalle.  Äußerlich  als  Streupulver,  Salbe,  l’aste  usw.. 


1-10'Vo. 

Pulvis  salicylicus  cum  Talco 
10  T.  Weizenstärke  und  87  3'.  Talk. 

Sebum  sa  I i cyl  at  um  , Salizyltnlg; 
07  T.  Hammeltalg. 


Salizylstreupulver ; 3 Teile  Salizylsäure, 
2 Teile  Salizylsäure,  1 T.  Henzoesäurey 


.Anhang.  Acidum  benzoicum  und  Natrium  benzoieum  stehen  hinter 
dem  .-Acidum  salicylicum  und  Natrium  salicylicum  an  Intensität  (1er  A\  irkinig  biMleiuena 
zurück.  Natrium  benzoicum,  (\,H.-.  • <'GONa,  weiße,  leicht  wasserlösliche  Kristalle, 


*)  Zur 
Jjösung  von 


Krweichung  von  Hübneraugen.  Ilaulwarzen  usw.  eignet 
Acidum  saiicylicum  1,0 ; L'ollodium  elasticum  0,0. 


sich  gut 


eine 
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wird  zuweilen  (zu  G, 0—8,0  pro  die)  ye'^eii  ukuten  (1  el  enkr  h eu  m a ti sm ns,  zu 
Qj — melirnials  tiisüch,  liarnsanro  Diatliese  ffef?el)eii. 

’ Acidum  benzoicum,  ( »Hs . ('0011 ; «jclbliche,  in  Wasser  mir  weni«?  (in  370 
Teilen I liisliehe  Kristalle,  mit  Wa8serdiim])t'en  flüchtig;;  auch  als  Flores  Benzoiis  be- 
zeicbuet.  Benzoesäure  wirkt  mätiig;  antiseiitiscli.  Sie  wird  tlierapentisch  fast  nur  als 
„reizendes  E.\])ektorans“  benutzt  (s.  S.  172).  Das  leichte  Kristallimlrer  wirkt 
beim  Eiiiuehmen  reizend  auf  den  Rachen  (es  schmeckt  „kratzend“)  und  lost  dadurch 
Bnstenstöße  ans.  .Man  "ibt  Acidum  benzoicum  zu  0,1 — 0,5  pro  dosi,  mehrmals  täglich, 
als  Pulver. 

Adeps  benzoatns  (1  Teil  Benzoesäure  auf  99  T.  Schweineschmalz);  haltbare 
Salbengrnudlage. 

Benzoe,  Benzoebarz,  von  Stj’rax  Benzoin  (Styrazee),  ans  Siam  stammend;  braune, 
innen  weiße  Harzmasse,  Benzoesäure  und  Zimtsänre  und  deren  Ester  sowie  Vanillin 
enthaltend;  von  charakteristischem  Geruch.  Dient  als  Eäuchermittel.  Entwickelt  bei 
Erwärmen  auf  dem  AVasserbade  einen  angenehmen,  bei  stärkerem  Erhitzen  dagegen 
(durch  Sublimation  von  Benzoesäure)  einen  stechenden  Geruch. 

Tinctnra  Benzoes  (1  Benzoe  : 5 Spiritus),  gibt  mit  Wasser  milchige,  aro- 
matisch riechende,  sauer  reagierende  Mischung.  Zn  Mundwässern  gebraucht. 

Benzoesäure,  ('„HsCOOH,  paart  sich  mit  Glykokoll  oder  Amidoessigsänre,  CIL  . 
NHo . COOH.  zu  CoH.-, . CH2 . NHa . CO  . COOH  oder  Hippursäure.  Diese  Paarung  tindet 
in  der  Niere  statt.  Man  gibt  benzoesanres  Natrium,  wie  oben  bemerkt,  gegen  Gicht. 
Extra  corpns  kann  mau  unter  bestimmten  Bedingungen  aus  Glykokoll  und  Harnstoff 
Harnsäure  darstellen.  Man  hat  nun  angenommen,  daß  derselbe  Vorgang  auch  im 
menschlichen  Organismus  stattflnden  könne.  AVerde  nun  das  Glykokoll  durch  die 
Benzoesäure  (oder  ein  anderes  Mittel)  mit  Beschlag  belegt,  so  sei  die  Harnsäurebildung 
auf  diesem  AA'^ege  unterbunden.  Ans  den  gleichen  theoretischen  Erwägungen  hat  man 
neben  oder  anstatt  der  Benzoesäure  bezw.  des  benzoesauren  Natriums  die  China- 
säure, CuH,(OH)4  . COOH.  bezw.  deren  V erbiudirngen : U r 0 s i n (Lithiumsalz  der 
C’hinasänrc),  S i d 0 n a 1 , Piperazinverbindung  der  Chinasäure,  usw.,  gegen  Gicht  empfohlen. 

rnter  den  aromatischen  Säuren  besitzt  in  therapeutischer  Hinsicht  noch  die 
Zimtsäure,  t’^H., . CH  : CH  . COOH,  Interesse.  Die  Zimtsäure  wie  ihre  A^erbindnugen 
rufen  lokal  mehr  oder  minder  .stark  reizende  AVirkung  hervor.  Ins  Blut  injiziert  ver- 
ursachen sie  eine  hochgradige  Leukozytose.  Ursache  derselben  ist  einmal  vermehrte 
Einwanderung  von  Leukozyten  ins  Blut  vermöge  der  chemotaktischen  AA^irknng  der  Zimt- 
sänre, andererseits  auch  gesteigerte  Bildung  von  weißen  Blutkörperchen  in  den  Bildungs- 
stätten ( Knochenmark,  Milz,  Lymphdrüseu).  Diese  Hype  rlenkozj^  tose  soll  nun  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkelbazillen  beitragen;  ferner  soll  durch  die  Zimtsänre 
an  den  Er krankungsh erden  eine  (gutartige)  reaktive  Entzündung  erzeugt 
werden,  die  die  „Narbenbildnng“  und  damit  die  „Ausheilung“  der  Herde  begünstige 
(Laxderek).  Zur  Behandlung  der  Tuberkulose  wird  von  Landeker  namentlich  das 
in  \A  asser  leicht  lösliche  zimtsaure  Natrium,  Natrium  cinamylicum,  das  den 
Handelsnamen  Hetol  erhalten  hat.  zu  subkutaner  oder  intravenöser  Iniektion  emp- 
fohlen *1. 


Aiitipyrin,  Pyrazolonnm  i)lieiiyldiinetli.yl  icum**),  ist  ein 
aiUierordentlicli  prompt  und  kräftig,  dabei  aber  doch  nicht  brüsk“ 
Avirkendes,  „modernes“  Fiebermittel. 

Pyrrol,  CilL,N,  ist  eine  ringförmig  geschlossene,  fünfgliedrige,  ans  4 C und 


HC  CH 


1 N bestehende  A'erbiiidung : 


Pyrazol  ist  ein  PyiTol.  in  welcliem  ein 


HC  CH 


'!.  ^.h'füiem  Zweck  sind  luich  anilere  lokal-reizende.  liypei'lenkozytose  und 
an  m-Kroliioti.scben  Herden  „reaktive“  Eiitzündung  vcrnrsacliende  Körper  versnclit 
worden,  .so  das  ka  n t ba  r i d i n sau  re  Natrium  (wegen  seiner  Gcfäbrlicbkeit  bald 
wieri'i  anrgegeben),  das  fl' b i osin  a m i n fscbwefclhaltig,  auch  als  reizemb's.  kera- 
topbistiscb  \virkendes  Mittel  benutzt),  und  das  Fxtractnm  'l'encrii  Scordii  (von 
der  Balnati'  I eiierium  «cordinm). 

• • geltende  Fditio  lA’  der  Pharmacojmea  Germanica  führt  nni'  di(> 

„« issi'iisciiattliclieir  (ebemiseben)  B(‘zeicbnuiiü:en  iler  synthetischen  .Arzneimittel,  nicht 
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HC  CH 

zweites  X (anstatt  eines  CH)  in  den  Hing  eingetreten  ist:  HN  j . Hie  En- 

\ _ ! 

N üH 


dnng  011  in  Pyrazolon  deutet  an,  daß  eine  Oxydierung  stattgefiiiiden  hat  (ein 
CO  anstatt  eines  CH);  außerdem  sind,  wie  der  Naiiie  besagt,  1 Phenyl  - f(\,H.)  und 
2 ilethyl  - (CH,)  Griippeii  in  das  Molekül  eingefiihrt.  Antipyrin  oder  Plienvldinie- 

OC  CH 


thylpyrazolon  ist  daher  C^Hs  . N ^ 


X C 


CHs  CHa 

Antipyrin  wird  synthetisch  aus  Plieuylhydrazin , CßHr.XH  . XHa,  und  Azet- 
essigester, CH3CO.CH2COO.C2Ha,  herge.stellt.  Es  findet  hierbei,  wie  man  sieht,  eine 
totale  Umwandlung  des  Phenylhydrazins  statt.  Das  Antipyrin  besitzt  demnach  auch 
nichts  von  den  spezifischen,  giftigen  Eigenschaften  des  Phenylhydrazins  (das  Plienyl- 
hydrazin  und  alle  direkten  Phenylhydrazinderivate  sind  außerordentlich  heftige  Blutgifte). 

Mau  hatte  ursprünglich  geglaubt,  bei  der  Darstellung  des  Antipyrins  ein  tOiino- 
lin-Derivat  erhalten  zu  haben.  (Die  Konstitution  des  Antipyrins  ist  erst  später 
richtig  gedeutet  worden.)  Das  Alkaloid  Chinin  Avar  als  ein  Chinolin-Derivat  erkannt 
w'orden,  und  es  Avar  bereits  gelungen,  zAvei  einfachere  Chinolin-Abköninilinge  mit 
prompter,  fieherwidi-iger  Wirkung  in  dem  T h a 1 1 i n und  K a i r i 11  darziistellen  (beide  heute 
Avegen  zu  brüsker  Wirkung  Aderlässen).  Das  Antipyrin  Avurde  alsbald  als  glänzendes, 
von  X’ebenAvirkungen  relativ  freies  Antipyretikum  ierkannt  und  hat  als  allgemeines 
Fiebermittel  Avie  auch  als  Antineuralgikum  das  Chinin  stark  in  den  Hintergrund 
gedrängt. 

Das  AntipjTin  stellt  weiße,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  stark 
bitter  und  eigentümlich  aromatisch  schmeckende  Kristalle  dar.  Es  ist 
ohne  ausgesprochene  lokale  Wirkung,  wird  leicht  resorbiert,  ohne  den 
Mageudarmkanal  (abgesehen  von  sehr  großen  Dosen  oder  von  be- 
stehenden Idiosynkrasien)  zu  schädigen,  und  wird  innerhalb  24  Stunden 
zum  größeren  Teile  unverändert,  zum  kleineren  Teil  oxydiert 
und  an  Schwefelsäure  bezw.  Glykuronsäure  gebunden,  ausgeschieden. 
Der  Harn  erscheint  nach  großen  Gaben  Antipyrin  zuweilen  etwas 
rötlich  gefärbt.  Er  Avird  durch  Eisenchlorid  tief  burgunderrot,  durch 
salpetrige  Säure  grün  gefärbt;  Jod-Jodkalium-Lösung  gibt  einen  reich- 
lichen roten  Niederschlag.  Antipyrin  wirkt,  wie  die  anderen  Anti- 
pyretika,  in  erster  Linie  auf  das  Zentralnervensystem,  indem  es 
die  fieberhaft  erhölite  Einstellung  der  Wärmeregulation  auf  die  Norm 
zurückführt  (und  außerdem  die  Empfindlichkeit  gegen  Schmerzen  aller 
Art  herabsetzt).  Am  Tier  äußert  das  Antipyrin  außerdem  erregende 
bezw.  Erregbarkeit-steigernde  H’irkung  auf  die  motorischen  Zentren: 
es  kommt  zu  Reflexzuckungen  bezw.  Reflexkrämpfen  (namentlich  deut- 
lich beim  Frosch),  auch  zu  scheinbar  spontanen  tetanischen  Anfällen. 
Bei  großen  Dosen  werden  dieselben  alsbald  durcli  Lähmung  der  ner- 
vösen Zentren  gefolgt.  Auch  das  Herz  wird  — allerdings  erst  durch 
sehr  große  Dosen  Antipyrin  — gelähmt,  während  mittlere  Dosen  Be- 
schleunigung des  Herzschlages  und  Blutdrucksteigerung  herbeifühien.* *) 


deren  „Han(lels“-Xaincn,  auch  nicht,  Avenn  letztere  giuiz  allfteniein  bei  Arzt  mul  Publi- 
kum, bekannt  nintl,  die  chemischen  Xamen  aber  wef^en  ihrer  Kompliziertheit  dem  ('ros 
der  .Ärzte  iiotAvendiir  fremd  und  unverständlich  bleiben  müssen  (Vf^l.  „.\rzneiverord- 


andereii  Eieber- 
der  letzteren  oft 


nnnff.slehre“).  , . . , , • 

*)  Bei  Fiebernden  beobachtet  man  bei  Antipyrin  wie  auch  bei 

mittein,  die  beim  Gesunden  zu  Puls  hesch  len  nif,Min.!>-  führen,  statt 

P u 1 SV  er  I a n gs  am  u n ff.  Es  Avird  hier  der  fieberhaft  beschleuniffte  Puls  durch  die 
En  tfi ehern iiff  zur  Xorin  ziirückffeführt,  iiiul  eventuell  die  pulsbeschleiini<rende  \\  ir- 
kiiiiff  des  Mittels  überkompensiert. 
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Daneben  werden  — am  Gesnnden  wie  insbesondei'e  am  Fiebernden  — 
die  Hantg-efäße  erweitert  (und  dadurch  die  Wärmeabgabe  begünstigt); 
neben  Hitzegelühl  stellt  sich  anch  Schweiß  (letzterer  namentlich  wieder 
beim  Fiebernden)  ein.  Die  Temperatur  des  Normalen  wird  durch  Anti- 
pyrin  (abgesehen  von  großen,  Kollaps-machenden  Gaben)  nicht 
heruntergesetzt.  Beim  Fiebeniden  beginnt  nach  Darreichung  von  1 g 
Antipyrin  die  Temperatur  nach  ca.  15  Minuten  allmählicli  zu  sinken. 
Nach  1 Stunde  ist  sie  häuiig  bereits  um  1—2  Grade  gefallen.  Gibt 
man  nach  1 — 2 Stunden  eine  zweite  und  nach  weiteren  1 — 2 Stunden 
eine  dritte  Gabe,  so  kann  man  eine  durch  12 — 15  Stunden  andauernde 
Entfieberung  erreichen,  während  der  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Euphorie  besteht.  Der  Wiederanstieg  der  Temperatur  erfolgt  meist 
ohne  unangenehme  Nebenerscheinungen  (Schüttelfrost  usw.).  — Über 
die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  durch  Antipyrin  liegen'  wieder- 
s])rechende  Angaben  vor.  Am  gesunden  Menschen  hat  man  eine  Ver- 
minderung der  HarnstotF- Ausscheidung  um  ca.  10  Prozent  konstatiert; 
das  gleiche  wurde  an  fiebernden  T.yphuskranken  gesehen.  In  sehr 
exakten  Stoffvvechselversuchen  an  Hunden  bewirkten  mäßige  Mengen 
von  Antipyrin  weder  eine  Vermehrung  noch  eine  Verminderung  der 
Stickstoffausscheidung. 

Das  Antipjwin  wird  therapeutisch  in  erster  Linie  als  Fieber- 
mittel angewandt.  Es  ist  ein  „allgemeines“  Fiebermittel:  es 
wirkt  in  allen  Fällen  von  infektiösen  Fiebern,  wie  beim  aseptischen 
Fieber,  sowie  auch  bei  allen  anderen,  durch  irgend  eine  Ursache  herbei- 
geführten Hyperthermien.  — Nicht  jedes  Fieber  und  nicht  jedes  Stadium 
einer  fieberhaften  Infektionskrankheit  ist  in  gleicher  Weise  durch 
Fiebermittel  zu  beeinflussen.  Am  wirksamsten  erweisen  sich  die  Fieber- 
mittel bei  remittierenden  Fiebern,  wenn  sie  im  Stadium  des  Absinkens 
der  Fieberkurve  gereicht  wei’den.  Tj^phuskranke  sind  daher  in  dem 
späteren  Stadium  des  remittierenden  Fiebers  weit  leichter  zu  ent- 
riebern  als  in  dem  ersten  Stadium  des  konstant-hohen  Fiebers.  Die 
Pneumonie  wird  von  den  einen  zu  den  schwer,  von  den  anderen  zu 
den  leicht  durch  Fiebermittel  beeinflußbaren  Krankheiten  gei’echnet. 
Atypische  Fieber  reagieren  im  allgemeinen  wenig  pi’ompt  auf  Fieber- 
mittel. Septische  und  pyämische  Fieber  sind  häufig  durch  Fiebermittel 
gar  nicht  zu  beeinflussen.  Die  Temperatursteigerungen  Tuberkulöser 
sind  durch  Fiebermittel  im  allgemeinen  sehr  leicht  herunterzudrücken; 
es  genügen  dazu  meist  relativ  kleine  Dosen;  größere  Gaben,  wie  sie 
z.  B.  bei  anderen  (akuten)  Fieberkrankheiten  benutzt  werden,  müssen 
wegen  Gefahr  des  Kollapses  vermieden  werden.  — Man  gibt  Antipyrin 
ani  besten  in  kräftigen,  nicht  in  verzettelten,  kleinen  Dosen.  Man 
reicht  z.  B.  (beim  kräftigen  Erwachsenen)  l-2g,  und  läßt  dann  nach 
1 und  nach  2 Stunden  ein  zweites  und  drittes  Gramm  folgen.  Manche 
Individuen  zeigen  ausgesprochene  Idiosynkrasie  gegen  Antipyrin:  sie 
bekommen  sofort  Erbrechen,  Schwindel  und  kollapsartige  Zustände 
oder  Hautausschläge  verschiedener  Form  (Eoseola-,  Maseru-,  Scharlach-, 
i urpura-,  Urticaria- ähnlich).  Man  gebe  daher,  um  sich  über  das  Fehlen 
solcher  Idiosynkra.sie  zu  vergewi.ssern,  zunächst  eine  kleine  Probedosis 
von  0,2o— 0,5  g Antipyrin.  Die  Hautausschläge  können  eventuell 
die  Diagnose  gewisser  fieberhafter  Hautkrankheiten  erschweren;  die 
Konstatierung  von  '^riiyphiis-Koseola  verliert  ihren  diagnostischen  Wert, 
wenn  vorher  Antipyrin  gegeben  worden  ist.  Man  gebe  daher  Anti- 

Fiynn  nicht  eher,  als  bis  die  Diagnose  der  fieberhaften  Erkrankung 
sicher  steht.  ^ 

Malariafieber  wird,  wie  jedes  andere  Fieber,  durch  Antipyrin  herab- 
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gedrückt,  aber  die  Malaria-Erreger  versclnvinden  nicht,  wie  bei  Chinin 
ans  dem  Einte.  Das  Antipyrin  wirkt  nur  symptomatisch,  nicht  kausal  • 
es  vermag  daher  das  Oliinin  keineswegs  zu  ersetzen.  (Auch  bei  Recurrens 
verschwinden  auf  Antipyrindarreichung  die  die  Krankheit  verursachenden 
Spirillen  nicht  aus  dem  Blute.)  Bei  akutem  fieberhaftem  Ge- 
lenkrheumatismus äußert  dagegen  das  Antip vrin  „antityiiische“ 
Wirkung:  es  mindert  nicht  nur  das  Fieber,  sondern  auch  die  Schmerzen 
und  die  Schwellung  und  kürzt  den  Verlauf  der  Krankheit  ab.  Es 
wirkt  hier  als  Spezifikum,  wie  salizylsaures  Natrium,  wenn  auch  niclit 
ganz  so  absolut  zuverlässig.  Man  gibt  das  Antipyrin  anstatt  des 
letzteren,  wenn  nicht  so  schwere  Erscheinungen  vorliegen,  oder  wenn 
Salizylpräparate  allzu  iniangenehme  Nebenersclieinungen  verursachen. 

Das  Antipyrin  beseitigt  gleichzeitig  mit  der  Entfieberung  eine  An- 
zahl von  dem  Fieber  abhängiger  Symptome  (s.  S.  251);  die  Unruhe, 
die  Aufregung,  den  Widerwillen  gegen  Speisen,  die  Schlaflosigkeit, 
und  führt  so  — vorübergehende,  aber  darum  nicht  zu  unterschätzende 
— subjektive  und  objektive  Besserung  herbei*).  Das  AntipjTin  hat 
aber  auch  auf  Nicht-Fiebernde  ausgeprägte  Nerven-beruhigende  sowie 
Schmerz-stillende  Wirkung.  Es  ist  in  Dosen  von  1 — 2 g ein  wii’ksames, 
vielgebrauchtes  Mittel  gegen  Migräne,  Neuralgie,  Ischias, 
Lumbago  usw.  usw.  Gegen  eine  schwere  Trigeminus-Neuralgie  wird 
freilich  das  Antipyrin  (wie  die  anderen  Antipyretiko-Nervina)  nichts 
ausrichten  (hier  wird  man  schließlich  zur  Morphium-Injektion  greifen 
müssen);  aber  in  zahllosen  leichteren  Fällen  der  verschiedenartigsten 
Nervenschmerzen  wäre  es  ein  unverantwortlicher  Leichtsinn,  gleich  die 
Morphiumspritze  zu  benutzen  (namentlich  auch  für  den  Arzt  an  sich 
selber!)  und  den  Patienten  (oder  sich  selbst)  dadurch  der  Gefahr  des  Mor- 
phinismus auszusetzen.  — Das  Antipyrin  soll,  zu  1,0 — 2,0  subkutan  oder 
per  klysma  gereicht,  sogar  die  Wehenschmerzen  lindern  können, 
ohne  daß  die  Muskeltätigkeit  des  Uterus  irgendwie  abgeschwächt  werde. 

Als  antineurotisches  Mittel  hat  das  Antipyrin  namentlich  bei 
Chorea  minor  Verwendung  gefunden.  Man  gibt  es  bei  älteren 
Chorea-kranken  Kindern  zu  2,0-  3,0  pro  die  und  hat  darnach,  zwar 
nicht  in  allen,  aber  doch  in  zahlreichen,  namentlich  in  frischen  Fällen 
Besserung  bezw.  schnelleren  Heilverlauf  gesehen.  Das  Antipyrin  ist 
auch  bei  Keuchhusten  empfohlen  worden.  Diese  Krankheit  leistet 
aber,  wie  so  vielen  anderen  Mitteln,  so  auch  dem  Antip3U’in  häufig 
energischen  Widerstand,  während  andere  Fälle  günstig  beeinflußt 
werden.  Man  gibt  3— 4 mal  täglich  so  viel  Dezigramme,  als  das  Kind 
Jahre  alt  ist. 

Das  Antip3'rin  hat  sich  schließlich  als  wirksam  gegen  Pol.yurie 
erwiesen.  Es  ist  gelungen,  bei  Diabetes  insipidus  eine  vorübergehende, 
in  seltenen  Fällen  sogar  eine  dauernde  Abnahme  der  Urinsekretion 
herbeizufüliren.  Gegen  Zuckerharnruhr  ist  das  Mittel  ebenfalls  — aber 
ohne  wesentlichen  Nutzen  — angewandt  worden. 

Das  Antipyrin  wird  — in  mittleren  Dosen,  die  zu  überschreiten 
kaum  jemals  nötig  ist  — von  den  mei.sten  iVIenschen  gut  vertiagen. 
Es  steht  damit  (wie  auch  die  folgenden  Älittel)  im  Gegensatz^  zu  dem 
Chinin  und  dem  Salizylsäuren  Natrium,  bei  denen  man  zur  hlrzielung 
des  Heilerfolges  gewisse  nnangenehme  Nebenwii’kungen  mit  in  den 
Kauf  nehmen  muß.  Ganz  frei  von  Nebenwirkungen  ist  allerdings  auch 


*)  ,l?ei  [nfliieii/.ii  bcHoitif^t  es  iiucli  die  Koiil-  niid  Kiickoiisclinicrzen ; es  ist  desliullt 
eine  Zeitluii}'  — wold  nicht  mit  iteclit  — als  ein  s])ezifisclies  Mittel  },a‘f?en  Inlluenza 
aniresehen  worden. 
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das  Aiitipyrin  niclit.  Ks  nift  einmal  in  kräftigei'en  Dosen  leiclit  Hitze- 
gefiihl  nnd  Sclnveili  hervoi-;  nbennälliges  Schwitzen  kann  durch  Dar- 
reichung von  Agarizin  oder  Kanii)fersänre  (s.  S.  105)  unterdrückt 
werden,  ohne  dall  die  antii)}n-etische  Wirkung  beeinträchtigt  wird. 
Das  Antipyrin  ruft  ferne)-  zuweilen  IGrbrechen  liei-voi-,  bei  Di-auen  und 
Kindern  viel  häufiger  als  bei  Männern.  Wenn  bei  jeder  Antipyrinzu- 
fuhi-  pi-omi)t  Erbrechen  ein  tritt,  muß  man  das  Mittel  eventuell  per 
klysma  geben.  Kollaps  ist  selten;  er  ti-itt  im  allgemeinen  nur  bei 
übermäßigen  Dosen,  bei  mittleren  Dosen  nur  gelegentlich,  bei  Phthi- 
sikei-n  oder  bei  sonstwie  heruntergekommenen  Individuen,  ein.  Oben 
wurden  bereits  die  Hantausschläge  erwähnt,  die  sich  bei  Prädispo- 
nierten nach  Antipyrin-Darreichung  einstellen.  Sie  sind  bisweilen  durch 
das  starke  Jucken  recht  unangenehm.  In  seltenen  Fällen  kommen 
auch  — oft  recht  intensive  — entzündliche  Schwellungen  — ev.  mit 
Pemphigusblasenbildung  — an  Lippen,  Augenlidern,  Genitalien  zu- 
stande. Derartige  Idiosynkrasien  erfordern  natüidich  sofortiges  Aus- 
setzen des  Mittels.  Zuweilen  stellen  sich  unangenehme  Erscheinungen 
erst  ein,  nachdem  das  Mittel  eine  Zeitlang  anscheinend  anstandslos 
vertragen  Avorden  ist. 

Antipyriu  s.  Pyrazolouum  phenyldimethylicum;  weiße,  bitter 
schmeckende  Kristalle,  in  Wasser  1 : 1 löslich.  Als  Pulver  (in  Gelatine-  oder  Oblaten- 
kapseln oder  als  Lösiuig,  zu  0,5— 2,0  pro  dosi.  Bei  Kindern  so  viel  Dezigramme,  als 
das  Kind  Jahre  alt  ist.  Eventuell  als  Klysma  (in  den  gleichen  Dosen). 

Pyramiden  ist  Dimethylamidoantipyrin.  Es  stellt  ein  gelbliches,  in  10  Teilen 
Wasser  lösliches,  dabei  fast  geschmackloses  Pnlver  dar.  Es  ist  ungefähr  3 mal  wirk- 
samer als  Antipyrin ; d.  h.  zu  Erzielung  der  gleichen  Wirkungen  sind  ca.  3 mal  kleinere 
Dosen  notwendig;  dabei  ist  aber  das  Pyramiden  ein  ausgeprägt  „mildes“  Mittel.  Es 
führt  kaum  je  Kollaps  herbei,  lädiert  auch  den  Magen  weniger  als  Antipyrin,  ist  des- 
halb besonders  für  Tuberkulöse  geeignet.  (Das  kampfersaure  Salz  des  Pyramidons 
stillt  auch  die  Nachtschweiße  der  Phthisiker.)  Zu  0,3— 0,5  (bis  höchstens  1,0),  mehr- 
mals täglich,  als  Pulver  oder  in  Wasser. 

S a 1 i p y r i n s.  P y r a z o 1 o n n m phenyldimethylicum  s a 1 i c y 1 i c u m , saßzyl- 
sanres  Antipyrin.  Weißes,  in  Wasser  schwer  lösliches,  herb-süßlich  schmeckendes 
Kristallpulyer.  Zugleich  Antipyriu-  und  Salizylpräparat  (vgl.  S.  265).  Zn  0,5— 1.0 
pro  dosi,  bis  3,0  pro  die,  als  Pulver  oder  als  Schüttelmixtur. 

Migränin  ist  der  Handelsname  für  ein  Gemisch  von  85  Teilen  Antipyrin,  9 T. 
Koffein  und  6 T.  Zitronensäure.  Es  ist  mit  großer  Keklame  als  Mittel  gegen  Kopf- 
schmerzen aiigcpriesen  und  durch  diese  Reklame  und  den  Namen  „Migränin“  dem 
Publikum  als  Kopfschmerzmittel  gewissermaßen  suggeriert  worden.  Es  „soll“  zu  1.1  (!) 
als  Einzeldosis  gegeben  werden. 

Tussol  ist  maudelsaures_ Antipyriu ; in  AVasser  leicht  löslich.  Gegen  Keuch- 
h ns  teil  empfohlen:  3 mal  täglich  so  viel  Dezigramme,  als  das  Kind  Lebensjahre  hat. 


Anti  febril!  ist  eiti  in  Wasser  unlösliches,  daher  geschinack-  und 
geruchloses,  prompt  wirkendes,  in  kleinen  Dosen  von  Nebenwii’kungen 
ziemlich  fi-eies,  in  großen  (unnötigen!)  Dosen  Kollaps  und  I\rethämo- 
globinbildung  erzeugendes  Antipyi-etikum  und  Antineuralgiknm. 

Antifebriu  i.st  Azetanilid;  .Aiiiliii  ist  Amidobenzol  CdlLNlla;  Antifebriu  ist  somit 
Azetamidobeiizol,  f'rtHr,  • NH  . C.JLÜ.  Anilin  stellt  eine  lielle,  an  der  Luft  bald  braun 
werdende,  ölige  Flüssigkeit  (daher  auch  „Auilinöl“  genannt)  dar,  die  in  der  'l'echnik 
außerordentlich  viel  (zur  Herstellung  von  „Anilinlärbstoffeii“  usw.)  benutzt  wird. 
vUiiJiii  ist  ein  Blutgift:  es  wandelt  das  Hämoglobiii  in  Methäiiioglobin  um  und  bringt 
die  rotem  Llutkoriierclien  zum  Zerfall  (s.  „Giftlehre“).  Es  besitzt  außerdem  intensive 
wirkuiigen  uul  das  Zentraliiervensysteiii,  und  zwar  teils  lähmende  (Betäubung,  Koma) 
teibs  erregende  (Rellcxiiberregbarkeit,  Krämjife).  Die  starke  (lifligkeit  beruht  auf  den 
tieiden  Ireien  sehr  reaktionsfähigen  H-Atomen  der  Nll,-Grupiie.  liii  Aiilifcbrin  ist 
ÜIuÜLi  H-Atome  durch  den  Essigsäure-Rest  (’lla . ('()  oder  ('.JI.H)  ersetzt:  dadurch 

.Mi  * viel  milderer  und  zugleich  von  andersartiger  — nämlich  von 

antipyreti.scber  - Wirkung*). 


*)  pie  Gruppe  .\ 
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A 11 1 i f e b r i 11  oder  A z e t a ii  i 1 i d wirkt  beim  Tier  auf  das  Zentral- 
nervensystem betäubend;  0,5  g vermögen  am  Kaninchen  tiefe  Narkose 
lierbeiznfiiliren.  Die  krampfmacliende,  erregbarkeitssteigernde  Wirkung 
des  Anilin  ist  also  bei  dem  Antifebrin  verloren  gegangen.  Auch  die 
Dliitgiftwirkung  ist  selir  stark  abgeschwächt;  doch  können  größere 
Gaben  Antifebrin  (über  2 g)  gelegentlich  Methämoglobinbildung  im 
Blute,  die  sich  als  „Blausucht“  von  Haut  und  Schleimhäuten  dar- 
stellt, verursachen.  Große  Dosen  vermögen  am  Menschen  Kollaps  und 
Koma  zu  erzeugen.  Früher  kamen  leichtere  oder  schwerere  Ver- 
giftungen öfter  vor,  weil  das  Mittel  (namentlich  vom  Laienpublikuni 
ohne  ärztliche  Verordnung)  in  viel  zu  großen  Dosen  angewandt  wurde, 
.letzt  ist  die  Maximalgabe  auf  0,5!  pro  dosi,  1,5!  pro  die  festgesetzt 
Avorden.  Tatsächlich  sind  Dosen  von  0,25—0,5  für  therapeutische 
Zwecke  vollkommen  ausreichend.  Wenn  das  Antifebrin  durch  längere 
Zeit  hindurch  verabreicht  wird,  so  beobachtet  man  an  den  Patienten 
nicht  selten  zunehmende  Blässe,  die  durch  Anämie  verursacht  ist.  Bei 
Kaninchen  findet  man  nach  öfterer  Verabreichung  von  Azetanilid  eine 
starke  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen.  Eine  einmalige, 
selbst  größere  Dose  hat  weder  beim  Menschen  noch  beim  Tier  einen 
auffallenden  Zerfall  von  roten  Blutkörperchen  zur  Folge. 

Das  Antifebrin  ist  ein  prompt  wirksames,  dabei  sehr  „angenehmes“ 
Antipyretikura  und  Antineuralgikuin.  Es  ist  infolge  seiner  Schwer- 
löslichkeit in  Wasser  geschmack-  und  geruchlos.  Das  lose  Kristall- 
pulver verursacht  beim  Einnehmen  leicht  Kratzen  im  Schlunde;  im  oso- 
phagus  hat  man  zuweilen  ein  Gefühl  von  Brennen;  man  gibt  das 
Antifebrin  daher  gern  in  Oblatenkapseln.  Die  temperaturherabsetzende 
AVirkung  am  Fiebernden  beginnt  nach  ca.  1 Stunde;  sie  ist  nach 
2 — 4 Stunden  am  stärksten  und  ist  nach  6—8  Stunden  verschwunden. 
Man  reicht  das  Antifebrin  in  einmaliger,  größerer  Dose:  0,5  g beim 
kräftigen  Erwachsenen,  oder  in  zwei,  mit  1 ständiger  Zwischenpause 
gegebenen  Dosen  von  0,25  g.  Das  Antifebrin  führt,  wie  das  Antipyrin, 
bei  allen  möglichen  fieberhaften  Infektionskrankheiten  (Typhus,  Pneu- 
monie, akuten  Exanthemen,  Erysipel  usw.)  Entfieberung  mit  subjektivem 
AA'ohlbefinden  herbei.  Besonders  stark  leagieren  Phthisiker,  bei  denen 
man  größere  Einzeldosen  vermeiden  muß.  Man  gibt  am  besten  kleine 
Dosen  (0,1)  2— 3 mal  im  Laufe  des  Nachmittags;  man  sieht  darnach  oft 
recht  günstige  AVirkungen  auf  Temperatur  und  (subjektives  und  ob- 
jektives) Befinden;  doch  darf  man  das  Mittel  nicht  etwa  AVochen 
und  Alonate  lang  fortgeben.  Das  Antifebrin  ist  im  ganzen  ein  mildes 
Fiebermittel : die  Entfieberung  erfolgt  ohne  übermäßige  Schweißsekre- 
tion, der  AA'iederanstieg  der  Temperatur  ohne  Schüttelfrost.  Kollapse 
kommen  nur  bei  größeren  Dosen  bezw.  bei  schwächlichen  Individuen 
(Tuberkulösen)  und  Kindern  vor  und  sind  durch  vorsichtige  Dosierung 
zu  vermeiden.  Erbrechen  wird  nur  selten  beobachtet.  Exantheme 
stellen  sich  — wie  bei  allen  Fiebermitteln  — gelegentlich  bei  Prä- 
disponierten ein,  aber  doch  viel  seltener  als  z.  B.  bei  Antipyrin. 

Si)ezifische  AVirkungen  — wie  das  Chinin  oder  das  Salizylsäure 
Natrium  — hat  das  Antifebiin  nicht,  doch  wirkt  es,  wie  das  Antijjyrin 
(Avenn  auch  Aveniger  sicher  als  dieses),  bei  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus nicht  nur  auf  das  Fieber  und  die  Schmerzen,  sondern  auch 

antii)yretiHchc  AVirk.sanikcit ; .so  i.st  z.  H.  Azotylplienylhydriizin,  • '(Ms  • 

ll’vrofliii  genannt)  ein  prompt  wirksames  Antii)yretikuni , das  aber  wcfren  seiner  Äb- 
stammunf^  vom  Phenylhydrazin  ein  intensives  lUntj^ift  ist  und  deshalb  praktisch  nicht 
zu  verwenden  ist. 
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•Ulf  die  Scliwellimgen  und  den  ganzen  Kranklieitsverlauf  günstig  ein. 
Ge'^-en  Influenza  Avirkt  das  Antifebrin,  Avie  das  Anti])yrin  und  das 
Phenazetin  aucli,  zAA\ar  nicht  als  spezifisches,  aber  doch  als  sehr  vorteil- 
haftes syniptoinatisches  Mittel. 

Das  Antifebrin  ist  ein  ausgezeichnetes  Antineuralgikuni.  Es 
ist  AA'irksani  bei  Kopfschmerzen  (spastischer  Migräne  und  anderen 
Formen).  Trigeminus-.  Okzipital-,  Interkostalneuralgie,  Ischias,  tabischen 
Schmerzen,  Zahnschmerzen  USA^^  Bei  Kopfschmerz  gebe  man  möglichst 
frühzeitig  0,25,  eventuell  nach  1 Stunde  eine  zAveite,  gleiche  Dose. 
(Antifebrin  ist  auch  Avirksam  gegen  Katerkopfschmerzen.) 

Das  Antifebrin  Avird  im  Körper,  unter  Abspaltung  der  Azetyl- 

Gruppe,  durch  Oxydation  in  Para-Amidophenol,  überge- 

ITihrt,  und  dieses  im  Harn  als  gepaarte  ÄtherschAA^efelsäüre  (s.  S.  65) 

° Azetanilid  ist  das  billigste  unter  den  Fiebermitteln  (10  g kosten 


0.10  Mk.). 

yiitifebriii  s.  Acetaniliclum , weiße  Kristalle,  in  AVasser  wenig,  in  Alkohol 
leicht* lös! ich  geriich-  nnd  geschmacklos,  aber  im  Schlunde  leichtes  Brennen  erzeugend. 
\ls  Pulver  zii  0,5!  pro  dosi,  1,5!  pro  die,  in  Oblateiikapseln ; Wasser  (eventuell 

ÄVein  oder  andere  Spirituosen)  zur  besseren  Lösung  nachtriiiken  lassen.  Bei  Tuber- 
kulösen wie  bei  schwächlichen  Individuen  0,1— 0,2.  Bei  Kindern  so  viel  Zentigramme, 
als  das  Kind  Jahre  alt  ist. 


Phenazetin.  Phenazetin  ist  Para-Athoxy- Azetanilid : 

OCaE, 
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■H 
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Es  stellt  ein  Aveißes,  in  Wasser  unlösliches,  geschmack-  und  geruch- 
loses Kristallpulver  dar.  Es  AA’irkt  analog  Avie  das  Azetanilid;  seine 
Wirkung  ist  aber  in  jeder  Beziehung  milder.  Am  Kaninchen  rufen 
er.st  3 g (gegen  0,5  beim  Azetanilid)  deutliche  Betäubung  hervor;  dem- 
entsprechend erzeugt  Phenazetin  viel  Aveniger  leicht  Kollaps.  Met- 
hämoglobinbildung  im  Blute  wird  erst  bei  relativ  sehr  großen  Dosen 
gesehen;  Abnahme  der  Blutkörperchenzahl  findet  auch  bei  längerer 
Verabreichung  nicht  statt.  Als  Antipyr etik um  Avirkt  Phenazetin 
lironijit,  und  zAvai-,  ohne  unangenehme  NebenAvirkungen  herbeizuführen. 
0,5—0,75  g setzen  die  Temperatur  kräftig  herab;  der  Abstieg  beginnt 
nach  ca.  1 iStunde;  die  Entfieberung  hält  5—8  Stunden  an.  Gegen 
akuten  Gelenkrheumatismus  wii  kt  Phenazetin  annähernd  Avie  Azetanilid. 
Bei  Influenza  hat  sich  das  Phenazetin  gut  bewährt.  Bei  Phthisikern 
kommt  man  mit  kleinen  Dosen  des  Mittels  (0,25  g)  aus.  Als  Anti- 
neuralgikum  ist  Phenazetin  Avirksam  gegen  Ilemikranie,  gegen 
rheumatische,  neuralgische,  neuritische,  tabische  Schmerzen.  Um  eine 
prompte  Wirkung  zu  erzielen,  muß  man  aber  genügend  große  Dosen 
^,0j  verabreichen.  Bei  verschiedenen  Patienten  erAveist  sich  bald  das 
Antipyrin,  bald  das  Antifebrin,  bald  das  Phenazetin  (bei  Kopfschmerz, 
Kheumatismus,  Neuralgien,  Influenza)  als  das  Avirksamere;  sicher  ist 
unter  den  drei  Mitteln  das  Phenazetin  als  das  mildeste  anzusehen. 

Heinz.  Aiziieimittellclire.  18 
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]\Iaiiclie  Arzte  lieben  die  Kombination  von  Antifebrin  und  Phenazetin 
(z.  B.  0,25  4-  0,ö)  als  antineural^isches  Mittel. 

Ausgeschieden  wird  das  Phenazetin  z.  T.  als  Phenetidin,  aH,  . 
OC„H- .NH.,,  z.  T.  als  Amidophenol,  . OH  . NH.„  an  Schwefelsäure 
bezw.  Glykuronsäure  gebunden.  Auf  Eisenchloridzüsatz  tritt  im  Harn 
eine  rote  Färbung  auf. 

Phenacetinuin;  weiße,  in  Wasser  nnlösliche,  in  Alkohol  lösliche,  ge.schuiack- 
und  geruchlose  Kristalle.  Als  Pulver,  zu  0.25—1,0!  pro  dosi,  :i,0!  pro  die.  Bei  Kin- 
dern ungefähr  Dezigi'anim  pro  1 Lebensjahr. 

Laktophenin  ist  ein  Phenazetin,  bei  dem  anstelle  des  Essig.säureradikals  das 
Jlilchsäureradikal  getreten  ist.  Es  soll  stärkere  schmerzstillende  Wirkung  besitzen. 
Weiße,  in  Wasser  schwer  lösliche  Kristalle;  zu  ca.  0,5  pro  dosi,  als  Pulver. 

Zitrophen  besitzt  ebenfalls  Phenazetin- ähnliche  Wirkung.  Es  enthält  3 
Phenetidingruppen  an  den  Zitronensäurerest  gebunden.  Weißes,  in  Wasser  schwer 
lösliches  Kristallpulver.  Zu  0,5 — 1,0  pro  dosi,  als  Pulver. 


7.  Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem. 

A.  Auf  das  Zentralnervensystem  lähmend  wirkende  Pharmaka. 

Die  auf  das  Zentralnervensystem  wirkenden  Mittel  können  wir 
einteilen  in  solche,  die  erregend,  und  zweitens  in  solche,  die  läh- 
mend auf  dasselbe  einwirken.  Wir  betrachten  hier  zunächst  die  auf 
das  Zentralnervensj^stem  lähm en  d wirkenden  Pharmaka.  Die  Lähmung 
kann  sich  auf  verschiedene  Abschnitte  des  Zentralnervensystems  er- 
strecken : auf  die  H i r n r i n d e,  das  M i 1 1 e 1 h i r n ; die  M e d u 1 1 a o b 1 o n - 
gata,  das  Rück  enm ark.  Das  Rückenmark  wird  am  spätesten 
— nach  den  übrigen  Teilen  des  Zentralnervensystems  — gelähmt. 
Pharmaka,  die  bereits  in  kleinen  Dosen  die  lebenswichtigen,  in  der 
Medulla  oblongata  gelegenen  Zentren  (das  Atmungszentrum,  das 
vasomotorische  Zentrum  usw.)  lähmen,  sind  naturgemäß  zu  praktischer 
Verwendung  als  Arzneimittel  nicht  geeignet  und  als  Gifte  zu  be- 
zeichnen. Von  den  höheren  Hirnteilen  ist  im  allgemeinen  die  graue 
Hirnrinde  am  empfindlichsten  gegen  Pharmaka ; ihre  Ganglien- 
zellen werden  von  „betäubenden“  Mitteln  (Narkotika  im  weitesten 
Sinne)  stärker  beeinflußt  als  die  Zellen  aller  anderen  nervösen  Zentral- 
apparate, insbesondere  auch  als  die  Zentren  der  Medulla  oblongata: 
sonst  wäre  ja  auch  eine  therapeutische  Verwendung  der  Narkotika  am 
Menschen  nicht  möglich. 

Die  betäubende  Wirkung  der  „Narkotika“  (in  weiterem  Sinne) 
äußert  sich  bei  den  verschiedenen  Mitteln  in  sehr  verschiedenartiger 
Weise.  Wir  teilen  die  zentral-betäubenden  Mittel  nach  dem  thera- 
peutischen Effekt  in  folgende  Gruppen  ein: 

1.  Allgemein-betäubende  Mittel,  Narkotika  im  engeren  Sinne 
(insbesondere  die  Inh  alations- Anästhetika  umfassend).  Die  Be- 
täubung, i.  e.  die  Lähmung  gewisser  zentraler,  in  der  giauen  Hirnrinde 
gelegener,  nervöser  Apparate,  betrifft  einmal  die  Gelühlssphäre 
(die  Patienten  werden  unem])findlich) , zweitens  die  Bewu  ßtseins- 
sphäre  (die  Patienten  weiden  bewußtlos);  mit  dem  Bewußtsein 
schwinden  auch  die  Willensäußerungen:  die  willkürichen  Be- 
wegungen hören  auf;  bei  tieferer  Betäubung  werden  auch  die 
Reflexe  unterdrückt.  Solche  „Narkotika  im  engeren  Sinne“  sind 
G h 1 0 r 0 f 0 r m , Ä t her,  B r o m ä t h y 1 . S t i c k o x y d u 1 usw.  Es  sind 
dies  lauter  leicht- flüchtige  bezw.  gasförmige  Stoffe,  die  durch  Ein- 
atmung dem  Körper  ziigeführt  werden;  man  bezeichnet  sie  desliall) 
auch  als  Inhalation  s-A  nästhetika  (seil.  Allgemein-Anä.sthetika. 
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im  Gegensatz  zu  den  die  sensiblen  Nervenendigungen  lähmenden  Lokal- 
Anästlieticis). 

2.  Anodyna,  schmerzstillende  Mittel.  Das  im  vorstehenden  aufge- 
fiihrte  Stickoxydnl  bildet  den  Übergang  zu  dieser  Gruppe.  Bei  der 
Zufuhr  von  Stickoxydul  kommt  die  Schmerzunempfindlichkeit 
zustande,  ehe  noch  Bewußtsein  und  w i 1 1 k ü r 1 i c h e B e w e g u n g e n 
vollständig  unterdrückt  sind.  Mittel,  mit  denen  man  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Schmerzen  beseitigen  oder  wenigstens  herabsetzen  kann, 
ohne  daß  gleichzeitig  allgemeine  Betäubung  hervorgerufen  wird,  be- 
zeichnen wir  als  Anodyna,  schmerzstillende  Mittel.  Den 
Typus  dieser  Gruppe  stellt  das  Morphin  dar;  auch  zahlreiche  bei 
den  Fiebermitteln  besprochene  Körper:  das  Antipyrin,  Antifebrin, 
Phenazetin  usw.,  gehören  hierher. 

3.  Eine  weitere  Gruppe  von  Mitteln  wirkt  weder  Bewußtsein-  und 
willkürliche  bezw.  Reflex-Beweguiig-lähmend,  noch  Schmerz-stillend;  sie 
führt  vielmehr  — in  einer  uns  vorläufig  noch  unklaren  M'eise  — Schlaf 
herbei*),  entweder  Schlaf- erzwingend  (Avie  das  Chloralhydrat)  oder 
nur  den  Eintritt  des  Schlafes  begünstigend  (Avie  das  Sul- 
fonal  usw.).  Es  sind  dies  die  Schlafmitel  oder  Hypnotika. 

4.  Eine  vierte  Gruppe  Avirkt  als  „Nerven- beruhigende“ 
Mittel,  d.  h.  die  Erregbarkeit  des  Zentralnervensystems  oder  ge- 
wisser Teile  desselben  herabsetzend.  Auch  hier  ist  uns  die  Art 
des  Zustandekommens  der  Wirkung  durchaus  unklar.  WTr  bezeichnen 
diese  Mittel  als  Sedativa,  Nerven-beruhigende  Mittel.  Der  Typus 
derselben  ist  das  Bromkalium. 

Es  gibt  noch  eine  große  Anzahl  Pharmaka,  die,  in  großen  Dosen 
angeAvandt,  „betäubend,“  i.  e.  Bewußtsein-trübend,  wirken.  Bei  vielen 
Körpern  bestehen  neben  der  lähmenden  bezw.  erregbarkeitsherab- 
setzenden Wirkung  auf  die  graue  Hirnrinde  zugleich  auch  erregende 
Wirkungen  auf  andere  Teile  (z.  B.  auf  die  motorischen  Apparate  des 
Mittelhirns),  Avie  wir  das  bei  dem  Phenol  und  dem  Anilin  gesehen 
haben  (vgl.  S.  65  u.  274).  Rein-narkotische  Wirkungen  äußern 
unter  den  organischen  Verbindungen  die  Körper  der  Fett  reihe, 
Avährend  die  aromatischen  Verbindungen  neben  der  Be- 
täubung häufig  Erregbark  eit  s Steigerung  bezAA^  direkte  Er- 
regung der  motorischen  Sphäre  herbeiführen  (Retlexübererreg- 
barkeit  und  Krämpfe  neben  Betäubung  und  Koma).  Unter  den  Körpern 
der  aromatischen  Reihe  befindet  sich  bezeichnenderweise  kein 
einziges  Schlafmittel.  Das  ein  Alkaloid  darstellende  Morphin 
äußert  — beim  Tiere  Avenigstens  — neben  der  Schmerzstillung 
deutliche  R e f 1 e x e r r e g b a r k e i t - e r h ö h e n d e W i r k u n g. 

Wir  besprechen  hier  zunächst  die  „Narkotika  im  engeren 
Sinne“,  die  Inhalations-Anästhetika.  Es  sind  dies  sämtlich 
leicht- fl  richtige  Verbindungen:  der  Siedepunkt  des  Äthers  be- 
trägt 35 des  (J h 1 o r o f o r m s 61 «,  des  B r o m ä t h y 1 s 39 " 0 ; Stick- 
oxydul ist  an  sich  ein  Gas.  Mit  Ausnahme  des  letzteren  sind  die 
Inhalations-Anästhetika  sämtlich  organische  Verbindungen  der 
h et  treibe.  Wie  jede  pharmakodynamische  Wirkung,  so  ist  auch  die 
betäubende  Wirkung  der  Inhalationsanästhetika  auf  die  Ganglienzellen 
der  Hirnrinde  bedingt  durch  chemische  Wechselwirkung  ZAvischen  dem 
einwirkenden  Pliarmakon  und  dem  chemischen  Substrat  der  Zellen. 


*)  Wir  Hi 11(1  ja 
aus  im  1,’jiklareii. 


auch  über  Ursache  iiml  AVe.seii  des  luitürlielien  .Sclilafes  noch 
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Wie  diese  Wechsehvirkung  verläuft,  welclie  speziellen  cliemischen  Vor- 
jränge  sich  hieibei  nbspielen,  dai  über  können  wir  bei  unserer  Un- 
kenntnis der  Konstitution  des  ZelleiweiÜes  auch  nicht  einmal  Ver- 
mutnng-en  anstellen.  Nur  das  können  wir  als  gewiß  annehmen,  daß 
die  chemische  Einwirkung  auf  das  Proto])lasma  keine  sehr  eingreifende, 
das  Gefüge  der  Zellmolekel  schwer  erschütternde  ist,  und  daß  die  Bin- 
dung zwischen  Narkotikum  und  Zellbestandteilen  keine  feste,  sondern 
nur  eine  ganz  lockere  sein  kann.  Das  letztere  wird  dadurch  erwiesen, 
daß  nach  Aufhören  der  Zufuhr  die  Wirkung  des  Narkotikums 
sehr  bald  vorübergeht,  das  erstere,  daß  sie,  ohne  wesentliche 
.Störungen  zu  h int  erlassen,  vorübergeht.  Für  die  Aufnahme 
in  die  Ganglienzellen,  also  für  die  Ermöglichung  der  chemischen 
^^'echselwirkung , auf  der  die  narkotische  \\'ii'kung  beruht,  sind  die 
physikalischen  bezw.  physikalisch -chemischen  Eigen- 
schaften des  N a r k 0 1 i k u m s von  größter  Bedeutung.  Die  Inhalations- 
anästhetika  werden  der  Lunge  in  Dampf  form  zugeführt.  Die  Auf- 
nahme des  Narkotikums  ist  zunächst  abhängig  von  dem  Partiar druck 
des  Narkotikum -Dampfes  in  der  Einatmungsluft.  Das  Lungen- 
blut führt  das  (von  der  großen  Eesor])tionsfläche  der  Lungenalveolen 
aufgenommene)  Chloroform  usw.  — wie  sämtlichen  übrigen  Geweben  — 
so  auch  dem  Zentralnervensystem  zu,  dessen  Ganglienzellen  das  Nar- 
kotikum mit  besonderer  Gier  an  sich  ziehen  (s.  unten).  Wenn  die  Zu- 
fuhr des  Narkotikums  sistiert,  so  ist  der  Partiardruck  des  Gases  im 
Blute  höher  als  in  den  Lungen alveolen  (wo  er  nunmehr  = Null  ist): 
das  Gas  dunstet  aus  den  Lungenkapillaren  an  die  Lungenluft  ab. 
Dadurch  wird  die  Sättigung  des  Blutplasmas  an  Narkotikum  = Null, 
während  die  (xanglienzellen  noch  von  demselben  enthalten:  alsbald 
wird  von  den  Ganglienzellen  Narkotikum  an  das  Blut  abgegeben,  das  i 
dasselbe  wieder  in  den  Lungen  abdunstet.  Dies  geht  so  fort,  bis  alles 
Gas  aus  den  Ganglienzellen  bezw.  aus  dem  Körper  entfernt  ist.  Für  : 

die  Aufnahme  des  Narkotikums  seitens  der  Ganglienzellen  aus  dem  Blut  ) 

ist  aber  neben  dem  Unterschiede  des  Partiardruckes  zwischen  Blut 
und  Nervengewebe  die  Lösungsaffinität  einerseits  der  Blut-  j 
bestandteile,an dererseits  der  verschiedenen  c h e m i s c h e n B e s t a n d - | 

teile  der  Ganglienzellen  zu  dem  Narkotikum  von  größter  ; 
Bedeutung.  Das  Narkotikum  befindet  sich  nach  seiner  Kesorption  aus  ; 
der  Lungenluft  im  Blute  gelöst.  Das  Blutplasma  stellt  im  wesent- 
lichen eine  wässerige  Lösung  dar.  Aus  dieser  dringt  das  Narkotikum  , 
offenbar  mit  großer  Leichtigkeit  in  die  Ganglienzellen  ein.  Wie  in  ) 
dem  ersten  Kajjitel  dieses  Buches,  bei  Besprechung  der  allgemeinen 
.Salzwirkungen  (S.  14),  erörtert  worden  ist,  dringen  gewisse  Substanzen : : 

.Salze,  Zuckerarten,  in  die  Körperzellen  nicht  oder  nur  schwer  ein.  bis 
hat  sich  nun  aus  zahlreichen,  neueren  Untersuchungen  ergeben,  daß  die-  ' 
jenigen  Verbindungen,  die  in  lebende  Zellen  niclit  oder  nur  scliwer 
ei n z u d 1’ i n g e n vermögen,  in  fetten  Ölen  nicht  oder  nur  wenig 
löslich,  in  Wasser  dagegen  leicht  löslich  sind;  die  Verbindungen,  die 
mit  großei’  Leichtigkeit  in  Köri)  erzeilen  ein  drin  gen,  sind 
dagegen  .sämtlich  in  fetten  Ölen  leicht  löslich  [in  Wasser  bald 
schwer-löslich  (Äther,  Chloroform),  bald  leicht-löslich  (Alkohol,  Chloral-  ; 
hydrat  usw.)].  Die  allgemeinen  Narkotika  wirken  nicht  nur  aul  die  , 
(TanHienzellen , sondern  auf  alle  lebende  Zellen  betäubend,  ln  den  ' 

Zellen  sind  nun  nicht  überall  fette  Oie  vorhanden,  wohl  aber  enthalten  , 

sämtliche  Zellen  diesen  verwandte  Stoffe:  Lezithin,  ('holestearin  und 
ähnliche  Verbindungen.  Oanz  be.sonders  reich  an  derartigen  .Stoffen  ist 
das  Zentralnervensystem;  man  bezeichnet  dieselben  hier  als  ,.G  e li i rn - 
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lipoide  [linoi;  = Fett).  Diese  Geliinilipoide  (wie  ancli  ein  mit  Wasser 
zum  (Quellen  gebraclites  Gemiscli  von  Lezitliin  und  Cliolestearin,  Avie 
es  in  jeder  lebenden  Zelle  vorhanden  ist)  verlialteii  sieb  ganz  analog 
wie  fette  Oie:  zu  ihnen  besitzen  Chloroform,  Äther,  Alkohol 
eine  große  Lösungsaffinität,  und  diese  ist  die  Ursache  des 
Eindringens  (der  Vorbedingung  der  Wirksamkeit)  der  all- 
gemeinen Narkotika.  — Das  Cbloroform,  der  Äther,  der  Alkohol 
befinden  sich,  wie  oben  bemerkt,  nach  ihrer  Resorption  im  Blut  in 
wässeriger  Lösung.  Sie  treten  in  dieser  Form  an  die  Gehirnzellen 
heran,  die  reichlich  fettähnliche  Verbindungen  enthalten.  Es  wird  nun 
eine  Verteilung  des  Narkotikums  zAvischen  Gehirnzellen  und  Blut- 
plasma stattfinden,  die  dem  Verhältnis  der  Löslichkeit  des  Narkotikums 
in  Öl  zu  der  in  Wasser  entspricht...  Dieses  Verhältnis  bezeichnet  man 

als  Teilungskoeffizienten  .•  Das  Eindringen  oder  Nicht- 

Eindringen  einer  Substanz  in  Körperzellen,  in  specie  in  Nervenzellen, 
hängt  also  von  dem  Teilungskoeffizienten  zwischen  Lipoiden  und  Wasser 
ab,  und  die  narkotische  Wirkung  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  sich 
der  Teilungskoeffizient  zu  Gunsten  der  Lipoide  verschiebt.  Daß  dem 
tatsächlich  so  ist,  ist  durch  zahlreiche  experimentelle  Untersuchungen 
erwiesen  worden.  Man  hat  diese  Erklärungsweise  des  Zustande- 
kommens der  narkotischen  Wirkung  als  „p  h y s i k a 1 i s c h - c h e m i s c h e 
Theorie  der  Narkose“  bezeichnet. 


1 . Iiihalationsauästlietika. 


Chloroform.  Chloroform  ist  das  energischeste  unter  den  Inhala- 
tionsanästheticis ; andererseits  ist  es  nicht  frei  von  gefährlichen  Neben- 
wirkungen. 

Chloroform  ist  Trichlormetliaa.  Methan,  der  Gruiidkörper  der  Verbin- 


dungen der  Fettreihe,  ist  C 


Chloroform  ist 


CHC:i, 


Das 


( hloroform  ist  im  Jahre  1831  fast  gleichzeitig  von  Jdstus  v.  Liebig  und  von  Souueyrax 
(durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Alkohol)  dargestellt  worden.  Die  genauere  Erkenntnis 
seiner  molekularen  Zusammensetzung  wie  der  Name  stammt  von  Dumas  (1831)  Die 
ersten  Tierversuche  mit  Chloroform  machte  1842  Gi.over.  In  der  Praxis  als  Be- 
täubungsmittel für  Operationen  eingeführt  wurde  es  1848  gleichzeitig  von  dem  Ameri- 
kaner Simpson  und  dem  Franzosen  Fi.ourens.  Die  Einführung  des  Chloroforms  (und 
Äthers  — s.  diesen)  in  die  Praxis  ist  eine  der  segensreichsten  Taten  der  Kultur- 
geschichte.^ Wir  können  uns  heute  eingreifende  Operationen  ohne  Narkose  kaum  vor- 
stellen  (i-ruher  hat  man  bei  sebweren  Ojierationen  z.  T.  durch  große  Dosen  Alkohol 
i>etanbuiij^  liorbeiznführen  j^esucht.) 

Choroform  ist  eine  farblose  Flü.ssigkeit  von  eigentümlich-.süülichem  Geruch  und 
schart  hremieiidem  Geschmack.  Es  ist  in  AVasser  nur  .sehr  wenig  löslich  (zu  0.7  Proz.) 
dagegen  mit  .Alkohol,  Äther,  fetten  und  ätherischen  Ölen  mischbar.  Chloroform  be- 
r/f  1,485-1,489,  sinkt  daher  in  Wa.sser  unter.  Es  siedet 

• e tU  “ '’U  '"e'birer  (Ziinmer-)Temperatur  leicht-llüditig,  weil  es 

I Illing  besitzt.  Chloroform  zersetzt  sich  unter  dem  Finlliili  des 

ffeschützt  aufzubewahren.  Unter  der  Einwirkung  ollen 
. r Dasflainmen  entstehen  aus  den  Cbloroformdämpfen  Chlorgas.  Chlorwassei- 
t hlorkohlenox.vd , also  lauter  erstickende  Dämpfe,  die  den  zu  Ope- 
dXr  n Är  i ,".E  ' >l'ei'ntenr  stark  belästigen  können.  Es  soll 

Smi  .iedenfalls  nicht  hei  (iaslicht  operiert 

fnrrn  i'T  .'-'''i  j I* '' 1' " *1 ' " i“ « Chloroform  benutzt  werden.  Chloro- 

triinkt  II  'i  ^ ' ‘I  I' 1 c c h c II : bestes  Filtrierin\))ier.  mit  Chloroform  ge- 
tränkt, soll  nach  dem  Verdunsten  des  l('tztereii  keinen  Geruch  mehr  zeigen.  Das 
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Chlorofonii  soll  ferner  iiiclit  mit  orgiiii  i sollen  Stoffen  ve ru n re i n i gt  sein  • 
20  oom  Chloroform  sollen  hei  hüulifrem  Schütteln  mit  15  ccm  reiner  konzentrierter 
Sclnvefelsiiure  in  einem  cii.  3 cm  weiten,  mit  Glasstoiisel  versehenen,  vorher  mit 
Schwetelsimre  ausgesiiiilten  Glase  innerhalb  1 Stunde  die  Sclnvefelsiiure  nicht  dunkel 
tarben.  [Konzentrierte  Sclnvefelsiiure  „verkohlt“  oriranische  Verbindungen,  indem  sie 
vermöge  ihrer  energischen  H.^O-entziehendeu  Wirkniig  ans  den  aus  C,H,0  . . bestehen- 
den Verbindungen  H und  0 (im  Verhältnis  HaOj  fortnimmt  und  schließlich  nur  G 
(Kohlenstoff)  bezw.  C-reiche  Gebilde  übrig  läßt  — s.  S.  35J.  Das  Chloroform  soll 
schließlich  unzersetzt  sein.  Jede  Zersetzung  des  Chloroforms  wird  sich  durch  das 
Auftreten  von  Chlorwasserstoflsiiure,  CllI  (eventuell  aus  CI  oder  COCIü  entstehend  — 
s.  oben)  kund  tun.  Das  Chloroform  soll  daher  nicht  sauer  reagieren  und  keine  Reak- 
tion auf  Salzsäure  bezw.  auf  freies  Chlor  geben:  Mit  2 Raumteileu  Chloroform  ge- 
schütteltes Wasser  soll  blaues  Laknius  nicht  roten  und,  wenn  es  vorsichtig  über  eine 
mit  gleich  viel  Wasser  verdünnte  Silbernitratlösung  geschichtet  wird,  eine  Trübung 
nicht  hervorrufen  *).  Beim  Schütteln  von  Chloroform  mit  Jodzinkstärkelösung  soll 
weder  die  Stärkelösuiig  (von  durch  Chlor  fi-ei  gemachtem  Jod)  gebläut,  noch  das  Chloro- 
form (durch  das  Jod)  violett  gefärbt  werden. 

Chloroforiinvasser,i.  e.  mit  Chloroform  gesättigte  wässerigeLösung, 
übt  auf  alle  lebende  Zellen  wie  auf  einzellige  Organismen  betäubende, 
lähmende,  abtötende  Wirkung  aus.  Es  ist  ein  wirksames,  Fäulnis  und 
Gärung  unterdrückendes  bezw.  verhinderndes  Mittel.  Praktisch  wird 
Chloroform  als  Antiseptikum  beim  Menschen  kaum  verwendet;  doch 
benutzt  man  zuweilen  „Aqua  chloroformata“  (ca.  0,5  Proz.  CHCl,  ent- 
haltend), eventuell  mit  1—2  Teilen  AVasser  verdünnt,  als  Mensitruum 
(Lösungsmittel)  für  subkutane  Injektionen,  ferner  zur  Magen-,  Blasen- 
oder Darmspülung.  Das  Chloroform  ist  auch  als  Mittel  gegen  Darm- 
parasiten (Eingeweidewürmer)  versucht  worden.  (Chloroformwasser 
wird  viel  bei  physiologisch-chemischen  A^ersuchen  gebraucht,  die  „asep- 
tisch“ angestellt  werden  müssen  — z.  B.  bei  A'ersuchen  über  die 
A\'irkung  ungeformter  Fermente,  bei  lange  währenden  Dialyse-Ver- 
suchen, bei  A'ersuchen  über  Autolyse  usw.  usw.) 

Chloroform  ruft  in  Eiweißlösungen,  z.  B.  in  Lösungen  von  Globulin, 
AIjmsin,  Fällungen  hervor.  In  die  Arteria  iliaca  eines  Frosches  oder 
eines  Kaninchens  eingespritzt,  erzeugt  Chloroform  — durch  Alyosin- 
gerinnung  — momentanes  Erstarren  der  Muskulatur  mit  Steifwerden 
der  Extremität  (intensive  Blutdurchströmung  soll  die  Starre  allmählich 
wieder  lösen  können).  Auf  Schleimhäuten  bewirkt  Chloroform  heftiges 
Brennen  und  Rötung,  bei  längerer  Einwirkung  Entzündung  und  Ne- 
krose. - AVenn  man  Tiere  (Kaninchen)  durch  die  Nase  (L'hloroform- 
dänipfe  einatmen  läßt,  so  bleibt  alsbald  nach  der  ersten  Inspiration 
plötzlich  die  Atmung  in  Exspirationsstellung  stehen  (gleichzeitig  findet 
krampfliafter  A^erschluß  der  Stimmritze  und  spastische  \ erengerung 
der  Bronchiolen  statt);  der  Atmungsstillstand  kann  eine  Anzahl  Sekunden 
dauern ; dann  erst  setzen  allmählich  die  Atmungsbewegungen  wieder 
ein.  Der  Atmungsstillstand  ist  i’efiektorisch,  durch  die  Reizung  von 
sensiblen  Nervenendigungen  durch  die  Chloroformdämpte,  bedingt,  und 
zwar  wird  der  Hefiex  von  den  Endigungen  des  Nervus  trigeminus  in 
der  Nasenschleimhaut  aus  ausgelöst.  Er  bleibt  bestehen,  wenn  man  die 
anderen,  für  die  Atemwege  in  Betracht  kommenden,  sensiblen  Nerven 
(z.  B.  die  sensiblen  Vagusfasei'n)  durchschneidet,  fällt  ilagegen  fort, 
wenn  dei'  Nei’vus  trigeminus  durchschnitten  wird  (,,  Kkatzschmkk- 
IlKifiNfiScher  Reliex“).  Beim  Arenschen  ist  dieser  Reflex  nur  wenig 
ausgeprägt;  doch  kommen  auch  hier  in  einzelnen  h’ällen  gleich  bei 
Beginn  der  Chloroform-Inhalation  anhaltende  Atmungsstillstände  vor, 
die  sogar  zu  Einleitung  künstlicher  Atmung  zwingen  können.  Aut 


.Sillicriiitnil,  Afr.Mf,,  fällt  aus  ( 
A-U'l.  (las  iiiclit  in  .SaliKÜPr.sämT,  wohl 
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die  Haut  gebracht,  erzeugt  das  Chlorofürm  weibliche  Verfärbung  der 
Ei)idermis  (durch  obertiächliclie  Ätzung),  dann  sehr  bald  das  Gefühl 
von  Prickeln  und  Brennen  und  lebhafte  Hautrötung.  Das  Chloroform 
reizt  die  sensiblen  Nervenendigungen  in  der  Haut.  Es  di'ingt  als 
leicht-tliichtige,  die  Hautfette  lösende  Verbindung  mit  Leichtigkeit 
durch  die  Epidermis  hindurch  und  erzeugt  lebhafte,  bis  in  ziemliche  Tiefe 
gehende  Hyperämie.  Das  Chloroform  ist  demgemäß  ein  viel  gebrauchtes 
Hautreizmittel  (s.  S.  97).  Ob  Chloroform  die  sensiblen  Nerven- 
endigungen der  Haut  oder  gar  der  tieferen  Teile  — nach  vorüber- 
gehender Eeizuiig — lähmt,  ist  nicht  erwiesen  und  durchaus  unwahr- 
scheinlich; die  Hauptwirkung  beruht  zweifellos  auf  der  (direkt  wie 
retlektorisch  veranlaßten)  Hyperämie  (vgl.  S.  94). 

^\'enu  einem  Tier  (Kaltblüter  oder  Warmblüter)  Chloroform  in 
irgend  einer  Weise  (am  besten  durch  Einatmung)  in  genügender  Menge 
zugeführt  wird,  so  beobachten  wir  Bewußtlosigkeit,  Aufhören  der  will- 
kürlichen und  reflektorischen  Bewegungen,  MuskelerschlalFung  und 
schließlich  komplette  „Lähmung“  des  Tieres.  Herzschlag,  Blutumlauf 
und  Atmung  gehen  indessen,  wenn  auch  vielleicht  abgeschwächt,  weiter. 
Die  Lähmung  ist  zentral  bedingt.  Es  sind  nicht  etwa  die  Muskeln 
gelähmt:  denn  direkte  (mechanische  oder  elektrische)  Eeizimg  bringt 
dieselben  prompt  zur  Kontraktion.  Es  sind  auch  nicht  die  Endigungen 
der  motorisclien  Nerven  gelähmt  (wie  bei  Kurare  — s.  dieses):  denn 
Eeizung  der  motorischen  Nerven  ruft,  ganz  wie  beim  normalen  Tier, 
je  nach  der  Art  der  Eeizung  Einzelzuckung  bezw.  Tetanus  hervor. 
Auch  die  Nervenstämme  sind,  wie  der  Eeizuugsversuch  zeigt,  intakt*). 
Es  werden  vielmehr  die  Zentren  der  sensorischen  und  der  moto- 
rischen Tätigkeit  durch  das  Chloroform  gelähmt.  Man  hat 
früher  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  die  Wirkung  des  Chlorofoi-ms 
(wie  auch  anderer  Narkotika)  möglicherweise  auf  einer  Anämisierung 
des  Gehirns  (Verengerung  der  Hinigefäße)  oder  einer  „Alterierung  der 
Ernährnngsflüssigkeit  (Beeinträchtigung  der  Sauerstofl-Übertragung  des 
Blutes)  beruhen  könne.  Die  ünhaltbarkeit  dieser  Hypothese  ist  aber 
längst  durch  eindeutige  Versuche  erwiesen.  Wenn  man  einen  Frosch 
unter  eine  mit  Chloroform  dämpfen  gefüllte  Glasglocke  bringt,  so  liegt 
das  Tier  nach  wenigen  Minuten  betäubt  da;  das  Herz  schlägt  dabei 
in  normalem  Ehythmus  weiter,  der  Blutkreislauf  ist  (wie  mikroskopische 
Beobachtung  zeigt)  allenthalben  gut  im  Gange,  das  Blut  erscheint 
liellrot  und  zeigt  keine  spektroskopische  oder  sonstige  Vei’änderungen. 
Kaltblüter  sind  bekanntlich,  im  Verhältnis  zu  Warmblütern,  gegen 
Störungen  des  Kreislaufs  und  der  Atmung  sehr  wenig  empflndlicli.  Man 
kann  einen  Frosch  durch  Aderlaß  und  Gefäßansspülung  seines  ganzen 
Blutes  berauben  und  dasselbe  durch  0,6 "/(i  Kochsalzlösung  ersetzen' 
ein  solches  Tier  (sogenannter  „Salzfrosch“)  verhält  sich  durch  Stunden 
hindurch  ganz  wie  ein  normaler;  bringt  man  ihn  aber  unter  die  mit 
< lilorolornidampf  gefüllte  Glocke,  so  ist  er  nach  wenigen  Minuten 
komplett  gelähmt.  Zuerst  wii'd  am  Frosch  die  graue  Hirnrinde  (Eiu])- 
tindung,  Bewußtsein,  Wille)  gelähmt,  dann  die  motorischen  Funktionen 


n.  ! , ('•  y 'üe  flas  Zcntraliiervuii.system  und  die  Nervcneiid- 

u-n'ii..V  u kiwcni)  werden  dundi  Arzneimittel  und  (iii'te 

,|PM  T, 'Inrcli  direkte  JOinwirknri}.-  eines  lokal  stark  sehädiffeu- 

(liclib  Pii  ' ' eil  ^erven.stainin  (aneli  liierfregen  sind  die  Ni'rven  dnreli  eine  straffe, 
l’.  r 1 gesehützt).  Die  leitenden  Fasern  siml  an  sich 

dnrcl.  ,''e',yiiiein  knraresierten  Tier  der  Nervus  ischiadicus 
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des  Mittellliriis,  seliließlicli  das  Reflexühertragungsvermögeii  des  Rücken- 
marks; die  .Medulla  obloiigata  dagegen  wird  erst  ganz  zuletzt  gelähmt. 
^\le  der  Frosch  verhält  sich  auch  der  Warmblüter;  auch  bei  ihm  er- 
weisen sich  die  Zentren  der  Medulla  oblongata  am  widerstandsfähigsten 
gegen  das  Chloroform  (wie  die  anderen  Narkotika  — s.  oben  S.  274); 
bei  fortgesetzter  Chloroform  zu  fuhr  erfolgt  jedoch  schließlich 
der  Tod  durch  Lähmung  des  in  der  Medulla  oblongata,  am  Boden  des 
IV.  Ventrikels,  gelegenen  Atmungszentrums.  — Die  Zentren  des 
verlängerten  Markes  bleiben  übrigens  auch  bei  mäßiger  Chloroformznfuhr 
nicht  unbeeintlußt.  Im  Beginn  der  Chloroformwirkung  beobachtet 
man  am  Warmblüter,  Avie  insbesondere  am  jMenschen,  Erweiterung 
der  Hautgefäße,  insbesondere  des  Gesichtes,  AA^eshalb  die  Ge- 
sichtshaiit  rot  und  turgeszent  erscheint;  auch  die  Gefäße  der  Gehirn- 
ober fläche  hat  man  in  diesem  Stadium  erweitert  gefunden.  Die 
Erweiterung  kann  entAveder  auf  einer  Erregung  der  betreffenden  Vaso- 
dilatatoren oder  — Avahrscheinlicher  — auf  einem  Nachlaß  des  Tonus 
des  vasokonstriktorischen  Zentrums  beruhen  (ähnliche  Wirkungen,  aber 
in  noch  ausgeprägterer  Weise,  haben  Avir  bei  dem  Amylnitrit 
kennen  gelernt  — s.  S.  155).  Später  beginnen  sämtliche  Körpergefäße 
unter  der  betäubenden  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  das  vaso- 
motorische Zentrum  sich  zu  erweitern.  Infolge  der  Enveiterung  namentlich 
der  Gefäße  des  großen  Splanchnikusgebietes  sinkt  der  arterielle  Blut- 
druck ganz  bedeutend.  Indem  sich  die  Gefäße  der  Lnterleibsorgane 
mit  Blut  füllen,  entleeren  sich  dabei  (in  diesem  zAveiten  Stadium  der 
ChloroforniAvirkung)  die  Haut-  (und  Hirn-)  Gefäße:  die  Haut  kann  dann 
abnorm  blaß  und  kühl  erscheinen.  Große  Dosen  Chloroform  setzen  die 
Erregbarkeit  des  A^asomotorischen  Zentrums  stark  herab:  der  Blut- 
druck geht  dann  nicht  mehr,  wie  beim  normalen  Tier,  auf  sensiblen 
Avie  auf  Erstickungsreiz  in  die  Höhe.  Durch  anhaltende  Chlorofor- 
mienmg  Avird  schließlich  das  vasomotorische  Zentrum  völlig  gelähmt, 
und  der  arterielle  Blutdruck  durch  totale  Erschlaffung  der  Gefäße  bis 
auf  Null  heruntergesetzt. 

Das  Chloroform  hat  in  großen  Dosen,  außer  auf  das  Atmungs- 
und das  vasomotorische  Zentrum,  auch  noch  ausgeprägte  W^irkungen 
auf  das  Herz.  Wenn  man  das  am  lebenden  Frosch  bloßgelegte  Herz 
oder  das  aus  dem  Körper  herausgenommene,  künstlich  ernährte  Frosch- 
herz mit  einer  physiologischen  Kochsalzlösung  umspült,  die  etwas 
Chloroform  gelöst  enthält,  so  bleibt  das  Herz  alsbald  in  Diastole  Still- 
stehen. Spült  man  nun  die  Chloroform-haltige  Flüssigkeit  sorgfältig 
fort,  so  bleibt  das  Herz  noch  eine  kurze  Zeit  in  Euhe,  nimmt  dann 
aber  seine  Tätigkeit  in  Amllig  normaler  Weise  Avieder  auf.  Es  Avird 
durch  das  Chloroform  geAvissermaßen  eine  „Herznarkose“  beAvirkt,  die 
nach  Beseitigung  des  Narkotikums  spurlos  vorübergeht.  Das  Chloro- 
form AAÜrkt  auf  die  (im  Herzen  selbst  gelegenen)  Zentren  der  auto- 
matisch-rhythmischen BeAvegung  (nach  der  „neurogenen” 
Theorie  die  Herzganglien,  nach  der  „myogenen“  Theorie  geAvisse,  im 
Vorhof  bezw.  an  der  Einmündung  der  großen  Venen  in  den  ^ orhof  ge- 
legene Muskelzellgruppen)  betäubend  ein.  Die  gleiche  Wirkung  wie  am 
Froschherzen  konstatiert  man  auch  am  isolierten  Wai'inblüterherzen. 
Wenn  man  nach  dem  HKiuNO-BocKSchen  Verfahren  (s.  S.  13())  am 
lebenden  Kaninchen  den  isolierten  Herzlnngenkoi'onai'kreislauf  herstellt, 
in  Avelchem  der  („Aoi’teu“-)  Druck  allein  durch  die  lätigkeit  des 
Herzens  aufrecht  erhalten  Avird,  so  Aviid  nach  ('hloroform-EinAVirkung 
(Einl)lasen  von  Chloroformdäm])fen  in  die  Lunge)  der  Aortendruck  um 
75  Broz.  und  mehr  heruntcigesetzt.  .Am  lebenden  'l'ier  (wie  auch  beim 


I nhiilntioiisniiiistbctikii. 


281 


Menschen)  riclitet  sicli  die  Herzwirkun«-  des  Cliloi-ofonns  nach  der 
Plötzliclikeit  und  der  jUenge,  in  der  das  Gift  dem  Herzen  zugefiihrt 
wird.  M'enn  bei  der  Einatmung  sehr  viel  Chloi’ofbrm  zu  dem  Liingen- 
blut  gelangt  — sei  es,  daß  neben  den  Chloi-oformdämpfen  ungenügend 
Luft  zugeführt  wird,  oder  daß  die  .lnsi)irationsbewegungen  (wie  zu- 
weilen bei  aufgeregten  Individuen)  abnorm  heftig  sind  — so  kann  das 
Chlorofoi'in,  relativ  konzentriert  zum  Herzen  gelangend,  Herzstillstand 
vor  dem  Atmungsstillstand  (ja  vor  Eintritt  allgemeiner  Betäubung) 
herbeiführen.  Man  hat  in  Tierversuchen  solchen  (experimentell  hervor- 
gerufenen) Herzstillstand  dadurch  zu  beseitigen  vermocht,  daß  man 
auf  deu  Brustkorb  rhythmischen  Druck  ausübte  und  dadurch  das  Herz 
wieder  von  dem  Gift-haltigen  Blut  befreite. 

Es  ist  von  großem  Interesse,  durch  Tierversuche  festzustellen,  bei 
w'elchem  Prozentgehalt  der  Luft  an  Chloroform  vollkommene  Betäubung 
des  Versuchstieres  eintiitt,  ohne  daß  Atmung,  Blutdruck  und  Herz  ge- 
schädigt werden.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß,  wenn  die  Einatmungs- 
luft 1 Volumprozent  Chloroformdampf  enthielt,  völlige  Narkose  eintrat 
und  ohne  Gefahr  für  das  Leben  durch  Stunden  fort  erhalten  werden 
konnte.  War  der  Chloroformgehalt  ein  niedrigerer,  so  war  die 
Narkose  unvollständig;  war  er  höher,  so  trat  Tod  durch  Atmungsstill- 
stand ein. 

Wie  früher  erwähnt,  wird  durch  alle  Inhalationsanästhetika,  wenn 
sie  in  zu  großen  Mengen  einwirken,  schließlich  Stillstand  der  At- 
mung durch  Lähmung  des  Atmungszentrums  herbeigeführt.  Die 
Schädigung  des  Herzens  wie  des  vasomotorischen  Zentrums 
findet  sich  dagegen  n i c h t bei  allen  Narkoticis : sie  fehlt  dem  Äther, 
dem  Paraldehyd,  dem  Alkohol,  während  sie,  außer  bei  dem  Chloroform, 
bei  sämtlichen  gechlorten  Kohlenwasserstoffen  wie  auch  bei  dem 
(Trichloraldehyd  darstellenden)  Chloralhydrat  zu  finden  ist.  Es  sind 
also  die  gechlorten  Verbindungen  der  Fettreihe,  die  mit  jenen  un- 
günstigen Wirkungen  auf  den  Kreislauf  behaftet  sind.  (Tatsächlich 
ist  z.  B.  das  Chloralhydrat  unter  den  Schlafmitteln  dasjenige,  das  am 
leichtesten  Herz-schädigende  Wirkung  entfaltet.)  — Man  hat  nach  ab- 
norm langen  C h 1 o r o f o r m i e r u n g e n zuweilen  — nach  anscheinend 
normaler  Erholung  von  der  Narkose  — plötzlich  Kollaps  und  Herzstillstand 
eintreten  gesehen.  Man  fand  dann  bei  der  Sektion  ausgedehnte  fettige 
Degeneration  der  Herzmuskel  zellen.  Tatsächlich  kann  man 
auch  an  Tieren  durch  lange  Chloroformierungen  Herzverfettung  hervor- 
rufen  (während  dies  bei  Äther  nicht  gelingt). 

Das  aufgenommene  Chloroform  wird  zum  allergrößten  Teile  (wenn 
nicht  vollständig)  unverändert  von  den  Lungen  wieder  nach  außen 
abgeschieden.  Die  Verbrennungen  im  Körper  werden  unter  der  Chloro- 
form-Einwirkung stark  herabgesetzt,  aber  im  w'esentlichen  durch  in- 

indem  infolge  der  Betäubung  die  Muskeltätigkeit 
völlig  sistiert,  und  auch  Atmung  und  Herzschlag  verlangsamt  sind. 

Am  Menschen  wird  das  Chloroform  weitaus  am  häufigsten  zur 
Hervorrufung  von  Anästhesie  bei  chirurgischen,  gjmäkologi- 
schen  usv'.  Eingriffen  benutzt.  Bei  der  Chloroform-Narkose  am  iilen- 
sclien  beobachtet  man  nacheinander  folgende  Stadien  : Zunächt  erzeugen 
die  eingeatmeten  Chloroformdämjife  wohl  bei  jedem  Patienten  Phibe- 
hagen und  bewußte  oder  unbewußte  — Äbwehräußerungen,  die 

1 'lach  Willenskraft  und  Selbstbeherrschung  des  Patienten  - - 
alsbald  unterdrückt  werden,  ln  ganz  vereinzelten  Fällen  kommt  es 
vor,  (laß  nach  einigen  wenigen  Atemzüg(m  jilötzlich  die  Atmung  in 
.<xs[)iicitionsstellung  stillsteht  (in  Analogie  zu  dem  Ku.vtzschimeh- 
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HEiuNGsclieii  Ketlex  beim  Kaiiinclien  — s.  oben,  S.  278),  und  daß  die  At- 
mung nicht  mehr  von  selbst  in  Gang  kommt.  Es  kann  dies  zum  Tode 
fülireii,  wenn  nicht  alsbald  mit  künstlicher  Atmung  eingegriffen  wird. 
Ist  der  Atmungsstillstand  überwunden,  so  kann  die  weitere  Narkose 
ganz  normal  verlaufen. 

Es  stellt  sich  sodann  das  sogenannte  Exzitationsstadium 
ein,  das  bei  verschiedenen  Personen  sehr  verschieden  stark  ausgeprägt 
ist.  Die  Haut,  namentlich  die  Gesichtshaut,  ist  gerötet,  der  Puls  be- 
schleunigt, der  Spitzenstoß  verstärkt,  die  Pupillen  erscheinen  verengt. 
Dazu  gesellt  sich  lautes  Sprechen,  Singen,  Lachen,  Weinen,  Beten, 
Jammern,  verbunden  mit  Bewegungsdrang:  Abwehrbewegungen,  Um- 
sichschlagen  usw.  Besonders  ausgeprägt  ist  das  Exzitationsstadium 
bei  Potatoren:  hier  beobachtet  man  Toben,  Schreien,  Jaktation,  Wut- 
ausbrüche, furibunde  Delirien,  sogar  Krämpfe.  Das  Exzitationsstadium 
wird  am  geeignetsten  durch  weitere,  kräftige  Chloroform-Zufuhr  abge- 
kürzt. Häufig  wird  vor  Beginn  der  Chloroformierung  eine  subkutane 
Morphium-Injektion  gemacht;  dieselbe  ist  sehr  geeignet,  die  ps5xhische 
Erregung  vor  der  Operation,  die  Angst  und  Aufregung  überwinden 
zu  helfen  und  kürzt  wohl  auch  das  Exzitationsstadium  ab.  — Dem 
Exzitationsstadium  folgt  das  Stadium  der  Betäubung.  Bewußtsein, 
Tast-  und  Schmerzempfindung  sind  erloschen,  die  spontanen  Bewegungen 
haben  aufgehört,  die  Muskulatur  ist  erschlafft,  auch  die  Eeflexe  sind 
verschwunden  (zuletzt  schwindet  der  Pupillarreflex).  Die  Haut  ist  jetzt 
blaß,  der  Puls  verlangsamt,  weich,  aber  zunächst  nech  voll;  die  At- 
mung ist  deutlich  verlangsamt;  sie  ist  bald  oberflächlich,  bald  vertieft, 
infolge  Erschlaffung  des  Gaumensegels  zuweilen  „schnarchend“.  Dieses 
Stadium  der  Narkose  kann  bei  vorsichtiger  Chloroformzufuhr  durch 
Stunden  fortgeführt,  und  während  desselben  die  größten  Operationen  aus- 
geführt werden.  Wenn  die  Chloroformzufuhr  schließlich  eingestellt 
wird,  so  erfolgt,  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  allmähliches  Er- 
wachen aus  der  Narkose.  Dabei  besteht  fast  regelmäßig  ein  Zustand 
des  „Katzenjammers“ : Benommenheit,  Kopfschmerz.  Übelkeit,  Erbrechen. 
Das  Erbrechen  kann  sehr  heftig  sein  und  sich  häufig  wiederholen  (in 


Erbrechen  kann  sich 
Narkose  einstellen  und 


daß 

be- 


besonders  schlimmen  Fällen  „unstillbar“  sein), 
übrigens  auch  zu  Beginn  wie  im  Verlauf  der 
ist  dann  immer  ein  übles  Ereignis.  Es  kann  nämlich  Vorkommen, 
Erbrochenes  in  die  Luftröhre  gelangt,  aus  der  es  — infolge  dei 
stehenden  Betäubung  — nicht  ausgehustet  wird,  sodaß  die  ja  stets 
mit  Bakterien  durchsetzten  Speiseteile  in  die  Lunge  aspiriert  werden, 
wo  sie  dann  putride  Entzündung  hervorrufen  können.  Es  ist  daher 
bei  eintretendem  Erbrechen  sorgfältig  — durch  Seitlich-  bezw.  Tiefer- 
lagerung des  Kopfes  und  Eeinigung  der  Mundhöhle  — zu  verhüten, 
daß  Erbrochenes  in  die  fih’achea  gelange.  Die  i\Iundhöhle  ist  ferner 
von  Schleimmassen  zu  reinigen,  die  sich  infolge  Eeizung  der  Mund- 
schleimhaut durch  die  Chloroformdämpfe  bilden  können.  Mechanische 
Behinderung  der  Atmung  (mit  Zyanose  und  Asphyxie)  kann  fernei’  durch 
Zurücksinken  der  Zunge  lierbeigeführt  werden;  die  Zunge  muß  dann 
mit  der  Zungenzange  hervorgezogen  und  eventuell  festgehalten  wei'den. 
Außer  die.sen  mechanischen,  meist  leicht  zu  beseitigenden  Störungen 
k()nn(^ii  sich  nbcr  der  (IlilovotoriiinHi'kose  weitere  üble  Zuttille  ein- 
stellen,  die  das  Leben  unmittelbar  bedrohen,  und  die  möglichst  unniittel- 
bares  thei’ai)eutisches  Eingreifen  erforderlich  machen.  Es  kann  einmal 
die  A tm  ung  ]dötzlich  stil  1 stehen.  Das  Chloroform  (wie  alle  anderen 
Inhalationsanä.sthetika  auch)  liihint  in  großen  Dosen  das  Atmiings- 
zentriim:  der  d’od  erfolgt  bei  fortgesetzter  Zutiihr  unter  normalen  Ife- 


Inlmlationsaiiiistlietika. 


^283 


dinf?uiigen  durch  Atnuiiigsstillstand.  ln  nicht  seltenen  Fällen  aber  — 
bei"gesch\vächten  Individuen  oder  bei  zu  starker  Chloroformzufuhr, 
oder  aus  anderen  Ursachen,  die  uns  nicht  immer  klar  sind  — kann 
das  Atmungszentrum  vorzeitig  gelähmt  werden.  Es  ist  dann  sofort 
für  frische  Luft  zu  soi-gen,  und  künstliche  Atmung  einzuleiten:  Dem 
Patienten  wird  ein  Kissen  unter  Nacken  und  oberen  Teil  des  Kückens 
gelegt,  die  Zunge  wird  hervorgezogen  und  — mittels  Handtuches  — 
festgehalten;  der  Opei-ateur  stellt  sich  hinter  den  Kopf  des  Asphykti- 
schen,  ergreift  beide  Arme  desselben  dicht  über  dem  Ellbogen,  zieht 
sie  stetig  und  kräftig  über  den  Kopf  des  Kranken  hinweg  und  etwas 
nach  unten  und  hält  sie  so  2 Sekunden  lang  aufwärts  gestreckt;  dann 
werden  die  Arme  wieder  abwärts  geführt  und  2 Sekunden  lang  fest 
gegen  die  Seiten  der  Brust  gedrückt;  dann  wird  von  neuem  begonnen 
(sog.  „SiLVESTERSches  Verfahren“).  Man  kann  auch  den  Nervus 
phrenicus  durch  einen  kräftigen  faradischen  Strom  reizen:  die  eine 
Elektrode  wird  in  der  Fossa  supraclavicularis  nach  außen  von  dem 
äußeren  Rande  des  Kopfnickers,  vor  dem  Musculus  scalenus  anticus, 
oberhalb  des  Musculus  omoli5^oideus,  angesetzt,  die  andere  in  der  Magen- 
grube am  Zwerchfellausatze;  die  Reizung  ist  intermittierend  etwa 
15  mal  in  der  Minute  anzuwenden.  — Ein  noch  weit  schlimmeres  Er- 
eignis als  der  Atmungsstillstand  stellt  bei  der  Chloroformnarkose  der 
Herzstillstand  dar.  Er  kann  sich  bei  gesund em  Herzen  infolge 
übermäßiger  Chloroformzufuhr  einstellen;  meist  aber  erfolgt  er  bei 
durch  irgend  welche  Schädigungen:  Endokarditis  und  Myokarditis, 
Herzverfettung,  Koronarsklerose,  Alkoholismus,  Nikotinismus,  Morphi- 
nismus, geschwächtem,  widerstandsunfähig  gemachtem  Herzen.  Man 
darf  daher  Herzkranke  nicht  oder  nur  mit  größter  Vorsicht  chloro- 
formieren; besser  ist  es,  bei  ihnen  Äther  zur  Narkose  zu  verwenden. 
Anzeichen  drohender  Herzinsuffizienz  sind  Kleinheit  und  Unregelmäßig- 
keit des  Pulses,  Zyanose  und  Pupillen erweiterung.  Ist  Herzstillstand 
eingetreten,  so  sucht  mau  durch  rhythmisch  ausgefiührte,  kräftige  Stöße 
gegen  die  Herzgegend  fca.  60  in  der  Minute)  die  Herztätigkeit  wieder 
in  Gang  zu  bringen;  gleichzeitig  wird  der  Kopf  tief  gelagert  (um  die 
Blutzufuhr  zum  Gehirn  zu  erleichtern),  und  die  Extremitäten  von  unten 
nach  oben  umschnürt  (um  das  Herz  zu  füllen).  Leider  hat  die  Be- 
handlung, bei  Herzstillstand  viel  weniger  Erfolg  als  bei  Atmungsstill- 
stand. Über  die  Zahl  der  Todesfälle  bei  Chloroform  Vergiftungen  sind 
ausgedehnte  Statistiken  aufgestellt  worden. 

Bei  524  500  CHCly-Narkosen  161  Todesfälle  = 1:3250 

„ 458500  „ „ 117  „ = 1:3900 

„ 163493  versch.  „ 61  „ = 1:2680; 

bei  letzteren  war  das  Verhältnis 

bei  Chloroform  ,,  = 1 : 2664 

„ Chloroform  Äther  = 1 : 8014 

„ Äther  = 1:26268. 

Bei  einer  Statistik  über  22000  Chloroformiennigeu  war  die  Zahl 
der  Todesfälle  ^ 1:3776;  die  Zahl  der  Asphj’xien  1:319. 

Cm  Unglücksfälle  bei  der  Chloi’oformnarkose  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden,  muß  zunächst  der  Patient  gründlich  vorher  untersucht 

werden,  und  bei  Konstatierung  oder  auch  nur  Verdacht  auf  Herzleiden 
muß  von  dem  Cliloroform  .4bstand  genommen  werden.  Neben  Herz- 
kranken sind  auch  slai’k  heruntergekommeue  Individuen.  Greise,  kleine 
Kinder,  ferner  Säufer  und  Fettsüclitige  durch  das  (’hloroform  sehr  ge- 
fährdet. Es  muß  zweitens  die  Narkose  während  ihrer  ganzen  Dauer 
durch  einen  geschulten  .Arzt  überwacht  werden,  der  seine  Aufmerksam- 
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keit  Ranz  allein  der  Atninng,  dem  Puls,  dem  Herzspitzenstoß  und  dem 
Verhalten  der  Hautfarbe  und  der  Pupille  (und  nicht  der  Operation') 
zuwendet.  — Drittens  soll  möglichst  nicht  bei  künstlichem  Licht  — 
ev.  nur  bei  elektrischem  Licht  — operiert  werden.  Muß  bei  Oaslicht 
operiert  werden,  so  sind  mit  Sodalösung  getränkte  ^hiclier  aufzuhäncren 
um  die  aus  den  Chloroformdämpfen  sich  bildenden  sauren  Produkte 
(CI,  CIH,  COCl._,)  zu  neutralisieren.  Es  muß  ferner  darauf  Hedacht  ge- 
nommen werden,  daß  jeden  Augenblick  genug  frische  Luft  zugeführt 
werden  kann;  eventuell  muß  eine  Sauerstotfbombe  mit  komprimiertem 
Sauerstoff  zu  künstlicher  0-Zufuhr  bereit  stehen. 

Es  muß  vierte^ns  das  angewandte  Chloroform  chemisch  rein  sein. 
Es  sind  oben  (S.  277f.)  die  Proben  angegeben  worden,  die  die  Reinheit 
des  Chloroforms  feststellen.  Die  wichtigsten  Proben  sind  die  zwei 
folgenden,  die  jeder  Arzt  mit  größter  Leichtigkeit  selbst  ausführen 
kann : Das  Chloroform  (bezw.  destilliertes,  mit  Chloroform  geschütteltes 
Wasser)  darf  blaues  Lakmiispapier  nicht  röten,  und  reines,  weißes,  mit 
Chloroform  getränktes  Filtrierpapier  darf  nach  der  Verdunstung  des 
Chloroforms  keinen  Geruch  aiifweisen.  Das  Chloroform  ist  am  besten 
in  kleinen,  dunklen,  bis  oben  gefüllten  Gefäßen,  unter  Zusatz  von  ab- 
solutem Alkohol  (ca.  1 : 100),  an  dunklem,  kühlem  Orte  aufzubewahren. 
Absolut  chemisch-reines  Chloroform  hat  man  darzustellen  gesucht  aus 
Chloralhydrat  (Liebreich),  aus  kristallinischem  Salizylidchloroform 
(Anschütz)  oder  durch  Auskristallisierenlassen  des  Chloroforms  (und 
Entfernung  der  Vhitterlauge)  bei  großer  Kälte  (Pictet). 

Das  '\^■ichtigste  bei  der  Chloroformnarkose  ist,  daß  das  Chloroform 
in  der  richtigen  Dosis  und  unter  aiisreicheii dem  Luft- 
zutritt dem  zu  Narkotisierenden  zugeführt  werde.  Die  experimen- 
tellen Untersuchungen  an  Tieren  haben  ergeben,  daß  bei  einem  be- 
stimmten Gehalt  der  Inspiration sluft  an  Chloroform  eine  vielstündige 
Narkose  ohne  Gefährdung  von  Herz  und  Atmung  durchgeführt  werden 
kann,  daß  aber  bei  einer  relativ  geringen  Überschreitung  dieses  Gehaltes 
unweigerlich  Atmiings-  und  Herzstillstand  eintreten.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  das  Idealste  ein  Apparat  wäre,  mittels  dessen  man  den  Gehalt 
der  Einatmungsluft  an  Chloroformdampf  genau  regulieren  könnte.  Ein 
solcher,  alle  Anforderungen  erfüllender  Apparat  scheint  der  Eoth- 
DRÄGERSche  Apparat  zur  Gasgemisch-Narkose  (mit  Sauerstoff)  zu  sein. 

Bei  dem  RoTn-DRÄGEHschen  Apparat  M’ird  mittels  des  aus  der  0-Bombe  unter 
regulierbarem  Druck  ausstrümenden  Sauerstoffes  aus  den  mit  Narkotikum  (Chloroform 
und  Äther)  gefüllten  Gefäßen  tro])femvelse  Chloroform  oder  Äther  oder  beides  zusammen 
in  regulierbarer  .Menge  in  ein  „Vergasungsgefäß“  angesaugt;  die  einzelnen  Tropfen 
fallen  in  den  Sauerstoffstrom,  mit  dem  sie  sich,  sofort  Tergasend,  innig  mischen,  und 
gelangen  von  da  unter  die  (fest  anliegende,  selbsttätig  festgehaltene)  Maske.  In 
dieser  ist  — außer  dem  Exspirationsventil  — noch  ein  kleines  Loch  angebracht,  durch 
welches  in  der  .Minute  etwa  8 Liter  atmosjihärische  Luft  Zuströmen.  Die  Sauerstoff- 
zufuhr beträgt  4 Liter  ]u'o  .Minute.  Der  Patient  erhält  also  in  der  .Minute  4 Liter 
Sauerstoff  8 Liter  .Luft  -j-  Chloroformgas.  Die  Sauersfoffstromung  wie  die  Zufuhr 
von  ('bloroform  oder  .\ther,  bezw.  von  Chloroform  und  .\ther  sind  empirisch  geregelt, 
sie  las.sen  sich  durch  einfache  Hahnverstelluug  in  be(|uemster  ^Veise  moditizieren ; 
durch  .Abstellung  tles  Chlorofonns  kann  man  dem  Patienten  auch  reinen  Sauerstoff  zu- 
führen, was  bei  .Aspby.xie  von  Vorteil  sein  kann.  Der  .A])])arat  ist  in  seiner  Hand- 
habung einfach  und  praktistdi;  die  mit  ihm  erzielten  Resultate  sind  außerordentlich 
günstige.  .Man  kann,  mit  geringen  Chloioformmeugeu  beginnend  und  dieselben  all- 
inäblich  steigernd,  sich  gewissermaßen  mit  dem  Chloroform  in  den  Körper  einsclileichcn, 
wodurch  ilas  Exzitationsstadiuiu  sehr  gemildert  und  abgekürzt  wird.  .Auch  die  N’ach- 
weben  nach  der  Narkose  sind  verhältnismäßig  geringer  als  bei  gewöhnlicher  Chlor<)- 
formznfuhr.  Es  liegt  dies  weniger  an  der  Benutzung  von  Sauerstoff  anstatt  Lutt 
bei  der  Narkose  als  an  <lem  weitaus  geringeren  Verbrauch  von  Narkotikum,  dem 
IIaui»tvorzug  der  .Methode,  was  auch  erkläit,  daß  es  bei  derselben  nur  sehr  selten  zu 
.\s|ihvxie  und  llerzinsuftizienz  kommt.  |Bei  gewöhnlicher  ( 'hlorolormznfiihr  iTropf- 
metbode)  wurden  beispielsweise  44g  Chloroform  |(ro  1 Narkosenstnnde  gebraucht:  bei 
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der  „yauerstoft'iniscliiiarküse“  29,0  Chloroform  (oder  28,0  Chloroform -}- -^0,0  Äther);  war 
erst  das  Stadium  der  Toleranz  erreicht,  so.,genii<>:ten  ]iro  1 Narkosenstunde  25,0  Chloro- 
form bezw.  10,0—20,0  Chloroform  -j-  80,0  Äther.  | 

Der  kostsi)ie]ige  RoTH-DKÄüKitsclie  Apparat  wird  naturgemäß  im 
allgemeinen  nur  in  Krankenhäusern  bezw.  in  Kliniken  zur  Anwendung 
kommen  können.  In  der  Älelirzalil  der  Fälle  wird  man  sich  mit  der 
einfachen  IMethode  des  Aufgießens  von  Chloroform  auf  die  Iliaske  be- 
gnügen müssen.  Man  sorge  dann  für  ausreichenden  .Luftzutritt  unter 
die  Maske  und  gieße  nicht  das  Chloroform  in  Masse  auf  die  Maske 
auf,  sondern  bediene  sich  der  „'Tropfmet  hode“ : Man  läßt  aus  einem 
Tropfglas  das  Chloroform  in  stetiger  Folge  auf  die  Maske  auftropfen, 
und  zwar  so.  daß  man  mit  20 — 30  Tropfen  pro  1 Minute  beginnt,  dann 
auf  50 — 60  Tropfen  steigt  und  mit  Eintritt  des  Tolerauzstadiums  auf 
20 — 15  Tropfen  pro  Minute  zurückgeht. 

Chloroform-Inhalation  wird  außer  zum  Zweck  der  Schmerzbetäubung 
bei  Operationen  nur  verhältnismäßig  selten,  gewissermaßen  in  Aus- 
nahmefällen, gebraucht:  bei  schwersten,  sich  ständig  folgenden  Krampf- 
anfällen, so  bei  Hundswut,  Tetanus,  Stiychninvergiftung,  wie  bei  den 
schwersten  Formen  von  Eklampsie.  Es  fragt  sich,  ob  man  bei  nor- 
maler Geburt,  zum  Zweck  der  Betäubung  der  Wehenschmerzen,  Chloro- 
form anwenden  darf  Tiefe,  dauernde  Narkotisierung  verbietet  sich, 
weil  die  Wehentätigkeit  zu  stark  abgeschwächt  wird,  und  weil  es 
durch  Chloroform,  wie  durch  Tierversuche  erwiesen  ist,  zum  Absterben 
des  Fötus  kommen  kann.  Leichte  Chloroformieruug,  namentlich  während 
des  Durchschneidens  des  Kopfes  (Einatmungen  beim  Beginn  jeder  Wehe), 
kann  man  aber  wohl  durchführen. 

Innerlich  wird  Chloroform  kaum  angewandt.  Es  reizt,  nament- 
lich unverdünnt  gereicht,  die  Magenschleimhaut  stark.  Zuweilen  gibt 
man  gegen  Erbrechen  der  Schwangeren  Chloroform  zu  2 — 3 Tropfen 
auf  Eisstückchen.  Man  hat  Chloroform  auch  gegen  Eingeweidewürmer 
(Tänien)  versucht  (s.  oben  S.  278);  doch  ist  der  Erfolg  nicht  sicher, 
und  die  Anwendung  größerer  Dosen  gefährlich. 

Äußeilich  wird  Chloroform  (meist  mit  Öl  verdünnt)  vielfach  als 
Hautreizmittel  zur  „Schmerzableitung“  angewandt  (s.  S.  97). 

Chlorofojmi  um.  Innerlich  (auf  EisstUckcheu  oder  Zucker)  selten  aiig-ewaudt: 
Maximalg’ahe  0,.5!  pro  dosi  1,5!  pro  die.  Äulierlich  mit  Oleum  olivarum  1:1U — 1:1. 

Oleum  (’hloroformii  (auch  Liuimeutum  Chloroformii  genannt):  Chloroform 
mit  Olivenöl  zu  gleichen  Teilen. 


Äther,  A t h y 1 ä t h e r , S c h w e f e 1 ä t h e r , (G.H.ÖoO.  Der  Äther  ist 
neben  dem  Chloroform  das  meist  gebrauchte  Inhalafionsanästhetikum, 
das  dem  Chloi-oform  gegenüber  einerseits  Vorteile,  andererseits  Nach- 
teile aufweist. 

.Ithyliither  wird  „durch  Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  (die  wasser- 
eiitzi^^liend  wirktj  auf  AthyJalkohoi  darpcestellt  (daher  die  Bezeielniuag  „Sidiwefeläther“); 
Ber  Äther  Avurde  1729  von  Fhojjkn  in  En^rlund  entdeckt.  IIoff.mann  in  Halle  (f 
führte  den  nach  ilim  henannten  Liquor  anodyniis  1Ioi.’i.'manni,  ein  Gemisch  von  1 Teil 
Attier  und  8 leilen  Alkohol,  als  schmerztillendes  und  e.xzitierend  wirkendes  Mittel  in 
die  1 raxi.s  ein  1841  konstatierte  .Iackson  in  llostoii  die  anästhesierende  Wirkung 
des  Atliers  durch  Versuche  au  sich  selbst;  184(1  nahm  auf  seine  Veranlassung  der 
/oaniiarzt  .Moiito.n  die  erste  Atliernarko8e„(behiifs  Zahnextraktion)  vor:  im  selben  Jahre 
verwendete  der  ('binirg  Waiiiikn  den  Atlier  zur  Narkose  bei  grollen  chirurgischen 
)perationen.  ln  Europa  hat  sicli  der  .Äther  — wegen  der  Imid  darauf  erfolgten 
r.ntf  eckung  des  ( bloroforms  — lange  Zeit  nicht  heimisch  machen  Ijönni'ii.  Erst  in 
Jahren  hat  sich  der  Äther  aiicli  in  Europa  wegen  seiner  geringeren 
ji  tigkeit  dem  ( hloroform  gegenüber  — allniäblieh  melir  .Anhänger  erworben,  während 
*•' .A’nerika  von  Anfang  an  dem  ('bloroforni  vorgezogen  wurde. 

.Äther  ist  eine  leichte,  bewegliclie.  wasserklare  Eliissigkeit  von  charakti'iistischem 
Geriuti,  die  aiillerordentlic.h  leicht  flüchtig  ist.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  85'V  — also 
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ijuter  Körperteiniierutiir;  das  spez.  Gewicht  ist  0,720.  Äther  (und  Ätherdauiuf  — 
.\thcrdami)t  ist  schwerer  als  Luft)  ist  leicht  entzündlich  und  dadurch  feuergefährlich : 
(luher  ist  bei  der  Amveiidnng  von  Äther  stets  ^robe  Vorsicht  wej?en  der  Eiitziindunffs- 
getahr  zu  beobachten:  Verineiduiig  von  offenen  Flaininen,  von  glühenden  Könierii 
(laqueliii  usw.)!  Äther  löst  sich  wenig  in  Wasser;  dagegen  mischt  er  sich  in  allen 
Verhaltiuss^en  mit  Alkohol,  Chlorofonn,  ätherischen,,  und  fetten  Ölen.  Bei  Berührnuo- 
mit  dem  haiierstoff  der  Luft  entsteheii  ans  dem  Äther  Oxydationsprodnkte  • \thyL 
lieroxyd  (auch  Wasserstoffsuperoxyd)  und  Essigsäure,  die  lokal  fnamentlich  auch  bei 
der  Einatmung)  stark  reizend  wirken. 

Der  für  die  Narkose  am  .Menschen  gebrauchte  Äther  soll  chemisch  absolut  rein  sein. 
Für  den  oflizinellen  „A  et  her  pro  iiarcosi“  schreibt  das  Deutsche  Arzneibuch  folgende 
Kriterien  der  Reinheit  vor : Filtrierpapier , mit  Äther  getränkt,  soll  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Äthers  keinen  Geruch  mehr  anfweisen.  — Nach  Verdunsten  von  20  ccm 
Äther  in  einer  Glasschale  soll  der  hinterbleibende  feuchte  Beschlag  blaues  Lakmus- 
papier  nicht  rot  färben.  — Zerstoüenes  Kaliumhydroxyd,  mit  .Ä.ther  übergosseii,  soll 
sich,  vor  Licht  geschützt,  innerhalb  6 Stunden  nicht  gellilich  färben.  — 10  ccm  Äther 
mit  1 ccm  Jodkaliumlösung  in  einem  völlig  gefüllten,  gut  verschlossenen,  reinen  Glas- 
gefäli  häufig  geschüttelt  und  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt,  soll  innerhalb  3 Stunden 
eine  Färbung  nicht  aiinehmen. 

Narkose-Äther  soll  in  braunen,  ganz  gefüllten,  gut  verschlossenen  Flaschen  von 
loO  ccm  Inhalt  an  einem  kühlen,  vor  Licht  geschützten  Orte  aufbewahrt  werden. 

Der  A t h e r wird,  Avie  das  Clilorotbrm,  als  I n li  a 1 a t i o n s a n ä s t h e - 
tikum  gebraucht.  Er  führt,  wie  das  Chloroform,  Erapfiudungslosigkeit, 
Bewußtlosigkeit,  Schwinden  der  willkürlichen  und  der  Eeflexbewegungen 
herbei.  Der  völligen  Betäubung  geht  ein  Exzitationsstadiura  voraus, 
das  etwas  länger  anzuhalten  pflegt  als  bei  dem  Chloroform. 

Die  Mengen  von  Äther,  die  mit  der  Einatmungsluft  zugeführt 
werden  müssen,  um  völlige  Narkose  zu  erzeugen,  sind  bedeutend  größer 
als  die  des  Chloroforms ; andererseits  ist  der  Äther  um  sehr  viel  weniger 
giftig  als  das  letztere.  Tierversuche  haben  ergeben,  daß  die  Narkose 
eine  vollständige  ist,  Avenn  die  eingeatmete  Luft  3,2— 3,6  Volumprozent 
Ätherdampf  enthält.  Die  Narkose  kann  dann  ohne  Gefahr  durch  Adele 
Stunden  fortgeführt  Averden.  Dagegen  tritt  bei  einem  Gehalt  Amn 
6 Volumprozent  Äther  binnen  8 — 10  Minuten  Atmungsstillstand  ein. 

Der  Äther  tötet,  in  übergroßen  Mengen  zugeführt,  durch  Läh- 
mung des  Atmungszentrums.  Tiere,  bei  denen  man  durch 
Ätherzufuhr  Atmungsstillstand  herbeigeführt  hat,  kann  man  regelmäßig 
durch  künstliche  Atmung  zum  Leben  zurückerwecken.  Der  Äther 
schädigt  das  vasomotorische  Zentrum  nicht  oder  doch  Avenigstens  in 
sehr. viel  geringerem  Grade  als  das  Chloroform;  noch  Aveniger  schädigt 
der  Äther  das  Herz.  Nach  Versuchen  am  isolierten  Froschherzen  sind, 
Avenn  von  Chloroform  100  Moleküle  gerade  ausreichend  sind,  Herzstill- 
stand herbeizuführen,  von  Äth3däther  3600  Moleküle  zur  Hervorrufiing 
der  gleichen  Wirkung  erforderlich.  Bei  Versuchen  am  isolierten  Warm- 
blüterherzen nach  dem  BocK-HEuiNGSchen  Verfahren  (s.  S.  136)  ergab 
sich  trotz  längerer  Äthereinatmung  (im  Gegensatz  zum  Chloroform) 
keine  Schädigung  des  Herzens.  Während  Tiere  nach  durch  mehrere 
Tage  Aviederholten,  längeren  Chloroformierungen  mit  Sicherheit  zugrunde 
gehen,  ülierstehen  sie  gleich  lange  und  gleich  hänflge  (bezw.  häuligere) 
Äthernarkosen  ohne  nachbleibende  Schädigung;  vor  allem  zeigt  das 
Herz  keine  Verfettung  AAue  nach  längeren  Chloroformnarkosen 
(vgl.  S.  281). 

Wenn  man  im  Bl utdruck-Atmnngs-\  ersuch  am  Tier  .Aortendruck, 
l’iils  und  Atmung  registriert,  so  sieht  man  im  Beginn  der  .Ätiiernarkose 
nicht  selten  den  Blutdruck  steigen,  die  Puls-  und  Atmnngsire(|nenz 
zunehmen.  Es  sind  dies  reflektorische  Wirkungen  infolge  (1er  nicht 
unbeträchtlichen  Reizung  der  AtemAvege  durch  den  Atherdampt  (s.  Aveiter 
unten).  W(mn  man  Ätliei-  sulikutan  in  ein  sensibel  enerviertes  Bein, 
odei-  Avenn  man  .Ätlier,  in  jihysiologischer  Kochsalzlösung  gelöst,  direkt 
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in  (las  Gefäßsj’stem  einspritzt,  so  beobaclitet  inan  an  der  Blutdriuik- 
kurve  durchaus  keine  Yeränderung  (auch  keine  Blutdruckerliölmng  in- 
folc^e  „Exzitationswirkung“,  s.  S.  148);  größere  Dosen  bringen  (lann 
ein°  geringes  Absinken  des  Blutdruckes  (keineswegs  das  ausges])rochene 
Sinken  wie  beim  Chloroform),  sowie  eine  erhebliche  Abnalime  der 
Atmuno-sfrequeuz  (eine  geringe  der  Pulsfrequenz)  hervor.  Beim  Menschen 
hat  imm  beobachtet,  daß  der  Puls  bei  der  Äthernarkose  voller  erscheint. 
Dies  beruht  aber  nicht  etwa  auf  verstärkter  Herzarbeit.  Die  Gefäße 
sind  vielmehr  infolge  der  Ätherwirkung  (durch  Nachlaß  des  zentralen 
Tonus)  um  etwas  erschlafft;  sie  werden  daher  durch  den _ (unverändert 
gebliebenen)  Herzschlag  stärker  ausgedehnt,  und  aus  diesem  Grunde 
erscheint  der  Puls  „voller“. 

Der  Äther  besitzt  infolge  des  Fehlens  schädlicher  Wirkungen  aut 
Herz  und  Gefäßsystem  ausgesprochene  Vorzüge  vor  dem  Chlorciform. 
Er  hat  aber  auch  seine  Nachteile:  er  wirkt  lokal  beträchtlich  reizend, 
und  diese  Eeizwirkuug  kann  zu  erheblichen  Störungen,  ja  Gefahren 
für  das  Leben  Anlaß  geben.  Einmal  sind  die  Atherdämpfe  den 
Patienten  subjektiv  unangenehm:  sie  reizen  die  Augenbindehaut  und 
Nasenschleimhaut;  jedoch  werden  diese  unangenehmen  Sensationen  als- 
bald durch  die  eintretende  Betäubung  unterdrückt.  Der  Atherdampf 
ruft  ferner  oft  recht  starken  Speichelfluß  hervor;  dies  kann  gefährlich 
werden,  wenn  Speichel  in  die  Lunge  aspiriert  wird.  Weiterhin  reizt 
der  Äther  die  Schleimhaut  der  Bronchen  zu  reichlicher  Sekretion;  es  kann 
zu  starken  groben  Rasselgeräuschen  in  den  großen  Bronchen  kommen, 
was  (namentlich  dem  Anfänger)  sehr  bedenklich  klingen  kann,  aber 
nicht  notwendig  zu  Unterbrechung  der  Narkose  führen  muß.  Die 
Ätherzufuhr  muß  aber  abgebrochen  werden,  wenn  sich  infolge  all- 
gemeiner, übermäßiger  Sekretion  der  Bronchen  und  Bronchiolen  ein 
Lungenödem-ähnlicher  Zustand  entwickelt  (einen  solchen  kann  man 
leicht  an  Tieren  mit  Äther,  und  zwar  auch  mit  chemisch- reinem 
„Narkose- Äther“,  hervorrufen).  Vor  allem  gefährlich  sind  die  Nach- 
wirkungen der  Ätherreizuug  an  den  Atmungsorganen,  indem  es 
leicht  (namentlich  nach  längeren,  z.  B.  Unterleibs-Operationen)  zu 
katarrhalischen  Pneumonien  kommt,  die  sehr  häufig  einen  üblen  Aus- 
gang nehmen.  Die  Ätherpneumonien  sind  es  zumeist,  die  bei  (oder 
vielmehr  nach)  Ätheran  wen  düng  zum  Tode  führen,  während  Todesfälle 
durch  Asphyxie  während  der  Narkose  nur  relativ  selten  (sehr 
viel  seltener  als  bei  .Chloroform)  Vorkommen.  Frühere  Statistiken 
gaben  die  Anzahl  der  Äthertodesfälle  auf  1:23204  bezw.  1 : 26  000  an 
(vgl.  bei  Chloroform,  s.  S.  283);  nach  der  neuesten  Statistik  vom  . fahre 
1904  ist  das  Verhältnis  der  Todesfälle  bei  Äther  1:9724,  bei  Chloro- 
form 1 : 2515.  (Nach  einigen  Autoren  verschiebt  sich  aber  das  Ver- 
hältnis zu  Ungunsten  des  Äthers,  wenn  man  die  Todeslälle  nach  der 
Operation  durch  Ätherpneumonie  u.  ähnl.  hinzurechne!) 

Die  Frage,  ob  gaiiz  allgemein  (Jhloroform  oder  Äther  zur  Narkose 
vorgezogen  werden  soll,  ist  so  generell  nicht  zu  beantworten.  Wenn 
eine  Herzerkrankung  konstatiei't  ist,  oder  wenn  auch  nur  der  Verdacht 
auf  eine  solche  besteht  (namentlich  auch  bei  Fettsüchtigen,  Alkoholisten. 
Nikotinisten),  wird  man  unbedingt  dem  Äther  den  Vorzug  geben;  wo 
eine  akute  oder  chroniscjie  Bronchitis,  Emphysem,  Tuberkulose  vor- 
handen ist,  wird  man  den  Äther  vermeiden.  Bei  bestehender  Schwanger- 
.schatt  wird  man  i.  allg.  von  Chloroform  absehe)i , weil  Gefalir  be- 
steht, daß  infolge  der  Blutdruckerniedrigung  durch  das  Chlorofonn 
(oder  auch  durch  direkte  Giftwirkung  — das  Chlorofonn  vermag  nach- 
weislich aut  den  Fötus  überzugehen)  das  Kind  abstirbt.  — Im  übrigen 
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spielt  die  Gewohnheit  eine  ffroße  Holle.  In  Deutschland  wird  wie 
oben  bemerkt,  vorwiegend  Chloroform,  in  Amerika  Äther  gebraucht 
Theoretisch  wird  übrigens  jetzt  auch  in  Deutschland  der  Äther  warm 
empfohlen,  aber  praktisch  scheint  er  doch  noch  nicht  sehr  viel  an- 
gewendet zu  werden.  Die  meisten  Operateure  stört  die  längere  Zeit- 
dauer bis  zum  Eintritt  tiefer  Narkose  und  die  Reizerscheinungen  seitens 
der  Atniungsorg’ane;__es  wird  aber  behauptet,  daß  sich  die  Reizerscheinungen 
durch  vorsichtige  Atherdarreichiing  (Vermeidung  der  Verspritzung  von 
Athertröpfchen,  Verhütung  der  Aspiration  von  Mundsekret,  allmähliche 
Zufuhr)  vermeiden  oder  wenigstens  stark  herabdrücken  lassen.  Häufig 
wird  die  Narkose  mit  Chloroform  begonnen  , (um  raschen  Eintritt  des 
Toleranzstadiums  herbeizuführen)  und  mit  Äther  oder  einem  Gemisch 
von  Chloroform  imd  Äther,  in  dem  der  .Äther  überwiegt,  fortgeführt. 
Sehr  geeignet  hierzu  ist  der  beim  Chloroform  beschriebene  Roth- 
DRÄGEEsche  Apparat  für  Sauerstoff- Misch -Narkose  (s.  S.  284)*).  In 
einfacherer  Weise  geschieht  die  Inhalation  des  Äthers  mittels  einer 
Narkosen-Maske,  die  außen  mit  .impermeablem  Stoff  überzogen  ist, 
z.  B.  mittels  der  JuiLLARDschen  Äther-Maske.  Dieselbe  besteht  aus 
zwei  aufeinander  gelegten,  mittels  Scharnier  beweglich  verbundenen 
„Körben“,  von  denen  der  äußere  mit  Wachstuch  überzogen  ist,  während 
der  innere  mit  Flanell  bedeckt  ist,  auf  den  der  Äther  aufgegossen  wird. 

Das  Erwachen  aus  der  Narkose  geschieht  bei  Äther  etwas  rascher 
als  bei  Chloroform.  Die  Nachwehen  (Katzenjammer,  Erbrechen)  sollen 
ebenfalls  etwas  geringer  sein.  Der  eingeatmete  Äther  wird  (wie  das 
eingeatmete  Chloroform)  rasch  und  vollständig  wieder  durch  die  Atmung 
entfernt  (letzteres  geschieht  auch  bei  Aufnahme  per  os  oder  bei  sub- 
kutaner Injektion,  wo  dann  der  Atem  nach  Äther  riecht  — zugleich 
ein  Beweis  dafür,  daß  der  eingespritzte  Äther  resorbiert  worden  ist.) 

Der  Äther  wird  innerlich  bezw.  subkutan  als  „Analepti- 
kum“  bei  Kollapszuständen  gegeben.  Seine  Anwendung  in  dieser 
Hinsicht  ist  eine  außerordentlich  verbreitete.  Gegen  leichte  Ohn- 
machtsanfälle werden  mit  Vorliebe  „HoFEMANNStropfen“  oder  auch 
Aether  aceticus  (s.  unten)  angewandt;  beide  dürften  nicht  viel  anders 
wirken  als  Riechen  an  Ämmoniak  o.  ähnl.,  indem  sie  durch  Reizung 
von  Sinnesnerven  eine  reflektorische  Erregung  von  Gefäß-  und  Atmungs- 
zentrum hervorrufen.  Subkutane  Einspritzung  von  Äther  wird  sehr 
häufig.,  als  ultimum  refugium  bei  Moribunden  angewandt.  Der  durch 
den  Äther  hervorgerufene  Erregungszustand  kann  (vorübergehende) 
Besserung  Vortäuschen,  vielleicht  zuweilen  aucli  wirklich  herbeiführen. 
Über  die  Verwendung  des  Äthers  bei  akuter  Herzschwäche  ist  S.  148  f. 
Ausführliches  mitgeteilt  worden. 

Äther  verdunstet  außerordentlich  rasch  und  erzengt  dabei  Ver- 
dunstungskälte. Wenn  man  den  Äther  mittels  Zerstäubers  in  feinem 
Sprühregen  auf  die  Haut  aufspritzen  läßt,  so  ist  die  erzeugte  Kälte 
sehr  erheblich,  derart,  daß  durch  sie  die  sensiblen  Nervenendigungen 
der  Haut  und  der  unmittelbar  darunter,  gelegenen  Teile  unempfindlich 
gemacht  werden.  Man  kann  daher  den  Äther  mittels  RiciiARnsoNschen 
Zerstäubers  zur  Heiwonufung  von  Lokalanästhesie  (zwecks  Ausführung 


*)  Mi.scliiiii<?cii  von  ( 'liloroforin  und  .Hlier  .slellcn  dar:  „Bit.i.kothscIic  Mi.'udiunir“  — 
10  Teile  Chloroforin,  d T.  -Äther.  I T.  -Mkohol  ; ,,Eimdis(die  Miscdunig“  = T. 
form,  H i.tlier,  I 'I'.  -Alkoliol; 

„.Sciir-ureiiHctie  Siedeiniscliuiiü:“ 
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kleiner,  oberHäcliliclier  Operationen)  benutzen.  (Man  wendet  jetzt  meist 
(las  noch  imompter  wirkende  Äthyl  Chlorid  an.) 

Äther  wird  in  manchen  Gegenden  mitlbräuchlich  zii  Beranschnngs- 
zwecken  getrunken.  Es  entwickelt  sich  dann  chi-onische  Ätherver- 
giftung, die  dem  Alkoholismus  chronicus  sehr  ähnlich  ist.  Es  kommt 
anfangs  zu  Fettleber  mit  Lebervergrößernng,  später  zu  Leberzirrhose, 
ferner  zu  Degeneration  der  Nieren,  des  Herzens,  der  Gefäße.  Die 
Entziehung  inacht  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  Alkohol- bAitziehung; 
die  meisten  Äthertrinker  werden  wieder  rückfällig.  Solche  Äthertrinker 
gibt  es  in  Nordirland  angeblich  46000  Leute,  die  Alkohol-abstinent 
sind(!),  ferner  in  großer  Zahl  in  Ostpreußen*)  sowie  in  Galizien. 

A etil  er.  Zur  Inhalation  Aether  pro  uarcosi  (s.  oben  S.  286).  Zur  Narkose 
verwende  man  nie  eine  angebrochene,  sondern  stets  eine  frische,  gut  gefüllte  Flasche. 
Vorsicht  gegen  Entzündung!  — Innerlich  zu  5 — 10  Tropfen  auf  Zucker.  — 
Subkutan  je  1 ccm,  eventuell  alle  15  Minuten  (bis  viermal)  wiederholen. 

Spiritus  aethereus  (Spiritus  auodimus  Hoffmanni,  Hoi'MiANNsti-opfen):  1 Teil 
Äther,  3 T.  Spiritus.  Innerlich  zu  10 — HO  Tropfen  auf  Zucker. 

Aether  a c e t i c u s , Essigsäureäthylester , CH3  . COOC.2II5 ; erfrischend-ätherisch 
riechende  Flüssigkeit.  .Vis  Eiechmittel,  oder  innerlich,  zu  10—  20  Tropfen  auf  Zucker  usw. 


Äthylbroiiiid  oder  Brom äthyl,  Aether  bromatus,  CgHjBr 
(nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sehr  viel  giftigeren  Äthjdenbromid 
C.jH.jBr.,),  stellt  eine  farblose,  stark  lichtbrecliende,  angenehm  ätherisch 
riechende,  leicht  verdunstende  Flüssigkeit  von  38 — 40  C Siedepunkt 
und  1,453 — 1,457  spez.  Gewicht  dar.  Das  Äthylbromid  macht,  einge- 
atmet, schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  (nach  1 Minute)  die  Schmerz- 
empfindlichkeit schwinden  und  ruft  einen  traumartigen  Zustand  her- 
vor, ohne  daß  das  Bewußtsein  vollständig  schwindet,  Muskelentspannung 
eintritt,  und  die  Eeflexe  erlöschen.  Die  Narkose  darf  nicht  bis  zu 
tiefer  Betäubung  und  Aufhebung  der  Eeflexe  fortgeführt  werden ; denn 
mit  dem  Schwinden  der  Eeflexe  erlischt  meist  auch  gleichzeitig  die 
Atmung.  Das  Bromäthyl  ist  daher  nur  für  ganz  kurz  dauernde  Opera- 
tionen zu  benutzen;  hier  aber  erweist  es  sich  als  gut  brauchbar,  weil 
es  bei  richtiger  Anwendung  ohne  Gefahi'  ist  (es  wirkt  nach  Tierver- 
suchen auf  Herz  und  Kreislauf  sehr  viel  weniger  schädlich  als  das 
Chloroform),  ferner,  weil  das  „Exzitationsstadium“  sowie  unangenehme 
Zustände  nach  dem  (rasch  eintretenden)  Erwachen  fehlen.  Man  kann 
daher  das  Bromäthyl  mit  Vorteil  zu  kurzdauernden  Operationen: 

Abszeßspaltung,  Panaritiumauskratzung,Balggeschwulstexstirpation  usw.. 

sowie  zu  Zahnextraktionen  u.  ähnl.  benutzen.  Das  Bromäthyl  ist  frei- 
lich nicht  ganz  zuverlässig  in  der  Wirkung;  man  muß  deshalb  stets 
auch  Chloivfoim  bereit  halten  für  den  Fall,  daß  nicht  volle  Schmerz- 
losigkeit eintritt,  oder  daß  die  Operation  unerwartet  lange  dauert. 
Man  gießt  am  besten  aut  einmal  die  ganze  zu  verwendende  Menge 
Bromäthyl  (15  ccm)  auf  die  Maske,  legt  letztere  fest  auf  und  läßt  ein- 
atmen ; durch  Stechen  oder  Kneifen  konstatiert  man,  ob  Unemptindlich- 
keit  eiiigetreten  ist.  Weiteres  Aufgießen  von  Bi'omäthyl  ist  zu  ver- 
meulen,  pflegt  auch  die  Narkose  nicht  zu  verlängern.  Bei  Herz-  und 
Jvungenki  anken  wie  bei  Potatoren  muß  man  mit  Bromäthyl  vorsichtig 

Bromäthylnarkose  im  Verhältnis  von 

1 : 4o()0  vorgekommen. 


ZU 


*).  f"'  b«n<lkrfia  iMcim.)  wurtlcii  in  1 .Talir  74  Ballons  zu  je  60  Liter  Äther 
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Athylchlorid,  CoHr.Cl;  farblose,  angenelim  riechende,  bei  10“  0 
bereits  siedende  Flüssigkeit  (daher  nur  in  der  Kälte  oder  aber  in  fest- 
verschlossenen Gefäßen  oder  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  aufzube- 
wahren). Ätliylchlorid  wird  nicht  zum  Zweck  der  allgemeinen  Narkose 
benutzt,  wiewohl  es  eingeatmet  Betäubung,  ähnlich,  wie  Chloi'oform, 
herbeiführt.  (Zeitweilig  ist  ein  Gemisch  von  2 Teilen  Äthylchlorid,  4 T. 
(.'hloroform  und  12  T.  Äther  zur  allgemeinen  Narkose  gebraucht  worden.) 
Äthylchlorid  dient  vielmehr  zur  Hervorrufung  von  Kälteanästhesie 
(s.  bei  Äther  S.  288),  wozu  .es  sich  durch  seinen  niedrigen  Siedepunkt 
liervorragend  eignet.  Das  Äthylchlorid  wird  in  in  eine  Spitze  ausge- 
zogenen Glasröhren,  bezw.  in  Glasröhren  mit  Metallverschluß  in  den 
Handel  gebracht.  Wenn  man  das  Glasgefäß  in  der  Hand  hält...  ent- 
strömt ihm  nach  Eröffnung  dei-  Spitze  von  selbst  ein  Strahl  Äthyl- 
chlorid, der,  gegen  eine  (vorher  einzufettende)  Hautstelle  gerichtet,  die- 
selbe infolge  der  Verdunstung.skälte  in  kürzester  Zeit  anämisch  (weiß) 
und  gefühllos  machG").  Das  Äthylchlorid  kann  daher  mit  Vorteil  bei 
kleinen,  oberflächlichen  Operationen,  insbesondere  (durch  Applikation 
auf  die  Gingiva)  bei  Zahnoperationen  bezw.  Extraktionen  gebraucht 
werden.  Man  hat  gute  Erfolge  auch  bei  Neuralgie  oberflächlich  ge- 
legener Nerven  (Trigeminusneuralgie)  gesehen  (es  wird  hier  der  Nerven- 
stamm gefühllos  gemacht).  Man  muß  naturgemäß  sorgfältig  vermeiden, 
daß  das  Gewebe  gefriert,  weil  es  sonst  der  Gangrän  verfällt. 


Stickoxydul,  N2O.  Stickoxydul  ist  ein  Gas.  Es  ist  eine  anorga- 
nische Verbindung,  unterscheidet  sich  also  durchaus  von  allen  übrigen 
Narkoticis,  die  sämtlich  organische  Verbindungen  der  Fettreihe  darstellen. 
Wenn  man  Stickoxydul  gas  unverdünnt  einatmen  läßt,  so  entsteht 
in  kürzester  Zeit  Schmerzunempfindlichkeit  und  Bewußtlosigkeit,  aber 
zugleich  auch  — wegen  des  Mangels  an  Sauerstoff  — Erstickung,  wes- 
halb man  sofort  wieder  die  Luftatmung  freigeben  muß.  Wenn  man 
dagegen  Stickoxydul  und  Sauerstoff,  im  Verhältnis  von  4 : 1,  einatmen 
läßt,  so  kommt  es  einerseits  nicht  zu  Erstickung,  andererseits  auch 
nicht  zu  völliger  Betäubung,  sondern  nur  zu  einem  ra.uschartigen  Zu- 
stand mit  angenehmen,  heiteren  Vorstellungen,  die  zu  Äußerungen  von 
Lustgefühl  führen  (daher  „Lachgas“  oder  „Lustgas“),  und  in  dem  die 
Schmerzempfindlichkeit  ganz  oder  fast  ganz  aufgehoben  ist.  Das  „Lach- 
gas“ kann  daher  für  kurz-dauernde  Operationen,  insbesondere  für  Zahn- 
operationen, sowie  zur  Beseitigung  des  Wehenschmerzes  benutzt  werden. 
Es  ist  namentlich  von  Zahnärzten  viel  angewandt  worden;  jedoch 
scheint  sein  Gebrauch  zur  Zeit  stark  nachgelassen  zu  haben.  Es  er- 
fordert einen  etwas  komplizierten  Apparat  zur  richtigen  Mischung  des 
(in  komprimiertem  Zustand  erhältlichen)  Stickoxyduls  und  des  Ox.vgens. 


2.  Hypnotika,  Sclilalniittel. 

Die  hypnotisch  wiikenden  Pharmaka  sind  dem  Wesen  ihrer 
kling  nach  den  Inhalationsanästheticis  nahe  verwandt.  Nie  werden 
sehr  häufig  mit  diesen  und  den  schmerzstillenden  Mitteln  zusammen 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  „Narkotika“  vereinigt  (vgl.  b.  2 <4). 
Sie  stehen  den  Inhalationsanästheticis  auch  ihrer  chemischen  Natur 
nach  nahe,  da  sie  ebenfalls  indifferente  organische  Verbindungen  der 


*)  Äthylclilorid  ist  feuergcfilhrlicli ! 
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Fettreihe  darstellen  (die  ai-omatische  Reihe  enthält,  wie  früher  bemerkt, 
kein  einziges  echtes  Schlafmittel).  Sie  sind  bald  in  Wasser  löslich 
(Chloralhydrat),  bald  in  Wasser  unlöslich  (Snlfonal  usw.);  alle  aber 
sind  in  fetten  Oien  (bezvv.  in  Lipoid-Stoifen  — s.  S.  276)  leicht  löslich. 
Ein  Teil  stellt  flüssige,  leicht-flüchtige  (stark  riechende)  Verbindungen 
dar  (ParaldehjHl,  Amylenhydrat) ; aber  auch  diese  stehen  bezüglich  ihrer 
Flüchtigkeit  weit  hinter  den  Inhalationsanästheticis  zurück.  Flüchtige 
Verbindungen,  wie  das  Chloroform,  der  Äther,  würden  sich  zu  Schlaf- 
mitteln gar  nicht  eignen,  da  ihre  Wirkung  viel  zu  rasch  vorübergehen 
würde.  Im  übrigen  ist  die  Wirkung  der  Schlafmittel  nicht  einfach 
eine  abgeschwächte  betäubende  Wirkung.  Wir  können  keineswegs  das 
Chloroform  oder  den  Äther  in  geringeren  Dosen  (etwa  innerlich)  zur 
Hervorrufung  eines,  wenn  auch  kurzen  Schlafes  benutzen.  Wie  die 
Schlafmittel  wirken,  darüber  können  wir  uns  kaum  Vorstellungen 
machen,  da  wir  ja  über  Wesen  und  innere  Ursache  des  Schlafes  durch- 
aus nichts  Sicheres  wissen.  Nach  der  einen  Meinung  kommt  Schlaf  (des 
Nachts)  zustande  durch  den  Wegfall  von  Reizen  (Licht,  Geräuschen  usw.), 
die  uns  tagsüber  wach  erhalten,  — nach  einer  anderen  durch  Er- 
müdungsstoffe, die  sich  (infolge  körperlicher  und  geistiger  Arbeit)  tags- 
über Wlden  und  gewissermaßen  das  Zentralnervensystem  vergiften 
(während  des  Schlafes  würden  sie  dann  aus  dem  Körper  eliminiert). 
Richtiger  ist  wohl  Schlaf  und  Wachen  eine  Äußerung  der  perio- 
dischen Tätigkeit  des  Zentralnervensystems  (bezw.  der  grauen 
Hirnrinde),  wie  wir  periodische  Funktion  bei  so  vielen  physiologischen 
Apparaten  sehen.  Die  rhythmische  Folge  von  Schlafen  und  Wachen 
kann  freilich  auf  mancherlei  Weise  beeinflußt  werden  (wie  andere 
rhythmische  Funktionen  auch).  Das  Einschlafen  kann  durch  äußere 
— optische,  akustische,  mechanische  — Reize  behindert  werden.  Es 
genügt  dann  die  einfache  Beseitigung  dieser  Reize  (z.  B.  absolute  Ver- 
dunkelung des  Zimmers,  Fernhalten  jeglichen  Geräusches),  um  das  Ein- 
schlafen zu  ermöglichen.  Hat  das  Einschlafen  erst  stattgefimden , so 
geht  häufig  der  Schlaf  trotz  sich  erneuernder  äußerer  Reize  weiter. 
Sehr  häufig  sind  es  aber  „innere“  Reize,  die  den  Menschen  nicht  ein- 
schlafen  lassen;  das  Individuum  kann  sich  von  Vorstellungen,  Gedanken, 
dem  Nachklang  psychischer  Eindrücke  usw.  nicht  frei  machen:  diese 
„erregen“  es  und  hindern  es  am  Einschlafen.  Bekanntlich  sucht  man 
sich  da  durch  „Ablenkung“  (Zählen  usw.)  zu  helfen.  Es  kann  nun 
aber  eine  besondere  Erregbarkeit  des  Zentralnervensystems  vorhanden 
sein,  das  dann  auf  „äußere“  wie  „innere“  Reize  abnorm  reagiert.  Solche 
abnorme  Erregbarkeit  finden  wir  bei  den  „Nervösen“  und  „Neur- 
asthenikern“, ferner  bei  den  durch  körperliche  Erkrankung  (Fieber) 
oder  aber  durch  (geistige  oder  körperliche)  Überarbeitung  Geschwäch- 
ten, sie  besteht  aber  auch  bei  solchen,  bei  denen  wir  sonst  kein 
Zeichen  von  Nervosität  oder  verminderter  Widerstandsfähigkeit  nach- 
weisp  können,  was  wir  dann  als  „essentielle  Schlaflosigkeit“ 
bezeichnen.  Bei  allen  diesen  Individuen  kann  man  durch  Herab- 
setzung  der  Erregbarkeit  des  Nervensystems  den  Eintritt 
des  Schlates  zu  begünstigen  suchen.  Ein  solches  Mittel  ist  z.  B.  das 
Bromkalium,  das  denn  auch  in  vielen  Fällen  schlafmachend  wirkt,  ln 
anderen  hallen  sind  aber  solche  Mittel  doch  zu  schwach,  um  Schlaf 
herbeizuführen.  Es  werden  dann  „Schlafmittel  im  engeren 
^ Die  verschiedenen  Schlafmittel  zeigen  bezüglich 

Ihren-  W irkungsintensität  beträchtliche  Unterschiede.  Scblaf-erzwingend 
wiikt  vor  allem  das^  Cliloralbydrat;  dieses  vermag,  in  genügender  Dosis 
gei eicht,  auch  am  l’age  Schlaf  herbeiziifüliren.  — Der  Arzt  soll  nun 
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nicht  etwa  einem  jeden  Patienten,  der  über  Sclilaflosigkeit  klagt,  sofort 
ein  Schlafmittel  verordnen.  Er  soll  im  Gegenteil  die  Anwendung  solcher 
,.künstlicher‘-  Hilfsmittel  solange  wie  möglich  hinausschieben  und  durch 
Bekämpfung  der  Nervosität,  durch  Kegelung  der  Diät,  der  Körper- 
bewegungen, durch  warme  Ein])ackungen,  laue  Bäder  usw.  Schlaf  zu  er- 
möglichen suchen.  Wenn  schließlich  dennoch  ein  Schlafmittel  not- 
wendig erscheint,  so  suche  man  zu  vermeiden,  daß  dasselbe  durch 
längere  Zeit  hindurch  genommen  werde.  Es  findet  nämlich  sehr  leicht 
eine  „GeAvöhnung“  an  Schlafmittel  statt,  d.  h.  die  Dosen,  die  zur 
Erzeugung  der  sclilafmacheiiden  Wirkung  nötig  sind,  müssen  immer 
größer  und  größer  genommen  werden.  Man  ist  darum  auch  häufig  ge- 
zvuiiigen,  mit  dem  Schlafmittel  zu  wechseln,  und  es  ist  von  großem 
M erte,  daß  uns  eine  größere  Anzahl  verschiedenartiger  Schlafmittel 
zur  Vertilgung  stehen.  Natürlich  müssen  bei  den  einzelnen  Schlaf- 
mitteln die  speziellen  Nebenwirkungen  mit  in  Rechnung  gezogen  werden 
(s.  unten). 

Die  Schlaflosigkeit  kann  nicht  allein  durch  eine  abnorme  Erreg- 
barkeit des  Zentralnervensystems,  sie  kann  auch  durch  somatische 
Störungen  bedingt  sein.  Der  Schlaf  bleibt  aus,  wenn  der  Patient 
durch  Schmerzen.  Hei’zbeschwerden,  Atemnot  gequält  wird,  oder  wenn 
er  beständig  husten  muß,  oder  wenn  er  in  Fieberhitze  glüht.  Man 
kann  dem  Kranken  Schlaf  verschaffen,  wenn  man  das  Fieber  dämpft, 
den  Hustenreiz  beseitigt,  die  Schmerzempfindung  unterdrückt  usw. 
Wenn  einigermaßen  stärkere  Schmerzen  vorhanden  sind,  so  genügen 
die  einfachen  Schlafmittel  nicht,  um  Schlaf  hei-beizuführen.  Hier  ist 
es  das  Morphium,  das,  indem  es  seine  souveräne  schmerzstillende 
Wirkung  entfaltet,  dem  Kranken  den  ersehnten  Schlaf  bringt.  Das 
Alorphium  ist  kein  eigentliches  Schlafmittel.  In  großen  Dosen  er- 
ZAvingt  es  allerdings  an  Mensch  und  Tier  schlieMich  Schlaf;  in  den 
therapeutisch  angewandten  Dosen  bewirkt  es  aber  nur  Schmerz- 
stillung  und  begünstigt  dadurch  den  Schlafeintritt  (namentlich 
an  den  durch  Schmerz  und  Schlaflosigkeit  übermüdeten  Patienten). 
Das  Morphin  setzt  aber,  im  Gegensatz  zu  den  echten  Schlafmitteln 
•Avie  den  „Sedativis“  und  den  „Inhalationsanästheticis“,  die  Eeflexerreg- 
barkeit  nicht  oder  nicht  überall  herab  (s.  bei  „Morphin“).  Manche  In- 
dividuen schlafen  daher  auch  auf  Morpliin  nicht  ein,  sondern  Averden 
durch  (angenehme)  innere  Erregungen  (subjektives  Wohlgefühl,  gehobene 
Stimmung  usw.)  Avach  gehalten. 

Sehr  groß  ist  der  Verbrauch  an  Schlafmitteln  bei  Geistes- 
kranken mit  Schlaflosigkeit  und  Aufregungszuständen.  Hier  AAÜrd 
eine  Anzahl  a"ou  Schlafmitteln  gebraucht,  die  bei  dem  geistig  normalen 
Menschen  Avenig  (Paraldehyd)  oder  gar  nicht  (Hyoszin)  angeAvandt 
Averden.  Häufig  muß  Irren,  die  innere  Aufnahme  hartnäckig  verweigern, 
das  Mittel  ZAvangsAveise  subkutan  beigebracht  Averden.  Hierzu  eignet 
sich,  außer  dem  Mori)hin  und  eventuell  dem  ('hloralhydrat,  namentlich 
das  Skopolamin,  das  beim  Irren  (insbesondere  bei  geAvissen  Formen 
von  Geisteskrankheiten)  ein  souverän  Aviikendes  Schlafmittel  ist  und 
in  relativ  sehr  großen  Dosen  vertragen  Avird,  Avährend  es  beim  Nor- 
malen leicht  psychische  VerAvinung  und  Aufregungszustände  (schon  in 
sehr  kleinen  Dosen !)  verursacht. 

Chloralhvdrat,  Chloralum  hvdratum;  Trichloraldehydliydrat. 

CCL.CIlO-f  ii,o. 

(^hloralhydrat  wurde  18;i2  von  .Fuhtth  v.  Likiu(j  durtdi  Linleiten  von  trockeiieni 
riilor^as  in  ahHoliiten  Alkohol  erhalten.  Her  Ätl*yIalkohol,  CII;, . C’lljOH,  wird  dabei 
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zu  Äthyliilrteliyd,  riii . t'HO,  oxydiert,  und  letzterer  zuf^leieli  cliloriert:  CCI;,.('H(), 
'rrichloruldeliyd.  Hie  entstehende  Verbimluint  entliiilt  znyleicli  noch  1 Molekül  H.^O 
(das  bei  b>liit'zen  der  »Substanz  verschwindet) : daher  die  Rezeichnun«?  (' b I o r a I b y d r a t. 
In  die  Praxis  wurde  das  ('hloralhydrat  I8(i9  durch  LiKiniKicn  eingetührt.  Chloral 
wird  im  Keagenzglas  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  in  auieisensaures  Kalium  und 
(’hloroform  gespalten.  Liebheicii  nabm  nun  an,  dali  diese  Spaltung  auch  iin 
Körper  (durch  die  alkalischen  Körpersäfte)  stattlindeu  könnte,  und  daß  das  (’bloial- 
hydrat  durch  allmähliche  Abspaltung  von  (’hloroform  narkotisierend  bezw.  schlaf- 
iiiachend  wirken  werde.  Tatsächlich  hat  sich  das  Chloralhydrat  bei  der  experimen- 
tellen Prüfung  dieser  Hyi)othese  als  ein  proiu|)t  wirkendes  Schlafmittel  gezeigt  Die 
Hypothese  au  sich  hat  sich  als  nicht  richtig  erwiesen;  denn  tatsächlich  findet  im 
Organismus  eine  Ab.spaltuug  von  Ohloroform  aus  dem  Phloralhydrat  nicht  statt:  der 
Trichloraldehyd  wirkt  als  solcher  betäubend;  die  Hypothese  bat  aber  doch  zur  Ein- 
führung eines  wertvollen  Mittels  in  den  Arzneischatz  geführt  (vgl.  S.  6). 

Das  Chloralhydrat  stellt  farblose,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche 
Kristalle  von  schwach-stechendem  Geruch  und  sehr  scharfem,  ätzendem, 
zugleich  leicht-bitterem  Geschmack  dar.  Es  erzeugt  im  Eachen  ein 
höchst  unangenehmes  Kratzen,  weshalb  es  am  besten  mit  schleimigen 
(reizlindernden)  Zusätzen  oder  als  Emulsion  (z.  B.  Emulsio  oleosa  mit 
Chloralhydrat)  gegeben  wird.  Chloralhydrat  lädiert  auch  leicht  den 
Klagen,  erzeugt  Magendrücken  und  Erbrechen,  bei  längerem  Fortnehmen 
Magendarmkatarrh  (es  ist  immer  nur  auf  vollen  Magen  und  zugleich 
mit  viel  Wasser  zu  verabreichen). 

Chloralhydrat  erzeugt  beim  Menschen,  zu  1,0 — 3,0  gegeben,  festen, 
mehrstündigen  Schlaf,  im  allgemeinen,  ohne  beim  Aufwachen  unan- 
genehme Nachwirkungen  zu  hinterlassen.  Große,  toxische  Dosen  rufen 
schwere  Betäubung  und  Koma  hervor.  Seine  Verwandtschaft  mit  dem 
Chloroform  (als  chlorhaltiger,  aliphatischer  Körper*))  bekundet  das 
Chloralhydrat  durch  seine  schädigende  Einwirkung  auf  vasomo- 
torisches Zentrum  und  Herz  (s.  S.  281).  Das  Chloralhydrat  übt 
einen  depressiven  Einfluß  auf  das  Gefäßnervensystem  aus.  Die  Ge- 
fäße, insbesondere  die  des  Splanchnikusgebietes,  erweitern  sich.  Die 
ünterleibsgefäße  sind  daher  überfüllt,  während  die  Haut  blaß  und 
kühl  sein  kann.  Infolge  der  allgemeinen  Gefäßerweiterung  sinkt  der 
Blutdruck  bei  großen  Chloraldosen  ganz  enorm.  Es  kann  schließlich 
das  vasomotorische  Zentrum  vollständig  gelähmt  sein;  der  Druck  in 
der  Aorta  ist  dann  auf  wenig  über  Null  gesunken  und  weder  durch 
reflektorische  noch  durch  direkte  Reizung  des  Zentrums  (durch  Haut- 
reize oder  durch  Erstickung)  in  die  Höhe  zu  treiben.  Reizt  man  in 
diesem  Stadium  den  Stamm  des  Nervus  splanchnicus,  so  bringt  man  da- 
durch eine  geringere  Verengerung  der  Unterleibsgefäße  als  in  der 
Norm  zustande:  es  sind  also  auch  die  nervösen  Apparate  der  Gefäß- 
peripherie durch  das  Chloralhydrat  geschädigt**).  Die  glatte  Muskulatur 
der  Gefäßwand  wird  auch  dui’ch  exzessiv  hohe  Dosen  von  Chloral- 
hydrat nicht  gelähmt:  nachträgliche  Durchleitnng  von  Nebennieren- 
extrakt bringt  sofort  maximale  Gefäßverengerung  (und  dementsprechend 
Blutdrucksteigerung)  hervor.  Bei  Hunden  mit  kräftigen  Herzen,  bei 
denen  durch  vorsichtige  Zufuhr  von  Chloralhydrat  das  vasomotorische 
total  gelähmt  worden  ist,  ohne  daß  das  Herz  stärker  ge- 
.schädigt  wurde,  bringt  jede  Systole  des  linken  Ventrikels  ein  hoch- 
giadiges  Emporschnellen  des  niedi’igen  (fast  Null  betragenden)  arteriellen 
Druckes  mit  nachfolgendem  gleich  i’aschem  .\bsinken'  hervor.  Ursache 
diesei  Er.scheinung  ist  die  vollständige  Erschlaffung  der  kleinsten  Ar- 


*)  -Alipliiitische  Köiiier  = Köipor  der  EoUreilie. 

J 1)10  vusoinotorisdieii  NorvciioiidiiruiiifiMi  mid 
Mlurcli  iieuero  histolo^risdio  rntor.‘<uolnmw‘ii  iiicl 
(•lofilliwaiidniio'. 
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terieii,  die  nicht  mehr  vermöge  ihres  elastischen  Widerstandes  die 
Drnckänderiingen  durcli  die  Ventrikelkontraktionen  auszugleichen  ver- 
mögen. 

Wenn  das  Chloralhydrat  dem  Herzen  in  größeren  Dosen  zuge- 
führt  wird,  so  übt  es  auf  dieses  — wie  das  Chloroform  — schädigende 
Wh-kungen  aus.  Das  Chloralhydrat  lähmt  (wie  das  Chloroform)  die 
Stätten  der  automatisch-rhythmischen  Reizerzeugung  (die  „Herzzentren“ 
— s.  S.  280).  Wenn  man  den  Ventrikel  eines  isolierten  oder  bloßge- 
legten Froschherzens  in  eine  Chloral  enthaltende  Lösung  eintauchen 
läßt,  so  schlägt  das  Herz  in  unverändertem  Rhythmus  weiter;  wenn 
man  aber  dieselbe  Lösung  auf  den  Vorhof,  an  die  Einmündungsstelle 
der  großen  Lenen  (i.  e.  auf  das  motorische  Herzzentrum),  einwirken 
läßt,  so  verlangsamen  sich  alsbald  die  Kontraktionen  des  Atriums  und 
des  Ventrikels,  und  nach  kurzer  Zeit  steht  das  ganze  Herz  (der  Ven- 
trikel in  Diastole)  still.  Ein  an  Vorhot  oder  Ventrikel  angebrachter 
mechanischer  oder  elektrischer  Reiz  ruft  eine  einmalige  Kontraktion 
hervor,  ein  Beweis,  daß  die  Herzmuskulatur  intakt  ist.  — Auf 
das  Herz  des  gesunden  Menschen  wirkt  das  Chloralhydrat  erst  in 
großen,  toxischen  Dosen  ein;  dagegen  kann  ein  krankes,  geschwächtes 
Herz  schon  durch  therapeutische  Gaben  mehr  oder  minder  schwer  ge- 
schädigt werden,  weshalb  man  bei  Herzkranken  mit  Chloralhydrat  (wie 
mit  Chloroform  — s.  S.  283)  sehr  vorsichtig  sein  muß. 

Das  Chloralhydrat  ist  als  Schlafmittel  indiziert  in  Fällen 
hartnäckiger  Schlaflosigkeit,  in  denen  sich  andere,  mildere  Schlafmittel 
als  nutzlos  erwiesen  haben.  Das  Chloralhydrat  wird  gegenwärtig  lange 
nicht  mehr  so  häufig  wie  früher  als  Schlafmittel  gegeben,  einmal,  weil 
man  im  allgemeinen  mit  der  Verordnung  von  Schlafmitteln  zurück- 
haltender geworden  ist,  und  zweitens,  weil  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe 
guter,  synthetischer  Schlafmittel  von  weniger  eingreifender  Wirkung 
geschaften  worden  sind.  Chloralhydrat  ist  aber  immer  noch  das  zu- 
verlässigste unter  den  Schlafmitteln ; es  ist,  wie  früher  bemerkt  — bei 
„essentieller“  Schlaflosigkeit  — das  einzige,  das  Schlaf  erzwingt. 
Dagegen  vermag  auch  das  Chloralhydrat  keinen  Schlaf  herbeizuführen, 
wenn  die  Schlaflosigkeit  durch  Hustenreiz,  Atemnot,  Schmerzen  be- 
dingt ist  (s.  oben  S.  292).  Chloralhydrat  wird  mit  Erfolg  auch  bei 
psychischen  Erregungszuständen  angewandt,  bei  Manie  wie  bei  De- 
lirium tremens.  In  derartigen  Fällen  hat  man  häufig  ganz  enorm 
hohe  Dosen  gegeben,  die  weit  über  die  Maxim aldosis  hinapgingen 
(bis  zu  6 g und  mehr).  — Das  Chloralhydrat  wird  gelegentlich  auch 
als  krampfstillendes  Mittel  angewandt,  da  wo  man  das  noch 
energischer  wirkende  Chloroform  nicht  benutzen  will.  Chloralhydrat 
ist  indiziert  bei  Strj^chn  in  Vergiftung:  nachdem  man  eventuell 
zunächst  die  Strychninkrämpfe  durch  Chloroform-Inhalation  unterdrückt 
(und  dadurch  Magenausspülung  ermöglicht)  hat,  sucht  man  sie  Aveiter- 
liin  durch  Chloralhydrat  (am  besten  durch  subkutane  Injektionen  von 
1 — 2 g pro  dosi)  hintanzuhalten.  Auch  gegen  e k 1 a m p t i s c h e K r ä m p t e 
wie  gegen  Krämpfe  bei  T e t a n u s und  bei  H u n d s w u t kann  man 
das  Chloralhydrat  verwenden.  Gegen  nervöse  Erkrankungen:  Chorea, 
Keuchhusten  usw.,  erweist  sich  zuweilen  das  Chloralhydrat  symp- 
tomatisch wirksam,  ohne  aber  einen  heilenden  Einfluß  auf  diese  Krank- 
heiten auszuüben.  Bei  Neurasthenie,  Hysterie  ist  das  Chloralhydrat 
eher  zu  vermeiden,  damit  nicht  eine  Gewöhnung  an  dasselbe  (,.chro- 
ni.scher  Chloralismus“  — s.  unten)  eintrete. 

Das  Chloralhydrat  hat  verschiedene  unangenehme  Nebenwir- 
kungen. ir  erwähnten  bereits,  daß  es  — als  stark  lokal-reizender 
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Stoff  — leicht  den  Magen  lädiert.  Bei  einzelnen,  prädisponierten  In- 
dividuen treten  nach  Chloralhydrat  Hautansschläge  (Erytheme.  Urti- 
karia usw.)  auf.  In  seltenen  Fällen  (insbesondere  bei  Hysterischen) 
hat  man  nach  Chloralhydrat  anstatt  Bernhigung  und  bchlaf  hocli- 
gradige  Aufregnngszustände  auftreten  gesehen.  Bei  Patienten  mit 
Lungen-,  Gefäß-  und  Herzerki-ankungen  muß  man  mit  dem  Mittel  vor- 
sichtig sein ; bei  Herzklappenfehlern,  Arteriosklerose,  Lungentuberkulose 
soll  man  das  Chloralhydrat  lieber  vermeiden.  Auch  sonst  wird  man 
bei  durch  längere  Krankheit  oder  durch  hohes  Fieber  oder  durch 
Anämie  und  Kachexie  Geschwächten  das  Chloralhydrat  lieber  durcli 
mildere  Mittel  ersetzen.  — Man  soll  nie  das  Chloralhydrat  durch  längere 
Zeit  hindurch  fortgeben.  Es  tritt  sehr  leicht  bei  längerem  Chloral- 
hydrat-Gebrauch  „Gewöhnung“  ein,  sodaß  die  Dosen  immer  höher 
und  höher  genommen  werden  müssen.  Schlimmer  ist  der  chronische 
Vergiftungszustand,  der  sich  bei  längerem  Chloral-Gebrauch  (bezw. 
Mißbrauch,  z.  B.  von  Hysterischen)  einstellt,  „chronischer  Chloralismus“ : 
Magendarmkatarrh,  Hautausschläge  aller  Art,  Anämie  und  Kachexie, 
Herzschwäche  und  Kurzatmigkeit,  Gemütsdepression  und  Abnahme  der 
Geisteskräfte. 

Aus  dem  Chloralhydrat  wird  im  Organismus,  wie  eingangs  bemerkt, 
nicht  Chloroform  abgespalten:  weder  im  Blut,  noch  im  Harn,  noch  in 
der  Exspirationsluft  ist  Chloroform  nachzuweisen.  Das  Chloral  (Tri- 
chloraldehyd  — s.  oben)  wird  vielmehr  im  Körper  zu  Trichloräthylalkohol, 
CCI3 -CH.^tlH,  reduziert,  und  dieser,  mit  Glykuronsäure  zu  Trichlor- 
äthylgl5^kuronsäure  gepaart,  durch  die  Kieren  ausgeschieden. 

Chloralum  hydratum,  Chloralhydrat;  iu  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Zu 
1,0— 3,0!  pro  dosi,  his  6,0!  pro  die,  in  Lösung,  oder  als  Emulsion.  Wenn  vom  Magen 
nicht  vertragen,  ev.  als  Klistier.  Zu  subkutaner  Injektion  wegen  stark  lokal-reizender 
Wirkung  nicht  geeignet,  ausgenommen  ev.  bei  tetanischen  oder  eklamptischen  Krämpfen. 

Chloralum  formamidatum,  Chloralamid;  Additionsprodukt 
von  Chloral  und  Formamid*)  = CCI3 . CHO  .NH, . CHO.  Es  stellt  weiße, 
in  20  Teilen  kalten  Wassers  sich  lösende  Kristalle  dar.  In  heißem 
Wasser  wie  unter  dem  Einfluß  von  Alkalien  zersetzt  es  sich.  Chloral- 
amid besitzt  ganz  analoge  Wirkungen  wie  das  Chloralhydrat,  soll  aber 
„milder“  und  von  Nebenwirkungen  freier  sein.  Insbesondere  soll  die 
Herz-  und  Kreislauf-schädigende  Wirkung  des  Chlorals  durch  die  Ein- 
führung der  Amido-Gruppe  (NH2)  abgeschwächt  sein.  Chloralamid  hat 
einen  wenig  ausgesprochenen  Geschmack  (kann  daher  Geisteskranken 
auch  heimlich  mit  Essen  oder  Trinken  beigebracht  werden).  Es  wirkt 
lokal  nicht  ätzend  wie  das  Chloralhydrat,  erzeugt  daher  auch  nicht 
Erbrechen.  Es  führt,  in  genügender  Dosis  gereicht,  nach  Y,— 2 Stunden 
Schlaf  von  4-8-stündiger  Dauer  herbei.  Es  hinterläßt  im'  allgemeinen 
keine  Nachwehen  nach  dem  Erwachen.  Hautausschläge,  rauschartige 
Zustände,  Magenbeschwerden,  vorübergehende  Glykosurie  wurden  zu- 
weilen beobachtet;  bei  Herzkranken  sah  man  manchmal  Versclilechte- 
rung  des  Pulses.  Von  Chloralamid  sind  ungefähr  l'/„mal  größere 
Do.sen  erforderlich  als  von  Chloralhydrat.  Man  verabreicht  das  Chloral- 
amid zu  2 4,0!  pro  dosi,  bis  8,0!  pro  die,  am  besten  in  Pulverform, 
oder  als  Zusatz  zu  Getränk  oder  Speise  (bei  der  Lösung  ist  Erwärmung 
zu  vermeiden !).  Man  kann  das  Chloralamid  auch  als  Klysma  geben. 

Paraldehyd.  Paraldehyd  ist  polymerer  Azetaldehyd:  (CH3.CHO),,. 
h.r  steht  einen  Vertreter  der  nicht  Chlor-substituierten  Hyimotika  dar, 

L .Amt-iHeiisaure  ist  Il.COOM;  Ameisensiütreainid  oder  Eorniinnid  ist  II , 00  . Nll.^,. 
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die  Sämtlich,  dem  Chloralliydrat  gegenüber,  auf  Kreislauf  und  Herz 
viel  weniger  schädliche  Wirklingen  ausüben.  Der  Paraldehyd  ist  eine 
wasserklare,  unangenehm-ätherisch  riechende,  brennend-kühlend 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  sich  in  8,5  Teilen  Wasser  löst  (welche 
Lösung  sich  beim  Erwärmen  trübt),  mit  Alkohol  und  Äther  sich  in 
jedem  Verhältnis  mischt.  Paraldehyd  ruft  in  mäßigen  Gaben  Schlaf, 
in  größeren  Dosen  Betäubung  hervor,  ohne,  dabei  auf  Atmung,  Kreis- 
lauf und  Herz  schädlich  einzuwirken.  Übermäßige  Dosen  lähmen 
schließlich  das  Atmungszentrum.  — Der  Paraldehyd  stellt  ein  wenig 
gefährliches  Mittel  dar;  beim  Menschen  haben  aus  Versehen  genommene 
Mengen  von  60  und  150  g (!)  üblen  Ausgang  nicht  herbeigeführt. 
Der  Schlaf  tritt  nach  geeigneten  Dosen  Paraldehyd  (3—5  g)  — zuweilen 
nach  einem  kurzen  Erregungsstadium  — bald  ein  und  hält  mehrere 
Stunden  an.  Wegen  des  unangenehmen  Geruches  eignet  sich  der 
Paraldehyd  wenig  für  die  allgemeine  Praxis  (doch  kann  er  mit  gutem 
Erfolg  bei  Neurasthenie  und  Hysterie  gegeben  werden).  A'iel 
angewandt  wird  der  Paraldehyd  bei  Geisteskranken.  Potatoren  mit 
Delirium  tremens  nehmen  Paraldehyd  gern  wegen  der  Alkohol-ähnlichen, 
berauschenden  Wirkung.  Bei  Aufregungszuständen  sind  zuweilen 
größere  Dosen  (bis  10  g)  notwendig,  und  werden  diese  auch,  ohne 
Störungen  an  der  Atmung  und  Herztätigkeit  hervorzurufen,  vertragen. 
Einzelne  Individuen  treiben  mit  Paraldehyd-Aufnahrne  Mißbrauch  (täg- 
lich 30 — 60  g) ; es  entwickelt  sich  dann  ein  dem  Alkohol-Delirium 
ähnlicher  Zustand.  Unangenehm  ist  der  widerliche  Geruch  und  Ge- 
schmack des  Mittels.  Die  Ausatmungsluft  nimmt  den  Geruch  des 
Paraldehyds  an  und  behält  ihn  oft  noch  lange  nach  dem  Erwachen 
bei,  was  den  Patienten  stark  belästigen  und  Nausea  und  Erbrechen 
veranlassen  kann.  Paraldehyd  reizt  auch  leicht  den  Magen  bezw. 
Darm,  weshalb  er  bei  bestehenden  Magendarmkrankheiten,  namentlich 
bei  Magengeschwür,  kontraindiziert  ist.  Audi  bei  Kehlkopftuberkulose, 
wie  überhaupt  bei  starkem  Husten,  ist  Paraldehyd  zu  vermeiden,  weil 
er  beim  Einnehmen  den  Schlundeingang  reizt.  Paraldehyd  erzeugt  in 
größeren  Dosen  einen  Eausch-artigen  Zustand  und  nach  dem  Erwachen 
Kopfschmerz  und  Schwindel  (Analogie  zur  Alkoholwirkung). 

Piiraldehy dum , Paraldehyd;  in  10  Teilen  Wasser  löslich.  Als  Lösung  oder 
als  Emulsion  (mit  Gummi  arabicum  ana  und  Wasser)  zu  verordnen;  eventuell _ als 
Klysma  (ebenfalls  mit  Gummi  arabicum  und  ev.  etwas  Opium).  Maximalgabeu;  5,0! 
pro  dosi,  10,0!  pro  die. 

Aniylenhydrat,  Amylenum  hydratum.  Amylenhydrat  ist  ter- 


tiärer Amylalkohol 


Es  stellt  eine 


*)  Wie  die  Kohlenwasserstoffe  der  Fettreihe  von  dem  M eth  au  , 0 
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farblose,  leiclit-Hiiclitiffe,  clurclidriiigend  gewiirzhaft-ätlieriscli  (nicht 
ganz  so  unangenehm  wie  Paraldeh3'dj.)  rieclieiide  Flüssigkeit  dar,  in 
H Teilen  AVasser  löslich,  mit  Alkohol,  Äther,  fetten  Ölen  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar.  Amylenhydrat  wirkt  in  mittleren  Dosen  schlaf- 
machend; in  einigei’maßen  größeren  Dosen  verursacht  es  einen  rausch- 
artigen Zustand  mit  Schwindel,  Kopfschmerz  usw.,  ähnlich,  aber  unan- 
genehmer wie  der  Ätli3dalkohol.  Die  Verbindungen  der  Amyli’eihe  (so 
z.  B.  auch  der  primäre  Anndalkohol,  der  Hauptbestandteil  des  Fuselöls) 
äußern,  neben  der  betäubenden  AA^irkung,  verschiedene  unangenehme 
Nebenwirkungen.  So  ist  das  Amylenhydrat  auch  nicht  ohne  nachteilige 
Wirkung  auf  die  Atmung,  indem  es  das  Atmungszentrum  nach  vorüber- 
gehender Erregung  lähmt.  Auch  Herz  und  Kreislauf  werden  von  dem 
Amylenhydrat  eher  geschädigt  als  z.  B.  von  dem  Paraldehyd.  Bei 
Tieren  (Hunden  und  Katzen)  ruft  Amylenhydrat  nicht  Schlaf  und  Be- 
täubung, sondern  schwere  Aufregungszustände  hervor.  Beim  Menschen 
bewirkt  Amylenhydrat  nach  — Stunde  mehrstündigen  Schlaf.  Un- 
angenehm ist  der  scharfe  Geschmack  und  der  durchdringende  Geruch 
des  Mittels,  der  auch  der  Ausatmungsluft  lange  anhaftet;  es  wird 
häufig  Brennen  im  Hals,  Magendrücken,  Brechneigung,  ferner  nach  dem 
Aufwachen  Kopfschmerz  und  Schwindel  beobachtet.  Das  Amylenhydrat 
ist  daher  kein  sehr  angenehmes  Schlafmittel;  es  wird  hauptsächlich 
nur  in  der  Irrenpraxis  verwendet  (außerdem  gelegentlich  bei  Alko- 
holismus. Morphinismus,  schweren  nervösen  Störungen).  Man  gibt  es 
zu  1,0 -4,0!  pro  dosi,  bis  8,0!  pro  die,  am  besten  in  Gelatinekapseln, 
reichlich  Wasser  nachtrinken  lassend,  oder,  zu  V2  Teelöffel  z.  B.,  in  Ge- 
tränk (Bier  oder  AVein);  ev.  als  Klistier  (mit  Gummi  arabicum).  Ge- 
wöhnung bei  längerem  Gebrauch  soll  nicht  leicht  eintreten.  Zuweilen 
kommt  es  (bei  empfindlichen  Personen)  nach  nicht  einmal  besonders 
hohen  Dosen  zu  schwerer,  anhaltender  Betäubung,  Verlust  der  Reflexe, 
Unregelmäßigkeit  der  Atmung  und  Kleinheit  des  Pulses  (Tod  ist  aber 
selbst  nach  einer  Dosis  von  27  g nicht  beobachtet  worden). 


Uretlian.  Urethan  (nicht  offizineil)  ist  K a r b a m i n s ä u r e ä t h y 1 - 
ester.  Kohlensäure  (wasserhaltig  gedacht)  ist 

CO  Jjg  (==C0.,  + H,0); 

Karbaminsäure  ist  Karbaminsäureäthylester  ist 

(Harnstoff  ist  Urethan  stellt  weiße,  in  AVasser 

leicht  lösliche,  annähernd  geschmack-  und  geruchlose  Kristallblättchen 
dar.  Lokal  Ist  es  ohne  (Reiz-)  AVirkung.  Urethan  ruft  bei  Tieren,  in 


-Mkohole  (I{  = „Riidikul“,  .Methyl-,  .Äthyl-,  Propyl-,  Rntyl-  u.sw.);  Alkohole  von  der 
horjnel  ^ oder  RR.CIIOII  al.s  se  k ii  11  däre  .\  I k oholc;  Alkohole  von  der 


Formel 
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genügender  Dose  gegeben,  Narkose  hervor,  ohne  Atmung,  Kreislauf  und 
Herz  irgendwie  zu  schädigen.  Es  soll  vielmehr,  vermöge  seiner  NH^- 
Gruppe,  auf  Atmungszentrum  und  vasomotorisches  Zentrum  erregend 
wirken.  Die  schlafmachende  Wirkung  ist  nicht  sehr  stark ; Urethan  ist 
einerseits  das  unschädlichste,  anderseits  aber  auch  das 
schwächste  unter  den  Schlafmitteln.  Es  kann  indiziert  er- 
scheinen bei  Herz-  und  Lungenkranken,  bei  denen  eingreifendere  Mittel 
(z.  H.  Chloralhydrat)  vermieden  werden  müssen;  es  darf  auch  bei 
Kindern  (falls  hier  einmal  ein  Schlafmittel  nötig  wird)  gegeben  werden. 
Urethan  versagt  aber  häufig  in  der  Wirkung;  ferner  findet  sehr  leicht 
„Gewöhnung“  an  das  Mittel  statt.  Man  gibt  das  Urethan  zu  2,0— 4,0 
(eventuell  mehr),  als  Pulver  oder  in  Lösung;  bei  Kindern  zu  0,5— 1,0. 

Veroiial.  Veronal  ist  Diäthylmalonylharnstoff, 

^^^NH CO ' ^ (C2H-,).2. 

Eine  Anzahl  Abkömmlinge  des  Harnstoffs  (nicht  der  Harnstoff 
selbst)  zeigen  narkotische  Wirkungen.  Unter  diesen  Harnstoff- 
Derivaten  hat  sich  das  Veronal  als  prompt  wirkendes,  praktisch  gut 
verwertbares  Schlafmittel  erwiesen.  Das  Veronal  stellt  farblose, 
schwach-bitterlich  schmeckende,  in  ca.  150  Teilen  kalten,  in  12  Teilen 
siedenden  Wassers  sich  lösende  Kristalle  dar.  Beim  Menschen  rufen 
0,5 — 1,5  g (im  Mittel  1 g)  beim  Mann,  0,25 — 0,5  bei  Frauen  und  Mäd- 
chen mit  Sicherheit  mehrstündigen  Schlaf  hervor.  Veronal  ist  als  ein 
energisches  Schlafmittel  zu  bezeichnen.  Die  angegebenen  Dosen 
zu  überschreiten,  ist  im  allgemeinen  nicht  nötig;  doch  können  bei 
stärkeren  Erregungszuständen  (bei  Geisteskranken)  eventuell  2—3  g 
Veronal  gegeben  werden.  Zuweilen  hat  man  nach  Veronalgebrauch 
anhaltende  Schlaftrunkenheit,  Benommenheit,  Kopfschmerz,  öfter  auch 
masernartige  Ausschläge  (wie  bei  so  vielen  anderen  Arzneimitteln 
auch)  beobachtet.  Veronal  ruft  Steigerung  der  Diurese  hervor,  was 
bei  seiner  Ableitung  von  dem  Harnstoff  ja  leicht  verständlich  ist 
(vgl.  S.  239).  Größere  Dosen  Veronal  können  Kollaps  und  Koma  ver- 
ursachen; auch  ist  in  einem  Falle  durch  eine  übergroße  Dose  (infolge 
Verwechselung)  der  Tod  herbeigeführt  worden  (während  in  anderen 
Fällen  nach  recht  großen  Dosen  nur  anhaltende  Betäubung,  eventuell 
mehrtägiger  Schlaf,  ohne  weitere  schlimme  Folgezustände  beobachtet 
worden  ist).  — Man  gibt  das  Veronal  am  besten  in  heißem  Wasser  bezw. 
heißem  Getränk  gelöst. 


Siilfoiial  und  Trional.  Sulfonal  und  Trional  sind  Vertreter 
Schwefel-haltiger  organischer  Verbindungen  der  Fettreihe. 

Sulfonal  ist  rMraethyldiäthyJsulfonmethan,^  d.  h.  es  ist  Methan,  CH^, 
bei  dem  2 H durch  die  Methylgrui)pe  CH,),  2 H durch  die  Diäthylsulfongruppe  SO^CaHr, 

ersetzt  sind:  ('h'V  Trional  Ist  Äthylmethyldiäthylsulfonmethan, 

Ks  haben  sich  folgende  interessante  Beziehungen  zwischen  che- 
misdier  Konstitution  und  physiologischer  Wirkung  herausgestellt:  Diinethylsulfon- 
diäthylnicthan,  also  gewisserinaüen  „umgekehrtes  Sulfoual“, 

wirkt  im  Tierversuch  annähernd  gleich  stark  wie  das  Sulfonal;  das  Trional  mit  H 
.ntliv]''"rui)pen  wirkt  etwa  anderthalb  mal  so  stark  wie  das  Sulfonak  und  das  Diätnyl- 
”sulfo"’ndiäthvlmethan  (Tetronal  genannt)  Imt  ungefähr  die  doppelte  Uirkung 

des  Sulfonals,  während  das  I) i m e t hy  I su  I fo  n d i m e ty  I m et  h a n,  (’ijV'  \s0.i(üK’ 

<rar  nicht,  sch lafmaclieiid  wirkt. 
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Sulfonal  stellt  weiße,  in  Wasser  schwer  hisliclie,  geriich-  und 
geschmacklose  Kristalle  dar.  Es  ist  lokal  ohne  Reizwirkung,  belästigt 
daher  auch  den  Magendarmkanal  nicht.  Wegen  dei'  Geschmacklosigkeit 
kann  man  es  den  Patienten  (z.  B.  Geisteskranken)  heimlich  mit  der 
Xahrung  beibringen.  Das  Sulfonal  ruft,  zu  1-  -2g  gereicht,  - bei  Fehlen 
von  Schmerzen,  Husten  oder  Atemnot,  also  bei  „essentieller“  Schlaf- 
losigkeit— mit  Sicherheit  Schlaf  hervor.  Der  Schlaf  tritt  nicht  so  ])rompt 
ein  wie  nach  anderen,  wasserlöslichen  Arzneimitteln  (z.  B.  Chloralli5'drat), 
sondern  erst  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Aufnahme.  Wird  das 
Sulfonal  als  grobes  Kristallpulver  gegeben,  so  kann  es  stundenlang 
dauern,  ehe  der  gewünschte  Effekt  erreicht  ist;  Avenn  man  dagegen 
das  Sulfonal  als  feinstes  Pulver,  in  heißem  Getränk  gut  veirührt, 
verabreicht,  so  tritt  (infolge  der  rascheren  Resorption)  der  Schlaf  bis- 
Aveilen  schon  nach  Stunde  ein.  Der  Schlaf  dauert  verschieden  lang, 
5 — 8 Stunden.  Zuweilen  bleibt  nach  dem  Erwachen  ein  Zustand  von 
Schläfrigkeit  zurück,  und  nach  größeren  Dosen  hat  man  förmliche 
Schlafsucht  beobachtet.  AVegen  dieser  anhaltenden  Nachwirkung  werden 
bestehende  Depressioiiszustände  zuweilen  vertieft,  Lähmuugserschei- 
nungen  noch  verstärkt.  Abgesehen  von  diesen  gelegentlichen  Neben- 
Avirkungen  haben  einmalige  — auch  größere  — • Dosen  von  Sulfonal 
oder  Trional  schädliche  AVirkungen,  insbesondere  auf  Herz,  Kreislauf, 
Atmung,  nicht  zur  Folge;  Sulfonal  kann  daher  auch  bei  Herz-  und 
Lungenkranken  gegeben  werden*).  Übergroße  Dosen  von  Sulfonal 
können  natürlich  gefährlich  Averden.  So  bewirkten  24,  30,  50  g Sul- 
fonal Tod  in  tiefstem  Koma,  Avährend  in  einem  Falle  nach  100  g (!) 
nach  4 tägigem  tiefem  Schlaf  allmähliche  Wiedererholung  beobachtet 
Avurde  (die  Therapie  bestand  in  „Organismuswaschung“  durch  beständig 
Aviederholte  Darmeinläufe  von  200 — 400  ccm  Avarmer  Kochsalzlösung). 
In  einzelnen  Fällen  beobachtete  man  bei  der  Sektion  Nekrose  der  ge- 
Avundenen  Harnkanälchen.  Blutfarbstoff  wurde  im  Urin  bei  akuter  Sul- 
fonalvergiftung  nicht  gefunden.  — Abgesehen  a^ou  diesen  exzessiv 
hohen  einmaligen  Dosen  vermögen  aber  auch  lange  fort  gereichte  medi- 
zinale Dosen  zu  Vergiftungserscheinungen  zu  führen.  Die  „chro- 
nische Su Ifonal Vergiftung“  äußert  sich  in  Schwindel,  Kopf- 
schmerz, Benommenheit,  Somnolenz.  Verwirrtheit.  Sprachstörungen,  Ataxie, 
lähmungsartiger  Schwäche,  daneben  Übelkeit  und  Erbrechen,  Leib- 
schmerzen, zuweilen  Diarrhöen  oder  aber  hartnäckige  Stuhlverstopfung, 
Hautexantheme;  in  sclnveren  Fällen  Rauschzustände  mit  Halluzinationen 
und  Delirien,  zuweilen  krampfhafte  Zuckungen,  Bewußtlosigkeit,  Herz- 
und  AtmungsscliAväche.  Dazu  kommt  in  einer  Anzahl  von  Fällen  (durchaus 
nicht  in  allen)  das  Auftreten  von  Hämatoporphyrin  im  Harn.  Das 
Hämatoporphyrin  ist  ein  Abkömmling  des  Hämoglobins.  Sein  Erscheinen 
jm  Harn  deutet  auf  Zerstörung  von  roten  ßlntkörpercheu.  Hämato- 
poi [ihinurie  ffndet  sich  aber  sonst  bei  keinem  Gift,  speziell  bei 
keinem  der  bekannten  Blutgifte;  sein  Auftreten  ist  für  Sulfonalvergiftung 
pathognomisch.  Das  Hämatoporjihyrin  färbt  den  Harn  braunrot;  charak- 
teristisch  für  dasselbe  ist  sein  spektroskopisches  Verhalten:  das  salzsaure 
Hämatoporphyrin  (angesäuerter  Harn)  zeigt  2 Absorptionsstreifen, 
einen  schmäleren  im  Rot,  einen  breiteren  (eigentlich  aus  2 Streifen 
De.stehenden  I im  Grün.  (Das  alkalische  Hämatoporphyrin,  durch  Alkali- 
sieien  mit  Ammoniak  zu  erhalten,  zeigt  4 Absorptionsstreifen.)  — Die 
ciironische  Sulfonalvergiftung  hat  eine  sehr  üble  Prognose:  die  Hälfte 


'■')  Hfl  I’lithiHikern  vermindort  Sulfonal  aucli  ilio  Xachtsdnvohjc. 
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der  Verslftuiig-en  ist  bisher  tödlich  verlaufen.  Mau  muß  dalier  mit 
längerer  Sultonal-  (oder  Trional-)  Verabreichung  außerordentlich  vor- 
sichtig sein  und  stets  den  Harn  kontrollieren.  [Gewöhnlich  weisen 
dunkle  Flecken  in  der  \\  äsche  — der  Hämatoporphyrinharn  dunkelt 
nach  zuerst  auf  die  Sulfonalvergiltung  (Hämatoporphyriii)  hin.]  Man 
gebe  das  Sulfonal  nie  längere  Zeit  (durch  Wochen)  hintereinander, 
sondern  unterbreche  die  N'erahreichung  immer  Avieder  durch  längere 
Pausen  oder  wechsele  mit  anderen  Schlafmitteln  ab. 

Siilfouiilum.  farblose  Kristalle,  in  ,b00  Teilen  kalten,  in  15  Teilen  siedenden 
Wassers  sich  losend,  in  Weingeist  besser  als  in  kaltem  Wasser  (in  65  Teilen  Alkohol) 
loslicm  daher  in  alkoliolischem  Getränk  (Hier,  AA'ein,  Grog)  verabreicht,  prompter  wirkend. 

■ rT-i  ‘*’’**^  1’™  gegeben,  als  Pulver  (subtilissime  niilveratuin !) 

in  reichlichem  (heißem  oder  alkoholischem)  Getränk  verrührt. 

. "brional  verhält  sich  in  allen  Stücken  dem  Sulfonal  analog.  Es  ist  etwas  besser 
Teilen  kalten  Wassers)  löslich.  Deshalb  (und  wegen  der  dritten 
Athylgriippe  — s.  oben)  soll  es  prompter  und  sicherer  Schlaf  herbeiführen.  Anderer- 
seits soll  es  von  Nachwirkungen  (anhaltender  Schläfrigkeit,  Schwindel,  Mattigkeit) 
freier  sein  als  das  Sulfonal.  In  großen  Dosen  wie  allzu  lange  nacheinander  gereicht, 
kann  es  mi  den  gleichen  Vergiftungserscheinungen  (insbesondere  auch  zu  Hämato- 
porphiuurie)  führen  wie  das  Sulfonal.  Die  Dosis  wie  die  Verabreichungsweise  (Trional 
schmeckt  im  Gegensatz  zum  Sulfonal  etwas  bitterlich)  sind  die  gleichen  wie  bei  Sul- 
foual.  Maximalgaben:  2,0!  pro  dosi,  4,0!  pro  die. 


3.  Aiiodyiia,  sehmerzstilleiule  Mittel. 

Sclimerz  entsteht  durch  Heizung  der  sensiblen  Nerven,  und  zt\-ar 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  durch  Reizung  der  sensiblen  Nerven- 
endigungen. Es  können  auch  — freilich  in  sehr  Adel  selteneren 
Fällen  — die  sensiblen  Fasern  innerhalb  der  Nervenstämme  gereizt 
werden : durch  Druck,  durch  von  außen  auf  sie  übergehende  Entzündungs- 
prozesse, häufiger  durch  im  Nerven  selbst  sich  entAvickelnde  Entzündung 
(Neuritis).  Die  Empfindlichkeit  verschiedener  Körperstellen,  z.  B.  der 
Haut,  richtet  sich  nach  der  Zalil  der  sensiblen  Nervenendausbreitungen 
(so  sind  z.  B.  die  Fingerspitzen  Avie  die  Lippen  anßerordentlicli  empfind- 
lich). Die  sensiblen  Nerven  unserer  inneren  Organe  werden  für 
geAAmhnlich  durch  die  Tätigkeit  der  letzteren  nicht  erregt  (auch  die 
Herzkontraktionen  fühlen  wir  nicht  eigentlich,  sondern  nur  die  Er- 
schütterung der  Brustwand);  dagegen  können  sie,  entzündlich  oder 
mechanisch  gereizt  (Peritonitis,  Gallensteinkolik  usw.)  zu  den  fürchterlich- 
sten Schmerzen  Anlaß  geben.  Schmerzen  kann  man  einmal  stillen,  indem 
man  die  gereizten  sensiblen  Nervenendigungen  lähmt  (Voraussetzung 
dafür  ist,  daß  man  an  dieselben  herankann),  was  durch  die  Lokal- 
anästhetika (Kokain,  Orthoform  usAV.)  geschieht.  Die  Lokalanästhe- 
tika behandeln  Avir  hier  nicht,  sondern  in  dem  nächsten  Kapitel  („Wir- 
kung auf  periphere  Nerven“).  Hier  besprechen  Avir  nur  die  „zentral“ 
Avirkenden  Mittel,  die  die  Empfindlichkeit  gegen  Schmerzen 
herabsetzen.  In  dieser  Weise  Avirken  naturgemäß  die  allgemeinen 
.Narkotika  (Inhalationsanästhetika),  die  aber  außer  Empfindungsvermögen 
auch  Willens  vermögen  und  BeAvußtsein  lähmen.  Sie  \verden  im  allge- 
meinen nicht  angeAvandt,  um  Schmerzen  zu  beseitigen,  sondern  um 
Schmerzen  zu  verhüten.  Höchstens  bei  unerträgliclien , allgemeinen 
Schmerzen  bei  ab.solut  tödlichen  Verletzungen  (universeller  \ erbrennung, 
Zerschmetterung  des  Rumpfes  u.  ähnl.)  könnte  man  gelegentlich  aus 
humanen  Gründen,  um  Euthanasie  herbeizutühren,  Chloroform  oder 
Äther  anAvenden.  Hier  betrachten  wii’  nui-  die  Mittel,  die,  ohne  allge- 
meine Betäubung  herbeizuführen,  die  Fm])ßndlichkeit  gegen  Schmerzen 
herabsetzen  und  dadurch  Schmelzen  beseitigen,  in  diesem  Sinne  Avirken 
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eine  Anzahl  Alkaloide  wie  gewisse  Körper  der  aromatischen 
Eeihe.  Die  letzteren  sind  das  Antipyrin,  Antifebrin,  Phen- 
azetin und  Verwandte;  wir  haben  dieselben  bei  der  Besprechung  dej' 
Antipyretika  kennen  gelernt  und  dabei  auch  ihre  schmerzstillende 
Wirkung  besprochen.  In  Bezug  auf  letztere  erweisen  sich  die  ge- 
nannten Körper  namentlich  gegen  „rheumatische“  wie  gegen  leichtere 
„neuralgische“  Schmerzen  wirksam  und  finden  in  dieser  Hinsicht  ein 
weites  Anwendungsfeld.  Gegen  schwere  Neuralgien  oder  gegen  die 
heftigen  Schmerzen,  die  durch  entzündliche  Heizung  seröser  Häute 
oder'’mechanische  Reizung  innerer  Drüsenausfuhrgänge  (Choledochus, 
Kreter)  oder  durch  schwere  Kolik  (Bleikolik  z.  B.)  ausgelöst  werden, 
ist  ihre  Wirkung  unzureichend.  Hier  zeigt  sich  das  Morphin  als 
souveränes  Mittel.  Das  Morphin  vermag  die  genannten  furchtbaren 
Schmerzen  herabzusetzen  oder  ganz  verschwinden  zu  machen,  ohne  tiefere 
Betäubung  oder  gar  Bewußtseinsverlust  herbeizuführen.  Das  Morphin 
setzt  nicht  nur  die  Empfindlichkeit  gegen  Schmerzen,  sondern  auch 
gegen  alle  anderen  unangenehmen  Reize  (so  z.  B.  des  Atmungszentrums 
gegen  Atemnot  und  Hustenreiz)  herab.  Andere  Alkaloide  kommen  be- 
züglich der  Schmerzstillung  neben  dem  Morphin  kaum  in  Betracht; 
wo  sie  die  Empfindlichkeit  gegen  schmerzhafte  oder  andere  unange- 
nehme Reize  herabsetzen,  wird  dies  bei  der  Besprechung  der  betref- 
fenden (unter  anderen  Gruppen  aufgeführten)  Mittel  erörtert  werden. 


Morphiiiin  und  Opium.  Das  Morphin,  das  wichtigste  Alkaloid 
des  Opiums,  ist  das  stärkste  schmerzstillende  Mittel,  das  wdr  besitzen; 
das  Opium  dient  zur  Schmerzstillung  speziell  am  Darme,  wie  anderer- 
seits zur  Stillstellung  des  Darmes. 

Das  Morphin  ist  ein  Alkaloid.  Es  ist  das  erste  Alkaloid,  das  als  solches  be- 
kannt wurde.  Es  wurde  im  Jahre  1806  von  dem  Apotheker  Sertüner  aus  dem  Opium 
.dar<festellt  als  eine  kristallinische  Verbindung,  die  basisch  reagiere  und  sich  mit  Säuren 
unter  Salzbildung  vereinige  und  auch  in  dem  Opium  an  eine  eigentümliche  organische 
Säure  (Mekonsäure)  gebunden  sei.  Den  Namen  Alkaloid  erhielt  das  Morphin  (und 
ähnliche  ans  Pflanzen  gewonnene  Substanzen)  wegen  der  Alkali-artigen  Natur: 
der  alkalischen  Reaktion  und  dem  Vermögen  der  Salzbildung;  gleichzeitig  fand  man  (und 
setzte  dann  bei  der  Bezeichnung  „Alkaloid'“  stillschweigend  voraus),  daß  diese  Stoffe  außer- 
ordentlich eingreifende  physiologische  Wirkungen  besäßen.  Man  definierte  also  Alka- 
loide als  aus  Pflanzen  gewonnene  basische  Substanzen  von  starker  physiologischer 
Wirkung.  Diese  Definition  konnte  vom  Standpunkt  der  chemischen  Wissenschaft 
wenig  befriedigen.  Man  erkannte  nun  bei  dem  näheren  Studium  der  „Alkaloide“,  daß 
diese  chemisch  außerordentlich  komplizierten  Körper  zum  großen  Teile  sich  von  dem 
Pyridin  und  Chinolin  ableiteten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sich  die  aromatischen  Ver- 
bindungen firn  engeren  Sinne)  von  dem  Benzol  und  Naphthalin  herleiten  lassen. 

C C C C H H 
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H II  H H 

EeJizol  Naphthalin  Pyridin  Chinolin 

Pyridin  ist  ein  Benzol,  in  welchem  1 CH-Gruppe  durch  N ersetzt  ist;  ebenso  verhält 
.sich  das  (Jiinolin  zu  dem  Naplithalin.  Neben  dem  Chinolin  unterscheiden  wir  noch 


fl  K 


HC  CH 

ein  Isochinolin 

C C 
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in  welchem  das  N eine  andere  Stellung  zu  dem 
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verkuppelten  Benzolrin«'  hat  als  in  dem  (’hinolin.  Man  hat  nun  die  Alkaloide  definiert 
als  lyndm-  (bezw  Chinolin-  und  Isochinolin-)  Abkömmlinge.  Diese  vom  chemischen 
Standpunkte  sehr  befriedigende  Definition  hat  lange  Zeit  gegolten  Es  wurde  durch 
dieselbe  eine  Anzahl  früher  zu  den  Alkaloiden  gerechneter  Substanzen  ausgeschiedeii 
(wie  z.  B.  die  Xanthinsnbstaiizen  Koffein  niid  Theobroiiiin,  ferner  Cholin  Neurin  Betain 
Mnskarin,  die  keine  Pyridinabkominlinge  sind,  also  keinen  Sti  ckstoff  i in  Bin  ge 
haben).  Es  hat  sich  nun  aber  durch  neuere  Untersnchungeii  herausgestellt  dafi 
nicht  alle  Alkaloide  von  dem  Pyridin  bezw.  Chinolin  und  Isochinolin  abzuleiten'  sind 
sondern  z.  T.  von  ganz  anderen  (stets  aber  N im  Ring  enthaltenden)  Ringbildungeu! 
So  ist  das  Morphiii^  z.  B.  (wahrscheinlich)  ein  Abkömmling  eines  (hypothetisclienj 


Oxazinriiiges 


bei  dem  also  neben  4 C-Atomen  ein  N und  ein  0 in  die 


N 

Ringbilduug  eintreten.  Man  wird  also  die  Definition  der  Alkaloide  erweitern  — oder 
aber  (vom  chemisch-wissenschaftlichen  Standpunkt)  ganz  fallen  lassen  müssen,  wenn 
man  auch  an  der  gewissermaßen  „volkstümlichen“  Bezeichnung  der  Alkaloide  als 
„Pflanzenbasen  komplizierten  chemischen  Aufbaus  und  intensiver  physiologischer  Wir- 
kung“ noch  lange  festhalteu  wird. 

Die  Alkaloide  sind  z.  T.  Sauerstoff-frei,  bestehen  also  nur  aus  C,  H und  N 
(Nikotin,  Koniin,  Spartein);  die  meisten  bestehen  aus  C,H,N  und  0.  Die  Konstitution 
einiger  Alkaloide  (Kokain  z.  B.)  ist  vollständig  aufgeklärt,  das  Koniin  und  in  neuester 
Zeit  das  Nikotin  sind  sogar  synthetisch  dargestellt  worden;  für  andere  Alkaloide  ist 
bereits  (durch  Abbau  zu  einfacheren  Verbindungen  oder  Feststellung  gewisser  Gruppen 
und  Bindungsweisen)  sehr  viel  zur  Aufklärung  der  Konstitution  geschehen  (Morphin, 
Atropin,  Chinin);  bei  einer  Anzahl  ist  aber  der  molekulare  Aufbau  noch  vollständig 
dunkel. 

Die  Alkaloide  sind  in  den  Pflanzen  an  (anorganische  oder  organische)  Säuren  ge- 
bunden enthalten.  Sie  werden  aus  den  Salzen  durch  Einwirkung  von  Alkali  ins  freie 
gesetzt.  Die  Alkaloidbaseu  sind  zum  größten  Teile  kristalRnisch  (die  0-freien;  Nikotin, 
Koniin,  Spartein,  stellen  ölige  Flüssigkeiten  dar).  „Sie  sind  in  Wasser  im  allgemeinen 
wenig  löslich,  dagegen  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Äther,  Petroläther,  Chloroform  mehr 
oder  weniger  leicht  löslich.  Die  Salze  mit  anorganischen  Säuren,  z.  B.  mit  der  Chlor- 
wasserstoffsäure, sind  meist  leicht  löslich;  die  gerbsaure ii  Salze  sind  alle  in  Wasser 
schwer  löslich,  weshalb  man  Gerbsäure  oder  Tannin-haltige  Flüssigkeiten  zum  Aus- 
fällen der  Alkaloide  (z.  B.  bei  Alkaloidvergiftungen)  benutzen  kann.  Aus  ihren  Salzen 
werden  die  Alkaloidbasen  durch  Alkali,  wie  oben  bemerkt,  ausgefällt,  sie  können  dann 
in  Äther  oder  einem  anderen  geeigneten  Lösungsmittel  aufgenommen  werden.  Nach 
Verdunstung  des  Äthers  usw.  bleibt  die  Base  zurück;  sie  kann  mit  Hilfe  von  Säure 
und  Wasser  von  neuem  (als  Salz)  gelöst,  durch  Alkali  (als  Base)  wieder  ausgefällt, 
letztere  von  neuem  in  Lösungsmittel  gelöst  werden  usw.  usw.;  dadurch  wird  das 
-Alkaloid  gereinigt,  bis  man  es  schließlieh  (falls  es  überhaupt  Kristallform  annimmt) 
kristallinisch  aus  dem  Lösungsmittel  erhält. 


Opium  ist  der  durch  Anschneiden  gewonnene,  eingetrocknete  (und  dabei  duukel- 
.schwarzbraun  gewordene)  Milchsaft  der  unreifen  Früchte  von  Papaver  somniferum. 
Der  Mohn  kommt  auch  bei  uns  wild-wachsend  vor,  enthält  aber  in  seinen  unreifen 
Früchten  (Fructus  Papaveris  immaturii  bezw.  in  den  Samen  der  reifen  Frucht  (Semina 
Papaveris)  verhältnismäßig  wenig  Alkaloide.  Zur  Opiumgewiunung  wird  die  Mohn- 
pflanze in  Kleinasien,  Indien,  China  in  großem  Maßstabe  angebaut.  Das  deutsche 
.\rzneibuch  schreibt  Opium  aus  Kleinasieu  vor;  dasselbe  soll  10 — 12  Proz.  Morphin 
enthalten.  Neben  dem  Morphin  finden  sich  in  dem  (Dpium  noch  eine  ganze  Menge 
anderer  Alkaloide:  Kodein,  Papaverin,  Narzein,  Natkotin,  Thebain  i|sw , Von  diesen 
besitzen  die  meisten,  wie  das  Kodein.  Papaverin  usw.,  dem  Morphin  ähnliche,  also  vor 
wiegend  betäubende  Wirkungen,  während  das  Thebain  mehr  Strychnin-artige  (krampf- 
inachende)  Wirkung  aufweist.  . . 

Das  .Morphin  hat  die  Formel  C17II13NO;).  Es  ist  ein  Derivat  des  Phenanthrens, 
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Seine  Koiistitutioii  wird  naeli  den  zur  Zeit  herrschenden  Anscliauunaen  durch  folgende 
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enthält  also  eine  Methylgruppe  (am  N),  ferner  2 Hydroxyl-Gruppen : eine  Phenol-OH- 
Gnippe  (direkt  am  Eing  sitzend  — bei  1)  und  eine  Alkohol-OH-Gruppe  (m  der  Seiten- 
kette sitzend  — bei  2).  Das  Morphin  ist  im  Opium,  wie  oben  erwähnt,  an  die  Mekon- 
sänre,  C7H1O7,  gebunden.  Das  Morphin  (als  Base)  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich; 
die  Salze  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  reagieren  neutral  und  sind 
in  Wasser  leicht  löslich.  Weitaus  am  häufigsten  wird  das  salzsaure  Morphin,  Mor- 
phinnm  hydrochloricum  s.  muriaticum,  angewandt. 

Das  Morphin*)  besitzt  dreierlei  charakteristische  Wirkungen; 
es  V e r m i n d e r t (in  mittlerer  Gabe)  in  ausgesprochener  Weise  die  Einp- 
findlichkeit  für  Schmerzen,  ohne  allgemeine  Betäubung  hervor- 
zurufen; es  setzt  ferner  die  Erregbarkeit  des  Atmungs- 
zentrums (gegen  Hustenreiz  und  0-Mangel)  herab,  während  es 
Herz  und  Aasomotion  faßt  ganz  intakt  läßt,  und  verengert  schließlich 
(allerdings  nicht  ganz  konstant)  die  Pupille.  Die  letztere  Wirkung 
ist  nicht  etwa  eine  lokale:  durch  selbst  wiederholtes  Einträufeln  von 
konzentrierter  Morphinlösung  kann  man  Pupillenverengerung  nicht  her- 
vorrufen.  Dieselbe  ist  vielmehr  — in  vorläufig  ungeklärter  Weise  — 
durch  zentrale  Wirkung  bedingt.  Die  Pupillenverengerung  durch  Mor- 
phin wird  therapeutisch  nicht  verwertet  (dagegen  kann  sie  zur  Siche- 
iung  der  Diagnose  der  — akuten  oder  chronischen  — Morphiumver- 
giftun  g dienen);  die  anderen  beiden  Wirkungen  des  Morphins  hingegen, 
die  Herabsetzung  der  Schmerzempfindlichkeit  wie  der  Erregbarkeit  des 
Atmungszentrums,  sind  von  allergrößter  Bedeutung  und  werden  in  un- 
zähligen Fällen  zur  Erzeugung  therapeutischer  Wirkungen  verwendet. 

Das  Morphin  ruft  beim  Frosch  Betäubung,  in  größeren  Dosen 
„zentrale  Lähmung“  (i.  e.  Lähmung  des  Zentralnervensystems)  hervor. 
Die  Betäubung  tritt  allmählich,  ohne  vorhergehende  Erregung,  ein. 
Sehr  bald  wird  die  Atmung  verlangsamt  und  dann  ganz  sistiert, 
während  der  Herzschlag  kräftig  weitergeht,  und  der  Blutumlauf  (me 
mikroskopische  Betrachtung  z.  B.  der  Schwimmhäute  zeigt)  gut  im 
Gang  ist.  Die  Lähmung  ist  eine  zentrale:  Wenn  man  alle  zu  einer  Hinter- 
extremität führenden  Blutgefäße  unterbindet  (sodaß  kein  Blut,  und  mit 
dem  Blut  kein  Gift  zu  der  Extremität  gelangen  kann),  so  ersclieint 
sie  doch  ebenso  gelähmt  wie  die  andere  (eben  weil  die  motorischen 
Zentren  gelähmt  sind);  wenn  man  den  Nervenstamm  einer  (blut- 
versorgten)  Extremität  reizt,  so  erfolgt  prompt  Zuckung  bezw.  Tetanus 
der  Muskulatur,  was  beweist,  daß  die  „motorische  Peripherie“  (moto- 
rische Nervenendigungen  und  Muskelsubstanz)  intakt  ist.  Die  Be- 
täubung kann  bei  mittleren  Dosen  allmählich  zurückgehen;  die  Atmung 
setzt  wieder  ein,  und  der  Frosch  erscheint  wiederum  — allerdings 
nach  vielen  Stunden  erst  — wie  ein  normaler.  Auf  große  Dosen  aber 


) Wir  verstehen  hier  unter  Morjihin  iin  allgcincineu  das  salzsunro  M orjihin. 
Die  Mor])}nii-Biise  hat  natürlich  pjeuau  die  f^leichen  Wirkuiif^on;  doch  werden  zu  Tier- 
versiiehen  wie  zur  Hervorrufiing  des  therapeutischen  Effektes  nainre;einäß  immer  die 
löslichen  Morphinsalzir  benutzt. 
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folgt  — nach  12—18  Stunden  — ein  eigentümliches  Stadium  der 
Ketlexubererregbarkeit : das  (immer  noch  schwer  betäubte,  zu  keiner 
spontanen  Bewegung  fähige)  Tier  zuckt  auf  Berührung,  Erschütterung 
elektrischen,  chemischen  Heiz  heftig  zusammen  oder  verfällt  gar  in 
kurze  tetanische  (Reflex-)  Krämpfe.  Die  Paralyse  nimmt  unterdessen 
immer  mehr  zu,  die  Zuckungen  werden  allmählich  geringer,  und  unter 
zunehmender  Abschwächung  der  Herztätigkeit  (die  Atmung  hat  schon 
gleich  im  Anfang  aiifgehört)  erfolgt  der  d’od. 

Beim  Kaninchen  rufen  kleine  Dosen  Morphin  leichte  Betäubung 
(„Stupor“)  hervor;  das  Tier  hockt  regungslos  da,  auf  Reize  nicht  mehr, 
wie  normal,  reagierend.  Dabei  ist  die  Atmung  deutlich  verlangsamt 
(um  25 — 50  Prozent).  Größere  Dosen  rufen  tiefe  Betäubung  hervor: 
das  Tier  ist  jetzt  ganz  schmerzunempfindlich,  es  liegt  regungslos,  mit 
erschlafften  Muskeln  da;  die  Atmung  ist  ganz  außerordentlich  (um 
über  50  Proz.)  verlangsamt.  Auf  noch  größere  Dosen  erfolgt  Tod 
durch  Atmungslähmiing  (s.  untenj.  — Beim  Hund  beobachtet  man  auf 
Morpliininjektion  zunächst  ein  Stadium  der  Unruhe  und  Unbehaglichkeit; 
nach  einigen  Minuten  erfolgt  dann  Erbrechen,  das  sich  eventuell 
wiederholt.  Das  Tier  wird  zusehends  müder;  es  kann  sich  bald  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten,  fällt  um  und  schläft  ein.  Durch  größere  Dosen 
wird  der  Hund  vollständig  betäubt  und  schmerzunempfindlich;  die 
Atmung  ist  ebenfalls  außerordentlich  verlangsamt,  aber  häufig  nicht, 
wie  beim  Kaninchen,  verflacht,  sondern  vertieft,  „schnappend“  (bei  grös- 
seren Dosen  allerdings  ebenfalls  verflacht,  ev.  periodisch).  — Gibt  man 
einer  Katze  Morphin,  so  beobachtet  mau  einerseits  Stupor,  andererseits 

— von  Anfang  an  — außerordentlich  gesteigerte  Reflexerregbarkeit, 
sodaß  das  Tier  bei  der  leisesten  Berührung  in  allgemeine  Muskel- 
zuckuugen  verfällt.  Bei  größeren  Dosen  wird  das  Tier  betäubt  und 
schmerzimempfindlich,  aber  die  Muskelzuckungen  dauern  fort.  Die 
Atmung  wird,  wie  bei  allen  Tieren,  stark  verlangsamt. 

Der  Mensch  ist  von  allen  Wirbeltieren  weitaus  am  empfindlichsten 
gegen  das  Morphin.  Der  Frosch  braucht  zur  Betäubung  — pro  1 kg 
Körpergewicht  berechnet  (was  freilich  nicht  recht  zulässig  i.st!)  — die 
2000  fache  Menge,  das  Kaninchen  das  Füufzigfache  der  Dosis  wie  der 
Mensch.  Die  Ursache  ist  die  so  weitaus  feinere  Organisation  des 
menschlichen  Gehirns  (auch  Hund  wie  Katze  zeigen  sich  empfindlicher 
gegen  das  Morphin  als  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  letztere  wieder 
melir  als  Kaltblüter).  Auf  niedere  Organismen  wirkt  das  Morphin 
noch  weniger;  resistentere  einzellige  Lebewesen,  wie  Sproßpilze, 
Schimmelpilze  oder  gar  Bakterien,  werden  durch  eine  1 — 4 7o  Moiphin- 
lösung  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt  (daher  vermögen  sich  in 
Morpliinlösungen  auch  Schimmelpilze  und  Bakterien  zu  entwickeln).  — 
Für  den  ei-wachsenen  Menschen  sind  Gaben  von  5 mg  Morphin  (inner- 
lich) an  deutlich  wirksam ; 0.03  g innerlich  oder  0,02  subkutan  sind 
als  sehr  kräftige  Dosen  zu  bezeichnen.  0,1  g Morphin  kann  lebensgefähr- 
liche Vergiftung  hervorrufen,  0,8 — 0.5  g sind  — für  den  Nichtgewöhnten 

— tödlich.  Kleine  Kinder  sind  gegen  Morphin  (und  Opium)  außer- 
ordentlich empfindlich;  hier  können  schon  wenige  Milligramme  Morphin 
schwerste  Veigiftung  hervorrufen. 

Der  Mensch  zeigt  nach  mittleren  Gaben  Morphin,  insbesondere 
bei  rascher  Resorption  des  Mittels  (bei  subkutaner  Injektion)  zunächst 
gew'öhnlich  einen  leichten  Erregungszustand:  der  Herzschlag  ist  (vor- 
übergehend) beschleunigt,  die  Haut,  namentlich  die  Gesichtshaut,  ist 
gerötet;  zuweilen  besteht  neben  Wärmegefühl  auch  Pi-ickeln.  Es  ent- 
steht ferner  bei  Prädis])onierten  (und  das  ist  die  größere  Zahl  der  an 
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allerhand  Reizmittel“  gewülinten  „Kiiltunnensclien“)  ein  angenehmer 
psychischer  Rausch  (auf  subkutane  i\Iori)hininjektion!,  weniger  auf  innere 
Zufuhr) ; subjektives  Wohlgefiihl,  angenehme  Vorstellungen,  Ideentiiicht,  — 
dabei  Hemmung  der  Willensakte.  Bei  andei'en  Individuen  tiitt  um- 
gekehrt Unbehagen,  Nausea  und  Bi'echneignng  ein,  und  in  zahlreichen 
Fällen  kommt  auch  Erbrechen  zustande.  Das  Erbrechen  wird  durch 
die  Frregnng  des  B r e c h z e n t r n m s hervorgerufen ; es  tritt  eher  bei 
subkutaner  Injektion  als  bei  innerer  Aufnahme  ein.  (Bei  dem  Apo- 
morphin = Mori)hin  minus  H.3O,  ist  die  Brechen-erregende  Wirkung 
noch  mehr  ausgesprochen  — s.  8.  187.)  Das  Morphin  führt  weiter  zu 
Abstumpfung  g e g e n ä u ß e r e Reize.  Vor  allem  ist  die  Schm e rz- 
empfindlichkeit  herabgesetzt,  während  die  Tastempfindung  — zu- 
nächst wenigstens  — noch  intakt  bleibt.  Die  schmerzstillende  Wirkung 
tritt  ein,  ohne  daß  das  Sensorium  deutlich  getrübt  wird,  oder  gar 
Betäubung  (wie  bei  Chloroform,  Äther  usw.)  zustande  kommt.  Nach  grös- 
seren Dosen  Morphin  (z.  B.  0,02  subkutan)  tritt  beim  Menschen  Schlaf- 
sucht ein.  In  manchen  Fällen  hemmt  Ideenfiucht  und  angenehme  psy- 
chische Erregung  lange  Zeit  den  Eintritt  des  Schlafes ; schließlich  ti'itt 
aber  das  Schlafbedürfnis  unwiderstehlich  ein,  und  es  erfolgt  tiefer, 
traumloser  Schlaf,  der  10—12  Stunden  anhalten  kann.  Nach  dem  Auf- 
wachen bleibt  häufig  leichte  Benommenheit,  ferner  Appetitlosigkeit  und 
Übelkeit,  stets  Stuhl  Verstopfung  zurück  (s.  weiter  unten).  Morphin  in 
geeigneter  Dose  erzwingt  Schlaf,  in  ähnlichem  oder  vielmehr  noch 
stärkerem  Maße  wie  das  Chloi-alhydrat;  insbesondere  bei  Bestehen  von 
Schmerzen,  Herzbeschwerden,  Husten,  Atemnot  überragt  das  Morphin 
das  Chloralhydrat  weit:  es  ist  das  einzige  Mittel,  das  bei  den  ge- 
nannten Beschwerden,  wenn  sie  einigermaßen  stäi'ker  ausgebildet  sind, 
mit  Sicherheit  Schlaf  erzielt  (vgl.  S.  292).  — Große  Dosen  Morphin 
(0,05  subkutan  und  darüber)  führen  beim  Menschen  schwere  Betäubung 
herbei.  Es  kommt  zu  soporösem,  später  komatösem  Zustand.  Die  Haut 
W'ird  auffallend  blaß  und  kühl  (später  zyanotisch);  auch  die  Innen- 
temperatur des  Körpers  sinkt.  Die  Körpermuskeln  sind  vollständig 
erschlafft,  die  Refiexe  sind  geschwunden.  Das  Gesicht  ist  eingesunken, 
die  Augenlider  sind  halb  geschlossen,  die  Bulbi  aufwärts  gerollt,  die 
Pupillen  verengt.  Die  Frequenz  der  Atemzüge  hat  außerordentlich  ab- 
genommen; später  gesellt  sich  bei  sehr  großen  Dosen  auch  Unregel- 
mäßigkeit der  Atmung  hinzu.  Die  Atmung  kann  ausgesprochen  perio- 
disch werden,  bezw.  das  CHEYNE-SxoKESsche  Phänomen  zeigen  (s.  unten). 
Sie  reicht  nicht  mehr  aus,  das  Blut  genügend  zu  arterialisieren : daher 
tritt  ausgesprochene  Zyanose  ein.  egen  allgemeiner  Betäubung  bezw. 
Betäubung  speziell  des  Atmungs-  bezw.  Hustenzentrums  wird  (ev.  im 
Übermaß  gebildeter)  Schleim  nicht  aus  den  Bronchen  nach  außen  ge- 
schattt,  und  es  kann  zu  Anhäutung  desselben  in  den  Atem  wegen, 
1 rachealra.sseln  und  Atmungsbehinderung  kommen.  Der  Herzschlag 
geht,  wenn  auch  verlangsamt,  lange  Zeit  kräftig  und  regelmäßig  weiter; 
auch  der  arterielle  Di-nck  ist  zunächst  nicht  wesentlich  vermindert! 
Erst  spater  — infolge  der  schlechten  Arterialisierung  des  Blutes  (wegen 
der  immer  schwächer  werdenden  Atmung)  leiden  auch  Herz  und  Gefäß- 
nei venzentrum  schwer.  Schließlich  bleibt  die  Atmung  — vor  dem 
Herzschlag  — stehen.  Natürlich  muß  dann  in  allerkürzester  Zeit  der 
Jod  eintreten,  den  man  aber  iiäulig  durch  künstliche  Atmung  hinans- 
sctiiehen  kann;  in  zahlreichen  Fällen  akutei-  Morphium-  oder  Opium- 
vergittiing  ist  es  gdungim,  tlurch  — lange  fortgesetzte  — künstliche 
Atmung  das  Leben  zu  eilialten. 

Aus  allen  Beobachtungen  an  iVlensch  und  Tier  ergibt  sich,  neben 
Heinz,  Arzneiinittellelire. 
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der  sclimerzstillenden,  schlafmachenden  und  allgemein-betäubenden 
Wirkung  des  Morphins,  eine  intensive  Beeinflussung  der  Atmung 
Dieselbe  wird  in  ausgeprägter  Weise  verlangsamt  und  zugleich  meistens 
(durch  größere  Dosen  immer)  verflacht;  sehr  große  Morphindosen 
bringen  schließlich  die  Atmung  zum  Stillstand.  Die  Ursache  der 
Atmungsverlangsamung  bezvv.  des  Atmungsstillstandes  ist  Erreg- 
barkeitsherabsetzung bezw.  Lähmung  des  Atmungszen- 
trum s.  — - T}’pische  Reize  für  das  Atmungszentrum  sind  einerseits  Sauer- 
stoffmangel, anderseits  Kohlensäureüberschluß  (des  Blutes).  Man  kann 
die  Erregbarkeit  des  Atmungszeiitrums  messen  an  dem  Verhalten  der 
Atmung  bei  künstlicher  allmählicher  Steigerung  des  CO.^-Gehaltes  der 
Inspirationsluft.  Die  Kohlensäure  ist  — und  zwar  schon  in  sehr  ge- 
ringen Konzentrationen  — ein  kräftiges  Erregungsmittel  für  die  Atmung. 
Bei  einein  Gehalt  der  Inspirationsluft  von  3—5  Proz.  beginnt  die 
Atmung  sich  ganz  erheblich  zu  vertiefen;  man  kann  die  Grenzkon- 
zentration der  CO,,  bei  der  die  Atmungsvertiefung  eben  beginnt,  für 
den  Menschen  wie  für  die  verschiedenen  Tiere  genau  feststellen.  Beim 
natürlichen  Schlaf  wie  beim  Sulfonal-  oder  Chloralhydrat-Schlaf  ist 
diese  Grenze  nicht  erhöht.  Wiewohl  also  im  Schlaf  die  Atmung 
(wohl  infolge  Wegfalles  von  Reizen)  verlangsamt  ist,  ist  die  Erreg- 
barkeit des  Atmuugszentrums  nicht  vermindert.  Ganz  anders  beim 
Morphin-Schlaf:  hier  erfolgt  die  Vertiefung  der  Atmung  (durch  Reizung 
des  Atmungszentrums)  erst  bei  einem  viel  höheren  CO„-Gehalt  der 
Einatmungsluft  als  in  der  Norm. 

Wenn  man  einem  Tier  rasch  hintereinander  Luft-  oder  Sauerstoff- 
Einblasungen  macht,  so  tritt  „Apnoe“  (Atemlosigkeit)  ein,  d.  h.  die 
Atmung  pausiert  so  lange,  bis  ein  Teil  des  dem  Blute  künstlich  im 
Übermaß  zugeführten  Sauerstoffs  verbraucht  ist.  Je  größer  die  Eiveg- 
barkeit  des  Atmungszentruras  ist,  bei  einem  um  so  geringeren  0-Defizit 
des  Blutes  wii’d  die  Atmung  wieder  einsetzen,  um  so  kürzer  wird  die 
Apnoe  sein.  Ist  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  stark  gesunken, 
so  wird  das  Blut  stark  venös  werden  können,  ehe  die  Atmung  wieder 
anhebt:  die  Apnoe  wird  beträchtlich  länger  dauern  als  in  der  Norm. 
Tatsächlich  erweist  sich  nach  Morphin- Verabreichung  die  Apnoe  sehr 
stark  verlängert,  während  sie  bei  Kampfer  z.  B.  deutlich  abgekürzt 
ist.  Der  letztere  steigert  also  die  Erregbarkeit  des  Atmuugszentrums ; 
das  Moi'phin  setzt  sie  herab. 

Einen  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Erregbarkeit  des  Atmungs- 
zentrums bietet  schließlich  der  Grad  der  Arterialisation  des  Karotis- 
blutes.  Ist  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  eine  gute,  so  muß 
das  Karotisblut  zu  ca.  ‘'7,0  mit  Sauerstoff  gesättigt  sein.  Ist  die  Er- 
regbarkeit gesunken,  so  wird  das  Atmungszentrum  erst  bei  einem  be- 
deutend größeren  0-Defizit  des  Blutes  erregt:  das  Blut  der  Karotis 
erscheint  dann  venös  und  weist  einen  viel  geringeren  0-Gehalt  auf. 
Bei  Morphin  Vergiftung  sieht  man  das  Karotisblut  dunkel  durch  die 
Gefäßwand  schimmern;  der  0-Gehalt  des  Blutes  ist,  wie  gasanalytische 
Untersuchungen  zeigen,  ganz  außerordentlich  herabgesetzt. 

Man  beobachtet,  wie  oben  erwähnt,  nach  sehr  großen  Morphin- 
gaben vor  dem  definitiven  Atmungsstillstand  in  mehr  oder  minder 
ausgeprägter  Weise  pei'iodisclie  Atmung,  zuweilen  unter  dem 
typischen  Bilde  des  0nKYNj-:-STOKESSchen  Atmungs Phäno- 
mens: Nach  einer  längeren,  oft  bis  zu  einer  Minute  dauernden  Pause 
setzt  ein  ganz  schwacher  Atemzug  ein.  Die  Atemzüge  werdeii  all- 
mählich  ki’äftiger  und  können  eine  ganz  bedeutende  Tiefe  erreichen; 
dann  flachen  sie  sich  allmählich  wieder  ab,  bis  sie  schließlicli  ganz 
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verschwinden;  nach  einei'  längeren  Pause  setzt  dann  wieder  der  erste 
Atenizng  flacli  ein  usf.  In  der  Atmungspanse  wird  das  Blut  der 
Karotis  dunkel  und  venös,  während  es  auf  der  Höhe  der  Inspirationen 
hell  und  arteriell  erscheint.  Der  0-Gehalt  im  Karotisblut  kann  in  der 
Atmungspause  bis  auf  2 Proz.  zurückgehen  (während  er  auf  der  Höhe 
der  Inspirationen  fast  20  Proz.  beträgt);  der  CO.^-Gehalt  kann  in  der 
Atmungspause  bis  auf  60  Proz.  steigen.  Zur  Erklärung  des  Cheyne- 
S’roKESschen  Phänomens  ist  folgende  Theorie  aufgestellt  worden:  In 
der  Morphiumnarkose  ist  die  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  sehr 
stark  herabgesetzt  (s.  oben);  selbst  hochgradige  Venosität  des  Blutes 
(geringer  0-  und  hoher  CO.^-Gelialt)  genügt  nicht,  das  Atmungszentrum 
zu  erregen : die  Atmung  schläft  ein.  Durch  den  Sauerstoffmangel  wird 
nun  aber  das  vasomotorische  Zentrum  erregt,  das  nicht  oder  nicht  so 
tief  betäubt  ist  wie  das  Atmungszentrum.  Infolgedessen  kontrahieren 
sich  die  Gefälle  des  Körpers  inklusive  der  des  Gehirns,  somit  auch  die 
das  Atmungszeiitrum  versorgenden  Gefäße.  Nun  wird  dem  Atmungs- 
zentrum nicht  nur  sehr  venöses,  sondern  auch  noch  sehr  wenig  Blut 
zugeführt;  der  Beiz  (i.  e.  der  0-Mangel  plus  Blut- Mangel)  wird  schließ- 
lich übermächtig:  es  werden  allmählich  zunehmende  Atemzüge  aus- 
gelöst. Das  Blut  wird  dadurch  wieder  arterialisiert.  Damit  fällt  aber 
der  Reiz  für  das  vasokonstriktorische  Zentrum  fort;  die  Atmungs- 
bewegungen schwächen  sich  ab  und  hören  schließlich  auf,  worauf  das 
Spiel  von  neuem  beginnt.  Diese  auf  den  ersten  Blick  recht  bestechende 
Theorie  hat  sich  jedoch  nicht  bewahrheitet.  Man  hat  nämlich  ge- 
funden, daß  bei  der  durch  0-Mangel  bedingten  („asphyktischen“)  Blut- 
drucksteigerung die  Hhmgefäße  (somit  auch  die  Gefäße  des  Atmungs- 
zentrums) nicht  verengert,  sondern  im  Gegenteil  erweitert  sind. 
Die  Erklärung  des  CuEYNE-STOKESschen  Phänomens  ist  vielmehr  einer- 
seits in  der  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  des  Atmungs- 
zen t r u m s zu  suchen  und  zweitens  in  der  Tatsache,  daß  das  Atmungs- 
Zentrum  stets,  unter  allen  Bedingungen,  rhythmisch  arbeitet.  Das 
Atmungszentrum  ist  durch  das  Morphin  in  seiner  Erregbarkeit  hoch- 
gradigst — bis  an  die  Grenze  der  Lähmung  — beeinträchtigt.  Wenn 
es  schließlich  dennoch  — durch  0-Mangel  oder  COg-Überschuß  gereizt 
— aus  seiner  Lethargie  erwacht,  so  ist  hie  Folge  eben  eine  Serie 
rhythmischer  Atemzüge,  bis  es  von  neuem  wieder  in  Untätigkeit 
verfällt. 

Das  Morphin  besitzt  sehr  ausgesprochene  AVirkung  auf  den  Darm. 
Es  verlangsamt  bezw.  unterdrückt  die  Peristaltik  des  Darmes  und 
wirkt  dadurch  in  hohem  Grade  stuhlverstopfend.  Über  diese 
Wirkung  wird  beim  Opium  eingehender  gesprochen  werden. 

Sehr  eigentümlich  sind  die  Ausscheid ungs Verhältnisse  des 
Morphins  bezw.  sein  Verhalten  im  Stoffwechsel  des  Organis- 
mus. Dui-ch  den  Harn  wird  Morphin  beim  Menschen  nicht  oder  nur 
in  Spuren  ausgeschieden.  In  dem  während  eines  Monats  gesammelten 
Harn  eines  Morphinisten,  der  täglich  1 g Morphinum  muriaticum  sub- 
kutan injizierte,  war  kein  Morphin  nachzuweisen.  Es  fanden  sich  auch 
keinerlei  Umwandlungsprodukte  des  Morphins  im  Harn.  Bei  'Iberen 
enthält  der  Harn  zuweilen  ein  Oxydationsprodukt  des  Mori)hins: 
Oxydimorjjliin  odei'  Dehydromorj)hin,  C.,,  H;)(iN.2  0.j ; dasselbe  ist  auch  in 
Leber  und  liunge  gefunden  worden.  Das  “Morphin  wird  aber  der 
Hauptsache  nach  — soweit  es  nicht  im  Organismus  zerstört  wird  — 
durch  den  Magendarm  kanal  ausgeschieden.  So  zunächst  durch 
den  Magen.  ^ Beim  Hunde  konnte,  von  dem  subkutan  injizierten 
Morphin  last  80  Proz.  in  dem  Mageninhalt  gefunden  werden;  durch 
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konsequente  lAragenspülung  konnte  bei  eijier  sonst  gerade  tödlichen 
Dosis  beim  Hunde  das  Leben  gerettet  werden.  Auch  beim  Menschen 
werden  nach  subkutaner  Morpliininjektion  beträchtliche  Mengen  durch 
die  Drüsen  der  Magenschleimhaut  abgeschieden;  man  soll  daher  bei 
Morphinvergiftnng  (nicht  nur  durch  innere  Aufnahme,  sondern  auch 
durch  subkutane  Iniektion)  wiederholte,  gründliche  MagensiJülung  vor- 
nehmen. Auch  durch  die  Drüsen  der  Darm  sch  leim  haut  wird 
Morphin  ausgeschieden.  Von  1,24  g Morphinum  muriaticum,  die  einem 
Hund  im  Verlauf  von  10  Tagen  zugeführt  wurden,  waren  über  40  Proz. 
in  den  Fäces  nachzuweisen.  Nach  einer  einmaligen  Verabreichung 
einer  großen  JMoi-phingabe  (an  nicht-gewohntem  Tier  — s.  unten)  er- 
schienen sogar  70  Proz.  des  subkutan  eingeführten  Alkaloids  in  den 
Fäces  wieder. 

Wir  haben  oben  die  Folgen  der  Zufuhr  einer  einmaligen  großen 
(„toxischen“)  Gabe  Morphin  beim  j\tenschen  — die  Erscheinungen  der 
sogenannten  akuten  Morphium  Vergiftung  — geschildert.  Es 
gibt  nun  bekanntlich  einen  Zustand,  in  dem  der  Mensch  dauernd 
Morphin,  und  zwar  in  immer  gesteigerter  Dosis,  oft  bis  zu  der  exorbi- 
tanten Menge  von  einem  bis  mehreren  Grammen  pro  die,  dem  Körper 
zuführt;  der  sogenannte  „Morphinismus“.  Es  ist  dies  nicht  (oder 
wenigstens  zunächst  nicht)  eine  „chronische  Vergiftung“  mit 


eine  „Ge- 


Morphin,  sondern  es  handelt  sich  vielmehr  hierbei  um 
wöhnung“  des  Organismus  an  das  Alkaloid.  Es  findet  interessanter 
weise  eine  Gewöhnung  sowohl  des  Zentralnervensystems  wie 
auch  der  gesamten  übrigen  Körperz eilen  an  immer  steigende 
Mengen  des  Giftes  statt.  Wie  oben  erwähnt,  wird  von  dem  einge- 
führten Morphin  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  (und  auch  nicht  konstant) 
in  Oxydimorpliin  übergeführt;  ein  bedeutenderer  Anteil  des  Morphins 
wird  unverändert  durch  die  Drüsen  des  Magendarmkanals  ausgeschieden; 
der  größte  Teil  des  Moriihins  aber  wird,  falls  die  zugeführte  Dosis 
keine  exzessiv  hohe  ist,  im  Organismus  (durch  die  oxydative  Tätigkeit 
der  Körperzellen)  zerstört.  Wenn  nun  dem  Körper  allmählich  größere 
und  größere  Mengen  Morphin  zugeführt  werden,  so  gewinnt  merk- 
würdigerweise der  Organismus  (des  Menschen  wie  des  Warmblüters) 
die  Fähigkeit,  immer  größere  und  größere  Mengen  von  Morphin  zu 
zerstören.  Während  von  einem  nicht-gewöhnten  Hund,  wie  oben  er- 
wähnt, 40  Proz.  des  injizierten  Morphins  wieder  (durch  den  Darm) 
ausgeschieden  wurden  (von  einem  anderen  Tier  auf  eine  erstmalige 
sehr  hohe  Dosis  sogar  70  Proz.),  so  nahm  bei  allmählicher  Gewöhnung 
die  ausgeschiedene  Morphiummenge  prozentisch  immer  mehr  und  mehr 
ab,  Aviewohl  die  Morphinzufnhr  ganz  außerordentlich  gesteigert  wurde, 
und  wurde  schließlich  gleich  Null.  So  war  bei  einem  6,7  kg  schweren 
Hunde  die  verabreichte  Morphinmenge  innerhalb  8 Wochen  auf  täg- 
lich 1,5  g (!)  gesteigert  worden.  Dennoch  enthielten  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  die  Fäces  von  3 Tagen  (also  nach  4,5  g Morphin)  keine  Spur 
Morphin  — und  ebensowenig  der  Harn:  es  war  also  das  gesamte  zu- 
geführte Morphin  prompt  im  Körper  zerstört  Avorden. 

Diese  höchst  merkwiii’dige  Steigeiung  des  Oxydationsvermögens 
der  Körperzellen  gegenübei’  gesteigerter  Morphinzufuhr  erklärt,  daß 
Mori)hinisten  Jahre-,  ja  jalii'zehntelang  ständig  gesteigerte  Dosen 


zu 
zu  ver- 


sieh nehmen  können,  ohne  dei-  „Vergiftung“  durch  Morphin 
fallen.  Außer  dieser  Anpassung  der  Köi'perzellen  besteht  aber  sicher 
noch  eine  e w ö h n u n g der  Zellen  d e s Z e n t r a 1 n e r v e n s y s t e m s. 
Ehe  das  zugeführte,  rasch  resorbiei-te  Mor])hin  der  Zerstöi'uiig  durch 
die  Körperzellen  anheimfällt,  kreist  es  zunächst  eine  Zeitlang  im  Blute, 
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und  zwar  in  ]\Ieugeii,  die  bei  dem  Nicht-Gewöhnten  in  kürzester  Zeit 
schwere,  ja  tödliche  Vergiftung  hervorrnfen  würden.  Die  Ganglien- 
zellen des  Zentralnei'vensysteins  sind  somit  tatsächlich  weniger  enip- 
tindlich  gegen  das  i\lori)hin  geworden;  und  zwar  entwickelt  sich  diese 
(relative)  Ünemplindlichkeit  oft  an  tierordentlich  schnell  (rasche  Steige- 
rung der  Dosen  beim  jMorphinisten !)  und  erreicht  sehr  hohe  Grade  (es 
sind  bis  zu  3—4  g ^lorphin  pro  die  von  Morphinisten  gespritzt  worden!). 
Das  Nervensystem  — und,  wie  es  scheint,  ancli  andere  Organsysteme 
(Herz  nnd  Gefäßs3^stem)  — paßt  sich  sogar  an  die  regelmäßige  Mor- 
phinzufnhr  derartig  an,  daß  das  Morphin  für  die  Fnnktionsleistnng 
unentbehrlich  wird,  sodaß  bei  plötzlicher  Entziehung  des  Morphiums 
schwere  nervöse  Störungen  (eventuell  auch  „Kollaps“)  Zustandekommen. 
Wenn  die  chronische  Morphiumzufuhr  immer  weiter  und  weiter  ge- 
trieben wird,  so  können  sich  schließlich  Vergiftungserscheinungen 
einstellen,  und  zwar  entweder  (nach  Zufuhr  einer  besonders  hohen 
Dosis)  die  Erscheinungen  der  akuten  Morphinvergiftung  (s.  oben), 
oder  es  erfolgt  (häufiger)  eine  allmähliche  Erschlaftung  des  Zentral- 
nervensystems sowie  zunehmende  Resistenzunfähigkeit  des  gesamten 
Körpers.  Wahrscheinlich  ist  dann  der  Organismus  nicht  mehr  im- 
stande, wie  vorher  das  eiugeführte  Morphin  prompt  zu  zerstören.  (Auf 
vermindertes  oxydatives  Vermögen  der  Körperzellen  deutet  die  zuweilen 
auftretende  Glykosurie.)  Es  stellen  sich  bald  auch  Störungen  von 
seiten  des  Herzens,  des  Magens,  des  Darmes  ein;  der  Morphinist  geht 
schließlich  infolge  „Marasmus“  zugrunde. 

Veraulassung- des  chronisclien  Morpliiiimmißbrauches,  des  „Morphinismus“  oder 
der  „Morphiophagie“,  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  arzneiliche  Anwendung 
des  Morphiums  zum  Zweck  der  Schmerzstillung,  Schlafherbeiführung  o.  ähnl.,  und  zwar 
ist  es  fast  stets  die  subkutane  Morphiumiujektion,  weit  seltener  die  innere 
Aufnahme  von  Morphium,  die  zu  dem  unseligen  Hang  und  bald  un.stillbaren  Verlangen 
nach  dem  „schmeichlerischen  Gifte“  führt.  Eine  große  Anzahl  Menschen  (darunter  leider 
auch  sehr  viele  Arzte!)  sind  durch  eine  einzige  Morphininjektion  zu  Morphinisten  auf 
Lebenszeit  geworden.  Neben  körperlichen  Leiden  sind  es  seelische  Depressionszustände, 
Kummer,  Aufregungen  — hei  manchen  Individuen  aber  einfach  perverse  Neugier  — , 
die  zu  dem  Morphium  greifen  lassen.  Die  Morphiuminjektion  führt  — insbesondere 
hei  dem  reizgewöhnten  bezw.  überreizten  „Kulturmenschen“  — einen  Zustand  ausge- 
prägter Euphorie  herbei,  in  dem  er  alle  Schmerzen , Sorgen,  Aufregungen  vergißt, 
während  ihn  angenehme  Vorstellungen,  die  alles  gut  und  hoffnungsreich  erscheinen 
lassen,  in  gehobene  Stimmung  versetzen.  Diesen  angenehmen  ßauschzustaud  sucht 
sich  der  Betreffende  wieder  zu  verschaffen,  in  der  sicheren  Überzeugung,  daß  er  ja 
jeden  Augenblick,  wenn  er  nur  wolle,  die  Einspritzungen  unterlassen  könne.  Aber 
diese  Einbildung  erwei.st  sich  als  trügerisch ; Aver  sich  selbst  zur  Hervorrufung  des 
subjektiven  Wohlgefühls  eine  zAveite  Morphiuminjektion  macht,  der  ist  fast  immer 
bereits  .Morphinist.  Es  darf  daher  der  Arzt  unter  keinen  Umständen 
dem  Patienten  seihst  M o r])h  i u m spritz e und  M oi'])h i um  1 ös u n g in  die 
Hand  geben.  Es  ist,  als  ob  das  Gift  den  Willen  des  Individtuiins  in  bezug  auf 
alles,  was  mit  dem  Morphium  zusammenhängt,  lähmte.  Das  Verlangen  nach  Morphium. 
•He  Gier,  sich  dasselbe  zu  verschaffen,  Averden  so  groß,  daß  sie  jede  andere  Überlegung 
ziirüekdrängen,  ja  den  Morjjhinisten  zu  Erlang'iing  des  Giftes  zu  Betrug  (zu  Fälschung 
von  Kezepteiij  greifen  la.s.sen.  Die  meisten  Morphinisten  ,.spritzen“  heimlich  und  A'er- 
stehen  cs  ()ft  in  raftinierter  Weise,  ihren  unseligen  Hang  ihrer  Umgehung  (Selbst  ihren 
nächsten  Familienangehörigen)  zu  verbergen. 

Iler  .Morphinist  begnügt  sich  meist  niclit  lange  mit  kleinen  Dosen,  sondern  steigert 
diesedben  allmählich  immer  mehr;  namentlich,  Aveiin  (‘ine  interkurrente  somatische  oder 
psychische  .Störung  sich  einstellt,  vergrößert  er  sofurl  die  Dosis  wesentlich  und  behält 
ilann  die  vergrößerte  Dosis  hei.  Der  Morphinist  winl  gegen  .Schmerzen.  .Aufregungen, 
kurz  gi.'gen  alh;  unangenehmen  äußeren  Einwirkungen,  immer  widerstandsunfiihiger; 
(;r  sucht  jeder  I nanmdimlichkeit  des  Lebens  durch  eine  Morjihininjektion  zu  (‘utgehen. 

. daher  iin  Kam]il  ums  Dasein  schlecht  AA'iilerstand  zu  leisten,  vernachlässigt 

seine  I tlic.hten,  wird  menscben.scheu  und  entfremdet  sich  seiner  l'mgehung.  ja  si'inen 
nächsten  Angehörigen. 

Die  Injektionen  der  Moriihinlösung  werden  in  die  Haut  «los  Olmr-  oder  Unter- 
arme.s,  tles  Gauches,  des  Oberschenkels  vorgeiioinmen ; da  hierbei  kaum  je  ase])tiseh 
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verfahren  wird,  stellen  sich  häiili«:  Abszesse  und  Indurationen  ein.  Nach  längerer  (oft 
durch  viele  Jahre  durchgeführter)  Morphiuinzufuhr  treten  schließlich  schwerere  Erschei- 
nungen auf.  Es  geschieht  dies  wahrscheinlich  dann,  wenn  der  Organismus  mit  der  Zer- 
störung des  eingespritzten  Morphiums  nicht  mehr  fertig  wird  (s.  oben).  Es  entwickelt 
sich  mehr  oder  minder  rascher  Zusammenbruch  der  Kräfte:  hochgradige  Abmagerung, 
Anämie,  ev.  Zucker-  oder  Eiweißausscbeidung  durch  den  Harn,  Herzerweiterung  und 
Herzschwäche,  nervöse  Zerrüttung,  Marasmus,  Tod. 

Eine  M or phi  u m cn tzi  eh  n ngsk  u r i.st  mit  Erfolg  einzig  und  allein  in  ge- 
schlossenen Anstalten  durchzuführen.  Solcher  Anstalten  gibt  es  eine  ganze  An- 
zahl im  Deutschen  Eeich;  die  „reinen“  Morjihium-Entziehungsanstalten  sind  geeigneter 
als  „gemischte“  Anstalten,  in  denen  alle  möglichen  nervösen  Krankheiten  behandelt 
werden.  Die  Morphinentziehung  kann  entweder  plötzlich  oder  ganz  allmählich 
vorgenommen  werden.  Die  plötzliche  Entziehung  ist  mit  mehr  oder  minder  großen 
Qualen,  wie  zuweilen  auch  mit  objektiven  Gefahren  (Kollaps)  verbunden.  Es  stellt 
sich  unüberwindliches  Verlangen  nach  Morphium  mit  verzweifelter  Stimmung  {Selbst- 
mordgedanken), hochgradige  Aufregung,  absolute  Schlaflosigkeit  ein,  daneben  Hyper- 
ästhesien aller  Art,  ferner  Diarrhöen,  Herzklopfen  oder  Herzschwäche  mit  Herzarhythmie. 
Es  kann  in  schlimmen  Eällen  zu  Delirien  und  Tobsuchtsanfällen,  wie  andererseits 
zu  gefährlichem , direkt  lebensbedroheiidem  Kollaps  kommen.  Solche  schwere  Er- 
scheinungen zwingen  natürlich  dazu,  die  Entziehungskur  zu  unterbrechen;  sie 
werden  durch  Zufuhr  von  Morphin  sofort  behoben.  Bei  der  allmählichen  Ent- 
ziehung fehlen  die  bedrohlichen  Erscheinungen;  gegen  die  einzelnen  Entziehung.s- 
symptome  (die  aber  hier  in  viel  milderer  Form  auftreten)  kann  man  geeignete  sym- 
ptomatische Mittel  (Sulfonal.  Bromkalium  usw.)  anweuden.  Man  hat  des  öfteren  ver- 
sucht, ob  mau  nicht  durch  zeitweilige  Darreichung  eines  anderen  Narkotikums  bezw. 
eines  dem  Morphin  analog  wirkenden  Mittels  die  Entziehung  des  Morphins  erleichtern 
könne.  Diese  Versuche  haben  rein  negative  Kesnltate  ergeben.  Am  nnglücklichsten 
fiel  der  Versuch  mit  Kokain  aus.  iMan  machte  nämlich  durch  die  Kokaindarreichung 
(in  freier  Behandlung)  die  Mor])hinisten  zugleich  zu  Kokainisten:  die  Patienten 
spritzten  nicht  weniger  Morphin  als  vorher  und  nahmen  dazu  rasch  gesteigai'te  Dosen 
des  noch  weitaus  gefährlicheren  Kokains  (s.  bei  „Kokain“).  Auch  die  verschiedenen 
Morphinderivate  erwiesen  sich  als  ungeeignet  für  die  Morphinentziehung:  so  das 
Kodein  oder  Dionin,  die  die  Entziehungssymirtome  kaum  mildern;  ganz  besonders  zu 
warnen  ist  vor  dem  Heroin,  das  dem  Morphin  gegenüber  stark  giftig  ist  (s.  S.  176). 
Es  scheinen  eher  Aualeptika  zur  Unterstützung  der  Morphiumentziehungskur  geeignet; 
so  wird  das  Validol,  ein  Kampferderivat,  von  Spezialisten  (auch  wegen  seiner  günstigen 
Wirkung  auf  das  lierz)  gelobt;  vielleicht  erweist  sich  auch  der  Oxykampfer,  als  ein 
bisweilen  ausgeprägte  Euphorie  herbeiführendes  Mittel,  als  Unterstützungsmittel  bei 
der  Morphiumentziehung  geeignet. 

Therapeutisch  wird  das  Morphin  in  erster  Linie  zum  Zweck 
der  Seil  merzstillnug  angewandt.  Es  ist  die  einzige  Substanz,  die 
auch  die  lieftigsten,  unerträglicli  erscheinenden  Schmerzen  prompt  zu 
beseitigen  vermag,  ohne  allgemeine  Betäubung  oder  sonstige  schwere 
Störungen  hervorzurufen.  Das  Morphin  ist  dadurch  eines  der  segens- 
reichsten IMittel  unseres  Arzneischatzes.  Man  soll  nun  aber,  wie  früher 
schon  eindringlich  betont,  nicht  etwa  bei  jeder  Schmerzäußerung  Mor- 
phin  verschreiben,  — man  soll  im  Gegenteil  die  Anwendung  des  Mor- 
phins  gegen  Schmerzen  so  viel  wie  irgend  möglich  ein  schränken. 
Vor  allein  soll  man  eine  subkutane  Morphininjektion  nur  nach  reif- 
lichster (Jberlegiing,  in  Fällen,  wo  sie  unumgänglich  notwendig  er- 
scheint, machen  und  dabei  den  Patienten  womöglich  über  das  ange- 
Avandte  iUittel  im  Unklaren  lassen.  Nie  sollte  der  Arzt  sich 
selbst  eine  Morphiumeinspritzung  machen!  Gerade  die 
Ärzte  stellen  — leider!  — ein  sehr  großes  Kontingent  unter  den  ]\roi’- 
jihinisten  dar.  Man  vermeide  das  Morjiliin,  wenn  nian  durch  irgend 
welche  andere  DIittel  Schmerzerleichteriing  herbeiführen  kann.  l\lan 
verordne  also  bei  schmerzhaften  Wunden,  bei  Brandwunden,  Hautab- 
schürfungen, beim  runden  j\Iagengeschwür,  bei  Kehlkopfgeschwiir  usw. 
Orthoform  (s.  bei  den  Lokalanästheticis).  Bei  Zahnschmerzen  infolge  Zahn- 
karies  maclie  man  den  Zahnnerv  unempfindlich  (bezw.  töti'  ihn  ab) 
durch  Applikation  von  konzentrierter  Karbolsäure  in  den  hohlen  Zalin. 
Bei  Schmerzen  in  Muskeln,  Knochenhaut,  Sehnenscheiden,  (ielenken 
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benutze  man  Derivantia  (s.  S.  22  ft’.).  Gegen  zaiilreiclie  „rheumatoide“ 
oder  leichtere  „nenralgisclie“  8chmerzen  (bei  I\Inskel-  oder  Gelenk- 
rheumatismus, Ko]ifschmerz,  Okzipital-,  Interkostal-Neuralgie,  Ischias 
usw.)  wird  man  mit  Erfolg  das  Antifebrin,  Phenazetin,  Antip}Tin,  As- 
l»irin  in  Anwendung  ziehen  (s.  bei  Antipyreticis,  S.  270).  Es  gibt  aber 
eine  Anzahl  Schmerzen,  die  an  Stellen  ausgelöst  werden,  zu  denen  wir 
mit  lokal-wirkenden  Mitteln  nicht  hin  gelangen,  bezw.  die  durch  milder 
wirkende  ]\Iittel  nicht  beseitigt  werden  können,  die  aber  wegen  ihrer 
Heftigkeit  gebieterisch  einen  Eingriff  des  Arztes  verlangen.  Hier  ist 
das  jfforphin  an  seinem  Platze  und  erweist  sich  als  geradezu  unersetz- 
liches iMittel.  Die  furchtbaren  Schmerzen  einer  Trigeminusneuralgie, 
die  Anfälle  von  Gallenstein-  oder  Nierenkolik  können  nur  durch  das 
3lorphin  gestillt  werden,  und  zwar  erweist  sich  auf  der  Höhe  der  An- 
fälle nur  die  Morphium-Injektion  als  voll  wirksam.  Man  soll  aber  die 
Injektion  so  selten  wie  möglich  wiederholen,  vor  allem  niemals  dem 
Patienten  Spritze  und  M o r p h i u m 1 ö s u n g überlassen. 
Leider  kann  man  bei  häufig  wiederkehrenden  Schmerzen  (Trigeminus 
neuralgie  z.  B.)  oft  doch  nicht  verhindern,  daß  der  Patient  schließlich 
zum  Morphinisten  wird  (daher  soll  man  gerade  bei  den  periodisch 
wiederkehrenden  Neuralgien  erst  sämtliche  in  Betracht  kommende 
iMittel  und  Heilverfahren  versuchen,  ehe  man  zum  Morphium  greift). 
Gegen  Schmerzen  am  Darm  und  seinen  Adnexen  (Entzündung 
des  Bauchfells  z.  B.)  benutzt  man  anstatt  des  Morphins  im  allgemeinen 
lieber  das  Opium,  von  dem  man  sich  eine  noch  sicherere  Still- 
stellung des  Darmes  verspricht  (s.  unten);  doch  kann  bei  heftigen 
Schmerzanfällen:  Bleikolik,  Kolikschmerzen  bei  Intestinal  Ver- 
giftungen — ebenso  bei  heftigen  Gastralgien  — das  Mor- 
phium in  Form  der  subkutanen  Injektion  notwendig  werden.  Mor- 
phium ist  ferner  indiziert  bei  schweren  äußeren  Verletzungen:  aus- 
gedehnten Verbrennungen,  Zerschmetterung  einzelner 
Gliedmaßen  usw.;  hier  soll  es  außer  Schmerzstillung  auch  psjxhische 
Beruhigung  der  beklagenswerten  Patienten  bringen.  Schließlich  gibt 
der  humane  Arzt  Morphium,  um  Euthanasie  herbeizuführen,  bezw. 
auch  .schon  im  E n d s t a d i u m qualvoller,  sicher  tödlicher 
Krankheiten  (Krebs,  Schwindsucht  usw.);  er  wird  sich  hierdurch 
den  Dank  des  Leidenden  wie  von  dessen  ganzer  Umgebung  erwerben. 

Das  Morphin  wird  ferner  bei  Schlaflosigkeit  wegen 
Schmerzen  gebraucht.  Bei  einfacher,  „essentieller“  Schlaflosigkeit 
wie  bei  Schlaflosigkeit  wegen  Übererregbarkeit  des  Zentralnerven- 
systems .soll  das  Morphium  vermieden,  und  statt  desselben  (wenn 
überliauj)t  Schlafmittel  indiziert  erscheinen  — s.  S.  291)  die  „einfachen“ 
Schlafmittel  (Veroiml,  Sulfonal,  Chloralhydrat)  gegeben  werden.  Diese 
sind  aber  anderseits,  wie  früher  schon'  betont,  unwirksam,  wenn  die. 
Schlaflo.sigkeit  durch  sensible  Störungen:  Schmerzen,  Herzbe- 
schwerden, Atemnot,  Hustenreiz,  bedingt  ist.  Hier  erweist 

sich  das  Morphium  als  das  einzige  mit  Sicherheit  Schlaf  erzielende 
Mittel. 

Bei  Geisteskrankheiten  wie  bei  schweren  nervösen 
Störungen  (Melancholie,  Angstzuständen  usw.)  wird  Morphin  zuweilen 
als  e r 11  h 1 g 11  n gs m i 1 1 el  (bezw.  Schlafmittel)  angewandt. 

Das  Morphium  wird  ferner  in  ausgedehntem  Maße  zur  Be- 
Kamplung  der  Atemnot  benützt.  IJber  die  Verwendung  des  Moi'iihins 
und  seiner  Derivate  (Kodein,  Dionin,  Heroin)  als  Antidyspnoika  ist  in 
( em  Kapitel  „Atmung“  (S.  1(54  und  1.7(5)  ausführlich  gehandelt  worden. 
Jüis  Morphin  ist  in  er.ster  Linie  geeignet  zur  Hekämpfung  der  „zirku- 
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hl  ton  sehen  D3^si)iioe“,  die  durch  mangelhaften  Zutritt  von  Blut 
zu  dem  Atmungszentrum  (infolge  Herzfehlei-s  o.  ähnl.)  bedingt  ist:  hier 
ist  die  Dyspnoe  nutzlos  (s.  S.  164)  und  kann  und  soll  daher  bekämpft 
werden.  Bei  „respiratorischer  Dyspnoe-'  (Behinderung  des  Zu- 
trittes von  Luft  zum  Blute  — infolge  von  Hindernissen  in  den  Atem- 
wegen 0.  ähnl.)  Avürde  durch  Beseitigung  der  Dyspnoe  die  0 -Versorgung 
des  Organismus  verschlechtert  werden:  es  darf  daher  hier  die  Dyspnoe 
— theoretisch  — nicht  bekämpft  werden.  Es  gibt  nun  aber  zahl- 
reiche ]\Iischformen  von  respiratorischer  und  zirkulatorischer  Dys- 
pnoe — so  z.  B.  bei  Lungenem])hysem,  bei  dem  einerseits  der  Zutritt 
von  Blut  zur  Lungenluft  (durch  Verödung  zahlloser  Kapillaren)  wie 
anderseits_  der  Zutritt  von  Sauerstoff  zum  Blute  (infolge  A'erringerung 
der  respirierenden  Oberfläche)  beeinträchtigt  ist.  Man  wird  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Vorteile  und  Nachteile  der  Morphindarreichung 
gegen  einander  abzuwägen  haben.  Sehr  häufig  wird  man  aber  auch 
in  Fällen  von  reiner  respiratorischer  Dyspnoe  — selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  die  0-Versorgung  des  Körpers  um  etwas  zu  verschlechtern  — den- 
noch das  Morphin  aiiwenden,  um  den  Patienten  von  der  quälenden 
Empfindung  des  Lufthungers  zu  befreien  und  ihm  dadurch  die  ersehnte 
Erleichterung  zu  verschaffen.  Bei  dem  Asthma  nervös  um  s. 
bronchiale,  das  durch  krampfhafte  Verengerung  der  Bronchiolen  be- 
dingt ist,  wird  durch  Morphin  meist  ein  prompter  Nachlaß  der  Be- 
schwerden herbeigefilhrt ; es  ist  fraglich,  ob  hierbei  — neben  der 
Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  des  Atmungszentrums  — nicht  auch 
eine  Einwirkung  auf  die  Bronchialmuskulatur  (Nachlaß  des  Tonus)  mit 
in  Betracht  kommt.  — Neben  den  Anfällen  von  Atemnot  sind  es  auch 
die  Anfälle  des  Asthma  cardiale,  der  Stenokardie,  die  die  Ver- 
abreichung von  Morphium,  eventuell  in  Form  subkutaner  Injektion, 
notwendig  machen;  doch  soll  man  bei  Veränderungen  der  Koronar- 
arterien, einer  häufigen  Ursache  der  Stenokardie,  mit  der  Darreichung 
von  Morphium  vorsichtig  sein. 

Das  Morphium  wird  schließlich  in  ausgedehntestem  Maße  als 
Hustenmittel  gebraucht.  Das  Morphin  setzt  die  Empfindlichkeit 
des  Atmungs-  bezw.  Hustenzentrums  außerordentlich  herab,  und  zwar 
bereits  in  Dosen,  die  weit  unter  der  schmerzstillenden  bezw.  schlaf- 
machenden Gabe  liegen.  Morphin  bezw.  Morphinderivate  sind  als 
Hustenmittel  namentlich  dann  indiziert,  wenn  der  Husten  „keinen 
Zweck“  hat,  wenn  durch  den  Husten  nicht  etwa  Fremdkörper  oder 
Schleim  usw.  aus  den  Bronchen  zu  entfernen  sind,  wo  vielmehr  der 
Husten  durch  Eeizzustände  am  Kehleingang,  im  Kehlkopf,  an  der 
Bronchialschleimhaut  veranlaßt  ist  („trockener“  Bronchialkatarrh,  akute 
Laryngitis,  Kehlkopfgeschwür  usw.).  Indiziert  ist  das  Morphium  vor 
allem  bei  „B 1 u t h u s t e n“.  Es  lindert  die  Empfindlichkeit  gegen  Husten- 
reiz und  stellt  somit  das  kranke  Organ  ruhig;  es  trägt  aber  auch  zur 
ps3'chi scheu  Beruhigung  des  Patienten,  und  damit  auch  zur  Be- 
ruhigung von  Herz  und  Kreislauf  bei  und  liegiinstigt  so  in 
wesentlichem  Maße  die  Blutstillung  (vgl.  S.  123).  Bei  Hämoptoe  ist 
das  IMorphin  durch  kein  Moi'iihinderivat  zu  ersetzen,  während  sonst 
als  „Hustenmittel“  vielfach  und  mit  gutem  Erfolge  Kodein,  Dionin, 
Heroin  angewandt  werden  (die  aber  in  bezug  auf  die  übrigen  V ir- 
kungen,  insbesondere  auf  schmerzstillende  und  schlafmachende  W irkung 
weit  hinter  dem  Moi  phin  zurückstehen).  Die  als  Hustenmittel  benutzten 
Morphinderivate  sind  S.  174  besprochen  worden. 

Jliircli  Venibrciclimig  abnolut  oder  relativ  zu  hoher  I losen  Morphium  oder 
durch  Verwechselunj^  von  seiten  des  Arztes  mler  des  .\i)othekers  kommen  niebf  selten 
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^niediziiiiile  Mori)liin  vors-ifttin>>’en“  ziistiimle*).  Dieselben  waren  bis  vor  relativ 
kurzer  Zeit  noeh  weitaus  liilutiger,  indem  in  der  A])otlieke  selir  oft  Verwecliselunfjen 
von  .Morpliiuin  mit  anderen  vieluebrauehten,  weiße  Pulver  darstellenden  Jlitteln  (Kalomel, 
(’binin  usw.)  vorkamen.  Es  ist  daber  (in  Preußen  wenig;stens)  die  Pestimmuni2:  ge- 
troffen worden,  daß  das  .Mori)hin  wie  Morpliiumlüsungeii  bezw.  Jlor])bium-(Pulver-) 
.Mischungen  in  einem  besonderen  (gut  verscblossen  zu  baltenden)  Scliränkcben  (dem 
sogenanuteu  „Morpbiumschrank’')  aufbewahrt  und  nach  erfolgtem  Gebrauch  (Ab- 
wftgeu  usw.)  sofort  wieder  iu  deuselbeii  zurückgestellt  werden  müssen.  — Die  Sym- 
ptome der  ülorphiximvergiftung  sind,  wie  oben  auseinandergesetzt,  schwere  Betäubung 
bis  zu  tiefstem  Koma,  hochgradige  Atmnngsverlangsamung,  ev.  unregelmäßige  bezw. 
periodische  Atmung  und  sehr  starke  (nahezu  „maximale“)  Pupillenvereugeruug.  Wenn 
der  Arzt  zu  einer  Morphinvergiftung  kommt,  so  hat  er  (wie  bei  j e d e r Vergiftung)  in 
erster  Linie  dafür  zu  sorgen,  daß  soviel  wie  möglich  von  dem  aufgenommenen  Gift 
wieder  aus  dem  Körper  — bei  Aufnahme  per  os  aus  Magen  und  Darm  — entfernt  wird. 
Er  wird  also  vor  allem  M agen  au  sspül  un  g bewerkstelligen,  und  zwar  in  unserem 
Fall  nicht  nur  bei  innerer  Aufnahme  von  Morphium  (oder  Opium),  sondern  auch  bei 
subkutaner  Mori)biumzufubr,  da,  wie  oben  auseinandergesetzt,  ein  großer  Teil  des 
Morphiums  durch  die  Drüsen  der  Afagenschleimliaut  ausgesebieden  wird.  Um  das 
innerlich  verabreichte  (bezw.  in  den  Darm  abgeschiedene)  Morphium  ttuschädlich  zu 
niacheu,  kauu  man  es  — durch  Darreichung  von  Tannin  oder  von  Gerbsäure-haltigen 
Fliissigkeiteu  — in  eine  scbwer-lösliche  Verbindung  (gerbsaures  Morphin)  überzu- 
führen, — oder  durch  Darreichung  von  Kaliumpermanganatlösung  die  Oxydation  (und 
damit  die  Entgiftung)  des  Morphins  zu  befördern  suchen.  (Am  besten  wird  man  mit 
Kaliumpermanganatlösung  0,5  : 1000  den  Magen  ausspülen  und  eventuell  Tauniu-haltige 
Flüssigkeiten  — Eotwein,  Tee,  Glühwein  — folgen  lassen.)  Droht  die  Atmung  zu  er- 
löschen, so  ist  künstliche  Atmung  einzuleiten.  Durch  konseqtteut  — oft  durch 
viele  Stunden  — durchgeführte  künstliche  Atmung  hat  man  in  zahlreichen  Fällen  das 
Leben  erhalten  können.  Außer  der  mechanischen  Zufuhr  von  Atmungsluft  (eventttell 
von  reinem  Sauerstoff)  zu  den  Lungen  (so  lange,  bis  die  Lähmung  des  Atmungs- 
zentnims  vorüber,  und  die  spontane  Atmung  uieder  in  Gang  gekommen  ist),  wird  man 
allgemeine  Excitantia  anwenden : Koffein,  oder  besser  heißen  Kaffee  oder  Tee,  Kampferöl- 
injektion usw.,  oder  als  Mittel  zur  Erregung  des  vasomotorischen  und  Atmuugszentrums 
Strychnin  und  Atropin.  Namentlich  das  Atropin  hat  sich  als  ein  wirksames  Gegen- 
mittel gegen  Morphinvergiftung  erwiesen  (und  umgekehrt).  Morphin  und  Atropin  sind 
aber  nicht  etwa  Antidote  in  dem  Sinne,  daß  das  eine  die  Wirkungen  des  anderen  auf- 
höbe, oder  gar,  daß  sie  einander  neutralisierten:  das  Atropin  vermag  vielmehr  nur 
gewisse  Folgen  der  Morphinwirkung  zu  beseitigen  und  umgekehrt.  Das  Morphin 
verengert  die  Pupille,  Atropin  erweitert  sie  — aber  beide  wirken  auf  ganz  verschiedene 
Mechanismm  (das  Morphin  wirkt  „zentral“,  das  Atropin  „peripher“  — s.  bei  „Atropin“). 
Das  Morphin  bewirkt  Ansammlung  von  Sekret  iu  den  Atennvegeu,  weil  das  Sekret  in- 
folge der  Betäubung  nicht  durch  Husten,  Eäuspern  usw.  herausgeschafft  wird,  — das 
Atropin  hemmt  die  Anhäufung  von  Sekret,  indem  es  die  sekretorischen  Nerven- 
endigungen in  der  Bronchialschleimhaut  lähmt.  Die  Wirkung  auf  das  Atmungszentnun 
ist  eher  eine  entgegengesetzte,  indem  das  Morphin  die  Erregbarkeit  des  Atmuugszentrums 
herabsetzt,  das  Atropin  sie  dagegen  vermehrt.  Das  Atropin  hat  sich  in  der  Praxis 
als  ein  gutes  Gegeninittel  gegen  Morphiumvergiftuug  erwiesen;  man  gibt  es  subkutan 
zu  0,001  (=  der  Maximaleinzelgabe)  ])ro  dosi,  nach  Bedarf  wiederholt  (bei  Morphinver- 
giftung werden  exzessiv  hohe  Atropindoseu  vertragen).  — Englische  und  amerikanische 
Arzte  rühmen  als  wirksames  Gegenmittel  gegen  die  Morphin- bezw.  Opiumvergiftung'  (die 
letztere  ist  in  den  englischen  Kolonien  wie  in  den  Chiueseu-Siedlungen  der  Vereinigten 
.Staaten  wegen  des  starken  üjiiummißbrauches  relativ  häufig)  die  subkutane  Injektion 
nitrienm  (ä  0,001  pro  dosi,  eventuell  so  lange  wiederholt, 
bis  Zuckungen  auftreteii).  — Eine  weitere  Methode  der  Behaiidlung  der  Mor])hinver- 
giftung  ist  das  „ambulatory'  treatment“:  der  Kranke  wird  iiiiunterbrochen  von 
einem  Wärter  bin  und  her  geführt  und  so  am  Einschlafen  verbindert  (in  der  — wohl 
nicht  unrichtige"  — Voraussetzung,  daß  Betäubung  der  höheren  Zentren  der  Gehirn- 
atigkeit  alsbald  aueb  auf  die  Zentren  der  niederen,  „vegetativen’'  Funktionen  über- 
greift, bezw.  der  Lähmung  dieser  letzteren  Vorscbuli  leistet). 


.Morpbinum  h y d r o cb I o r i c u m (s.  innriaticuin),  salzsaiires  Moriibin;  das  weit- 
aus  am  hantigsten  gebrauchte  Morpbiumsalz  (das  einzige  luicb  dem  Deutseben  .Vrznei- 
lucn  othzmelle)  Weiße,  stark  bitter  scbineckende  Kristalle,  8 Molekel  Kristall wasser 
. I hl  teml  r ,-II,„N()., . H( ’I ; in  2b  1'cilun  A<|.  (lest,  sich  liisoml,  ni'utral  rea- 
gl  nm.  ,\us  dem  neutralen  .Salz  wird  dureb  Alkali  die  Moriibiiibase  krislalliniseli  ab- 


*)  Kleine,  Kinder  sind  gegen  selbst  sehr  kleine  Dosen  von  .Morphium  oder  Oiiiuin 
ganz  außerordentlicb  einplindlicb. 
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•jeschieden  (s.  S.  301).  A\'emi  eine  Lö.siinff  von  salzsaurem  Morphin  längere  Zeit  in 
einem  (iefäli  aus  relativ  alkalireichem  (ilase  steht,  so  trübt  sie  sich  allmählich,  indem 
durch  das  Alkali  des  (ilases  Morphiiilmse  ("die  in  Wasser  wenig  löslich  ist)  abge.schieden 
wird.  Zu  JAisungen  von  .Mor])hinsalzen  dürfen  keine  alkalisch  reagierenden  .Sub- 
stanzen zugesetzt  werden  (z.  H.  nicht  Jdqiior  Amnionii  anisatus).  Morphinlösungen 
können  ferner  früh  werden  bezw.  verderben,  indem  sich  in  ihnen  Bakterien,  Sproh- 
oder  Schimmelpilze  entwickeln.  Solche  Lösungen  sind  natürlich  zur  inneren  Veral)- 
reichung  (geschweige  denn  zur  subkutanen  Injektion)  ungeeignet.  Für  die  subkutane 
Injektion  ist  die  Mor])hinlösung  am  besten  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  — durch 
Aufkochen  — zu  sterilisieren  (natürlich  ist  auch  Spritze  und  Nadel  aseptisch  zu  halten 
bezw.  vor  dem  Gebrauch  — durch  Ausspritzen  mit  10"/„  Formaliulösung,  Alkohol  und 
ausgekochtem  Wasser  — ^^zn  sterilisieren).  .Man  kann  auch  den  zur  subkutanen  Injektion 
bestimmten  Lösungen  ein  Antiseptikum  hinzufügen  — aber  natürlich  nur  in  sehr  ge- 
ringen Ivonzentrationen  (Karbolsäure  1:5000,  Sublimat  1:30000),  um  Reizwirknngeu 
zu  vermeiden.  Wenn  man  2 " q Lösung  von  Morphin  verschreibt  (z.  B.  Morphini  hydro- 
chlorici  0,2,  Aq.  destillata  10,0),  so  enthält  die  Pravazspritze  (ä  1 ccm)  0,02  Mor])hin, 
ein  (Eiuzehntel-)Teilstrich  der  Spritze  0,002  Morphin  (also  V2- Spritze  0,01  Morphin); 
bei  „Morphiutropfen“  in  2"/o  Lösung  (z.  B.  Morphini  hydrochlorici  0,2,  Aq.  Amyg- 
dalarum  amararum  10,0)  enthält  je  1 Tropfen  (1  ccm  = 20  Tropfen)  je  1 mg  Morphin*). 
Die  Maximalg-aben  des  Moriihinum  hydrochloricum  für  Erwachsene  sind:  0,03!  pro 
dosi,  0,1!  pro  die.  0,015  g iMorphin  subkutan,  0,02  g innerlich  sind  als  kräftige 
Dosen  für  Erwachsene  zu  betrachten.  Zur  Beseitigung  des  Hu.stenreizes  sind  viel 
kleinere  Dosen  ausreichend.  Bei  Kindern  sind  die  Dosen  sehr  gering  zu  nehmen; 
bei  Säuglingen  ist  Morphin  ganz  zu  vermeiden  (hier  haben  Dosen  von  1 bezw.  1,5  mg 
.Morphin  schon  schwerste  Vergiftungen  hervorgerufen). 

Codeinum  phosphoriciini , phosphorsaures  Kodein,  C1SH21XO., .H3PÜ4  + 2H.,0; 
weiße,  in  Wasser  leicht  lösliche,  bitter  schmeckende  Kristalle.  Kodein  ist  Morphin- 
methyläther:  das  H-Atom  der  Phenol-OH-Gruppe  (s.  S.  303)  ist  durch  GH,,  ersetzt. 
Kodein  ist  im  Opium  in  natürlichem  Vorkommen  enthalten;  es  kann  ferner  künstlich 
aus  dem  Morphin  dargestellt  werden.  Das  Kodein  wirkt  qualitativ  dem  Morphin 
ähnlich,  aber  quantitativ  — namentlich  in  bezug  auf  Schmerzstillung  und  Schlaf- 
erzeugung — sehr  viel  schwächer.  Im  Tierversuch  erweist  es  sich  stark  Reflex- 
erregbarkeit-steigernd , ruft  daher  noch  eher  als  das  Morphin  llefiexzuckuugen  und 
Krämpfe  hervor.  Eine  Gewöhnung  an  das  Kodein  tritt  bei  Tierversuchen  nicht  ein, 
eher  eine  erhöhte  Empfindlichkeit.  Das  Kodein  wird  nicht  — wie  das  Morphin  — 
bei  gesteigerter  Zufuhr  in  erhöhtem  Maße  im  Körper  zerstört  (vgl.  S.  308);  es  wird 
dauernd  zum  größten  Teile  (zu  über  80  Proz.)  unverändert  aus  dem  Körper  — und 
zwar  hauptsächlich  durch  die  Nieren  — ausgeschiedeu.  Kodein  scheint  den  Magen 
weniger  zu  belästigen,  auch  weniger  stark  .stuhlverstopfeud  zu  wirken.  Das  Kodein 
erweist  sich  namentlich  als  Hustenmittel  gut  brauchbar;  es  muß  jedoch  in  3 bis 
5 mal  größerer  Dosis  als  Morphin  gegeben  werden  (vgl.  S.  17(5).  Die  Maximalgabe 
beträgt  0,1!  pro  dosi,  0,3!  pro  die. 


Opium.  Die  Wirkung  des  Opiums  ist  im  wesen tliclien 
^Ior])liin  wi  rkurig;  doch  ist  die  Wirkung  nach  mancher  Eiclitung 
modifiziert.  Das  Opium  enthält  neben  ca.  10  Proz.  Morphin  noch  eine 
Reihe  weiterer  Alkaloide,  und  zwar  z.  T.  solche,  die  erregbarkeits- 
steigernd bezw.  erregend  wirken  (das  im  Oi)inm  enthaltene  Thebain 
wirkt  direkt  krampf'machend).  Das  Opium  wirkt  daher  viel  weniger 
beruhigend  als  das  Morphium ; es  vermag  auch  nicht  so  sicher  tyie  das 
Morphin  Schlaf  herbeizuführen  (doch  zeigen  sich  hier  individuelle 
Unterschiede).  Auch  die  schmerzstillende  Wirkung  ist  bei  dem  Morphin 
ausgesprochener  als  bei  dem  Oi)ium.  Nur  bezüglich  der  Wirkung  aut 
den  Darm  (i.  e.  der  antidiarrhoischen,  Peristaltik-stillstellenden  Wir- 
kung) ist  das  Opium  dem  Morphin  überlegen.  Es  ist  dies  z.  T.  durch 
die  Reimi.schung  dei’  anderen  Opiumalkaloide  bedingt,  z.  T.  aber  auch 
durch  die  s])eziellen  Ijüsung.sbedingungen.  unter  denen  sich  das  Morphin 
in  dem  Oiiiiim  befindet  (s.  S.  107).  Es  scheint,  dal)  durch  innere  Ein- 
führung von  Opium  eine  viel  längere  lokale  Einwirkung  des  Morphins 
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auf  die  Darnio  aiig'lien  gewährleistet  wird  als  durch  Zufuhr  des  leicht 
löslichen,  daher  auch  rascli  resorbierhareii  salzsauren  ]\rori)hins.  Dein 
Wesen  nach  ist  aber  die  Darniwirkung  von  Opium  und  jMor])hiiim  die- 
selbe. Opium  und  Morphin  führen  eine  8 tili  Stellung  der  Peri- 
staltik herbei.  Sie  wirken  dabei  nicht  etwa  lähmend  auf  die  glatte 
Äluskiilatur  des  Darmes  (wie  z.  B.  das  Atropin  in  großen  Dosen): 
elektrische,  mechanische  oder  'chemische  Reizung  der  Darmwand  bringt 
auch  nach  Opiumvergiftung  eine  prompte  (lokale)  Kontraktion  der  ge- 
reizten Stelle  hervor.  A\'enn  man  bei  einem  normalen  Tier  (Kaninchen) 
eine  bloßgelegte  Darmschlinge  durch  Auflegen  eines  Kochsalzkristalles 
reizt,  so  kommt  — außer  der  lokalen  Kontraktion  — eine  nach  oben 
(in  aufsteigender  Richtung)  fortschreitende,  peristaltische  AVelle  zustande; 
injiziert  man  Morphium  intravenös  oder  gibt  Opium  innerlich,  so  bleibt 
die  peristaltische  Welle  aus.  Man  hat  die?s  durch  Erregung  der  hem- 
menden Splanchnikusfaseru  — und  zwar  vom  Zentrum  aus  — erklären 
wollen*);  doch  besteht  hierüber  keine  Einigkeit.  Es  ist  durch  Tier- 
versuche sichergestellt  worden,  daß  das  Moi’phium  bezw.  Opium  einen 
lokalen  Einfluß  auf  den  Darm  — und  zwar  auf  seine  nervösen  Ein- 
richtungen — ausübt.  Das  Morphin  äußert  nämlich  seine  AATrkungen 
auch  an  dem  von  allen  zufülirenden  Nerven  isolierten,  ja  sogar  an  dem 
aus  dem  Tier  herausgenommenen,  künstlich  mit  Blut  durchspülten  Darm. 
Der  isolierte  Darm  wird,  wie  der  in  seinen  natürlichen  A'erbindungen 
belassene,  durch  Morphin  ruhiggestellt.  Es  werden  dabei  zunächst  ge- 
wisse Nervenelemente  in  der  Darmwand  gelähmt,  die  die  vom  Darm- 
luraen  her  zu  ihnen  gelangenden  Reize  auf  die  in  der  Darm  wand  gelegenen 
motorischen,  die  Darmbewegungen  vermittelnden,  nervösen  Zentren 
übertragen.  Der  Darm  reagiert  daher  auf  sensible  Reizung  nicht  mehr 
mit  peristaltischen  Bewegungen.  Später  werden  auch  die  mo  torischen 
Ganglien  der  Darm  wand  gelähmt  (während  die  Darmmuskulatur, 
wie  oben  erwähnt,  intakt  bleibt).  Es  wird  angegeben,  daß  auch  die 
durch  Vagusreizung  (an  dem  dem  Einfluß  der  Hemmungsnerven  ent- 
zogenen Darm  — s.  unten.  Anmerkung)  hervorgerufenen  Darmbewegungen 
durch  das  Morphin  erheblich  abgeschwächt  werden.  Tatsache  ist,  daß 
die  Peristaltik  des  Darmes  — insbesondere  die  pathologisch  gesteigerte 
durch  Morphin  oder  Opium  — insbesondere  durch  das  letztere  — einge- 
dämmt wird,  daß  also  das  Opium  bezw.  Morphium  Stuhl  verstopfend, 
ant^diari’hoisch  wirkt.  Das  Morphin  scheint  ferner  den  Tonus 
des  Sphincter  ani  zu  verstärken  (wie  es  auch  die  Öffnung  des  Antrum 
j)ylori  erschwert  und  dadurch  zu  längerem  A^erweilen  der  Speisen  im 
Magen  Anlaß  gibt);  dadurch  Avird  die  Stuhlverhaltung  durch  das  Mor- 
phin noch  gesteigert. 

Das  0])ium  dient  in  erster  Linie  als  Mittel  gegen  Durchfall 
und  Kolik.  Alan  gibt  das  Opium  gegen  einfache  Diarrhoe  Avie 
gegen  sch Avere  Darmaffektionen : DarmgescliAVüre,  Ruhr,  Cho- 
^ Opium  Avirkt  in  den  meisten  Fällen  nur  als  symptomati- 

^Jie.s  Mittel  zur  Beseitigung  des  Stuhldranges,  des  Tenesmns,  der 
Kolik.schmerzen ; man  dar!  daliei’  selbstverständlich  neben  der  Opium- 
Dan  eichung  nicht  die  kausale  Behandlung  der  Darmerkrankung  außei" 
acht  lassen.  In  gewissen  Fällen  ist  die  Darrhoe  nicht  durch  Opium 


lh“i  Xciviis  ,<<pliiiiclminm  eiitliiilt  FaHeni,  dcn'ii  IhMzuiiy;  die  DnniihcwoauniJiMi 
In  In  i<  hihil  uiiurektdnt  „inoK.riscdie“  Fiiseni  für  .leii  Darm;  der 
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zu  bekämpfen,  dann  nämlich,  Avenn  der  Dai'inkatarrli  diircli  lange 
retinierte,  sich  zersetzende  Fäkalmassen  veranlaßt  ist,  oder  wenn  eine 
akute  Infektion  mit  pathogenen  Darmbakterien  (Cholera  nostras  z.  B.) 
vorliegt.  ]\[an  wird  dann  vielmehr  die  Entleerung  des  Darmes  (durcii 
Rizinusöl,  Kalouiel  usw.  — s.  8.  200)  zu  befördern  suchen;  eventuell  wird 
man  nach  gründlicher  Reinigung  des  Darmes  Opium  als  Stopfmittel 
geben.  Bei  Ruhr,  Ty])hus,  Cholera  wird  mau  Opium  zur  Linderung  der 
Symptome,  insbesondere  auch  des  ([ualvollen  ^renesmus  geben;  eine 
günstige  Beeinllussung  der  Krankheit  durch  das  Opium  ist  nicht  zu  er- 
hoffen. — Das  Opium  ist  ferner  zur  Stillst elluiig  des  Darmes 
indiziert  bei  Entzündungen  der  Darmserosa,  insbesondere  bei 
Perityphlitis  mit  Gefahr  der  Darm  Perforation.  Es  soll  durch  die 
Ruhigstellung  der  Därme  einmal  der  entzündliche  Prozeß  gemildert, 
und  der  Durchbruch,  wenn  möglich,  vermieden  werden ; andererseits  soll 
die  jMöglichkeit  zu  lokalen  Verklebungen  und  Verwaclisungen  gegeben 
werden,  sodaß  nach  erfolgtem  Durchbruch  der  Prozeß  lokalisiert  bleibt, 
und  nicht  allgemeine  eiterige  Peritonitis  entsteht.  Man  gibt  daher  bei 
Perityphlitis  von  Anfang  an  Opium  in  kräftigen  Dosen,  wobei  man 
aber  darauf  zu  achten  hat,  daß  nicht  etwa  Erbrechen  eintritt  (even- 
tuell als  Klysma  oder  Suppositorium,  oder  auch  Morphin  in  Form  sub- 
kutaner Injektion). 

Opium  und  Morphium  vermögen  nicht  nur  stürmische  Peristaltik 
zu  besänftigen,  sondern  auch  eine  eventuell  vorhandene  tonische 
Kontraktur  der  Darmmuskulatur  (wie  sie  z.  B.  bei  Bleikolik 
besteht)  aufzuheben.  Durch  die  Kontraktur  des  Darmrohres  Avird  die 
Stuhlentleerung  unmöglich  gemacht;  durch  die  Beseitigung  des  Krampfes 
ermöglicht  Morphin  bezw.  Opium  den  Stuhlgang,  Avirkt  also  in  diesem 
speziellen  Falle  gewissermaßen  als  „Abführmittel“.  Gelegentlich 
kann  das  Opium  auch  bei  akutem  Darmverschluß  infolge  Krampf 
eines  Darmabschnittes  durch  Lösung  dieses  Krampfes  stuhlbefördernd 
wirken. 

Außer  als  Darmmittel  Avird  das  Opium  (im  Vergleich  zum  ^lor- 
phium)  verhältnismäßig  wenig  gegeben.  Namentlich  als  schmerzstillendes 
wie  als  schlafmachendes  Mittel  zieht  man  das  Morphin  Avegen  seiner 
prompteren  Wirkung  vor.  Nicht  selten  Avird  Opium  (als  Opium- 
tinktur usAv.)  als  Zusatz  zu  expektoriereuden,  Husten-stillenden.  anti- 
dyspnoischen , allgemein -beruhigenden  Mitteln  verschrieben.  Opium 
Avird  zuweilen  bei  Diabetes  (Avie  auch  bei  Diabetes  insipidus)  als 
symptomatisches  Mittel  gegeben:  es  vermag  das  Hunger-  und  Durst- 
gefühl zu  lindern,  Avodurcli  naturgemäß  eine  Abnahme  der  Harnmenge 
Avie  des  ausgeschiedenen  Zuckers  entsteht,  Avährend  es  auf  den  Krank- 
heitsprozeß selbst  keinen  Einfluß  hat. 

Dem  früher  f^escliilderten  „JIori)hini.siiins“  iiiialo«^,  aber  nneiidlieh  viel  yer- 
Imeiteter  ist  die  Unsitte  des  ()i)iuine.ssens  bezw.  des  ()|)inniraucbens.  die  ..Oijiopbajjie“. 
In  Persien,  Indien,  China  (wie  an  allen  von  Cliinesen  bewohnten  Orten)  wird  dem 
Opinmgennß  in  ausgedelintestem  Maße  gehuldigt,  derart,  daß  teilweise  geradezu  der 
größere  Teil  der  Oesamtbevölkernng  ()j)ioi)hageji  sind.  0])iuni  winl  teils  „gegessen 
(in  Pillen-  oder  Tropfenform  genommen),  teils  „geraucht“.  Das  ()])iumrauchen  erzeugt 
eiiK!  Art  Rausch  mit  gehobener  Stimmung,  ü])pigen  Phantasiehildern  usw.,  dem  aber  ein 
regelrechter  Katzenjammer  folgt;  um  diesem  zu  entgehen,  wird  von  neuem  zur  Opium- 
pfeife gegriffen  usf.  Hartnäckige  Oi)io|)hagen  kommen  außerordentlich  herunter  iStuhl- 
verstopfuug,  abwechselnd  mit  dysenterischen  Anfällen,  .Aiiiietitlo.sigkeit,  hochgradm-e  Ab- 
magerung stellen  sich  ein,  daneben  Oliederzittern,  Schlaflosigkeit.  Impotenz,  .■^chlieb- 
lich  vidlkommene  geistige  Verblödung.  — Die  Kntziebung  des  Opiums  verursacht,  nie 
die  des  .Alorphiiis,  mehr  oder  weniger  schwere  Kntziehuiigssymptonie.  Die  Oinopliagen 
wenlen  meist  wie  die  Morphinisten  auch  — wieder  rückfällig. 

Opium;  der  in  Kleinasien  gewonnene,  an  (ler  Luft  eingetrocknete  Milchsalt  der 
unreifen  Früchte  von  Paiiaver  somniferuin.  0])inm  wird  in  Form  kleiner,  in  .Moliii- 
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l)lälter  »-eliiilltev,  meist  mit  FvUcliteu  einer  Rume\-Art  bestreuter,  brauner  uus  einei 
o-lciclimlitÜL'en.  scharf  bitter  und  l)renneud  scbim'ckenden  Masse  bestehender  l'-nchtn 
oder  Knollen  in  den  Handel  geliraclit.  Opium  besitzt  einen  cluirakteristischen,  dureh- 
,lriu<ramleu,  herb-aromatischen  Geruch.  Zur  Herstellung;:  von  ( luumimlyer  werden  die 
Kuchen  bei  nicht  über  (iO  “ 0 >?etroc.knet,  wobei  sie  nicht  über  8 leile  an  Gewicht 
verlieren  sollen.  1(X)  Teile  Opinmimlver  sollen  10 — 12  Teile  Morjihin  enthalten;  die 
Heo’eliiuo-  des  Mori)hin>relialtes  soll  durch  Mischen  verschiedener  Oimiinsorten  vorge- 
nomnieu”werden.  Oiiiiim  wird  als  Pulver  oder  in  Form  von  Pillen  verordnet  zu  0,01 
bis  0,15!  pro  dosi,  bis  0,5!  pro  die  (bei  Kindern  milligraminweise). 

Extractiim  Opii  (durch  Extraktion  mittels  Wa.sser  ans  gepulvertem  Opium 
o-ewoiiiieii):  trockenes,  pulverförmiges  Extrakt  von  rotbrauner  Farbe,  in  Wasser  trübe 
röslich.  Wie  Opium  als  Pulver  oder  in  Pillen.  Maximalgabeii  ebentalls  0,lo!  pro 

dosi.  0,5!  pro  die.  . ^ i c t> 

Friictiis  Papaveris  immaturi,  unreife  Mohukopfe  — und  8 einen  ±'a-_ 

paveris,  Mohnsamen  — kaum  gebraucht.  m c • rw 

Tiuctura  Opii  simplex  (15  Teile  gepulvertes  Opium,  lO  T.  Spiritus  diliitus 
und  70  T Wasser)-  von  rötlich-brauner  Farbe,  durchdringendem  Opiumgeruch  und 
intensiv  bitterem  Gescbmack.  Das  am  häufigsten  gebrauchte  Opiumpräparat.  Maxi- 
malo-aben  (die  zehnfachen  von  denen  des  Opium  bezw.  Extractum  Opii)  1,5!  pro  dosi, 
5ofpro  die  1 5 g Opiumtiiiktur  entsprechen  ca.  40  Tropfen.  Man  gibt  Opiumtiuktur 
bei  Erwachsenen  zu  8-15  Tropfen  und  mehr  pro  dosi,  auf  Zucker  oder  in  Wasser; 
bei  Kindern  höchstens  so  viel  Tropfen  pro  die,  als  das  Kind  Jahre  zählt! 

Tiuctura  Opii  crocata  (neben  10  Proz.  Opium  Safran,  Gewürznelken  und 
Zimt  enthaltend).  Dunkelgelbrote  Flüssigkeit.  In  gleicher  Weise  und  in  gleicher 
Dosis  zu  verwenden  wie  Tiuctura  Opii  simplex.  Maximalgabe  ebenfalls  1,5 ! pro  dosi, 

5,0!  pro  die.  . < m i xi.  i 

Tiuctura  Opii  benzoica;  besteht  aus  1 Teil  Opiumpulver,  1 1.  Auethol, 
2 T.  Kampfer,  4 T.  Heiizoesäure,  192  T.  verdünntem  Spiritus,  enthält  also  nur  0,5  Proz. 
Opium  bezw.  0.05  Proz.  Morphin.  Bräunlichgelbe,  gewürzhaft  riechende  und  schmeckende 
Flüssigkeit.  Zu  30—60  Tropfen  (wenig  gebraucht). 

Siriipus  Papaveris.  10  Teile  Mohnköpfe  auf  100  T.  Sirup.  Als  Zusatz  zu 

„beruhigenden“  Arzneien.  in  m 

Pulvis  Ipecacuauhae  opiatus,  DowEESches  Pulver ; besteht  aus  10  Teilen 
Opiumpulver,  10  T.  gepulverter  Kadix  Ipecacuauhae  und  80  T.  Milchzucker.  Gelh- 
bräunliches,  nach  (jpium  riechendes  Pulver.  Maximalgabe  für  Erwachsene  1,5!  pro 
dosi,  5,0!  pro  die  (vgl.  S.  174). 


4.  Sedativa,  Nervenberuhigungsmittel. 

Die  Xervenberuhigiingsmittel  setzen  die  Erregbarkeit  des  Zentral- 
nervensystems — der  sensiblen  ivie  der  motorischen  Sphäre  — herab. 
Sie  sind  mit  den  allgemeinen  Narkoticis  verwandt,  indem  sie  in  großen 
Dosen  schließlicli  Betäubung  bezw.  Lähmung  herbeiführen.  Dies  tun 
sie  aber  erst  in  übermäßigen  („toxischeir')  Dosen,  während  sie  in  mitt- 
leren („therapeutischen“)  Gaben  weder  allgemeine  Narkose,  noch  Schlaf, 
noch  Schmerzstillung  verursachen.  Es  gibt  pathologische  Zustände 
beim  Menschen,  in  denen  das  Zentralnervensystem  gegen  alle  möglichen, 
von  außen  her  einvvirkenden  wie  im  Körper  selbst  entstehenden  Erre- 
gungen abnorm  empfindlich  ist.  Bei  solchen  Zuständen,  die  wir  als 
„Nervosität“  bezeichnen,  vermögen  die  Sedativa  Beruhigung  hervorzu- 
rufen, während  die  gleichen  Mittel  beim  Gesunden  keinerlei  deutliche 
Wirkung  erkennen  lassen.  Bei  gewissen  Nervenkrankheiten  ist  eine 
abnorme  Erregbarkeit  der  motorischen  Sphäre  vorhanden,  bezw.  stellen 
sich  ab  und  zu  Krregungen  derselben  ein,  die  zu  Krämpfen,  Zuckungen 
0.  ähnl.  führen:  Epilepsie,  Plklainjiie,  Chorea  usw.  b'ür  den  Hauptver- 
treter der  Sedativa,  das  Bromkalium,  ist  exiierimentell  nachgewiesen, 
daß  es  die  direkte  (wie  reflektorische)  Erregbarkeit  des  motorischen 
Hindenfeldes  der  grauen  Hirnrinde  herabsei zt.  Wenn  man  bei  Tieren 
die  Großhirnrinde  frei  legt  und  die  motorische  Zone  mit  dem  fara- 
dischen  Strome  reizt,  so  erhält  man  allgemeinen  (bezw.  beschränkten) 
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Tetanus  ye  nach  der  Ausdelinnng  des  gereizten  Teiles).  Man  kann 
die  geringste  Stromstärke  ermitteln,  bei  der  sich  eben  Tetanus  zu 
zeigen  beginnt.  Injiziert  man  nun  dem  Tiere  intravenös  Bromkalium 
oder  ein  anderes  Bromsalz,  so  muß  der  Strom  viel  stärker  genommen 
werden,  um  (eventuell  unvollkommenen)  '’J''etaniis  hervorzubringen  Diese 
Herabsetzung  der  Erregbarkeit  der  motorischen  Rindenzone  tritt  auch 
bei  Chlorolorm  oder  Äther  ein;  das  Charakteristische  für  das  Brom 
und  verwandte  Mittel  ist,  daß  die  ICrregbarkeitsherabsetzung  bereits 
bei  mäßigen  Dosen  erfolgt,  die  noch  durchaus  keine  allgemeine  Be- 
täubung herbeiführen,  Avährend  sie  bei  den  Inhalationsanästheticis  erst 
mit  der  Narkose  zugleich  eintritt. 

Als  „Nervenberuhigungsmittel“  kommen  neben  den  Brompräiiaraten 
zuweilen  auch  (relativ  selten)  die  sonst  nur  als  Schlafmittel  gebrauchten 
\ erbindungen  (Paraldehyd,  Amylenhydrat,  Skopolamin  — namentlich 
bei  Geisteskranken),  — ferner  (häufiger)  das  Morphin  bezw.  Opium  in 
Betracht.  Es  werden  gelegentlich  auch  andere  Alkaloide  als  Beruhigungs- 
mittel benutzt,  ferner  — in  ziemlich  ausgedehntem  Maße  — die  „Anti- 
pyretico-Antineuralgica“  Autipyriii,  Antifebrin,  Chinin  usw.  (s.  S.  252). 
Schließlich  werden  gewohnheitsgemäß  eine  Anzahl  Stoffe  pflanzlicher 
und  tierischer  Herkunft  als  „Nervina“  angewandt,  die  sich  durch  starken 
Geruch  auszeichnen,  bei  denen  aber  physiologisch  deutlich  wirksame 
Bestandteile  bisher  noch  nicht  gefunden  worden  sind : Baldrian,  Biber- 
geil, Tenfelsdreck.  Sie  werden  übrigens  ebenso  oft  als  Anregungs- 
mittel wie  als  Beruhigungsmittel  gebraucht,  Castoreum  und  Asa  foetida 
namentlich  bei  Hysterie,  Baldrian  gegen  alle  möglichen  ünterleibs- 
Affektionen  (namentlich  gegen  solche  von  den  Genitalien  ausgehende) 
der  Frauen. 

Jßrompräparate.  Unter  den  Brompräparaten  kommt  weitaus  am 
häuflgsten  das  Bromkali  um  zur  Anwendung.  Die  anderen  Brom- 
salze, das  Bromnatrium,  Bromammonium,  Bromrubidium,  haben  genau 
die  gleiche  Wirkung  wie  das  Bromkalium.  Aber  auch  zahlreiche 
andere  Bromverbindungen,  die  keine  Salze  darstellen,  in  denen  das 
Brom  vielmehr  „organisch“  (an  Eiweiß,  Fett  usw.)  gebunden  ist,  zeigen  ganz 
analoge  Wirkungen,  ein  Beweis,  daß  die  physiologische  bezw.  thera- 
peutische Wirksamkeit  aller  dieser  Körper  tatsächlich  auf  dem  Brom 
beruht.  Das  Brom  zeichnet  sich  somit  unter  den  Halogenen  durch 
eine  speziflsche  Wirkungsweise  aus.  Die  Bromsalze  sind,  neben  dem 
Stickoxyd  ul  (s.  S.  2b0),  die  einzigen  anorganischen  Verbindungen,  die 
direkt  narkotische  Wirkungen  hervorrufen  *).  Im  Tierversuche  erzeugt 
das  Bromkalium  (abgesehen  von  exzessiven  Dosen)  keine  deutlichen 
Symptome;  ebenso  sind  auch  beim  gesunden  Menschen  auf  Bromzufuhr 
keine  hervorstechenden  Wirkungen  zu  beobachten.  Wenn  man  Tieren 
Br-omkalium  in  etwas  größerer  I)osis  intravenös  injiziert,  so  sieht  man 
Schädigung  des  Herzmuskels  als  Kali  um -Wirkung  (s.  bei  Ohlorkalium, 
S.  21).  Bei  innerer  Aufnahme  sieht  man  beim  Menschen  kaum  Unter- 
schiede zwischen  Bromnatrium  und  Bromkalium;  doch  glauben  manche, 
daß  das  Bromkalinm  (wie  das  Jodkalium)  leicht  Herzklopfen  herbei- 
führe, und  geben  deshalb  dem  Natriumsalz  den  Vorzug.  Andererseits 
behaupten  manche,  daß  an  der  Wirkung  gegen  Epilepsie  das  Kalium 


*)  Tlierapeutiscli  werden  neiHni  den  ]5roinsal/,en  aucli  ilie  Zinksalz c gegen  ge- 
wisse Neurosen  gelmuiclit,  ebenso  auch  der  Arsenik  (gegen  Kpilepsie,  ('horea,  Neur- 
asthenie usw.)  — vg).  S.  H7  und  4f).  Beide  zeigen  aber  durchaus  keine  direkte  1)C- 
tänbende  l)ezw.  erregbarkeitslicrabsetzcnde  Wirkung  auf  das  Zentralncrvensystein. 
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iiütbetöiliirt  S6i,  und  duß  dus  Broiiiiicitriuni  als  Autiepilfiptikuiii  liintBi 
dem  Bromkalium  zurückstelle.  Wieder  andere  kombinieren  die  drei 
Bromsalze  Bromkalinm,  Broinnatrinin  und  Bromammoninm  miteinander 
und  versprecbeii  sich  hiervon  verstärkte  Wirklingen.  Das  Wirksame 
ist  aber  zweifellos  das  Brom -Ion.  A\eiin  man  einem  Menschen  eine 
»i-ößere  Dosis  Bromkalinm  gibt,  so  wird  das  Kmplindnngsvermögen 
abgeschwäclit,  und  zwar  weniger  die  Schmerzemplinduiig  als  die  Emp- 
lindliclikeit  für  taktile  Reize:  prüft  man  die  letztere  mit  Zirkelspitzen, 
so  muß  die  Entfernniig  derselben  größer  genommen  werden,  wenn  eine 
distiiikte  (doppelte)  ßerülirnng  wahrgenommen  werden  soll.  Es  wird 
ferner  die  Reflexerregbarkeit  herabgesetzt:  bei  großen  Gaben  von 
Bromkalinm  sollen  vom  Rachen  aus  keine  Reflexe  mehr  ansgelöst 
werden  können.  Bei  sehr  hohen  Dosen  kommt  allgemeine  Abspannung, 
Unmöglichkeit  scharf  zu  denken,  Schwerfälligkeit  der  Sprache,  Schläfrig- 
keit — eventuell  schwerere  Betäubung  — hinzu.  Wenn  Bromkalinm 
durch  längere  Zeit  hindurch  genommen  wird,  so  kann  es  zu  „chro- 
nischer Brom  Vergiftung“  kommen:  es  stellt  sich  Abnahme  der 
Verstandestätigkeit,  Verminderung  der  Hantsensibilität,  Ataxie,  Som- 
nolenz, oder  aber  Delirien  und  maniakalische  Anfälle,  daneben  — in- 
folge der  lokalen  Störung  durch  das  Salz  — chronischer  Magendarm- 
katarrh mit  Abmagerung  und  Anämie  ein.  In  einer  Anzahl  Fälle  (bei 
Prädisponierten)  treten  — ähnlich  wie  bei  dem  Jodkaliuni  — Haut- 
exantheme in  Form  von  Acne  oder  Pemphigus,  ferner  Katarrh  der 
Respiratiousorgane  ein  (vgl.  „Jodismus“,  S.  26).  Unterbrechung  der 
Brommedikation  macht  die  Symptome  alsbald  schwinden.  — Bromsalze 
werden  hauptsächlich  durch  den  Harn,  daneben  aber  auch  durch  alle 
anderen  Se-  und  Exkrete  (z.  B.  auch  durch  die  Milch)  ausgeschieden. 
Die  Ausscheidung  dauert,  namentlich  nach  längerer  Brom  darr  eichung, 
noch  beträchtliche  Zeit  über  die  letzte  Aufnahme  an,  ein  Beweis,  daß 
das  Brom  in  irgend  einer  Form  längere  Zeit  im  Körper  retiniert  wird. 

Bromsalze  (vorwiegend  Bromkalium  — s.  oben)  werden  in  erster 
Linie  gegen  Epilepsie  angewandt.  Geheilt  wird  Epilepsie  durch 
Bromdarreichung  nur  in  den  seltensten  Fällen;  wohl  aber  sind  während 
der  letzteren  und  noch  eine  Zeitlang  über  dieselbe  hinaus  die  Anfälle 
regelmäßig  seltener  und  schwächer  oder  auch  ganz  unterdrückt.  Man 
muß  das  Bromkalium  in  zielbewußter  Weise  in  kräftigen  Dosen  reichen. 
Es  wird  gewöhnlich  eine  mehrwöchentliclie  „Bromkaliumkur“  durch- 
geführt : In  der  ersten  Woche  werden  3 g pro  die  (dreimal  täglich  ein 
Gramm)  gereicht,  dann  jede  Woche  steigend  1 g pro  die  mehr,  bis 
man  in  der  8.  Woche  auf  10  g pro  die  gelangt;  dann  wird  in  der- 
selben Weise  heruntergegangen,  und  sodann  das  Brom  auf  längere  Zeit 
au.sgesetzt.  Treten  von  neuem  Anfälle  auf,  so  wird  mit  einer  neuen, 
analogen  Bromkaliumkur  begonnen.  Der  Patient  ist  während  der  Kur 
genau  zu  überwachen;  stellen  sich  schwerere  Erscheinungen  von 
Bromismns  ein,  so  ist  das  Brom  allmählich  ausziisetzen.  Das  Auf- 
treten von  Acne  soll  man  durch  gleichzeitige  Arsendarreichiing  be- 
schränken können. 

Bromsalze  werden  außer  gegen  Epilepsie  noch  gegen  verschiedene 
andere  nervöse  Erkrankungen  angewandt,  so  namentlich  gegen  Chorea 
minor,  wo  man  zuweilen  gute  Erfolge  sieht,  wie  gegen  Neur- 
asthenie; doch  hat  inan  bei  letzterer  Krankheit  sorgfältig  zu  ver- 
hüten, (laß  die  Kranken  nicht  (eventuell  durch  Selbstverordming  von 
„Bromwasser“  usw.)  dem  Brommißbrauch  verfallen. 

Bromkaliuin  wird  ferner  zuweilen  g(^g(;n  es  s e n ti  eil  c Schlaflosig- 
keit gebraucht,  wenn  dieselbe  durch  (Ibererregbarkeit  des  Zentral- 
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nerveiisystems  verursacht  ist.  Es  erzwingt  nicht  Sclilaf  (wie  das 
Chloralhydrat),  sondern  erleiclitert  nur,  durch  Herabsetzung  der  zentralen 
Erregbarkeit,  den  Eintritt  des  Sclilafes. 

Hrompräparate  werden  schließlich  gegen  alle  möglichen  Erregungs- 
zustände; bei  Kräniplen  der  kleinen  Kinder,  bei  Kramitfzuständen  nach 
Infektionskrankheiten,  bei  Keuchhusten,  bei  Migräne,  bei  Erbrechen 
der  Schwangeren  usw.  gebraucht; 

Kalium  bromatum,  Bromkalium,  KBr.  Weiße,  glänzende, 
würfelförmige,  luftbeständige  Kristalle,  in  2 Teilen  Wasser,  in  200 
Teilen  Alkohol  sich  lösend,  scharf  salzig  schmeckend.  — Zu  0,5 — 2,0 
(bis  4,0)  pro  dosi,  zu  1,5 — 6,0  (bis  10,0)  pro  die,  in  Lösung,  mit  viel 
Wasser,  am  besten  in  kohlensaurem  Wasser  zu  nehmen. 

N a t r i u m b r o m a t u m , Bromnatrium , NaBr  -f  2 H,0 ; weißes, 
kristallinisches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Wie  Bromkalium 
zu  verordnen;  von  manchen  dem  letzteren  (zur  Vermeidung  der  Kalium- 
wirkung) vorgezogen,  namentlich  bei  schwächlichen  Patienten  und  bei 
Kindern. 

Ammonium  bromatum,  Bromammonium,  NH4Br;  weißes,  kri- 
stallinisches, in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Wie  Brorakalium 
wirkend;  zuweilen  mit  Bromkalium  und  Bromnatrium  zusammen  ver- 
ordnet. 

Brom  Wässer.  Die  natürlichen  Brom  Wässer  enthalten  viel  zu 
wenig  Brom,  als  daß  sie  für  praktische  Verwendung  (zur  Hervorrufung 
einer  therapeutisch  verwendbaren  Bromwirkung)  in  Betracht  kämen.  — 
Das  „EuiiENMEYEKsche  Brorawasser“  ist  eine  Auflösung  von  Kalium, 
Natrium  und  Ammonium  bromatum  in  einem  natürlichen  alkalisch- 
muriatischen  Wasser.  Es  gibt  noch  verschiedene  andere  künstliche 
„Bromwässer“  sowie  Bromsalz-Mischungen  (z.  B.  brausendes  Bromsalz 
von  Saydow  in  Hamburg). 

Andere  Bromsalze,  B r o m 1 i t h i u m und  B r o m r u b i d i u m . wirken 
wie  Bromkalium  und  haben  vor  diesem  keine  sichtbaren  Vorzüge. 

Organische  Br omprä parate  sollen  milder  in  der  Wirkung 
sein  als  die  Bromsalze  und  weniger  leicht  die  unangenehmen  Er- 
scheinungen des  Bromismus  hervorrufen.  Bromipin  ist  bromiertes 
Sesamöl  (vgl.  Jodipin,  S.  27);  es  enthält  10  Proz.  Brom*).  Es  soll  von 
Nebenwirkungen  relativ  frei  sein,  ist  aber  unangenehm  zu  nehmen. 
Man  gibt  es  zu  3 (bis  8)  Teelöffeln;  ev.  in  Gelatinekapseln,  oder  als 
Emulsion,  auch  als  Klistier.  — Bromokoll,  Dibromtanninleim, 
20  Proz.  Brom  enthaltend ; gelbbraunes,  wasserunlösliches,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver.  „Mildes“  Mittel.  Zu  1,0  bis  5,0  pro  dosi,  bis 
30,0  pro  die.  — Bromalin  ist  Hexamethylentetraminbromäthylat; 
weiße,  in  Wasser  leicht  lösliche  Blättchen.  Zu  1,0  pro  dosi,  bis  10,0 
pro  die. 

Broiiioforin.  Bromoform  ist  Tribrommethan,  CHBr.,,  also  dem 
Chloroform  ganz  analog  konstituiert.  Es  stellt  eine  wasserklare,  süß- 
lich schmeckende,  angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit  von  sehr 
hohem  sj)ezitischem  Gewicht  (2,829 — 2,833)  nnd  hohem  Siedepunkt  (von 
148—150''  C)  dar.  In  Alkohol  und  Äther  ist  es  leicht,  in  Wasser  nur 

sehr  wenig  löslich.  . p i i’. 

Bromoform  wirkt  (pialitativ  dem  Chloroform  ganz  analog.  Es 
wird  aber  ju’aktisch  als  Inhalationsanästlietikum  nicht  verwendet  (wohl 
hau])tsächlich  wegen  des  hohen  Siedepunkte.s).  Hromoform  wird  haupt- 


*)  Hronikaliiiin  ontliiilt  (57  l’roz.  Hroin. 
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sächlich  nur  bei  Keuchhusten  angewandt.  Der  Keuchhusten  ist 
eine  (Infekt ions-)  Krankheit,  die  allen  möglichen,  gegen  (lieselbe  ver- 
suchten .Mitteln  zähe  widersteht,  währeml  iin  Einzelfall  die  ver- 
schiedensten, „sedativ“  wirkenden  Mittel  die  Anfälle  mildern  und  ab- 
kürzen können  (während  sie  sich  in  anderen  Fällen  anscheinend  ganz 
wirkungslos  erweisen).  Auch  das  Broinoform  wirkt  gegen  den  Keuch- 
husten nur  als  symptomatisches,  die  zentrale  Erregbarkeit  herab- 
setzendes drittel.  Es  sind  eine  Anzahl  Bromoform-Vergiftungen  (mit 
schwerem  Koma  und  Kollaps)  vorgekommen,  die  dadurch  verursacht 
worden  sind,  daß  das  Broinoform  (fälschlicherweise!)  mit  Wasser  (als 
Emulsion,  Schüttelmixtur  o.  ähnl.)  verordnet  wurde.  Das  in  Wasser 
fast  unlösliche  Broinoform  setzt  sich  in  der  wässerigen  Mixtur  zu 
Boden  und  wird  eventuell  bei  Verabreichung  der  letzten  Dosis  in  toto 
verschluckt.  Das  Broinoform  ist  am  besten  als  solches  (nicht  über  5 g!) 
— nebst  Tropfpipette  — zu  verschreiben,  und  zu  1 — 2—5  Tropfen  in 
1 Teelöffel  Wasser  zu  nehmen.  Die  Maximalgabe  ist  0,5!  pro  dosi, 
1,5!  pro  die.  Man  gibt  Kindern  unter  1 Jahr  3 mal  täglich  1 Tropfen, 
bis  zu  2 Jahren  3 mal  täglich  2 Tropfen,  dann  3—  6 mal  so  viele  Tropfen 
als  das  Kind  Lebensjahre  zählt. 

Der  jüdische  Hanf,  Camiabis  sativa  var.  indica,  enthält  in  den  Blatt-  nnd 
Zweigspitzen,  insbesondere  in  dem  von  den  Blütenständen  nnd  den  Blättern  abge- 
sonderten gelbgrüuen  Harz,  narkotisch  wirksame  Stoffe.  Die  genannten  Teile  werden 
zu  „Haschisch“  verarbeitet,  der  von  den  Orientalen  (insbesondere  in  Persien,  Indien, 
Nordafrika)  in  ansgedehntestem  Maße  als  Beranschnngsmittel  benntzt  wird.  Haschisch 
wird  teils  gegessen,  teils  gerancht.  Er  erzeugt  einen  Kauschzustand  mit  Halluzina- 
tionen namentlich  erotischer  Art,  Exaltation  und  gesteigertem  Bewegungsdrang,  dem 
später  Apathie  und  Schlafsucht,  ev.  Schlaf  folgt.  An  wirksamen  Bestandteilen  sind  in 
dem  indischen  Hanf  einerseits  Alkaloide,  andererseits  harzartige  Substanzen  enthalten. 
(Der  europäische  Hanf  enthält  keine  narkotischen  Substanzen.)  Zuweilen  werden 
Extractum  Cannabis  indicae  (zu  0,05 — 0,1)  und  Tinctura  Cannabis  in- 
dicae  (zu  0,5— 1,0)  als  „Beruhigungsmittel“  angewandt  (nicht  offizineU). 

Die  Indianer  Mexikos  benutzen  als  Berauschuugsmittel  eine  Kaktee,  Anhalonium 
Lewinii  (sogenannte  Mescal.buttons,  mit  indischem  Namen  P e y o 1 1).  Die  Meskal- 
knöpfe  enthalten  ein  Alkaloid  Meskalin,  das  einen  rauschartigen  Zustand  erzeugt,  der 
sich  durch  Halluzinationen  lierrlicher  Earbenerscheinungen  auszeichiiet. 

Die  Polynesier  bereiten  aus  der  Wurzel  einer  Piperazee,  Macropiper  methysticum. 
ein  berauschendes  Getränk,  „Kawa-Kawa“.  Die  Wurzel  enthält  einen  harzartigen 
Bestandteil,  der  lokal  erst  reizend,  später  anästhesierend,  und  nebenbei  zentral  Jm- 
täubend  wirkt. 

Der  Hopfen,  Humulu.s  Lupulus,  enthält  in  seinem  weiblichen  Blüten-  bezw. 
Fnichtstand  ein  ätherisches  01,  eine  Hopfenbittersäure  und  ein  bitteres  Harz.  Hopfen 
wird  bekanntlich  zum  Würzen  des  Bieres  benutzt.  Die  Hopfenblüten  tragen  auf  ihrer 
Oberfläche  kleine,  gelbgrüne  Drüschen,  die  abgestreift  und  gesammelt  werden:  Glan- 
dnlae  Lnpuli  oder  Lupulin  Das  Lupulin  wird  zuweilen  als  „Anaphrodisiakum“,  gegen 
geschlechtliche  Aufregungszustände,  benutzt. 

Lxtractiini  Itliois  fliiidiini,  von  Khus  aromatica,  dem  wohlriechenden 
Sumachbanm,  wird  mit  Erfolg  gegen  Enuresis  nocturna  benutzt  (5—10—20 
Tropfen);  es  soll  die  Keflexemptindlicbkoit  der  Blase  herabsetzen. 

Baldrian.  Der  Baldrian,  Valeriana  ofticinalis,  entluilt  in  seinem 
Bliizom,  Kadix  Valerianae,  einerseits  Borneo!  (mit  Mentliol  bezw.  Kampfer 
verwandt),  andererseits  Isovaleriansäure  ((CHJaCH  • CH.^,  • COOH)  bezw. 
Ester  derselben.  Die  Isovaleriansäure  ist  es,  die  dem  Baldrian  den 
cliarakteristisclien  Gerucli  verleiht.  Der  Baldrian  besitzt  einerseits 
eine  gelind  exzitierende,  andererseits  eine  mäßig  beruhigende  MJrknng; 
doch  ist  die  Wirkung  bei  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden 
ausgespiochen.  Während  der  Normale  von  Baldriantee  usw.  kaum 
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ir^endwelclie  Wirkung  fülilt,  beliauiiteii  von  körperliclien  Schmerzen 
(Darinkolikeii,  Unterleibssclim erzen)  geplagte  hh'anen  oder  an  Auf- 
regnngsziiständen  leidende  Hysterische  eine  ausgesprochene  Besserung 
ihrer  mannigfachen  Leiden  zu  verspüren.  Bei  vielen  — insbesondere 
bei  hysterischen  — Individuen  wirkt  wohl  Autosuggestion,  durch  den 
starken  Geruch  des  Baldrians  veranlaßt,  mit;  doch  besitzt  Baldrian- 
sänreäthyläther  nach  Iderversnclien  auch  an  und  für  sich  einerseits 
exzitierende,  andererseits  narkotische  Wirkungen.  Katzen  lieben  be- 
kanntlich den  Baldriangeruch  ungemein  und  geraten  durch  denselben 
geradezu  in  einen  Exaltationszustand  (der  Baldrian  soll  bei  ihnen  als 
Aphrodisiakum  wirken).  Bei  anderen  Tieren  wird  durch  große  l\rengen 
Baldrian  die  Reflexerregbarkeit  herabgesetzt,  sodaß  sogar  die  Strychnin- 
Krämpfe  abgeschwächt  werden.  Beim  Menschen  soll  nach  einem 
kurzen,  oft  kaum  bemerkbaren  Erregungsstadium  Beruhigung,  Herab- 
setzung der  Schmerzempfindlichkeit  wie  der  allgemeinen  Erregbarkeit 
eintreten. 

Der  Baldrian  wird  als  Volks-  bezw.  Hausmittel,  namentlich  vom 
weiblichen  Publikum,  sehr  viel  gebraucht  gegen  alle  Beschwerden,  die 
vom  LTnterleib,  insbesondere  von  den  Geschlechtsorganen,  ausgehen. 
Nervöse  und  Hj^sterische  nehmen  Baldrian  besonders  gern.  Baldrian 
kann  eventuell  als  Unterstützungsmittel  gegen  alle  möglichen  nervösen 
Störungen  — so  auch  gegen  Epilepsie  — benutzt  werden. 

Eadix  Valerianae;  das  mit  Wurzeln  besetzte,  getrocknete  Ehizoni  kulti- 
vierter Pflanzen  von  Valeriana  offlcinalis;  aromatisch-süßlicb-bitterlich  schmeckend, 
charakteristisch  riechend.  Als  Infus  benutzt:  1—2  Teelöffel  auf  1 Tasse  siedendes 
Wasser. 

Tinctura Valerianae,  alkoholischer  Auszug  — und  Tinctura  Valerianae 
aetherea,  ätherisch-alkoholischer  Auszug  — zu  je  20 — 60 Tropfen  auf  Zucker  oder  in 
AVasser. 

Valyl  ist  Baldriansäurediäthylamid ; es  soll  Baldrianwirknng  entfalten;  unan- 
genehm riechende  Plüssigkeit;  am  besten  in  Kapseln  ä 0,125,  2—3  Stück,  2 — 3 mal 
täglich  zu  nehmen. 

Eiinienol  ist  das  Fluidextrakt  von  Eadix  Tangkui,  der  AVurzel  einer  in  China 
einheimischen,  dort  seit  Jahrtausenden  gegen  alle  möglichen  Frauenleiden,  namentlich 
gegen  Menstruationsstörungen,  gehraucliten  Araliazee.  Gegen  Dysmenorrhoe  empfohlen, 
3 mal  täglich  ein  Tee-  bis  Eßlöffel. 

Asa  foetida,  Stinkasant,  Teufelsdreck;  der  eingetrocknete  Milchsaft  von  Ferula 
Scorodosma  und  Ferula  Karthex,  in  den  Steppengebieten  Vorderasiens  wachsender 
Unibelliferen.  Knohlauchartig  stinkend.  Gegen  Hysterie  zuweilen  angewandt;  zu 
0,25 — 1,0;  in  Pillen. 

Castoreiini  sihiriciini,  Bibergeil;  Sekret  der  am  männlichen  Geschlechtsapparat 
des  Bibers  sitzenden  Drüse;  voji  durchdringendem  Geruch.  Teuer  und  überflüssig. 


B.  Auf  das  Zentralnervensystem  erregend  wirkende  Pharmaka. 

Wie  es  das  Zentralnervensystem  lähmende  Pharmaka  gibt,  so 
gibt  es  auch  das  Zentralnervensystem  erregende.  Wie  jene,  die 
„Narkotika“,  können  diese,  die  „Excitantia“  oder  „Ana- 
leptika“,  auf  sehr  verschiedene  Teile  des  Zentralnervensystems  und 
in  sehr  verschiedenartiger  Weise  wirken.  Sie  können  einmal  psy- 
chische Erregung  herbeiführen.  Jedoch  darf  mau  keineswegs 
überall,  wo  nach  außen  gesteigerte  Lebhaftigkeit  (lautes  S])rechen, 
lebhaftes  Agieren  usw.)  in  die  Erscheinung  tritt,  eine  Erregung  der 
grauen  Hirnrinde  annehmen.  Vielmehr  besteht  hierbei  sehr  häutig 
umgekehrt  eine  Lähmung  der  (höheren)  H em  in  un gsap  parate, 
worauf  dann  ungeordnete  Vorstellungen  und  ungezügelte  Triebäuße- 
rungen die  Oberhand  gewinnen,  die  sich  äußerlich  als  Aulregung  und 
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Beweguiigsdraiig  kniulgeben  (vgl.  das  Exzitationsstadium  beim  Chloroform, 
s.  S.  282,  sowie  weiter  unten  bei  Alkohol).  Eclite  Exzita ntien 
stellen  die  Koffein-haltigen  Geti-cänke,  Kaffee  und  Tee,  dar; 
sie  füliren  psychische  Anregung,  ohne  nachfolgende  Depression,  herbei 
(s.  bei  Koffein);  deutlicher  noch  als  beim  Normalen  ist  ihre  erregende 
bezw.  erregbarkeitssteigernde  AVirkung  bei  Kranken  mit  Betäubung 
des  Zentralnervensystems.  Manche  Stoffe  (wie  z.  B.  das  Strychnin) 
steigern  ungemein  die  R e f 1 e x e r r e g b a r k e i t , sodaß  es  auf  äußere 
Reize  hin  zu  Reflexzuckungen  und  Reflexkrämpfen  kommt.  Andere 
Substanzen  reizen  das  „Krampf Zentrum“  (bezw.  die  Krampf- 
zentren) direkt,  und  zwar  die  einen  (zahlreiche  Alkaloide)  die  Krampf- 
zentren des  Gehirns,  die  anderen  die  Krampfzentren  des  Rückenmarks 
(Pikrotoxin).  Für  therapeutische  Zwecke  kommen  natürlich  nur  die 
milderen  Grade  der  Erregung  des  Zentralnervensystems  in  Betracht. 
Es  ist  nicht  allein  die  graue  Hirnrinde,  auf  die  man  erregend  zu 
wirken  wünscht,  sondern  vor  allem  auch  auf  die  Zentren  der  Atmung 
und  Vasomotion  und  — bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Mitteln  — auch 
auf  das  Herz.  Auf  das  Atmungszentrum  und  Gefäßnervenzentrum 
kann  man  einmal  direkt  erregend  ein  wirken;  zweitens  können  die- 
selben in  mannigfacher  AA^eise  reflektorisch:  durch  Riechenlassen 
an  Salmiakgeist,  Eingeben  von  Äthertropfen,  faradische  Reizung  der 
Haut,  Schlagen  mit  nassen  Tüchern  usw.  usw.,  in  Erregung  versetzt 
werden.  Das  Herz  wird  direkt  gereizt  durch  die  „Herzanaleptika“, 
die  zum  großen  Teil  zugleich  allgemeine  Excitantia  sind;  eine  A^er- 
besseriing  der  Herztätigkeit  kann  aber  auch  vom  Hirn  aus  (durch 
direkte  oder  reflektorische  Erregung  der  höheren  Zentren)  auf  dem  AA^ege 
der  augmentatorischen  Herznerven  herbeigeführt  werden  (vgl.  S.  144  ff".). 


Alkohol.  Der  Alkohol  besitzt  in  mittleren  und  größeren  Gaben 
ausgesprochen  betäubendeEigenschaften.  Die  exzitierende 
AV  i r k u n g klein  er  Gaben  ist  zum  mindesten  stark  umstritten; 
sie  wird  von  vielen  Physiologen  und  Pharmakologen  direkt  geleugnet. 
Die  Gr  und  Wirkung  des  Alkohols  ist  zweifellos  eine  narkotische. 
AVir  hätten  daher  den  Alkohol  von  theoretisch- wissenschaftlichem 
Siandpunkte  aus  eigentlich  unter  den  Narkoticis  abhandeln  müssen 
(etwa  unter  einer  besonderen  Gruppe  der  „berauschenden“  Pharmaka). 
AA'ir  stellen  ihn  gleichwohl  an  die  Spitze  der  Excitantia,  weil  er  in 
der  Praxis  meistens  — und  zwar  in  unzähligen  Fällen  — als  „er- 
regendes“ Mittel  angewandt  wird. 

Alkohol,  -Äthylalkohol,  CJIr.OH,  entsteht  flurch  „alkoholische  Gäruno-- 
von  /uckerarten  von  der  Formel  CoHiaOo  (Traubenzucker  Fruchtzucker  usw ) Bei 
(Jer  alkoholischen  Gäruiif,--  zerfällt  Traubenzucker  in  -Äthylalkohol  und  Kohlensäure- 

G«H„Oo=2C,H,OH+200.,. 

Uie  (.arung  wird  herbeigefiibrt  durch  den  Hefepilz  (Saccharomyces  Sn.)  verniÖK-c 
de.s  in  letzterem  enthaltenen  Fermentes  Zyinase.  Der  Hefepilz  ist  in  zahlreichen 
""“.Varietäten  ubi(|nitiir  verbreitet.  Zur  Her.stelluiifr  des  Bieres  wird  kiiiist- 
iicn  riete  (nn  (rrolien  f,^ezüchteter  Saccharomyces  cerevisiae)  zuffefiint:  die  Gärunsr  des 
1 rauben  Saftes  wird  durch  nn  den  Beeren  .><itzeiide  (stets  vorhandene)  llefciiilzarteii  cin- 
orfn,.  a 'P'''!  mit  f?rollcm  Frfolf^  die  Beiiikiiltur  von  „KUten“  llefe- 

HnrP  . «'’n' Verweiiduiifr  man  einen  uonnalon  — nicht 

nihm  p ^ j^e.störten  (iärverlaiil  erzielen  kann.  Reinliefen  Averdcn  vor 

h , I,  angewandt;  bei  der  Weinbereitung  hat  man  ge- 

v^ii  «.(vinU  * ‘-■'■"6i'd'"ig  bestimmter,  rein-geznchteter  lleferacen  hcstiminte  Weinsorteii 
mlrVf  . . ’ “'K-i'  i"i>>'t  bewahrheitet  hat.  Durch  die  Zyinase  werden,  wie  hc- 

(He  Iiiw-Lri?]^  der  Formel  G„1I,,0„  (Moiiosaceiiaride)  vergärt,  nicht 

ehiriili.  iSHirVn  Vr'  'n  ^^tohrziicker,  Maltose  usw.)  und  ebensowenig  die  Polysac- 

dii«  IHanÄinirni  ’mY-'-  i"  der  liefe  ist  aber  ein  Ferment  liivortiii  enthalten, 

Melnaap.  tnif  .‘'*‘’'mi**’'‘'<'''*'i'ide  iiberführt  (daher  Rübenzucker-  wie  Zuckerrohr- 

Melasse  mit  Hefe  direkt  vergären  können).  Stärke  (Kartoffelstärke,  Zerealienstärke) 
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jiiuli  vorher  durch  Diastasc  (in  keiiiieiuleii  Getreidekörnerii  enthalten)  in  Zucker 
(Maltose  und  Isoinaltose)  iiher<>femhrt  werden,  damit  sie  mit  Hefe  verfrärt  werden 
kann.  — In  den  GärfUissifjkeiten  kann  der  Alkoholgehalt  höchstens  15  Proz.  erreichen 
da  Alkohol  in  höherer  Konzentration  die  Ilefezellen  schädigt  bezw.  znm  Absterben 
bringt.  [Weine  mit  über  15  Proz.  Alkoholgehalt  („Siidweine“)  sind  daher  künstlich 
„gesprittet“,  d.  h.  es  ist  dem  vergohreiien  Traubensaft  nachträglich  noch  Alkohol  zu- 
gefiigt  worden.l  Aus  den  Gärtliissigkeiteu  kann  man  durch  Destillation  Spiritus 
(i.  e.  Wasser-haltigen  Alkohol)  erhalten;  durch  wiederholte  (bezw.  „fraktionierte“) 
Destillation  wie  durch  Reinigung  von  anhaftenden  Bestandteilen  („Spiritusraffinerie“) 
gelaugt  man  schlielilich  zu  reinem,  sehr  hochgrädigem  (nur  noch  sehr  wenig  Wasser 
enthaltendem)  Alkohol.  Durch  Destillation  kann  mau  aber  nie  stärkeren  als  9ß% 
Alkohol  erhalten.  Auch  der  „absolute  Alkohol“  des  Handels  enthält  stets  noch  et- 
was (0,5—2  Proz.)  Wasser.  Will  man  wirklich  wasserfreien,  100  «/o  Alkohol  erhalten  so 
innll  man  käuflichen  absoluten  Alkohol  über  Chlorkalzium  oder  gebranntem  Kalk  (die 
beide  gierig  Wasser  anziehen)  überdestillieren.  Absoluten  Alkohol  kann  man  über  frisch 
gebranuteni  (und  dadurch  entwässertem)  Kni)fersulfat  aufbewahren;  dasselbe  behält  in 
absolutem  Alkohol  seine  weide  Farbe  bei,  während  es  sich  bei  Gegenwart  von  Wasser 
(das  es  lebhaft  anzieht)  blau  färbt.  Alkohol  zieht  sehr  stark  Wasser  an  (am  stärksten 
natürlich  absoluter  Alkoholj;  er  kann  daher  zur  Entwässerung  (z.  B.  histologischer 
Objekte)  gebraucht  werden. 

Die  vergohreuen  Flüssigkeiten  bezw.  der  aus  ihnen  durch  Destillation  hergestellte 
.Spiritus  werden  z.  T.  als  Genußmittel,  z.  T.  zu  technischen  Zwecken  (zur 
Beleuchtung,  zur  Herstellung  von  Lacken,  Firnissen  usw.)  verwandt.  In  Deutschland 
werden,  auf  absoluten  Alkohol  berechnet,  ungefähr  3,6  Millionen  Hekto- 
liter Spiritus  pro  Jahr  produziert;  davon  dienen  1,4  Milk  Hektoliter  zu  technischen, 
2,2  Milk  zu  Trinkzweckeu.  Der  nicht  znm  Trinken  benutzte  Alkohol  ist  steuerfrei*);  er 
muß  (um  zum  Trinken  untauglich  gemacht  zu  Averden)  „denaturiert“  Averden.  Dies  ge- 
schieht in  Deutschland,  indem  aut  100  Liter  Alkohol  2,5  1 eines  Gemisches  von  4 Teilen 
rohen,  Azeton-haltigen  Ilolzgeistes  und  1 T.  Pyridinbaseu  zugesetzt  Averden. 

.Alkoholische  Getränke  Averden  als  Ge  miß  mittel  von  fast  allen  Völkern  — 
Avelcher  Eace  und  Kulturstufe  sie  auch  augehöreu  mögen  — geAvohuheitsmäßig  ge- 
nossen. Eine  Ausnahme  bilden  allein  die  Mohammedaner,  denen  der  Alkohol  rituell 
verboten  ist  (die  aber  dafür  dem  Opium-  Avie  dem  Haschisch-Genuß  in  ausgedehntester 
Weise  huldigen).  Der  ..zivilisierte“  Mensch  unserer  Tage  benutzt  als  alkoholische  Ge- 
nnßmittel:  Wein,  aus  Weintrauben  („Wein“  im  engeren  Sinne)  oder  aus  Früchten 
(„ObstAvein“)  durch  Gärung  hergestellt ; Bier,  nach  deutschem  Eeichsgesetz  allein  aus  Malz 
und  Hopfen  (durch  Gärung)  darzustellen;  Schnaps:  als  Kartoffelschnaps,  Kornschnaps, 
ZAvetschgengeist,  Kirschgeist  (durch  Vergärung  — ev.  naclr  vorheriger  Verzuckerung, 
s.  oben  — und  nachträgliche  Destillation  hergestellt);  Eum  und  Arrak  (durch  Ver- 
gärung von  Zuckerrohr  und  nachträgliche  Destillation  — ersterer  in  Westindien, 
letzterer  in  Java  — hergestellt) ; Kognak  (durch  Destillation  von  Wein  geAAmimen), 
und  die  verschiedenen  „Liiiueure“,  in  mannigfachster  Weise  durch  Extraktion  (ev.  mit 
Destillation,  hei  der  auch  die  ätherischeu  Öle  mit  übergehen)  von  Pflanzeudrogen  .mit 
Spiritus  oder  durch  Mischung  von  .Spiritus  mit  fertigen  Essenzen  hergestellt.  Über 
den  Alkoholgehalt  eine  Eeihe  der  Avichtigsteii  alkoholischen  Genußmittcl  gibt  die  auf 
Seite  325  stehende  Tabelle  Auskunft**). 

Alkohol  bewirkt  Eitveißfäll ung,  und  zwar  in  Konzentrationen 
bis  zu  30  Proz.  herab***).  Alkohol  wirkt  daher  auf  Schleimhäute 
ätzend,  an  welcher  Wirkung  wohl  auch  die  Wasser entziehung 
durch  den  Alkohol  mit  beteiligt  ist.  Alkoholische  Getränke  bis  zu 
70  Proz.  Alkoholgehalt  aufwärts  (Rum,  Arrak  usw.)  werden  von  der 
i\lund-  und  Rachenschleimhaut  des  Menschen  eben  noch  ertragen;  doch 
rufen  Konzentrationen  von  über  50  Proz.  an  Un gewöhnten  deut- 
liche Reizungserscheinungen  (Brennen,  Husten  usw.)  hervor-J-).  An  der 


*)  Das  Deutsche  Eeich  zieht  aus  der  Spiritussteuer  jährlich  ca.  150  Millionen  .Mark. 

**)  Die  Zahlen  sind  als  M i ttcl  zah  I cn  dem  hekaimten  Werk  von  König  „(,’hemie 
der  menschlichen  Xahrungs-  und  Genußmittel“  entnommen. 

***)  Fri.sch  durch  Alkohol  gefälltes  Eiweiß  ist  znm  größereirreile  in  reinem  Wasser 
wieder  löslich  ; hat  aber  der  EiAveißniederschlagerst  einige  Zeit  unter  Alkohol  gestiuiden, 
so  Avird  er  in  Wasser  gänzlich  unlöslich.  (Bei  der  Eiweißfälliing  durch  .Alkohol  init- 

gerissene  Fermente  bleilien  in  Wasser  löslich.) . 

-[-)  Will  man  sich  über  etwaigen  hohen  .Alkoholgehalt  einer  Jlussigkeit  ra.scli 
orientieren,  so  gieße  man  eine  kleine  Menge  dersellien  in  eine  flache  Schale  und  A'cr- 
snehe  ob  man  sie  durch  Anzünden  zum  llrcnnen  bringen  kann:  I-liissigkeiten  inif 
.50  Proz.  Alkidiolgelialt  und  darüber  brennen,  .solche  mif  weniger  als  4o  J roz.  Alkolioi 
brennen  niebt. 
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100  pcni 
Alkohol 


enthalten  in  «•  (also  „(lewiehts^rozent“) 
I Extrakt 


Leichtere  deutsche  Biere 
J>chwerere  (,.Exi)ort“-)Biere 
„Uoppelbiere“  (Bock,  .Sah'ator  usw.) 
Englisches  Ale 

Porter 

Mosel-  u.  Saar- Weine 
llheiugau-  u.  Maiugau-Weine 
Pfälzer  Weine 
Franziis.  Rotweine 
Fraiizös.  IVeißweine 
Tokayer,  herb 
Tokajer,  süß  („Ausbruch“) 

Portwein 

Sherry 

t'hainpagiier,  herb  („trocken“) 
Champagner,  süß 
Apfelwein  (deutscher) 

Kartoffelbraimtwein 
Korubranntwein  (neuer) 
Kombranutweiu  Rrlter) 

AVhisky 

Kirschwasser,  Zwetschengeist  u.  ähnl. 

Absinth 

Kognak 

Arrak 

Rum 


3,09 

5,39  (liaupts.  Dextrin  u.  Jlalzzucker) 

4,29 

6,50  „ „ „ . 

4.64 

8,34  (viel  Malzzucker  u.  Glyzerin) 

5,27 

5,99 

5,16 

7,97 

7,36 

2,31  dazu  0,77  g 

8,12 

2,91  „ 0,77  „ 

Gesanitsäure,  auf 

8,54 

2,26  „ 0,64  „ 

l Weinsäure  Ite- 

8,16 

2.42  „ 0,58  „ 

rechnet 

9,48 

3,03  „ 0,66  „ 

12,37 

3,50 

11,19 

12,72  (liaupts.  Zucker) 

16,18 

8,25 

16,09 

4,06 

10,42 

2,36 

9,50 

12,88  (liaupts.  Zucker) 

5,09 

2,52  dazu  0,63  Gesamtsäure,  auf  Apfel- 

säure  berechnet 

41,7 

dazu  0,129  g 

Fuselöl 

39,08 

j)  Üjl5*)  j, 

38,29 

0„ 

50—60 

„ Fiirfurol  u.  andere  Aldelu’de 

und  höhere  Alkohole 

40—50 

„ beträchtl.  Mengen  Fnrfurol 

und  höhere  Alkohole 

40—70 

„ 0,1 — 0,283  g Ahisnthextrakt 

40—50 

„ höhere 

Alkohole.  Aldehyde 

u.  Ester 

ca.  50 

ca.  0.1 

50—70 

0,5 -2,0 

Magenschleimliaut  entstehen  bei  häufigerer  Aufnahme  stärkerer  alko- 
holischer Getränke  (über  30  Proz.)  — namentlich  bei  Aufnahme  in 
leeren  Magen  — Eeizzustände : daher  der  chronische  Magenkatarrh 
der  Schnapstrinker.  Andere  Schleimhäute  sind  gegen  Alkohol  noch 
viel  empfindlicher;  ebenso  wird  am  Unterhautzellgewebe  schon  durch 
schwach-alkoholische  Lösungen  Schmerz  und  Entzündung  hervor- 
gerufen. 

Hochkonzentrierter  Alkohol  verursacht  auch  an  der  intakten 
Hautßeizung.  AVenn  man  90—100  % Alkohol  auf  die  Haut  appliziert, 
so  entsteht  zunächst  — infolge  rascher  Verdunstung  des  Alkohols  — 
Kältegefühl,  dem  aber  bald  AVärmeempfindung  und  Hautrötung  folgen. 
Der  Alkohol  erzeugt  lebhafte  Hyperämie,  und  zwar  erstreckt  sich  die 
Hyperämie,  insbesondere  bei  Anwendung  von  Alkoholdauerverbänden, 
bis  in  beträchtliche  Tiefe,  sodaß  man  den  Alkohol  mit  Erfolg  als 
Hautreizmittel  bezw.  als  durch  Hyperämie  Heilung  beförderndes 
Mittel  benutzen  kann.  Über  diese  Verwendung  des  Alkohols  istS.  96f. 
gesprochen  worden. 

Der  Alkohol  löst  das  H autfett;  er  vermag  deshalb  die  Epidermis 
zu  durchdringen  und  ebenso  in  ihm  gelöste  Substanzen  durch  die  (un- 
verletzte) Haut  hindurchzuführen.  Man  kann  daher  Substanzen,  die  in 
Wasser  gelöst  nicht  aufgenommen  werden,  durch  Auflösung  in  Alkohol 
und  Applikation  der  alkoholischen  Lösung  auf  die  Haut  zur  Resorption 
bringen. 

Alkohoj  in  konzentrierter  I<Vrm  tötet  Bakterien  und  andere 
Mikroorganismen  — allerdings  nicht  die  resistenten  Sporen,  wohl  aber 
die  Kokken,  Bazillen,  Si)irillen  usw.,  und  zwar  hat  sich  herausgesfellt. 
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daß  absoluter  Alkohol  weniger  stark  wirksam  ist  als  wasserhaltige 
Lösmigen  von  70—90  Proz.  Alkoholgehalt.  Das  Wachstum  der 
Alikroorgamsmen  wird  schon  durch  viel  schwächere  Konzentrationen 
von  Alkohol  gehemmt.  Die  verschiedenen  Arten  verhalten  sich  dabei 
sehr  verschieden : manche  l^akterien  werden  schon  durch  einen  Alkohol- 
gehalt von  2—3  Proz.  deutlich  in  ihrer  Entwickelung  behindert,  anderen 
scheint  der  Alkohol  (in  geringer  Menge)  geradezu  als  Nährmaterial 
dienen  zu  können.  Der  die  alkoholische  Gärung  veranlassende  Hefe- 
pilz (Saccharomyces  Sp.)  wird  an  der  Vermehrung  verhindert,  und  da- 
durch die  Gärung-Stätigkeit  unterbrochen,  wenn  der  Alkoholgehalt  der 
(iärllüssigkeit  15  Proz.  erreicht  hat  (s.  oben).  Auch  die  Wirkung  der 
ungeformteii  Fermente  wird  durch  Alkohol  höherer  Konzentration 
stark  beeinträchtigt;  künstliche  Pepsin- Verdauung  wird  z.  B.  durch 
Zusatz  von  10  Proz.  Alkohol  deutlich  verlangsamt. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  natürliche  Magen  Verdauung 
bei  Zufuhr  mäßiger  Mengen  alkoholischer  Getränke.  Hier  wird  der 
eingefülirte  Alkohol  so  weit  verdünnt,  daß  er  die  Pepsinwirkung  nicht 
mehr  beeinträchtigt.  Der  Alkohol  — bezw.  das  alkoholische  Genuß- 
mittel — führt  aber  außerdem  Hyperämie  der  Magenschleimhaut  mit 
Vermehrung  der  Sekretionen  herbei.  Beide  sind  vorwiegend  reflek- 
torisch bedingt.  Schon  die  Eeizung  der  Geschmacks-  und  Geruchs- 
nerven durch  gewürzhaft  schmeckende  bezw.  riechende  Weine  und 
Liqueure  (Aperitifs  der  Franzosen,  „Sakuska“-Schnäpse  der  Russen) 
rufen  reflektorisch  Sekretion  von  Salzsäure  und  Pepsin  im  Magen 
hervor.  Dasselbe  tut  die  Reizung  der  sensiblen  Nervenendigungen  der 
Magenschleimhaut  selbst.  Durch  dieselbe  wird  auch  Erweiterung  der 
Gefäße  der  Magenschleimhaut  erzeugt,  die  ihrerseits  die  Sekretion  wie 
Resorption  im  Magen  begünstigt.  Alles  dieses  bewirkt,  daß  durch 
mäßige  Zufuhr  alkoholischer  Genußmittel  bei  der  Mahlzeit  die  Mageu- 
verdauuug  nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher  gefördert  wird.  Dazu 
kommt,  daß  bei  vielen  Personen  alkoholische,  mehr  oder  minder  feine 
Geschmacksreize  darbietende  Genußmittel  ganz  offensichtlich  den 
Appetit  anregen,  sodaß  diese  Personen  mit  dem  gewohnten  Getränk 
bedeutend  größere  Speisemengen  zu  sich  nehmen  können  als  ohne  das- 
selbe — was  in  dem  einen  Falle  von  Vorteil,  in  dem  anderen  (bei 
Fettsüchtigen  z.  B.)  von  Nachteil  sein  kann.  Alles  dieses  gilt  aber 
nur  für  den  Erwachsenen,  oder  vielmehr  allein  für  den  an  Luxusgetränke 
gewöhnten  „Kulturmenschen“,  während  der  einfach  Gewöhnte,  nament- 
lich der  körperlich  arbeitende  Mensch  durchaus  keiner  solchen  Reiz- 
mittel bei  seiner  täglichen  Nahrung  bedarf;  vor  allem  soll  man 
Kindern  (bis  über  die  Pubertätszeit  hinaus!)  auch  kleine  Mengen  von 
Alkohol  durchaus  fern  halten. 

Alkohol  bezw.  alkoholische  Getränke  rufen  Erweiterung  der 
H a u t g e f ä ß e mit  subjektivem  W ä r m e g e f ü h 1 hervor.  1 lieselbe  ent- 
stellt (bei  innerer  Aufnahme  alkoholischer  Getränke)  z.  T.  auf  reflek- 
torischem Wege  durch  Erregung  der  sensiblen  Nervenendigungen  in 
iUund,  Schlund  und  Magen  [in  ähnlicher  Weise  vermögen  nicht- 
alkoholische (namentlich  heiße)  Getränke,  wenn  sie  „aromatische“  oder 
..scharfe“,  den  Magen  reizende  Stofle  enthalten,  Plauthyiierämie  hervor- 
zubringen (s.  S.  228)].  Zum  anderen  Tei\e  ist  die  Erweiterung  der 
llautgefäße  durch  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  das  Gefäßnerveu- 
zentrum  verursaclit,  indem  durch  den  Alkoliol  ein  Nachlaß  des  Tonus 
der  Vasokonstriktoren  der  Haut  bewirkt  wird.  (Ein  Sinken  des  Blut- 
druckes findet  in  diesem  Stadium  dei-  Alkoholwirkung  nicht  statt; 
dasselbe  stellt  sich  erst  s])ätei-,  und  zwar  nur  auf  sehr  große  Alkohol- 
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mengen  — als  Folge  allgemeiner  Gefäßerweiterung  — ein.)  Die  Haut- 
rötung und  Hautenvärnmng  tritt  jjrompt  nur  ein,  wenn  der  Alkohol 
in  konzentrierter  Form  (als  Schnaps“)  oder  als  heißes  alkoholisches 
Geti-änk  (Grog,  Punsch)  aufgenommen  wird.  Bier  und  Weiu  erzeugen 
meist  erst  nach  längerer  Zeit,  i.  e.  nach  Aufnahme  bedeutendei- 
Mengen  .Alkohol,  Erweiterung  der  Hautgefäße,  namentlich  des  Ge- 
sichtes, die  dann  aber  oft  recht  lange  anhalten  kann  (die  „Bierfahnen“ 
an  Stirn  und  M'angen  am  Tage  nach  einem  alkoholischen  Exzeß). 
AVenn  gewohnheitsgemäß  Alkohol  in  größeren  Mengen  genossen  wird, 
so  kann  es  zu  bleibender  Gefäßerweiterung  der  Gesichtshaut,  nament- 
lich an  der  Nase,  kommen  („Trinkernase“).  Es  findet  übrigens  nicht 
nur  au  der  Gesichtshaut,  sondern  auch  an  den  Hirnhäuten  auf  rq^ch- 
liche  Alkoholzufuhr  eine  mehr  oder  minder  intensive  Gefäßerweiterung 
statt,  die  gewissermaßen  die  erste  Stufe  einer  Entzündung  darstellt, 
und  auf  der  wahrscheinlich  die  Katerkopfschmerzen  beruhen;  wieder- 
holt sich  die  Hypeiämisierung  der  Hirnhäute  immer  wieder,  so  kommt 
es,  namentlich  an  der  Dura  mater,  zu  chronischen  Entzündungs-  bezw. 
A’erdickungserscheinungen  (Pachymeningitis  der  Säufer). 

Die  rasche  Erwärmung  der  Haut  nach  Aufnahme  eines  konzen- 
trierten alkoholischen  Getränkes  wird  besonders  dann  sehr  angenehm 
em])funden  und  kann  gelegentlich  auch  objektiv  nützlich  werden, 
wenn  infolge  kalter  Außentemperatur  (namentlich  verbunden  mit 
Nässe  oder  bewegter  Luft)  starkes  Kältegefühl  eingetreten  ist, 
und  Hände  und  Füße  „klamm“  zu  werden  beginnen.  Es  wirkt  dann 
ein  Schnaps  oder  Grog  „innerlich“  wie  „äußerlich“  erwärmend 
(durch  Hj^perämie  der  Schleimhaut  Amn  Schlund  und  Magen,  wie  der 
Haut,  insbesondere  der  Extremitäten).  Der  Schnaps  ist  hier  (für  den 
Gebrauch  im  Freien)  wegen  seiner  Kompendiosität  die  geeignetste 
Form  — übrigens  die  einzige  Gelegenheit,  bei  der  der  Schnaps  von 
medizinischem  Standpunkt  als  statthaft  erscheint.  — Andererseits  kann 
übeiTeicher  Alkoholgenuß  durch  seine  AATrkung  auf  die  Körperwärme 
gerade  in  kalten  Gegenden  bezw.  bei  niedriger  Außentemperatur  ge- 
fährlich werden.  Betrunkene  erfrieren  bekanntlich  sehr  viel  leichter 
als  Nüchterne.  Die  Ursache  ist  einmal  die  durch  den  Alkohol  hervor- 
gerufene Hautgefäßerweiterung,  die  natürlich  durch  die  vermehrte  AA^ärme- 
abgabe  starke  AVärmeverluste  bedingt  ; daneben  sind  aber  die  Zentren 
der  \A  ärmeregulation  — wie  alle  Teile  des  Zentralnervensystems  — 
durch  die  betäubende  AATrkung  des  Alkohols  gelähmt  bezw.  in  ihrer 
Erregbarkeit  herabgesetzt,  sodaß  dem  drohenden  AA^ärmeverlust  nicht 
mehr  Avie  normal  mit  den  so  Avirksamen  Regulationsmechanismen  — 
Avillkürlichen  wie  uiiAvillkürlichen  — (s.  S.  245)  entgegengetreten  Avird. 
Es  sinkt  daher  die  KörperAvärme  des  Alkoholvergifteten  bei  niedriger 
.Außentemperatur  rasch  — bis  schließlich  4’empei'aturgrade  erreicht 
Averden,  bei  denen  die  Funktionen  der  Köri)erzellen  (zuerst  die  des 
Zentralnervensystems)  erlöschen,  und  der  Tod  einti'itt. 

Eine  Anzahl  hoch-fieberhattei'  Infektionskrankheiten  beginnt  be- 
kanntlich mit  Schüttelfrost.  Auch  bei  zahlreichen  anderen,  weniger 
stürmiscli  einsetzenden  Fieberkmukheiten,  namentlich  den  sogenannten 
Erkaltuiigski-ankheiten,  ist  das  erste  Anzeichen  der  Erkrankung 

vrit  . fies  Fi'östeliis  und  Frierens  mit  Hantblässe  unfi 

Kaltescnauern.  Es  macht  sich  dann  nicht  selten  bei  Envachsenen 
(und  zwar  auch  bei  durchaus  Mäßigen,  sonst  nie  stärkere  Alkoholika 
onsumierenden)  geradezu  ein  Bedüri'nis  nacli  einem  starken  alkoho- 
iischen  Getränk  (das  vom  Ai'zte  unbedenklich  zu  erlauben  ist), 
geltend  und  fühlen  sich  die  Betreffenden  nach  einem  Glase  Grog  oder 
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Glühwein,  das  die  Hautgelaße  erweitert  und  das  lästige  Kälte°-efiihl 
verscheucht,  subjektiv  entschieden  wohlei'.  Zahllose  Laien  und'’ auch 
viele  Arzte  sind  der  Ansicht,  daß  man  dui-ch  eine  kräftige  Alkohol- 
dosis zu  Beginn  einer  leicliten  Erkältungskrankheit  die  P:rkrankung  in 
zahlreichen  Fällen  direkt  coupieren  könne.  Diese  Ansicht  ist  von '"den 
Alkoholgegnern  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpft  worden;  es  ist  — 
Avas  ja  auch  ganz  plausibel  erscheint  — gesagt  worden,  daß  hier  das 
subjektiv  Angenehme  mit  dem  objektiv  Nützlichen  verwechselt  werde. 
Die  Frage  hat  aber  in  allerletzter  Zeit  eine  ganz  neue  Beleuchtung 
erhalten.  Es  ist  — wie  es  scheint,  in  einwandfreier  Weise  — durch 
Tierversuche  nachgewiesen  Avorden,  daß  nach  einer  frisch  erfolgten  In- 
fektion durch  eine  kräftige  Alkoholdosis  die  Bildung  von  Anti- 
toxinen im  Blute  befördert  Avird,  sodaß  die  Tiere  die  Injektion 
leichter  überwinden  als  nicht  mit  Alkohol  behandelte  Tiere.  Es  Aväre 
dies  eine  überraschende  Bestätigung  der  vom  Volke  gewissermaßen  in- 
stinktiv gefundenen  „Alkoholtherapie“  frischer  Erkältungskrankheiten. 
Es  soll  damit  aber  ja  nicht  etAva  der  Alkoholisierung  der  Patienten 
das  Wort  geredet  Averden;  es  ist  nur  dem  Alkohol-gewöhnten  Er- 
Avachsenen,  der  in  dem  betreuenden  Falle  nach  einem  alkoholischen 
Getränk  A^erlangt,  das  letztere  zu  gestatten,  während  man  bei 
Alkohol-UngeAvöhnten  — wie  vor  allem  bei  Kindern  — den  Alkohol 
vermeiden  wird. 

Über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit  sind 
eine  große  Anzahl  experimenteller  Untersuchungen  an  Mensch  und  Tier 
ausgeführt  Avorden,  die  aber  recht  widerspruchsvolle  Resultate  ergeben 
haben.  Die  Versuche  an  Menschen  sind  hauptsächlich  mittels  des 
Ergographen  ausgeführt  AVorden,  eines  Instrumentes,  das  die  bei  einer 
Reihe  von  Muskelkontraktionen  (die  in  rhythmischer  Folge.  eA'entuell 
bis  zur  Ermüdung,  fortgesetzt  Averden)  geleistete  Arbeit  zu  messen  er- 
laubt (aus  p = gehobenem  Gewicht,  mal  h = Hubhöhe,  mal  n = Anzahl 
der  Kontraktionen).  Alle  Untersucher  stimmen  darin  überein,  daß  der 
Alkohol  in  größeren  Dosen  die  Muskelleistimg  h e r a b s e t z t ; die 
meisten  geben  an,  daß  er  dies  auch  bereits  in  mäßigen  (dem  normalen 
Konsum  entsprechenden)  Dosen  tue,  und  daß  niemals  eine  Vermehrung 
der  Arbeisleistung  durch  Alkohol  zu  beobachten  sei.  Dem  gegenüber 
ist  A"on  einzelnen  Beobachtern  angegeben  AVorden,  daß  bei  kleinen 
und  mittleren  Dosen  der  Herabsetzung  der  Leistungsfähigkeit  ein 
Stadium  der  vermehrten  Leistung  vorangehe,  — von  anderen 
Beobachtern,  daß  am  ermüdeten  Muskel  die  Leistungsfähigkeit  durch 
Alkoholzufuhi-  gesteigert  Averde  (während  die  gleiche  Alkoholmenge  am 
normalen  Muskel  die  Leistungsfähigkeit  von  Anfang  an  vermindere). 
Es  Aväre  von  großem  Interesse,  Avenn  die  letztere  Beobachtung  sich  be- 
stätigen Avürde,  wenn  also  der  ermüdete,  geschädigte  Muskel  sich  dem 
Alkohol  gegenüber  anders  verhalten  Avürde  als  der  normale  Muskel  — 
namentlich,  Avenn  sich  dies  auch  für  den  Herzmuskel  als  richtig  er- 
Aveisen  Avürde  (vgl.  S.  150).  Es  ist  aber  sehr  leicht  möglich,  daß  die 
Steigerung  der  objektiven  Ijeistung  beim  ermüdeten  Muskel  aut  eine 
Beseitigung  des  Ermüdungsgefühls  durch  den  Alkohol  zurückzutühren 
ist.  Durch  einigermaßen  g rö  ß e r e I losen  Avird  aber  die  (zentrale)  Ermüd- 
barkeit gesteigert,  ebenso  Avie  auch  die  Muskelsubstanz  selbst  ge.schädigt 
wird,  was  beides  zu  einer  starken  Herabsetzung  der  Leistungslähigkeit 
führt.  Daß  der  Alkohol  zu  größeren  Muskelleistungen  ungeeignet  macht, 
ist  den  Sportsausübenden  längst  ins  Bewußtsein  gedrnngen : Radfahrer 
vei’meiden  während  der  '^l'our  alkoholische  Getränke,  Bergführei  ei- 
lauben  dem  8’ouristen  Wein,  Kognak  usav.  nicht,  bevor  der  Gipfel  er- 
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reiclit  ist  iisw.  Es  ist  dies  gewissermaßen  ein  pliysiologisclie}-  Versucli 
im  großen  über  die  Wirkung  des  Alkoliols  auf  die  Muskelarbeit,  der 
durchaus  zu  ungunsten  des  Alkohols  ausgefallen  ist. 

Am  (gesunden)  Herzen  sind  im  physiologischen  Expeiäment  — 
— ähnlich  wie  am  Muskel  — mit  Sicherheit  nur  lähmende  Wir- 
kungen großer  Alkoholdosen,  dagegen  keinerlei  Zeichen  einer  Eiregung 
auf  kleine  oder  mittlere  Alkoholgaben  beobachtet  worden.  Allerdings 
sind  die  Alkoholdosen,  die  schließlich  Herzlähmung  hervornifen,  außer- 
ordentlich hohe.  Nach  Versuchen  am  isolierten  Kaltblüterherzen  ver- 
hält sich  der  Alkohol  bezügHch  der  herzlähmenden  Wirkung  zum 
Chloroform  wie  1 : 192,  zum  Äther  wie  1 : ü.  Am  isolierten,  künstlich 
durchbluteten  Warmblüterherzen  wurde  bei  einem  Alkoholgehalt  des 
Blutes  von  unter  0,25  Proz.  keine  schädigende  Wirkung,  und  erst  bei 
0,5 — 2 Proz.  Alkohol  mehr  minder  rasch  eintretende  Lähmung  gesehen. 
Auf  Dosen,  die  beim  AVarmblüter  tiefe  Narkose  des  Gesamttieres  her- 
beiführten, zeigte  sich  am  bloßgelegten  Herzen  keinerlei  Veränderung  der 
Tätigkeit.  Der  Blutdruck  fällt  beim  AA^armblüter  selbst  bei  völliger, 
tiefer  Betäubung  nur  um  ca.  15  Proz.;  es  ist  also  der  Tonus  des 
vasokonstriktorischen  Zentrums  verhältnismäßig  nur  wenig  herabgesetzt. 
Aus  allen  Experimenten  ergibt  sich,  daß  Herz  und  Kreislauf  erst  durch 
sehr  große  Alkoholmengen  geschädigt  werden;  andererseits  ist,  wie  be- 
merkt, eine  erregende  AVirkung  des  Alkohols  auf  das  Herz  im  Tier- 
versuch mit  Sicherheit  niemals  nachgewiesen  worden.  Allerdings  sind 
die  Tierversuche  fast  ausschließlich  am  normalen,  gesunden  Herzen 
ausgeführt  worden,  und  es  ist  immerhin  möglich,  daß  sich  das  ge- 
schädigte, erkrankte  Herz  dem  Alkohol  gegenüber  ganz  anders  verhalte 
als  das  gesunde  (s.  oben,  sowie  S.  150).  Über  die  Beobachtungen  der 
Praktiker  bezüglich  der  Alkoholwirkung  bei  Herzschwäche  wie  über 
die  therapeutische  A’erwendung  des  Alkohols  bezw.  der  alkoholischen 
Getränke  als  Herz-  und  Gefäßmittel  ist  in  dem  Kapitel  „Kreislauf" 
(S.  149  ff.)  Ausführliches  mitgeteilt  worden. 

An  der  Respirationstätigkeit  hat  man  auf  Alkoholzufnhr 
Verstärkung — als  Ausdruck  der  erregenden  Wirkung  des  Alkohols  — zu 
sehen  geglaubt : es  ist  in  zahlreichen  Fällen  am  Menschen  Beschleunigung 
der  Atmung  und  Zunahme  der  in  der  Minute  gewechselten  Luftmenge 
beobachtet  woi’den.  Die  Versuche  wurden  aber  durchgängig  nicht  mit 
reinem  (verdünntem)  Alkohol,  sondern  mit  alkoholischen  Genußmitteln 
(namentlich  AVein),  die  neben  dem  Alkohol  ätherische  Öle  und  andere, 
die  Geruchs-  und  Geschmacksnerven  reizende  Stoffe  enthielten,  ange- 
stellt. Es  ist  nun  bekannt,  wie  sehr  die  Atmung  durch  alle  möglichen 
sensiblen  Reize  beeinflußt  wird;  es  darf  daher  die  Atmungsbeschleuni- 
gung durch  AA'eingenuß  usw.  nicht  wundei-nehmen.  — Auch  die  Be- 
schleunigung des  Herzschlages,  die  sich  so  häufig  nach  dem  Genuß 
alkoholischer  Getränke  einstellt,  ist  in  der  Hauptsache  nicht  auf  den 
Alkohol  znrückzufiihren , sondern  auf  die  mannigfachen  Geschmacks- 
und Geruchs-Reizstoffe  — daneben  aber  auch  auf  die  allgemeine  Situa- 
tion, in  der  die  alkoholischen  Getränke  genossen  werden:  auf  die  ge- 
hobene Stimmung,  die  freudige  Plrregtlieit,  die  auf  dem  AVege  der 
akzelerierenden  Herznerven  den  Herzschlag  beschlennigen  können  (vgl. 
o.  149). 


f^roße  (toxische)  Dosen  Alkohol  setzen  die  Plrregbarkeit  des 
.Atmungszentrums  und  des  vasomotorischen  Zentrums  stark  herab.  Die 
Atniung  wird  langsam,  stertorös;  sie  genügt  nicht  mehr,  das  Blut  aus- 
reichend zu  artei’ialisieren ; Haut  und  Schleimhäute  werden  zyanotisch. 
Das  vasomotorische  Zenti'um  wird  nnerri’egbar : peri])liere  Reize  aum’- 
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mögen  nicht  mein-  den  itlntdnick  (reflektoriscli)  zu  erliölien  (während 
die  tTetälnnuskiilcitur  z.  B.  iiir  Nebennierenextrukt  — §[ut  erregbar 
bleibt).  Der  Blutdruck  sinkt  allmählich  immer  tiefer  herab,  und 
schließlich  tritt  infolge  Lälnnung  des  Atmungs-  und  Gefäßzentrums 
dei'  Tod  ein. 

Sehr  mannigfaltig  sind  die  A\'irkungen  des  Alkohols  auf  das 
Z en tral n er veusy Stern.  Hier  beobachten  wir  einerseits  offensicht- 
lich lä  h m e n d e , andererseits  — anscheinend  wenigstens  — erregende 
Wirkungen.  Daß  der  Alkohol  in  großen  Dosen  lähmend  wirkt,  zu 
tiefer  Betäubung,  eventuell  Koma  und  Tod  führt,  ist  allgemein  bekannt. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  kleine  und  mittlere  Alkohol  dosen 
erregend  wirken  können,  bezw.  ob  der  schließlichen  Lähmung  nicht  ein 
Stadium  der  Erregung  vorausgehe.  Wir  beobachten  nach  der  Aufnahme 
alkoholischer  Getränke  gehobene  Stimmung,  laut  sich  äußernde  P’röh- 
lichkeit,  gesteigerten  Tatendrang  usw.  — die  bekannten  Folgen  des 
Alkoholgeuusses,  die  übrigens  je  nach  der  Art  des  alkoholischen  Genuß- 
mittels, den  begleitenden  Nebenumständen,  der  Individualität  des  Trin- 
kers sich  sehr  verschieden  gestalten  können.  Sind  nun  jene  Äußerungen 
größerer  Lebhaftigkeit,  scheinbar  gesteigerten  Lebensgefühls  usw.  wirk- 
lich auf  eine  Erregung  der  psychischen  Sphäre  zurückzu- 
führen ? Die  Frage  ist  durchaus  nicht  leicht  zu  beantworten.  Genaue 
experimentelle  Untersuchungen  haben  ergeben,  daß  schon  nach  kleinen 
Dosen  Alkohol  (weniger  als  35 — 40  g absoluten  Alkohols)  die  Auf- 
fassungsfähigkeit, die  Kombinationsgabe,  das  Urteils- 
vermögen deutlich  beeinträchtigt  sind.  Die  Zeit,  in  der  ein 
sensibler  Eindruck  richtig  bezeichnet,  eine  einfache  Eechnenaufgabe 
gelöst,  zwischen  zwei  oder  mehr  Eventualitäten  entschieden  werden  soll, 
ist  nachweislich  gegen  die  Norm  verlängert.  Dabei  glaubt  der  Be- 
treffende meist,  besonders  scharf  und  rasch  zu  denken:  die  Beur- 
teilung des  eigenen  Selbst  ist  also  gestört.  Andersartig  ist 
die  Wirkung  kleiner  Mengen  Alkohol  auf  die  motorischen  Funktionen 
der  grauen  Hirnrinde.  Die  Auslösung  von  Bewegungen  wird 
durch  Alkohol  — vorübergehend  wenigstens  — erleichtert.  Wie 
sorgfältige  Versuche  gezeigt  haben,  verkürzt  der  Alkohol  (in  kleinen 
Mengen)  die  „Reaktionszeit“,  i.  e.  die  Zeit,  die  ein  Mensch  braucht, 
um  auf  ein  gegebenes  Signal  eine  bestimmte  Bewegung  auszuführen. 
Der  sich  hierbei  im  Zentraluervens3"stem  abspielende  Akt  zerfällt  in 
einen  sensorischen  und  in  einen  motorischen  Anteil.  Es  ist 
nur  der  motorische  Anteil  (die  Impulsgebung)  unter  Alkoholwirkung 
verkürzt,  der  sensorische  Anteil  ist  eher  verlängert.  Dies  zeigt  sich 
besonders,  wenn  bei  dem  Versuch  eine  Auswahl  (z.  B.  zwischen  zwei 
— akustischen  oder  optischen  — Reizen)  getroffen  werden  soll:  dann 
ist  die  Reaktionszeit  verlängert,  weil  die  Auffassung  des  Reizes 
und  das  Urteil  zwischen  zwei  Eindrücken  längere  Zeit  braucht  als 
normal.  Der  Alkohol  begünstigt  im  allgemeinen  AVillens- 
handlungen,  insbesondere  auch  rliytlimisch-intendierte  Bewegungen. 
Die  leichtere  Auslösung  der  Willensimpulse,  verbunden  mit  der  Be- 
seitigung von  Hemmungen,  kann  bewirken,  daß  Stotternde  nach  Alkohol- 
genuß besser  sprechen;  ebenso  kann  eventuell  ein  des  öffentlichen 
Ifedens  ( 'ngewolintei’  nach  einem  Glase  Wein  freier  und  unbehiiulerter 
sprechen  als  ohne  dieses  Hilfsmittel.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Tat- 
sache, daß  beim  Heben  von  Gewichten  nach  mäßiger  Alkoholzutuhr 
feinere  Gewichtsunterschiede  wahrgenommen  werden  als  vorhei-.  Er- 
leichtert zeigen  sich  nach  Alkoholgen iiß  auch  Assoziationen,  die  irgendwie 
mit  mechanisch  eingeleiiiten  motorischen  Innervationen,  z.  B.  mit  der 
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Aussiirache,  in  Verbindung  stehen : daher  die  Leiclitigkeit  in  der  Er- 
tindnng  von  Wortwitzen  und  Keiniereien  ("die  freilich  oft  recht  sinnlos 
sind).  — Gro Lle  Dosen  Alkohol  stören  die  motorische  Innerva- 
tion: der  Betrunkene  kann  nicht  mehr  richtig  artikulieren,  vermag 
seine  Glieder  nicht  zweckmäßig  zu  gebrauchen,  nicht  das  Gleichgewicht 
zu  halten  usw.  Beim  chronischen  Alkoholismus  (s.  unten)  stellt 
sich  Zittern  ein,  das  aber  im  Stadium  der  Abstinenz  am  stärksten 
ist;  der  Potator  wird  häufig  erst  wieder  durch  erneute  Alkoholzufuhr 
zu  zweckmäßigen  Bewegungen  befähigt. 

Ein  Teil  der  — scheinbaren  — Erregungszustände,  die  sich  auf 
Genuß  alkoholischer  Getränke  einstellen,  beruht  sicher  auf  der  Besei- 
tigung von  psychischen  Hemmungen  — also  in  letzter  Linie 
auf  einer  lähmenden  Wirkung  des  Alkohols.  Unter  dem  Einfluß 
des  Alkohols  läßt  der  Erwachsene  Eücksichten  fahren,  die  ihn  unter 
normalen  Verhältnissen  in  seinem  Betragen  und  seinen  Handlungen 
zurückhaltend  machen.  Der  Soldat,  der  zur  Schlacht  geht,  wird  nach 
Alkoholgenuß  mutiger,  weil  er  nicht  mehr  an  die  Gefahren  denkt, 
die  ihn  bedrohen.  Der  „angeheiterte“  Student  vollführt  tolle  Streiche, 
die  er  im  nüchternen  Zustand  mit  Rücksicht  auf  die  Folgen  wohl  unter- 
lassen würde.  Der  Betrunkene  traut  sich  besondere  Leistungen  zu, 
macht  unsinnige  Wetten,  erschöpft  sich  in  sinnlosen  Kraftäußerungen 
usw.  Auf  einer  Lähmung  von  Hemmungen  beruht  auch  die  mangel- 
hafte Beherrschung  der  Allgemeingefühle:  der  eine  zeigt 
unmotivierte  Heiterkeit,  der  andere  bekommt  das  „heulende  Elend“; 
manche  Averden  friedfertig  und  liebebedürftig,  andere  bösartig  streit- 
süchtig. Die  Erscheinungen  sind  verschieden  nach  der  Individualität 
des  Trinkenden,  dann  aber  auch  nach  der  Art  der  alkoholischen  Genuß- 
mittel. V'ährend  der  Schnaps  (Amr  allem  wohl  wegen  der  raschen 
Resorption  großer  Alkoholmengen)  die  schwere  Form  des  Alkohol- 
rausches mit  ihren  Aviderlichen  Seiten  hervorruft,  das  Bier,  in  großen 
Mengen  genossen,  mehr  Stumpfsinn  und  Müdigkeit  erzeugt,  kann  ein 
edler  Wein  erhöhtes  Lebensgefühl,  Frohsinn  und  Laune,  Anregung 
dei'  Phantasie  zur  Folge,  haben.  [Es  ist  dies  zugleich  ein  Beweis  da- 
für, daß  bei  der  Wirkung  der  alkoholischen  Getränke  die  neben  dem 
Alkohol  vorhandenen  chemischen  Substanzen  (beim  Wein  die  „Boiuiuet- 
stofle“)  eine  Avichtige  Rolle  spielen]. 

Der  Alkohol  Avird  zum  Aveitaus  größten  Teile  im  Körper  — zu 
CO.j  undHoO — -verbrannt.  Kur  ganz  minimale  Mengen Averden  unA''er- 
ändert  durch  die  Nieren  bezw.  die  Lungen  ausgeschieden*).  Die  Ver- 
teilung des  resorbierten  Alkohols  au  die  verschiedenen  Organe  bezAv. 
GeAvebe  des  Körpers  ist  keine  gleichmäßige.  Im  Blute  ist  der  Alkohol 
(wie  andere  Lipoid- lösliche  Substanzen,  Chloroform,  Cliloralhydrat  usw.) 
in  stäi'kerem  Verhältnis  an  die  roten  Blutkörperchen  als  an  das  Plasma 
gebunden.  Aus  dem  Blute  Avird  der  Alkohol  A’or  allem  durch  die 
Lipoid  - i’eichen  GeAvebe,  also  in  erster  Linie  durch  das  Zentralneiwen- 
system,  entnommen  und  von  diesen  (vorübergehend)  fixiert.  Dement- 
sprechend fand  man  bei  einem  an  akuter  Alkoholvergiftung  Gestorbenen 
im  Gehirn  0,47  Proz.  Alkohol,  im  Blute  0,33  Proz.,  in  dei-  Leber  0.21  Proz. 
in  den  anderen  Organen  sehr  viel  Aveniger).  — 1 g AlkohoipUI/)) 

70(i8  Kalorien,  1 g Rohrzucker  (C,„H‘.,0,j) 
nur  37.')0  Kaloi'ien.  Der  respiratorische  ()uotient  (das  Verhäftnis  der 


*)  Der  (Jcnicli  des  Atems  der  Sclmairstrinker  rührt  iiieht  von 
von  ilem  Alkohol  heigeinisehteu  Huhstiuizen  („Fuselöl“  usw.)  her. 


.-Mkühol.  sondern 
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aiisfiescliiedenen  Kohlensäure 


) 


der 


ist  bekanntlicli  bei 
nismus  = 1;  beim 
d.  li.  es  muß  mehr  Sauerstolf  zimeführt 


CO, 

von  Kohlehydraten  im  Orga- 
Alkohol  ist  dei'  respiratorische  (Quotient  = 0,6ß; 

werden,  als  zur  Verbrennung 


zum  anfgenommenen  Sauerstolf 
Verbrennuns: 


des  im  Alkohol  enthaltenen  Kohlenstoffs  allein  notwendig  wäre*):  C.,H  0 
-j-  30o  = 2COo  4“  3H.2O.  Tatsächlich  hat  man  nach  Alkoholziifuhr  die 
Sauerstolfanlnahme  im  Verhältnis  zur  Kohlensäiierebildiing  vergrößert, 
also  den  respiratorischen  Koeffizienten  verkleinert  gefunden.  — Alkohol 
wird  im  Organismus  leichter  oxydiert  als  z.  ß.  Fett  und  Kohle- 
hydrate ; er  vermag  daher  eine  — bezüglich  der  gelieferten  Kalorien- 
zahl — äquivalente  Menge  Fett  oder  Kohlehydrate  vor  der  Verbren- 
nung zu  schützen.  Das  Fett  wird  in  den  Fettdepots  abgelagert;  die 
Kohlehydrate  werden  entweder  in  Form  von  Glykogen  in  der  Leber 
und  in  den  Muskeln  gewissermaßen  zur  Disposition  gehalten,  oder,  in 
Fett  umgewandelt,  in  den  Fett -Depots  abgelagert:  daher  das  Fett- 
werden der  Alkoholiker,  insbesondere  der  Biertrinker,  da  das  Bier  — 
neben  dem  Alkohol  — noch  eine  beträchtliche  Menge  leicht  resorbier- 
barer, gut  ausnutzbarer  Nährstoffe  enthält. 

Der  Organismus  hat  bekanntlich  ein  gewisses  Minimum  an  Eiweiß- 
zufuhr nötig,  imi  das  im  vitalen  Prozeß  beständig  zerfallende  Zell- 
(Eiweiß-)Material  ständig  zu  ergänzen,  gewissermaßen  die  abgenützten 
Maschinenteile  zu  ersetzen.  Die  Maschine  muß  aber  außerdem  ge- 
heizt werden.  Als  Heizmaterial  dienen  nebeneinander  Eiweiß,  Fett 
und  Kohlehydrate.  Eiweiß  allein  reicht  als  Heizmaterial  nicht  aus, 
da  die  Verdauungsorgane  nicht  imstande  sind,  so  große  Eiweiß-(Fleiscli-) 
iMengen  zu  bewältigen.  Es  wird  daher  an  Eiweiß  — außer  dem  absolut 
notwendigen  „Mascliinenersatzmaterial“  — nur  noch  ein  bestimmter  (nor- 
malerweise allerdings  recht  erheblicher)  Teil  als  „Heizmaterial“  gebraucht. 
Fett,  Kohlehydrate  und  Eiweiß  können  sich  gegenseitig  als  Heizmate- 
rial ersetzen  nach  der  Anzahl  Kalorien,  die  sie  bei  ihrer  Verbrennung 
im  Körper  liefern.  Es  kann  z.  B.  ein  beträchtlicher  Teil  des  Nahrungs- 
eiweißes (abgesehen  immer  von  dem  als  „Ersatzmaterial“  dienenden) 
durch  Kohlehydrate  oder  Fett  ersetzt  werden : Kohlehydrate  oder  Fette 


vermögen,  wie  man 


sagt, 


„ei  weiß  sparend“  zu  wirken.  Man  hat 


lange  Zeit  darüber  gestritten,  ob  auch  der  Alkohol  als  „Eiweißsparer“ 
zu  funktionieren  vermöge.  Dies  ist  tatsächlich  der  Fall.  Wenn  man 
neben  einem  gewissen  Minimum  an  Eiweiß  so  viel  Fett  und  Kohle- 
hydrate zuführt,  daß  der  Organismus  in  „Stickstoffgleichgewicht“  bleibt 
(d.  h.  daß  ebensoviel  Stickstoff  au.sgeschieden,  wie  mit  der  Nahrung  zuge- 
führt wird),  auf  Fortlassen  z.  B.  einer  bestimmten  jMenge  Fett  aber 
vermehrte  N- Ausscheidung  eintritt  (Körpereiweiß  zerfällt),  so  kann 
inan  durch  Ersetzung  der  betreffenden  Fettmenge  durch  eine  — der 
Kalorienzahl  nach  — äquivalente  Menge  Alkohol-  wieder  Stickstoff- 
Gleichgewicht  herbeiführen,  d.  h.  den  Ehveißzerfall  verhüten,  also 
Eiweiß  sparen“,  ln  dieser  Weise  wirken  aber  nur  mäßige  Mengen 
Alkohol.  Sowie  der  Alkohol  in  großen,  toxischen  Dosen 


von 


*)  Bei  (1er  Verbreiiiiiinf^  von  Kohleliydraten,  die  11  und  0 in  dein  t erlniltnis 
ll.,0  enthalten  (daher  der  Name  Kolilehydrate)  erfordern  n('nVoluinen  O^,  um  n 

Volumen  Cftj  zu  liefern:  also  * —1.  Heim  Alkoliol  (wie  heim  fett,  Avie  lieim  hi- 

i )*2 

weif))  sind  innerhall»  des  .Moleküls  auf  die  ll-.Atcme  zu  Aveniff  ()-.\lome  Aorhanden, 
lim  zur  Oxydiernn;'  zu  11.^0  ausreieliend  zu  sein:  es  muH  also  aulier  für  den  zur  Oxy- 
dierung des  (■  notwendigen  O^  noch  mehr  0 aulgenommeii  Averdeu,  um  den  11  voll- 
stiindic:  zu  ll.ff)  zu  oxydieren. 
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oimvirkt,  tiiulet  eine  Scliäd i^ung- der  Zelleii  der  piireiicliyma- 
tösen  Organe  (trübe  Sclnvellnng  und  Vert'ettnng  — ähnlich  wie  bei 
Phosphor  nnd  Arsen)  statt,  die  sich  als  vermehrter  Kiweitl- 
(Protoplasma-)Z erf a 1 1 äußert.  Es  ist  dann  die  Harnstoff-  bezw. 
Stickstoffansscheidung  erhöht.  Die  Oxydationsprozesse 
sind  gleichzeitig  infolge  der  zellschädigenden  Wirkung  des  Alkohols 
beeinträchtigt:  Sauerstotfaufnahme  und  Kohlensäureausscheidung 
nehmen  ab.  (Auch  die  Oxydation  des  Benzols,  C„Ho,  zu  Phenol,  CoH.,OH, 
ist  in  dem  mit  Alkohol  vergifteten  Organismus  beträchtlich  gegen  die 
Norm  verringert.) 


Die  beständig  wiederholte  Aufnahme  von  alkoholischen  Getränken 
kann  zu  schweren  Gesundheitsstörungen  führen,  allerdings  weniger  der 
Genuß  von  Bier  und  Wein  (falls  er  nicht  im  Übermaß  erfolgt!)  als  das 
gewohnheitsmäßige  Trinken  von  stärkeren  alkoholischen  Getränken,  ins- 
besondere von  Schnaps.  Biertrinker  neigen  häufig  zur  Fettsucht, 
einmal,  weil  der  Alkohol  des  Bieres,  als  leichter  verbrennlich,  das  Körper- 
fett vor  Verbrennung  schützt,  und  zweitens,  weil  mit  dem  Bier  dem  Körper 
eine  große  Menge  von  Nährstoffen  (Dextrin  und  Zucker)  in  leicht  assimi- 
lierbarer Form  zugeführt  werden  (s.  oben).  Dazu  kommt,  daß  zahl- 
reiche Biertrinker  eine  mehr  minder  bequeme  Lebensweise  führen  und 
körperlichen  Anstrengungen  gern  aus  dem  Wege  gehen,  dabei  aber  oft 
über  einen  vorzüglichen  Appetit  verfügen.  Das  Trinken  übermäßiger 
Mengen  Bieres  kann  zu  Magenkatarrh  und  Magenerweiterung  führen. 
Die  habituelle  Aufnahme  von  täglich  mehrmals  ein  bis  mehreren  Litern 
Bier  kann  ferner  zu  H e r z h y p e r t r o p h i e und  Herzerweiterung 
Anlaß  geben  (,, Münchener  Bierherz“):  Das  Bier  geht  als  leicht  resor- 
bierbare Flüssigkeit  rasch  und  in  großen  Mengen  in  das  Blut  über; 
das  Hei’z  hat  dann  ein  sehr  viel  größeres  Blutvolumen  als  normal  um- 
zutreiben, also  größere  Arbeit  zu  leisten;  und,  wenn  sich  dies  täglich 
mehrfach  durch  Jahre  hindurch  Aviederholt,  so  kann  dies  zu  Herzver- 
größerung und  später  — bei  Nachlaß  der  Widerstandsfähigkeit  des 
Herzmuskels  — zu  Herzinsuffizienz  führen.  In  mäßigen  Mengen  wird 
aber  das  Bier  von  .Unzähligen  das  ganze  Leben  hindurch  genossen, 
ohne  je  erkennbaren  Schaden  zu  stiften.  — Der  mäßige  Genuß  von 
leichtem  (reinem,  nicht  gesprittetem !)  Wein  ist  sicher  ebenfalls  un- 
schädlich. Es  wird  angegeben,  daß  in  manchen  Gegenden  infolge  Ge- 
nusses säurereicher  Weißweine  Neigung  zu  Blasensteinbildung 
bestehe.  Allgemein  wird  angenommen,  daß  reichliche  Aufnahme  schwerer, 
alkoholreicher  Weine  — nebst  sonstiger  üppiger  Lebensweise,  nament- 
lich überreichlichem  Fleischgenuß  — das  Auftreten  von  Gicht  be- 
günstige. (Jedenfalls  lehrt  die  Erfahrung,  daß  bei  bestehender  Gicht 
Alkohol  in  jeder  Form  streng  zu  vermeiden  ist.)  — Schwere  Stö- 
der  Gesundheit  werden  vor  allem  durch  den  Schnajis  herbei- 
geiührt.  Es  ist  dies  leicht  verständlich,  da  der  Schnaps  (inkl.  Bum, 
Anak,  Kognak)  die  konzentrierteste  Foian  der  alkoholischen  Getränke 
darstellt,  sodaß  der  Alkohol  sowohl  unmittelbare,  lokale  Schädigungen 
enttalten,  als  auch  nach  seiner  Kesorjition  im  Blute  relativ  konzentriert 
an  alle  Organe  gelangen  kann.  Neben  dem  Alkohol  wirken  in  manchen 
ochnapsen  noch  andere  Bestandteile  sclnver  schädigend  auf  die  Ge- 
sundheit  ein,  so  im  Kartoffelschnaps  das  Fuselöl  (das  Amylalkohol  dar- 
s ent,  der  dem  Äthylalkohol  gegenüber  sehr  viel  giftiger  ist),  im  Absinth 
der  hranzosen  das  Absinthöl,  das  ebenfalls  stark  giftig  wirkt  usw. 
mmeihin  erhöhen  diese  Stoffe  nur  die  Giftigkeit  des  Schna])ses;  die 
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Avesentlichen  Veränderungen  und  Funktionsstörungen  sind  docli  durch 
den  iin  Übermaß  genossenen  Alkohol  bedingt. 

Die  dahre  und  Jahrzehnte  lang  fortgesetzte  Zufuhr  größerer 
Alkohohnengen  — insbesondere  von  Schnaps  — fülirt  scliließlicli  zu  dem 
Krankheitszustand,  den  man  als  „chronischen  Alko hol ismus“ 
bezeichnet.  Der  Alcoholismus  chronicus  stellt  weniger  eine  chronische 
Vei-giftung  dar  als  vielmehr  den  Folgezustand  unzäliliger  Einzel- 
vergiftungen — wenigstens  was  die  somatischen  Ersclieinungen  des 
Alkoholismus  anbetrifft.  Eher  sind  die  nervösen  und  psj^cliischen 
Stöi-ungen  als  Ausdruck  einer  chronischen  Vergiftung  mit  Alkohol  auf- 
zufassen. Dieselben  äußern  sicli  als  nervöse  Unruhe  und  Muskelzittern 
(am  ausgesprochensten  — wie  beim  Morphinismus  — in  der  „alkohol- 
freieir‘  Zeit,  auf  Alkoholzufuhr  abnehmend),  in  Depressions-  und  Ex- 
zitationszuständen usw.  Ihren  Gipfelpunkt  finden  diese  Störungen  in 
dem  Delirium  tremens.  Das  Delirium  tremens  tritt  anfallsweise 
auf.  Es  stellt  sich  plötzlich  entweder  ohne  sichtbare  Ursache  ein  oder  — 
liäufiger  — nach  iigend  einem  „Choc“:  einem  schweren  Trauma 
(Knochenbruch,  Schädelverletzung)  oder  einer  hoch  - fieberhaften 
Erkrankung  (Pneumonie),  hochgradigem  Schreck  oder  Aufregung,  oder 
aber  nach  einem  besonders  heftigen  Trinkexzeß.  Die  Anfälle  sind 
charakterisiert  durch  Verwirrtheit,  Halluzinationen,  Delirien,  bestän- 
dige motorische  Unruhe  (daher  Delirium  tremens)  und  — meist 
A'ollständiger  — Schlaflosigkeit.  Die  Halluzinationen  sind  vor  allem 
Gesiclitshalluzinationen  beängstigender  Natur,  und  zwar  handelt  es 
sich  dabei  stets  um  multiple  Erscheinungen:  Mäuse,  Käfer,  Unge- 
ziefer, schwarze  Tiere  oder  schwarze  Männer  werden  gesehen,  die  auf 
der  Bettdecke  oder  am  Körper  auf  und  ab  laufen,  beißen,  stechen, 
drohen  usw.  Die  Kranken  machen  fortwährend  unruhige  Bewegungen 
mit  den  Händeit  („zupfen  Wolle“).  Sie  sind  verwirrt  und  aufgeregt, 
geben  aber  — im  Anfang  Avenigstens  — auf  Fi-agen  vernünftige  Ant- 
Avorten.  Die  Aufregung  kann  sich  zu  den  heftigsten  Delirien  und 
Tobsuchtsanfällen  steigern;  Verfolgungswahnsinn  kann  ausbrechen  und 
zu  Selbstmordversuchen  führen.  Die  Nächte  sind  schlaflos;  die  Aufregung 
und  die  Angstzustände  sind  in  der  Nacht  geAvöhnlich  größer  als  am  Tage. 
Die  Anfälle  des  Delirium  tremens  dauern  von  3 bis  zu  7 Tagen.  Ein 
günstiges  Zeichen  ist  es,  Avenn  sicli  spontan  Schlaf  einstellt.  Man  muß 
die  Aufregung,  die  Delirien,  die  Tobsuchtsanfälle,  die  Schlaflosigkeit 
mit  energischen  Mitteln:  große  Dosen  Opium,  Amylenhydrat,  Paral- 
dehyd,  Chloralhydrat,  bekämpfen;  häufig  Avird  die  Zufuhr  Amn  Alkohol 
selbst  nötig,  der  dann  ähnlich  wie  das  iMorpliium  bei  den  ,\bstinenz- 
erscheinungen  der  Morphinisten  Avirkt.  Sehr  gefährlich  ist  es,  Avenn 
das  Delirium  tremens  bei  hoch-fieberhaften  Infektionskrankheiten  (Pneu- 
monie u.  ähnl.)  sich  einstellt,  Aveil  es  dann  leicht  zu  Erschöpfung  und 
Kolla])S  kommt. 

Beim  Alcoholismus  chronicus,  insbesondere  der  Schnapstrinker, 
finden  Avir  ganz  allgemein  als  Folge  der  lokalen  ReizAvirkung  des  Al- 
kohols chronischen  Magenkatarrh.  Der  Alkoholiker  zeigt  meist 
Appetitlosigkeit  (mit  oft  sehr  hochgradiger  Verringerung  der  Aufnahme 
fe.ster  Nahrung),  Neigung  zu  Erbrechen  („Vomitus  matutinus“),  Durch- 
fälle, abwechselnd  mit  Verstoi)fung  usw.  Schnapstrinker  sind  dahei 
zumeist  schlecht  ernährte,  übel  aussehende  Individuen,  die  sich  dann 
auch  interkurrenten  Krankheiten  gegenüber  sehr  Avenig  Aviderstands- 
fähig  erwei.sen.  Meist  besteht  infolge  der  häuligen  Reizung  durch  die 
starken  Alkoholika  chronischer  Rach  en  katarr  h mit  Hyper- 
trophie und  Granulationsbildung  der  Schleimhaut;  häufig  auch  Laryii- 
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f^itis  mit  Heiserkeit  mul  cliron isolier  Hroiichialkatarrh.  Die 
Magenschleimliaiit  zeigt  häufig  \"erdickung  infolge  entzündlicher 
AVuchei'nng  des  interstitiellen  Bindegewebes,  die  auch  an 
anderen  Organen  beobachtet  und  der  Reizwirknng  des  in  dem  Blute 
kreisenden  Alkohols  zngeschrieben  wird. 

Ans  dem  Magendarmkanal  gelangt  der  Alkohol  zunächst  in  die 
Leber.  Es  ist  daher  verständlich,  daß  die  Leber  unter  den  inneren 
Organen  die  stärksten  Veränderungen  anfweist.  Der  Alkohol  bewirkt 
langsame  Nekrobiose  der  Leber  zellen;  in  die  degenerierenden 
Zellen  wird  Fett  eingelagert.  Die  Verfettung  betrifft  zunächst 
die  peripheren  Teile  der  Acini  (die  ja  auch  dem  mit  den  Pfortader- 
verästelnngen  herbeigeführten  Alkohol  am  stärksten  ansgesetzt  sind), 
wodurch  das  Bild  der  Mnskatnnßleber  entsteht.  Um  die  zugrunde 
gehenden  Leberzellen  entwickelt  sich  reaktive  Entzündung  des 
umgebenden  Bindegewebes.  [Nach  einer  anderen  Anschauung  ist 
das  Primäre  die  Wucherung  des  Bindegewebes  (infolge  der 
„Reizwirkung“  des  Alkohols),  durch  die  die  Acini  komprimiert  und 
zur  Degeneration  gebracht  werden.]  Es  kann,  wie  bei  anderen  Ent- 
zündungen auch,  zu  einer  vorübergehenden  Vergrößerung  des  Organs 
kommen.  Später  tritt  Schrumpfung  des  entzündlich-hypertrophischen 
Bindegewebes  (ähnlich  wie  bei  der  Narbenbildung  der  Haut)  ein:  es 
kommt  zu  Leberzirrhose.  Durch  die  Schrumpfung  des  Binde- 
gewebes werden  zahllose  Pfortaderzweige  unwegsam  gemacht,  wodurch 
Stauungen  im  Pfortadergebiet  entstehen,  die  zu  Milzscliwellungen,  As- 
zites, chronischem  Magendarmkatarrh  usw.  führen. 

Neben  der  Leber  ist  es  die  Niere,  die  in  ganz  analoger  Weise 
durch  den  Alkohol  geschädigt  wird.  Bei  Alkohol-ungewölinten  Tieren 
(Kaninchen  z.  B.)  kann  man  schon  durch  eine  einmalige,  größere  Alkoliol- 
gabe  Eiweißansscheidung  hervorrufen.  Die  Niere  des  Menschen  ist  offen- 
bar bedeutend  widerstandsfähiger ; fortgesetzte  Aufnahme  großer  Alkohol- 
mengen führt  aber  auch  hier  zu  Degeneration  der  Epithelien:  trüber 
Schwellung  und  Verfettung,  der  später  indurierende  Entzündung  folgt, 
deren  Endresultat  die  Schrumpfniere  ist. 

Dem  Alkohol  werden,  wie  oben  bemerkt,  reizende  Wirkungen  auf 
das  Bindege webssystem  im  ganzen  Körper  zugeschrieben.  Chro- 
nischer Alkoholismus  wird  als  eine  der  Hauptursachen  der  Arterio- 
sklerose aufgeführt.  Bindegewebshypertrophie  beobachtet  man  auch  an 
den  Hirnhäuten  in  Form  allgemeiner  oder  lokaler  Pachym  eningitis. 
Die  Gefäße  der  Gesichts  haut  erfahren  leicht  eine  dauernde  Er- 
weiterung; die  Gefäße  des  Gehirns  zeigen  ebenfalls  Erweite- 
rung sowie  atheromatöse  Veränderungen,  die  leichte  Zer- 
reißlichkeit  bedingen. 

Eine  häufige  Folge  des  Alkoholismus  ist  Herzmuskelinsuffi- 
z i e n z.  Dieselbe  ist  z.  T.  durch  Veränderungen  der  das  Herz  ernährenden 
Koronargefäße,  z.  ^1\  dui'ch  direkte  Schädigung  der  Herzmuskelfasern 
verursacht.  Derartige  Herzen  erweisen  sich  stärkeren  Anforderungen 
nicht  gewachsen , weshalb  es  bei  größeren  Anstrengungen  leicht 
zu  Erlahmung  des  Herzens  kommt;  irgendwelchen  Schädigungen  gegen- 
übei-  zeigen  sich  die  Herzen  weniger  widerstandsfähig,  daher 
Alkohohsten  interkurrierenden  (namentlich  hoch -fieberhaften)  Krank- 
heiten leicht  erliegen. 

Am  Zen t r al  11  e r V en  sy  s t e in  vermag  der  Alkohol  einmal  (die 
bereits  erwähnten)  V er än der ungen  an  den  Gefäßen,  zweitens 
ir  u billig  und  Verdickung  der  Pli  rn häute  (mit  seiüsem  Erguß 
in  die  Ventrikel)  und  drittens  Degenerationen  an  den  Ganglien- 
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zellen  liervorzurufen.  Von  S i n n e s s t ö r ii  n g e n werden  (abgesehen  von 
Abnahme  von  (.lerucli  und  Geschmack)  S elistör ungen  beobachtet; 
Amblyopia  potatornm.  zentrales  Skotom  in  Form  eines  liegenden 
Ovals,  Avelches  sich  von  der  Macula  lutea  bis  zum  blinden  Fleck  erstreckt.*) 
All  den  peripheren  Nerven  kommt  es  zu  Verdickung  des  umhüllen- 
den und  interstitiellen  Eindegewebes  mit  Zugrundegehen  der  Nerven- 
fasern und  zu  Fntzündung:  Neuritis  alcoholica,  die  sich  in  Druck- 
empfiiidlichkeit,  reißenden  Schmerzen,  neben  Anästhesien  und  Parästhe- 
sien,  Zittern,  Muskelschwäche,  Ataxie  bis  vollständiger  Lähmung  äußert, 
sodaß  ein  Tabes-ähnliches  Bild  entsteht  („Pseudotabes  alcoholica“). 

Übermäßiger  Alkohol-  (besonders  Schna])S-)Genuß  führt  schließlich 
zn  den  schwersten  p s c h i s c h e n S t ö r u n g e n : Stumpfsinn,  Gedächtnis- 
schwäche, moralischer  Verkommenheit,  Verblödung,  Halluzinationen, 
Selbstmordtrieb,  Melancholie,  Manie,  Paralyse  usw.  Unter  den  in  deut- 
schen Irrenanstalten  Internierten  sollen  8—20  Proz.  der  Fälle  auf 
Alkoholismus  zurückzuführen  sein.  20  Proz.  aller  Selbstmorde  in  Deutsch- 
land werden  von  Alkoholisten  verübt.  Von  größter  Bedeutung  sind 
schließlich  die  Folgen,  die  der  Alkoholismus  der  Eltern  auf  die 
N a c h k 0 m m e n s c h a f t ausübt : Auftreten  von  chronischem  Hydro- 
cephalus,  Epilepsie,  Chorea,  Psychosen,  Begünstigung  von  Ehachitis, 
'I'uberkuiose  usw. 

Die  Schäclig-iTiigen,  die  der  Menschheit  durch  den  Alkohol  zugefügt 
Averden,  sind  ganz  ungeheure.  Es  ist,  Avie  oben  betont,  vor  allem  der  Schnaps, 
der  die  schrecklichsten  Verheerungen  an  Soma  und  Psyche  anrichtet.  Es  sind  daher 
alle  Bestrebungen  auf  Einschränkung  des  Alkohol-,  insbesondere  des  Schnapsgenusses 
— gerade  von  seiten  der  Ärzte  — auf  das  energischeste  zu  unterstützen.  Der  Mensch- 
heit den  Gebrauch  alkoholischer  Genußmittel  einfach  verbieten  zu  Avolleu,  dürfte  für 
jetzt  Avie  für  alle  Zeiten  als  aussichtslos  erscheinen.  Es  ist  einmal  eine  Tatsache,  daß 
alle  ^’’ölker , Avelcher  Race  sie  aucli  angehöreu,  und  auf  Avelcher  Kulturstufe  sie  auch 
stehen,  arnsnahmslos  — alkoholische  oder  andersartige  — „Genuß mittel“  aiiAveuden. 
Wo  es  nicht  der  Alkohol  in  Form  von  vergohrenen  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  oder 
Destillationsprodukteii  aus  denselben  ist,  da  AAÜrd  Opium,  Haschisch  usa\\  ganz  allge- 
mein als  Berauschungsmittel  gebraucht.  (Sehr  zu  denken  gibt  die  Tatsache,  daß  in 
Irland  „absolute“  ARstinenzler  sich  in  Masse  dem  Äthergenuß  ergeben  haben,  der 
sicher  um  vieles  schädlicher  ist.  als  der  Alkoholgenuß!)  Es  ist  ungeheuer  scliAver,  an 
Stelle  der  alkoholischen  Getränke,  die  alle  Kreise  befriedigen,  ein  anderes  - un- 
schädlicheres ! — Genußmittel  zu  setzen.  Im  übrigen  haben  Avir  bei  den  alkoholischen 
Genußmitteln  immer  zu  unterscheiden  zAAuschen  Getränken  von  niedrigem  Alkohol- 
gehalt: Bier  und  \^'ein,  und  solchen  von  hohem  Alkoholgehalt:  Schnaps,  Rum,  Kognak. 
Aus  Malz  und  Hopfen  hergestellte  Biere  oder  aus  reinem  Traubensaft  bereiteter  (un- 
gespritteter)  Wein  sind  in  mäßigen  Mengen  ErAAmchsenen  — nicht  auzuempfehlen ! — aber 
zu  gestatten  (Kindern,  die  derartige  „Lebensreize“  nicht  notig  haben,  zu  verbieten!). 
Der  Schnapsgenuß  muß  aber  mit  allen  Mitteln  eingeschränkt  Averden. 
Das  Wirksamste  und  ErstrebensAverteste  (neben  unermüdlicher  Belehrung!)  AA'äre 
möglichste  Hebung  der  sozialen  Lage  der  Arbeiter,  die  ja  das  Hauptkoutingent  der 
Schnai)strinker  darstellen,  soAvie  Darbietung  eines  billigen,  guten,  malzreichen,  alkohol- 
armen Bieres. 

Man  hat  versucht,  die  alkoholischen  Getränke  durch  alkoholfreie  Geuußmittel  zu 
ersetzen,  A'on  dem  richtigen  Stand]iunkt  ausgehend,  daß  der  Mensch  die  Geuußmittel 
doch  nicht  entbehren  aaIII.  Es  Aväre  zu  Avünschen,  daß  Ausschankstelleu  a’oii  (billigen) 
CO.^-baltigen  Getränken  im  Sommer,  A'on  heißem  Tee  im  Winter  allgemein.ste  Ver- 
breitung landen.  Mit  „alkoholfreien“  gegobrenen  Getränken  hat  man  bisher  keine  sehr 
günstigen  Erfahrungen  gemacht:  entAveder  Avaren  die  Getränke  gar  nicht  alkoholfid, 
oder  sie  schmeckten  fade  und  AA'urden  A'oin  Publikum  ziiriickgeAA'iesen.  Dagegen  ist 
die  Herstellung  alkoholarmer  und  zugleich  billiger  Getränke  (ObstAvein  ii  äbiil.)  sehr 
zn  begrüßen  und  bat  tatsächlich  erfreiilicberAveise  auch  schon  einen  großen  linilang 
angenoininen. 


*)  Da  sehr  viele 
siclier  zu  entscheiden, 
ziifiibren  i.st. 


.Mkobolisteii  auch  Abiisiis  in  Tabak  treiben,  so  i.st  häutig  nicht 
ob  die  .\nil)lyoi)ie  auf  den  .Mkoliid  oder  aut  das  .Nikotin  zurück- 
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Es  fragt  sich:  Wie  soll  sich  der  Arzt  bezüglich  seiner  Umgebung 
wie  seiner  Patienten  zur  Alkoholfrage  stellen?  Hier  gilt  vor  allem: 
er  soll  nicht  voreingenommen  sein  — weder  durch  fanatische 
Propaganda  gegen,  noch  durch  eigene  Liebhaberei  für  den  Alkohol. 
»Schnaps  als  Genußmittel  soll  der  Arzt  unter  allen  Umständen 
verbieten.  Statthaft  erscheint  der  Schnaps  nur  in  dem  einen  Falle, 
Avenn  bei  Aufenthalt  in  Kälte  und  Nässe  Hände  und  Füße  „klarnm“ 
geAAmrden  sind,  und  hieraus  Behinderung  des  Fortkommens  oder  Gefahr 
von  Erfrierungen  zu  befürchten  ist  (s.  S.  327),  und  wenn  zugleich, 
AA'ie  das  bei  solchen  Gelegenheiten  eben  oft  der  Fall  sein  wird,  heiße 
Getränke  nicht  erreichbar  sind.  — Das  Laienpublikum  benutzt  gern 
Spirituose  Auszüge  von  bitteren  oder  aromatischen  Drogen  als  „Magen- 
schnaps“  — sei  es  als  „Appetit-anregendes  Mittel“  bei  normalem 
i\Iagen,  sei  es  als  „Stomachikum“  bei  einer  bestehenden  Magenver- 
stimmung. Hierbei  Avird  oft  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  ver- 
wechselt — oder  man  glaubt,  beides  miteinander  zu  kombinieren.  Es 
ist  zwar,  Avie  oben  (S.  326)  auseinandergesetzt,  möglich,  daß  durch 
alkoholische  Mittel  die  Verdauung  gelegentlich  Isefördert  Averde;  aber 
in  solchen  Fällen  Avird  mau  vorsichtigerweise  lieber  Verordnungen  ans 
der  Apotheke  anwendeu.  Die  habituelle  — oder  auch  nur  öftere  — 
Anwendung  von  JMagenschnäpsen  ist  streng  zu  A'^erbieten , Aveil  sich 
aus  dem  harmlosen  „Magenschuaps“  schließlich  AngeA\mhnung  au  Schnaps 
überhaupt  entAvickeln  kann. 

Ganz  anders  liegt  die  Frage,  ob  man  beim  Essen  die  Aufnahme 
von  alkoholischen  Getränken  von  niedrigem  Alkoholgehalt  (in  mäßigen 
Mengen!)  gestatten  oder  verbieten  soll.  Unter  Umständen  kann  das 
Verbot  von  Getränken  überhaupt  beim  Essen  notAvendig  erscheinen: 
bei  Herzfehlern  (um  die  Überfüllung  des  Gefäßsystems  mit  Flüssigkeit 
zu  verhüten),  bei  Fettsüchtigen,  bei  Magenerweiterung  usav.  Bei  Gicht 
sind  alle  Alkoholika,  bei  Diabetes  sind  zuckerreiche  alkoholische  Ge- 
tränke (also  namentlich  Bier)  zu  vermeiden.  Umgekehrt  kann  es  er- 
Avünscht  sein,  dem  Patienten  möglichst  reichliche  — auch  flüssige  — 
Nahrung  zuzuführen,  und  ihn  die  eingeführten  Speisen  möglichst  gut 
ausnützen  zu  lassen.  Wenn  dies  ohne  Zufuhr  von  Alkoholicis  möglich 
ist,  so  ist  das  zweifellos  ein  Vorteil.  In  zahlreichen  Fällen  ermöglicht 
aber  eine  mäßige  Menge  Bier  oder  Wein  eine  reichlichere  Nahrungs- 
aufnahme und  trägt  auch  zur  besseren  Ausnutzung  der  Speisen  bei. 
Es  gibt  zahllose  Angehörige  der  „besseren“  (nicht  körperlich  arbeiten- 
den) Klassen,  denen  ohne  ein  Glas  Bier  oder  W'ein  das  Essen  nicht 
schmeckt,  und  die,  sobald  sie  beides  fortlassen,  tatsächlich  viel  weniger 
Nahrung  zu  sich  nehmen.  Es  soll  hier  keinesAvegs  dem  habituellen 
Trinken  von  M ein  oder  Bier  bei  den  Mahlzeiten  das  Wort  geredet 
Averden!  — im  Gegenteil:  wer  alkoholische  Getränke  entbehren  kann, 
dei'  la.sse  sie  ('namentlich  des  Mittags,  Avegen  eventuell  darauf  ein- 
tretender :\Iüdigkeit!)  fort.  In  zahlreichen  Fällen  Avird  man  das  alko- 
holische ^Pafelgetränk  durch  ein  Kohlensäure-haltiges  M’asser  (das  viel 
angenehmer  zu  trinken  ist  als  bloßes  M^isser,  und  das  ebenfalls  die 
\erdanung  anregt  — s.  >S.  41)  ersetzen  können.  Kinder  lasse  man 
nie,  Aveder  zu  den  Mahlzeiten,  noch  sonst,  alkoholisclie  Getränke 
trinken;  es  wird  hiergegen  leider  noch  sehr  Adel  — in  niederen  Avie 
Kreisen!  — gesündigt.  Bei  eventmdl  nötig  Averdender 
„überernälirnng“  soll  man  bei  N i ch t- Ge avö h n ten  von  Alkohol 
keinen  Gebrauch  niachen;  andererseits  hat  es  keinen  Sinn,  GeAvölinten 
Biei  und  Wein  ohne  besonderen  Grund  zu  entziehen.  Es  haben  sich 
»Streitigkeiten  darüber  erhoben,  ob  in  Unngensanatorieii  AVeiii  und  Bier 
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’/Ai  gestatten  oder  zu  verbieten  seien.  Fanatiker  des  Antialkotiolisinus 
wollen  beides  auf  das  strengste  untersagt  sehen.  Dies  ist  sicherlich 
übertrieben.  Bei  der  Behandlung  der  Lungentuberkulose  kommt  es 
darauf  an,  die  Ernährung  möglichst  günstig  zn  gestalten,  um  den 
Köri)er  so  widei-standsfäliig  wie  möglicli  zu  machen.  Wo  nun  er- 
wiesenermaßen bei  gleichzeitigem  AVein-  oder  Biergenuß  Speisen  in 
größerer  Atenge  anfgenommen  werden,  da  darf  derselbe  — namentlich 
den  danach  A’erlangendeu  — (in  vernünftigem  Maße  natürlich!)  unbe- 
denklich gestattet  werden*). 

Unter  welchen  Umständen  Alkohol  — insbesondere  in  der  Form 
von  Wein  oder  als  AVeindestillat  (Kognak)  oder  Champagner  — 
Kranken  als  „Erregungsmittel“  zu  verordnen  sei,  darüber 
gehen  die  Aleinnngen  zurzeit  denkbar  Aveitest  auseinander.  Unsere 
früheren  Ansführnngen  haben  gezeigt,  daß  der  Alkohol  dem  AA^esen 
seiner  AA^irkung  nach  ein  betäubendes,  nicht  ein  erregendes  Alittel 
darstellt.  AVir  werden  daher  auch  kaum  Indikationen  aufstellen 
können,  nach  denen  wir  den  Alkohol  als  allgemeines  „Erregungsmittel“ 
zu  verordnen  hätten.  Dagegen  können  wir  mittels  alkoholischer  Ge- 
tränke die  Empfindlichkeit  äußeren  Eindrücken  wie  auch 
inneren  — somatischen  und  psychischen  — Erregungen  gegen- 
über herabsetzen.  Indem  ein  guter  AA^ein  schon  in  kleinen  Alengen 
Unlustgefühle  fortschafft,  kann  er  bei  Kranken  deutliche  subjektive 
Besserung  herbeiführen.  AA''ir  werden  mit  Alkohol  eine  Pneumonie  oder 
einen  Typhus  niemals  heilen,  aber  wir  werden  mit  einem  bouquet- 
reichen, kräftigen  AVein  das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  heben  und 
ilim  hierdurch  zweifellos  auch  objektiv  nützen  können. 

Bei  gewissen  Infektionskrankheiten  (inklusiA'e  der  „Er- 
kältungskrankheiten“) ist  von  erfahrenen  Praktikern  Amn 
jeher  der  AiiAA^endung  größerer  Alkoholdosen  das  AA'ort  geredet  worden: 
so  bei  Puerperalfieber,  Sepsis,  Pyämie.  Hier  dürfte  die  neuerdings 
konstatierte  (S.  328  erAvähnte)  vermehrte  Bildung  von  Antitoxinen 
unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  eine  Erklärung  der  günstigen  AA^irkung 
geben. 

Die  Praktiker  haben  ferner  von  jeher  den  Alkohol  in  Form., von 
AA'ein,  Kognak,  Champagner  bei  Herzsch Aväche  angeAvendet.  Uber 
die  Wirkung  des  Alkohols  auf  Herz  und  Kreislauf  ist  S.  149  ff.  ein- 
gehend gehandelt  und  dort  gezeigt  worden,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Alkohol  — insbesondere  in  der  Form  von  AA'ein  — dabei  günstige 
AVirkungen  entfalten  kann. 

Der  Alkohol  Avird  schließlich  (AAdederum  hauptsächlich  in  Form 
von  A\'ein)  bei  ,.k  o n s u m i e r e n d e n“,  insbesondere  bei  1 a n g av  i e r i g e n 
fieberhaften  Krankheiten  (Typhus,  Tuberkulose)  gegeben.  Er 
.soll  hier  als  „Nährmittel“  (als  Ersatz  für  Fett  und  Kohlehydrate) 
bezAA'.  als  „Sparmittel“  Avirken:  den  Zerfall  von  Körpereiweiß  nach 
Alöglichkeit  einschränken.  Der  EiAveißzerfall  bei  fieberhaften  Infektions- 
krankheiten ist  einmal  durch  die  erliöhte  Körpertemperatur  bedingt, 
ZAveitens  durch  die  direkte  Zellschädigung  durch  die  Bakteriengifte, 
und  di'ittens  durch  die  Inanition  infolge  des  darniederliegenden  .Appetites 
und  der  gestörten  Verdauungstätigkeit.  Oben  ist  auseinandergesetzt 
AAmi'den.  inwiefern  der  Alkohol  als  „KiAA'^eißsj)arer“  Avirken  kann.  Noch 
viel  Aviclitiger  ist  es,  daß  es  häufig  gelingt,  Fiebernden  bezAV.  Bekon- 
valeszenten  mit  Hilfe  von  Alkoholicis  Nährmittel  beizubringen  und 

*)  Kh  ist  (laliei  für  i)reiswerte,  tiidello.se  (ietrünkc  zu  sorf^iui,  und  es  darf 
selkstvcrstiiiidlicdi  kein  Trinkzwaiif^  an.s^eiilä  werden. 


Aiiiilei)tika. 


B39 


(liulurch  in  wirksamer  Weise  dem  Kräfteveriall  vorzubeugen,  du  diesem 
Sinne  ist  z.  R „Eierkognak : Eigelb  plus  Eiweiß  zu  Schnee  geschlagen 
mit  viel  Zucker  und  einem  Glase  Kognak  ein  ausgezeichnetes  Xalirungs- 

mittel  bei  tieberliaften  Erkrankungen.) 

Das  Deutsche  Arznoihiich  enthält  t'olgeiule  Alkohol-Präparate: 

Alcühol  absolutus,  absoluter  Alkohol.  Siedepunkt  78,5;  spez.  Gewicht  0, rJb 

0 800.  Enthält  99,4— 1)9,7  Volumprozent,  = 99,0 — 99,(5  (lewichtsiirozent  .\lkohol  (das 

i'brVe Wasser);  ist  sonst  chemisch  rein  (soll  l)ei  Mischen  mit  .\<i.  dest.  sich  nicht 
n-nbeii  nach  Verdunsten  keinen  wäffharen  Rückstand  zuriicklassenl 

Spiritus,  Weingeist.  Spez.  Gewicht  0,890— 0,884;  _ 90— 91,2  Vol.-Proz.,  oder 

35  0 37^2  Gew.-Proz.  Alkohol  enthaltend;  im  übrigen  chemisch  rein. 

Spiritus  dilutns,  verdünnter  Weingeist:  7 Teile  Spiritus  -j“  ß Wasser. 
Spez.  Gewicht  0,892—0,896;  68—69  Vol.-Proz.,  oder  60—61  Gew.-Proz.  Alkohol  eut- 

halteiR  e vino,  Weinhranntwein  (=  Kognak) ; 37— 41  Gew. -Proz.  Alkohol 

enthaltend.  - 


Koffein.  Koffein  und  noch  mehr  die  koifeinhaltigen  Getränke 
Kaffee  und  Tee  sind  echte  Erregimgsmittel  des  Zentralnervens5^stems. 

Koffein  ist  enthalten  in  folgenden  Ptlanzen  bez\v.  Pllanzenteilen:  in  den  Samen 
des  Kaffee baumes,  Coffea  arabica  (Eubiazee),  in  den  Blättern  von  Thea  chi- 
nensis  (Kamelliazee) , in  den  Blättern  der  brasilianischen  Aepnfoliazee  Ilex  para- 
guayensis  (Yerba  Mate  oder  Paraguay tee,  in  Südamerika  an  Stelle  des  Tees  ge- 
trunken). in  den  Früchten  von  Cola  acuminata,  einer  afrikanischen  Sterknliazee 
(Kola-  oder  Gurm-Nüsse,  in  Zentralafrika  vielfach  als  Genußmittel  benutzt),  in  den 
Samen  von  Paullinia  sorbilis,  einer  brasilianischen  Sapiudazee  (zerstampft  die 
Pasta  Guarana  liefernd,  die  in  ihrer  Heimat  als  Genuß-  und  Heilmittel  viel  benutzt 
wird).  Die  Samen  von  Theobroma  Cacao  (Sterknliazee),  Kakaobaum,  im  tro- 
pischen Amerika  heimisch,  enthalten  nur  Spuren  von  Koffein,  dagegen  reichlich  The o- 
b romin  (s.  unten),  sow'ie  große  Mengen  von  Fett  und  Kohlehydraten. 

Der  Kaffeebaum,  Coffea  arabica,  ist  ursprünglich  in  Abessinien  heimisch. 
Dort,  in  der  Landschaft  Kaffa  (daher  der  Name  „Kaffee“),  wo  sich  große  Waldungen 
von  Kaffeebäumen  befinden,  ist  der  Kaffee  wahrscheinlich  von  jeher  als  Genußmittel 
gebraucht  worden.  Von  da  wurde  der  Kaffee  im  15.  Jahrhundert  durch  einen  moham- 
medanischen Mufti  nach  Arabien  gebracht  und  zuerst  in  .Jemen  angebaut  (er  sollte 
ursprünglich  die  Derwische  bei  den  Gebetübungen  munter  erhalten).  In  Arabien 
wurde  der  Kaffee  bald  allgemein  angebaut.  1624  brachten  die  Venezianer  zum  ersten 
.’üale  Kaffee  in  größeren  Mengen  nach  Europa.  In  Frankreich  wurde  der  Kaffee  unter 
Ludwig  XIV.  bekannt;  nach  England  kam  er  1652,  nach  Deutschland  1670.  Der 
Kaffeebaum  wurde  bald  im  großen  in  den  verschiedenen  Kolonien  (seit  1680  in  Java 
und  anderen  ostindischen  Inseln,  seit  1720  auf  den  westindischen  Inseln,  seit  1762  in 
Brasilien  usw.)  kultiviert;  neuerdings  wird  neben  der  Coffea  arabica  vielfach  auch  die 
an  der  Westküste  Afrikas  heimische,  widerstandsfähigere,  ebenfalls  ausgezeichnete 
Produkte  liefernde  (’offea  liberica  angebaut.  — In  manchen  Teilen  Deutschlands  war 
1817  der  Kaffeegenuß  noch  unbekannt;  jetzt  werden  in  Deutschland  über  172  Mül.  kg 
Kaffee  pro  Jahr  eingeführt. 

Der  Teestrauch,  Thea  chinensis,  in  Ostasien  heimisch,  wird  seit  ungefähr 
anderthalb  Jahrtausenden  in  China  angehaut.  Im  8.  Jahrhundert  n.  tJir.  war  der  Tee 
in  China  bereits  besteuert.  Fm  diesellie  Zeit  kam  der  Tee  nach  Japan,  avo  er  eben- 
falls bald  allgemein  aiigebaut  Avurde.  Jetzt  Avird  Tee  in  großen  Mengen  noch  in  Ost- 
indien (inkl.  Zeylon)  soAvie  auf  den  ostiiidischen  Inseln  kultiA'iert.  Nach  Europa  ge- 
langte der  Tee  als  Handels])rodiikt  erst  im  Jahre  1610  durch  die  Holländer.  1685  kam 
der  Tee  nach  Paris,  16.50  nach  England.  Der  Teegenuß  (aamo  der  Kaffeegenuß)  Avurden 
anfangs  — v(tn  ärztlicher  Avie  von  obrigkeitlicher  Seite  — vielfach  angefoindet.  Der 
Leibarzt  des  Kurfürsten  von  Brandeiihurg  veröffentlichte  1667  eine  Avarmo  ijobrede 
auf  den  Tee  und  machte  ihn  dailurch  in  Deutschland  hekannf.  .letzt  beti'äat  die  in 
Deutschlaml  einireführte  'rcemenge  ca.  8,5  Mill.  kg  pro  .lahr. 

Die  Kaffeebohnen  enthalten  1,2— 1,4  Pmz.  Koffein  (auf  die  hei  100®  ('ge- 
• trocknete  Substanz  berechnet);  beim  Rostmi  (hei  dem  ein  GesamtgewichtsA'crlust  von 
ea.  10  Proz.  entstehtj  geht  nur  sehr  wenig  Koffein  verloren:  gerösteter  Kaffee  enthält 
im  Dureh.schnitt  1,8  Proz.  Koffein,  da.iieheii  0,12  Proz.  mit  Wasserilämiifen  Ilüehtigcr 
Substanzen  (darunter  ein  ätherisebes  Ol.  Kaffeol.  zu  0,05  Proz.).  Die  getrockneten 
Tee b I ä t te  r entlmlten  1,5  —8,5  Proz.  ,,1'hein“  (mit  Koffein  identisch),  ferner  0.6  — 1 Proz. 
„ätheiisches  'reeöl“.  Die  Pasta  (iuarana  enthält  4 — 5 Proz.  Koffein,  die  Kola- 
nüsse enthalten  ungefähr  2 Proz.  Die  Kakaohohnen  enthaltc'U  ca.  1.5  Proz. 'Pheo- 
hroniin  neben  sehr  Avenig  Koffein. 
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Koffein  ist  Triiiiethylxanthiii;  Tlieobroiiiiii  ist  ein  D i in e t h y 1 xa ntli i ii 
(ebenso  auch  das  Th e opliy  1 1 in  — s.  S.  24‘2).  Das  Xanthin,  und  soniit  auch  das 
Koffein,  Theohroniin,  Theoiihyllin  (sowie  das  Hypoxanthin,  (inanin,  Adeniii  und  die 
Harnsäure)  sind  Abkömmlinge  des  Piirins. 
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(Die  Zahlen  dienen  zur  Bezeichnung  der  Stellung  der  C-  und  N- Atome.)  Xanthin 
ist  2,6  Dioxypiirin ; Theobroniin  ist  3,7  Diinethvl-Dioxvpurin;  Theophyllin  ist 
1,3  Dimethyl-Dioxypurin ; Koffein  ist  1,3,7  Trim'ethyl-Dioxvpurin  (Harnsäure  ist 
2,  6,  8 Trioxypurin). 

Das  Koffein  besitzt  eine  eigentümliche  Wirkung  auf  die 
M u s k e 1 s u b s t a n z.  Es  bringt  an  den  quergestreiften  Körpermuskeln 
der  Kalt-  wie  der  Warmblüfer  bei  direkter  Berührung  Muskelstarre 
hervor.  Diese  Wirkung  erzeugt  das  Koffein  bei  Eana  temporaria 
(dem  braunen  Landfrosch)  auch  nach  seiner  Resorption  ins  Blut,  an 
den  Muskeln  „entfernter“  Köi-perteile : es  wird  dann  das  — lebende  — 
Tier  vollständig  steif  und  unbeweglich,  wie  im  Zustand  ausgeprägtester 
Totenstarre.  Die  Muskulatur  ist  trüb  (wie  „gekocht“),  derb,  Aveniger 
dehnbar  und  zugleich  Aveniger  elastisch,  und  auf  Reize  durchaus  un- 
erregbar. An  Rana  esculenta  (dem  grünen  M'asserfrosch)  tritt 
diese  (resorptive)  Muskelstarre  nicht  ein;  hier  werden  aü elmehr  auf 
toxische  Dosen  Kotfein  Reflexübererregbarkeit  und  Reflex- 
krämpfe beobachtet.  Auch  beim  Warmblüter  sieht  man  Muskel- 
starre z.  B.  der  hinteren  Extremitäten  nur  eintreten,  Avenn  man 
letztere  von  der  Arterie  aus  direkt  mit  Koffein  durchspült;  bei  innerer 
oder  subkutaner  Verabreichung  sehr  großer  Koffeindosen  erfolgt  bei 
Warmblütern  (Hunden,  Katzen,  Kaninchen)  gesteigerte  Reflex- 
erregbarkeit und  schließlich  Reflexkrämpfe,  ganz  ähnlich  Avie 
bei  Strychnin.  Der  Tod  kann  auf  der  Höhe  eines  Krampfanfalles  ein- 
treten. ZAvischen  den  Krampfanfällen  besteht  lähmuugsartige  ScliAväche. 
die  allmählich  immer  mehr  zunimmt,  und  die  zum  Tode  führen  kann. 

In  kleinen  Dosen  AAÜrkt  Koffein  beim  Kaltblüter  wie  beim 
Warmblüter  die  Leistungsfähigkeit  der  quergestreiften 
^luskeln  steigernd.  Am  Froschmuskel  beobachtet  man  auf  Zufuhr 
kleiner  Koffeinmengen  einmal  eine  beträchtliche  Zunahme  des  „Ar- 
beitsmaximums“, i.  e.  des  höchsten  Wertes,  den  das  Produkt  p h 
(GeAvicht  mal  Hubhöhe)  — bei  allmählicher  Steigerung  A’on  p — er- 
reichen kann.  Außerdem  Avird  durch  Kotfein  die  „absolute  Kraft" 
des  Muskels  gesteigert  (dieselbe  Avird  bekanntlich  gemessen  durch  das 
höchste  GeAvicht,  das  der  Muskel  bei  maximaler  Reizung  gerade  noch 
um  ein  Minimum  zu  heben  vermag).  Am  Warmblüter  sieht  man  eb(infalls 
eine  deutliche  Zunahme  der  Leistungsfähigkeit:  die  Gesamtarbeit,  die 
ein  Muskel  oder  eine  Muskelgruppe  (ein  Finger,  eine  Extremität)  bis 
zum  Einti'itt  völliger  Ermüdung  leisten  kann,  Avird  durch  Koffein  oder 
Koffein-haltige  Getränke  ganz  beträchtlich  erhöht.  Ursache  ist  einmal 
Unterdrückung  des  Ermüdungsgefühls  (wie  bei  kleinen  Dosen 
Alkohol  — s.  S.  328);  außei'dem  Avird  aber  nacliAveislicli  die  Leistungs- 
fähigkeit des  peripheren  Apparates  durch  Koffein  gesteigeif. 

Mäe  am  (luergestreiften  Körjiermuskel  Avird  auch  am  Herz- 
muskel die  „absolute  Kraft“  verm  ehrt  (hier  gemessen  durch 
den  Di'iick,  den  der  Ventiikel  bei  seiner  Kontraktion  gerade  noch  über- 
Avinden  kann).  Beim  M’anublüter  Avirkt  das  Koffein  bezw.  die  kottein- 
lialtigen  (fetränke  den  Heizschlag  beschleunigend,  und  ZAvar 
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durch  Keiziin»  der  Nervi  accelerantes.  Das  Koffein  erregt  feiner  das 
V a s 0 k 0 n s t r i k 1 0 r i s c li  e Zentrum  und  bewirkt  dadurch  Steigerung 
des  arteriellen  Druckes.  Durch  die  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  bei 
kräftigen  Kontraktionen  des  Herzens  nnd  hohem  Blutdruck  Avird  die 
StrömungsgescliAvindigkeit  des  Blutes  gesteigert,  die  Um- 
laufszeit des  Blutes  abgekürzt.  Die  raschere  Bluterneuerung  in  den 
Nieren  (als  Folge  der  Pulsbeschleunigung)  muß  die  Diurese  befördern, 
Avährend  andererseits  eine  erheblichere  Gefäß  Verengerung  (als  Folge 
der  Reizung  des  vasomotorischen  Zentrums)  die  Harnabscheidung  be- 
einträchtigen kann.  Das  Koffein  besitzt  aber  außerdem  direkt 
reizende  Wirkung  auf  die  sezernierenden  N i e r e n e p i t h e 1 i e n 
und  Avirkt  dadurch  als  spezifisches  Diuretikum.  Die  gleiche 
Wirkung  besitzt  das  Theobrom  in,  bei  dem  der  diuretische 
Effekt  im  allgemeinen  noch  bedeutend  größer  ist,  Aveil  das  Theobromin 
im  Gegensatz  zu  dem  Koffein  nur  geringe  gefäßverengernde  Wirkung 
besitzt.  (Ansfülirlicheres  über  die  Kreislanfwirkung  bezw.  die  dinre- 
tische  Wirkung  von  Koffein  bezAV.  Theobromin  s.  S.  146  f.  und  S.  240  ff.) 

Am  Zentralnervensystem  beobachten  Avir  nach  Koffein  deut- 
liche erregende  Wirkungen.  Bei  Tieren,  bei  denen  die  feineren 
(psychischen)  Erregungs Vorgänge  im  Zentralnervensystem  schwer  zu 
anah'sieren  sind,  konstatieren  wir  nur  Steigerung  der  Reflexerregbar- 
keit und  ev.  Reflexkrämpfe  (s.  oben).  Beim  Menschen  sehen  Avir 
dagegen  auf  kleine  und  mittlere  Dosen  Koffein  mannigfaltige  Er- 
regungszustände. Dieselben  sind  übrigens  viel  ausgeprägter  bei  den 
koffeinhaltigen  Genußmitteln;  Kaffee,  Tee  usw.,  als  bei  dem 
Koffein  selbst  — ähnlich,  Avie  die  Wirkung  eines  Glases  Wein  eine 
ganz  andere  ist  als  die  einer  Avässerigeh  Lösung  von  Alkohol.  Größere 
Gaben  von  Koffein  Avirken  beim  Menschen  sogar  eher  narkotisch, 
Avährend  auch  beim  stärksten  „Kaffee“  von  einer  betäubenden  Wirkung 
nie  die  Rede  ist.  Toxische  Gaben  von  Koffein  (über  1 g)  beAvirken 
SchAvindel,  Kopfschmerz,  Ohrensausen,  zuAveilen  Erbrechen  und  Durch- 
fälle, Schmerzen  im  Unterleib,  Tenesmus  und  Harndrang,  Aufregung 
mit  Angstgefühl,  Zittern,  Unruhe,  GedankenverAvirrung,  Delirien  — 
/ daneben  hochgradig  beschleunigten,  kleinen,  ev.  unregelmäßigen  Puls, 
Ohnmachtsantälle  oder  Anfälle  von  Herzangst  (Todesfälle  sind  — 
selbst  nach  Einnahme  von  4 g reinen  Koffeins  — nicht  beobachtet 
Avorden). 


Kaffee  und  Tee.  Als  „Kaffee“  wird  bekanntlich  ein  Aufguß 
von  gemahlenen  gebrannten  Kaffeebohnen  genossen.  Beim  „Brennen“ 
(Rö.stenj  des  Kaffees  entstehen  leicht-ffüclitige,  aromatisch-riechende 
und  schmeckende  Substanzen,  die  den  Kaffee  erst  zu  einem  „Genuß- 
mittel machen,  und  denen  auch  spezifisch  eri'egende  Wirkungen  zn- 
kommen.  Das  aus  gebranntem  Kaffee  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen geAvonnene,  durcli  Aveitere  „fraktionierte“  Destillation  gereinigte 
(bei  19.')— 197"  0 übergehende)  ätlierisclie  Ol  (Kaffeeol  oder  Kaffeeon 
genannt)  bewirkte  in  Versuchen  am  Mensclien  Abnahme  der  Reaktions- 
zeit  für  harbenempfinduiig,  ferner  angenehme  ranscliartige  Aufregung, 
bei  stärkeren  Dosmi  Schlatlosigkeit,  Schweißbildung,  Kongestion  nach 
oeni  Kopfe;  es  Avird  auch  über  Beschleunigung  der  Atmungstätigkeit 
beuchtet.  In  den  Kaffeebolinen  ist  scliließlicli  noch  6,7  Proz.  Asche 
(hauptsachhcli  Kalisalze),  6-8  Proz.  Zucker,  10-13  Proz.  Fett  und 
4 — 6 iroz.  Kaffeegerbsäure  enthalten. 


Der  4’ee  Avird  in  der  Weise 


geAvonnen,  daß  man  die  frisch  ge- 


u-  1 4.  r,i..  , ■ V ÖU  V»  VMIIICIJ,  UtlU  JlltUI  UU1  lliftüU  ^«5- 

pniickten  Blattei'  der  jungen  'fi-iebe  des  4'eesti-auches  erst  auf  Matten, 
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daun  über  Kolilenfeuer  rasclier  oder  langsamer  trocknet.  Bei  rascher 
Trocknung  (bei  der  die  Blätter  ihre  natürliche  halte  behalten)  erhält 
inan  den  grünen“  Tee;  bei  langsamer  4'rocknung  machen  die  Blätter 
eine  (-Järnng  durch  und  nehmen  dunkle  Färbung  an:  „schwarzer“  Tee. 
Den  4'eeblättern  werden  zur  rarfümieriing  Orangen-,  Jasmin-,  Gar- 
denia-  nsw.  Blüten  beigemischt*).  Der  Tee  enthält,  wie  eingangs  be- 
merkt, (),(i— 1 Proz.  „ätherisches  Teeöl“  (ein  Gemisch  verschiedener 
Substanzen),  ferner  10  bis  über  30  Proz.  Gerbsäure  (die  feinsten  Tee- 
sorten sollen  am  gerbstoffreichsten  sein).  In  einer  Tasse  Kaffeeinfus 
ans  10,5  g gerösteten  Bohnen  sind  0,1-0.12  g Koffein  enthalten;  eben- 
soviel in  einer  4’asse  eines  aus  5—6  g Teeblättern  bereiteten  Auf- 
gusses. 

Kaffee  und  Tee  Averden  zunächst  als  wohlschmeckende  und  wohl- 
riechende heiße  Getränke  gebraucht.  Als  solche  können  sie  (vgl. 
S.  228)  Beschlennigimg  des  Herzschlages  mul  Steigerung  des  Blut- 
druckes nebst  Erweiterung  der  Hautgefäße,  und  als  Folge  hiervon 
bessere  Blutdurchströmnng,  also  auch  Erwärmung  der  Haut  bewirken. 
Heißer  Tee  oder  Kaffee  können  daher  in  zweckmäßiger  '\^'eise  zu 
rascher  Erwärmung  bei  kühler  Außentemperatur  dienen.  Es  sollte  mit 
aller  Energie  darauf  gedrungen  werden,  daß  im  Winter  in  großen 
Städten  überall  in  öffentlichen  Lokalen  (Wärmstnben  u.  ähnl.)  dampfende 
Samowars  anfgestellt,  und  Tee  zu  billigstem  (Selbstkosten-)  Preise  ab- 
gegeben Averde,  um  die  Bevölkerung  auch  auf  diese  Weise  allmählich  von 
dem  verderblichen  Sclmapsgenuß  zu  entAvöhnen. 

Tee  und  Kaffee  sind  natürlich  keine  Nährmittel,  da  sie  Nähr- 
stoffe nur  in  allerkleinsten  Mengen  enthalten  — im  Gegensatz  zum 
Kakao,  der  große  jllengen  Fett  und  Kohlehydrate  sowie  auch  EiAA^eiß 
enthält  und  daher  ein  ausgezeichnetes  (allerdings  etAA^as  kostspieliges) 
Nährmittel  darstellt.  Tee  und  Kaffee  (bezAV.  das  Koffein)  vermögen 
durchaus  nicht,  Avie  man  früher  glaubte,  als  „EiAA^eißsparer“  zu 
AA’irken.  Sie  vermögen  höchstens, das  Hungergefühl  eine  Zeitlang 
zu  unterdrücken;  direkt  haben  sie  AA^eder  auf  die  Stickstoffausscheidung 
noch  auf  die  Sauerstoffäufnahme  und  Kohlensäureabgabe  irgendwelchen 
Einfluß.  Indirekt  kann  durch  Kaffee-  oder  Teegenuß  infolge  ge- 
steigerter Lebhaftigkeit  (und  daher  auch  Muskeltätigkeit)  eine  ge- 
steigerte Verbrennung  (z.  B.  von  Fett)  herbeigeführt  AA'erden.  In 
diesem  Sinne  allein  vermag  Tee  — AAÜe  das  Publikum  sich  ausdrückt 
— „zehrend“  zu  Avirken.  — Der  Kaffee  kann  (ähnlich  wie  die  Ge- 
Avürze)  die  Verdauung  an  regen  und  die  Ausnutzung  von 
Speisen  fördern.  Er  vermag  daher  eine  eintönige,  reizlose,  relativ 
eiAveißarme  Kost  (ausschließliche  Kartoffelnahrung  z.  B.)  erträglich 
und  durch  Ermöglichung  maximaler  Ausnutzung  gerade  ausreichend 
zn  machen.  — Viele  Menschen  reagieren  auf  eine  Tasse  kräftigen 
(namentlich  sclnvarzen  — i.  e.  unverdünnten)  Kaffees  mit  ge- 
steigerter Darmperistaltik;  der  'Lee  ruft  umgekehrt  (infolge 
seines  größeren  Gerbsäuregehaltes)  eher  ^'erstopfung  hervor. 

Auf  die  psychischen  Vorgänge  Avirken  die  koffeinhaltigen 
Getränke  als  echte  Erregungsmittel.  Die  Reaktionszeit  nimmt 
auf  Katt'ee-  oder  4Vegenuß  ab;  der  Raumsinn  ist  Amrfeinert;  Rechnen- 
aufgaben Averden  rascher  gelöst  als  in  der  x\orm  (oder  gar  unter 
Alkoliolwirkung!);  Auffassungs-  und  Merkfähigkeit  erscheinen^  ge- 
bessert. ebenso  die  Kombinationsgabe  und  das  Ui’teilsveimögen.  Kaffee 


*)  'refl)lüt(*u  lieiliL-ii  die  jiiimstcti,  l'('itiKtcii  Zwidy^sjiitzeii  mit  ol)eii  aus  dar  Knosiu' 
sich  entwickelnden,  seidenartijf->,öiinzendeii  hellen  liliittcheii. 
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und  Tee.  beseitio-en  das  Gefiild  o-eistiger  wie  köri)erliclier  Ermüdung- 
und  wirken  dadurcli  Sclilat'-versclieudieud  (nervöse  I\lensclien,  die  an 
sich  an  Sclilaflosigkeit  leiden,  dürfen  des  Abends  keinen  Tee  oder 
Kaffee  genieLien).  Die  Koffein-haltigen  Getränke  wirken,  wie  man  sieht, 
den  alkoholischen  gegenübei-  in  vielen  Stücken  antagonistisch;  be- 
kanntermaLlen  kann  man  ja  den  betäubenden  Wiikungen  des  Alkohols 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Kaffee  oder  Tee  begegnen.  — Die 
kofteinhaltig.eu  Getränke  haben  als  Genußmittel  vor  den  alkoholischen 
folgendes  voraus:  Die  erregende  Wirkung  auf  die  Psyche  ist  bei  ihnen 
eine  echte,  keine  scheinbare  (vgl.  bei  Alkohol,  S.  330).  Auf  die  An- 
regung folgt  ferner  niemals  ein  Stadium  der  Depression,  während  bei 
den  alkoholischen  Getränken  nach  einigermaßen  größeren  Dosen  die 
Depression  sehr  ausgesprochen  ist.  Bei  Kaffee  und  Tee  ist  das  Genuß- 
bedürfnis nach  einei-  gewissen  (mäßigen)  Menge  normalerweise  gesättigt, 
während  der  Alkoholtrinker  nur  zu  leicht  sich  zu  immer  wei- 
terem Konsum  von  Alkohol  verführen  läßt.  Bei  koffeinhaltigen  Ge- 
tränken kommt  es  niemals  zu  der  Schwächung  der  Urteilskraft  und  dem 
Verlust  der  Selbstbeherrschung,  die  den  dem  Alkohol  im  Übermaß 
Huldigenden  so  oft  zu  törichten  und  lächerlichen  Handlungen  veran- 
lassen. Vor  allem  hat  der  habituelle  Gebrauch  von  Kaffee  und  Tee 
niemals  die  furchtbaren  Schädigungen  an  Soma  und  Psyche  zur  Folge, 
die  der  Alkohoimißbrauch  so  millionenfach  nach  sich  zieht.  Kaffee 
und  Tee  sind  daher  durchaus  zulässige  Genußmittel.  Im  Übermaß 
genommen,  können  sie  natürlich  auch  Unheil  stiften.  Sie  führen  dann 
zu  ..chronischer  Koffein  Vergiftung“.  Dieselbe  äußert  .sich  in 
neurasthenischeii  Zuständen,  Unruhe,  Zittern,  Kopfschmerzen,  Schwindel, 
Angstgefühl,  Herzpalpitationen,  Schlaflosigkeit,  Unregelmäßigkeit  der 
Darmfimktionen,  Verschlechterung  der  Ernährung.  Mit  Aussetzen  des 
Kaffee-  oder  Tee-Gebrauches  bezw.  mit  der  Reduktion  auf  vernünftige, 
mäßige  Mengen  gehen  die  Erscheinungen  allmählich  zurück. 


Die  chemisch-reinen  Körper:  das  Koffein  (bezw.  seine  leichter 
löslichen  Doppelsalze),  das  Theobromin  und  T h e 0 z i n (bezw.  deren 
Doppelsalze j werden  therapeutisch  vor  allem  als  Kreislaufmittel 
und  als  Diuretika  angewandt.  Hierüber  ist  S.  146  f.  und  S.  240 ft’. 
Ausführliches  mitgeteilt  worden.  Als  allgemeine  Erregungs- 
mittel  wird  nicht  das  Koffein  selbst,  sondern  die  koffeinhaltigen 
Getränke  Kaffee  und  Tee  angewandt.  Sie  finden  die  mannigfachste 
\'erwendung  gegen  alle  Schwächezustände  leichtester  bis  schwerster 
Grade,  gegen  Ohnmachtsanfälle  infolge  von  Schreck  oder  Shok,  von 
Itlötzlichem  Versagen  der  Herztätigkeit,  von  Blutverlust  usw.  Sie  sind 
zu  allen  diesen  Zwecken  vor  allem  deshalb  geeignet,  weil  sie  ja  fast 
stets  sofort  erreichbar  sind;  dann,  weil  ihre  Wirkung  eine  sehr  prompte 
ist,  und  weil  der  erregenden  Wirkung  kein  Stadium  der  Betäubung 
nachlolgt.  Kaffee  und  Tee  sind  daher  auch  geeignete  — und  vielfacli 
verwendete  — Mittel  gegen  Vergiftungen  mit  betäubenden 
<7 it teil  sowie  mit  Herz-  und  Kreislaufgiften  — vor  allem  auch 
gegen  die  Alkoholvergiftung. 


...  * offeimnii.  Kofiein;  ■weiße,  nadelfönnige,  in  heilieni  Wasser  leicht,  in  kaltem 

\\  asser  wenif,r  (1 ; »),  lÖHiiehe  Kristalle,  leielit  bitter  sehnieekeiul,  neutral  reagierend. 
Innerlich  zn  0,0.'j-(),.5 1 pro  do.si,  bis  1,5!  ]iro  die. 

p,.i,.f.*.  f '■  o-Na  t ri  u ni  sal  i cy  1 i c n in  , Kolfein-Natrinnisalizylat;  weißes,  anioriihes 
u'*i>r  ®*^^**’  ltncht  IöhHcIi  (daher  ev.  auch  zu  Hiihkutaiier  Injektion  *>;ceiffiiet). 

snldieh-lntter  schmeckend.  Zn  0,1 -1,0!  pro  dosi,  bis  :{,()!  pro  die.  - - ^ 

( 1 0 f f e i n 0 - N a t r i n m h e n z 0 i c n m ; wie  das  vorij^e,  bis  1 ,0 ! pro  dosi,  bis  :{,0 ! pro  die. 
I asta  (.uarana  (nicht  oflizinellj,  zu  O.ö-f).!),  als  Infus,  f-efren  Koptsclimerz. 
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Kolapriipa  ra  te  (Kolapastillen,  Kolawein  usw.)  als  Anregungsmittel. 
Über  Theobromin  und  Theozin  s.  unter  „Diuretika“  (S.  241  fj. 


Kampfer,  Campliora.  Der  Kampfer  (auch  Laurineen-  oder 
.Tapankampfer  genannt)  wird  ans  dem  in  Ostasien  einheimischen 
Kampferbaum,  Lanrns  Camphora  s.  Cinamomum  Camphora  (Lanrazee). 
durch  Destillation  des  Holzes,  der  Rinde  und  der  Wurzeln  mit  Wasser- 
dämpfen gewonnen.  Er  stellt  weiße,  kristallinische  iMassen  von 
charakteristischem,  durchdringendem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
schmack dar.  Kampfer  ist  leicht-flüchtig;  in  offener  Schale  erwärmt, 
verdampft  er  in  kurzer  Zeit  vollständig.  Er  ist  in  Wasser  fast.  un- 
löslich,  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Ölen 
leicht  löslich.  Feste  Fette  oder  aus  solchen  zubereitete  Salben  ver- 
flüssigt er.  Kampfer  läßt  sich  in  der  Reibschale  nicht  zu  Pulver  ver- 
reiben; um  ihn  zu  pulvern,  muß  man  ihn  vorher  mit  einigen  Tropfen 
Äther  oder  ^^"eingeist  besprengen  („Camphora  trita“). 

Der  Kampfer  (bezw.  die  Kampferarten)  sowie  die  Terpene  (die  Hauptbestand- 
teile zablreicber  ätlierisclier  Öle)  gehören  zu  den  hy dro- ar o m atisc he n Verbin- 
dungen: zyklische  Verbindungen  mit  gesättigten  Seitenketten,  bezw.  vollständig 

CHä 

hydrierte  ringförmige  Verbindungen,  z.  B.  Hexamethylen,  CoH,»  = 

CH.2 


Dieselben  sind  im  Pflanzenreiche  weit  verbreitet;  sie  sind  teils  sauerstoWrei  (wie  die 
Terpene,  CmHio),  teils  sauerstoffhaltig  (wie  die  Kampfer,  CioHioO).  Die  Terpene 

.sind  als  hydrierte  Derivate  des  Cymols,  , zu  betrachten: 


Cymol  • 
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Menthol  ist  z.  B. 
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Die  K a m ]» f e r a r te n sinil  ebenfalls  mit  dem  Cymol  nahe  verwandt  und  sind  in 
ilasselbe  (bezw.  in  seine  Derivate)  überfülirbar.  In  den  Kampferarten  ist  aber^noch 
eine  zweite  Hingbildung  im  Molekül  enthalten:  sie  sind  „jiolyzyklische  lerpene  . 
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Ca  mp  hau  ist 
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Kampfer  ist 


...C 

Kampfer  ist  eiu  Keton  (eine  Verbindung  ^CO)  = CgH,.,^  | _ Durch. 

. . . C CH, 

, CO 

u-eliude  Oxydation  erhält  man  aus  Kampfer  Oxykampfer,  CgHu  / | , der 

\ CHOH 

antidyspnoisch  ^yirkt  (s.  S.  176);  durch  energische  Oxydation  erhält  mau  Kampfer- 
/ COOH 

säure,  C8H,4<  , die  schweiß  widrig  wirkt  (s.  S.  105). 

^COOH 

Kampfer  in  fein  verteiltem  Zustand,  als  Kampfersalbe,  oder  gelöst, 
als  Kampferöl,  auf  die  Haut  gebracht,  erzeugt  nach  einiger  Zeit  Wärme- 
gefühl, Prickeln  und  Brennen*).  Der  Kampfer  vermag  als  leicht- 
flüchtiger und  zugleich  das  Hautfett  lösender  (bezw.  in  ihm  löslicher) 
Stoif  die  obersten  Epidermisschichten  zu  durchdringen  und  bis  in  be- 
trächtlichere Tiefen  „reizend“,  i.  e.  hyperämisierend,  zu  wirken. 
Kampfer  bezw.  Kampferpräparate  werden  daher  in  ausgedehntem 
Maße  als  „Hautreizmittel“  angewandt  (s.  S.  92  ff.).  Als  solche 
Kampfer-haltige  Hautreizmittel  dienen:  Oleum  camphoratum  und 
Oleum  camphoratum  forte,  Spiritus  camphoratus, 
Spiritus  s aponato-camph or atiis,  Vinum  camphoratum, 
Emplastrum  saponatum  (s.  S.  90),  Unguentum  Cerussae 
camphoratum  (s.  S.  90),  Unguentum  Eosmarini  compo- 
situm (s.  S.  98). 

Kampfer  verscheucht  durch  seinen  Geruch  Ungeziefer  (Motten, 
Milben  usw.),  wirkt  aber  auch  direkt  auf  niedere  Lebewesen  abtötend. 

In  größeren  Mengen  in  den  Magen  gebracht,  erzeugt  Kampfer  un- 
angenehme Sensationen:  Brennen,  Druckgefnhl,  Aufstoßen,  Nausea; 
vielen  Personen  ist  auch  der  durchdringende,  anhaltende  Kampfer- 
Geruch  und  Geschmack  in  hohem  Grade  lästig.  Vom  Magendarm- 
kanal wird  der  (in  Wasser  ja  so  gut  wie  unlösliche)  Kampfer  relativ 
sclilecht  resorbiert  — in  feinste  Verteilung  gebracht  oder  als  Emulsion 
gereicht  natürlich  weit  besser,  als  wenn  er  als  gröberes  Pulver  ge- 
geben wird;  stets  aber  bleibt  die  Eesorption  eine  unzuverlässige. 
Wenn  Kampferaufnahme  per  os  zurückgewiesen  wird,  so  kann  man 
den  Kampfer  ev.  (in  Form  einer  Emulsion)  als  Klistier  reichen.  AVeit- 
aus  am  häuflgsten  aber  wird  Kampfer  — namentlich,  wenn  er  prompte 
Wirkung  entfalten  soll  — subkutan  (in  Form  von  Oleum  campho- 
ratum, 10  Pi-oz.  Kampfer  enthaltend)  verabreiclit.  Die  Injektion  des 
Kampferöls  ist  nicht  besonders  schmerzhaft;  die  Resorption  ist,  wenn 
nicht  der  Kreislauf  gar  zu  schwer  darniederliegt,  eine  prompte  (wie 
sich  aus  dem  raschen  Verschwinden  der  durch  die  Injektion  des 
Kam])feröls  ins  Ilnterhantzellgewebe  gesetzten  Beule  ergibt).  Der 


I 4*^  ln  Substanz  erzuugt  der  Kampfer  auf  der  Haut  ziiuäebst  (infolge  rasclier  Ver- 
uiinstung)  Kaltegefiibl  — äbiilieli  wie  das  iliiii  milie  yerwaudtc  Meutliol  (Bestand- 
teil der  ,.iMigninestifte“). 
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Kampfer  wird  im  Körper  aiiiiälieriid  vollständig-  iimgewandelt:  Aveder 
der  Harm  noch  sonst  ein  Sekret  enthält  freien  Kampfer  (zeigt  Kampfer- 
geruch). Der  Kampfer  wii-d  im  Organismus  zu  Campherol  (=  Oxy- 
kami)fer,  s.  oben)  oxydiert,  und  dieses,  mit  Glykuronsäure  gepaart,  als 
Camplioglykuronsäure  durch  den  Urin  ausgeschieden  (ein  Teil  des 
Kampfers  Avird  nach  Paarung  mit  Glykuronsäure  und  Harnstoff  als 
Uramidocamphoglykui-onsäure  ausgeschieden);  der  Urin  enthält  daher 
nach  Kampferzufuhr  reduzierende  (aber  nicht  vergärbai-e)  Substanzen. 

Der  Kampfer  äußert  beim  Frosch  inerkAVürdigerAveise  ..kurare- 
artige“ \nrkungen:  er  lähmt  die  Endigungen  der  motorischen  Nerven, 
sodaß  das  Tier,  mit  kräftig  schlagendem  Herzen,  vollständig  gelähmt 
daliegt.  Beim  \\'armblüter  ist  von  einer  kurareartigen  Wirkung  nichts 
zu  konstatieren ; hier  Avirkt  der  Kampfer  vielmehr  in  charakteristischer 
AVeise  erregend  auf  das  Zentralnervensystem.  Hunde  laufen 
aufgeregt,  mit  offenem  Alaule  und  keuchender  Atmung,  beständig  im 
Zimmer  umher.  Sie  sind  dabei  schreckhaft  und  verwirrt,  erkennen 
ihren  Herrn  nicht  mehr  nsAV.  Plötzlich  brechen  heftige,  epileptifornie 
Krämpfe  aus,  die  sich  anfallsAA'eise  Aviederholen.  Der  Tod  Avird  erst 
durch  riesige  Dosen  herbeigeführt.  Durch  eine  Reihe  von  Tagen  mittel- 
großen Hunden  gereichte  Mengen  von  30  g (!)  Kami)fer  pro  die  hatten 
nur  im  Anfang  (auf  die  ersten  Dosen  von  3 — 4 g)  Krämpfe  zur  Folge; 
später  blieben  die  Krämpfe  auch  auf  sehr  viel  größere  Dosen  aus:  es 
ei’folgt  also  eine  sehr  rasche  GeAvöhnung  an  Kampfer.  Beim  Men- 
schen beobachtet  man  auf  mittlere  Gaben  Kampfer  Pulsbesclileuni- 
gung,  Rötung  des  Gesichtes,  Neigung  zu  Transpiration,  leichte  rausch- 
artige Erregung,  ScliAvindel  und  Kopfschmerz;  auf  übermäßige  Dosen 
zeigten  sich  (neben  Magenschmerzeu)  psychische  Exaltationszustände, 
Halluzinationen,  Krämpfe,  darauf  Kollapserscheinungen  (aber  selbst  auf 
15  g nicht  übler  Ausgang). 

Der  Kampfer  Avirkt,  außer  auf  das  Großhirn,  auch  noch  erregend 
auf  die  Zentren  des  verlängerten  Markes,  und  zv\ur  tut  er 
dies  bereits  in  kleinen,  „therapeutischen“  Gaben.  Der  Kampfer  be- 
AA’irkt  Steigerung  des  arteriellen  Druckes  durch  Reizung 
des  vasokonstrik torischen  Zentrums  — uud  zwar  kommt 
diese  Wirkung  ganz  abgesehen  von  der  psychischen  Erregung  und  den 
Krämpfen  auch  am  narkotisierten  bezAA^  kuraresierten  Tiere  zustande. 
M'ar  das  vasomotorische  Zentrum  vorher  — aus  irgend  einem  Grunde 
— unerregbar  geAVorden,  so  kann  durch  Kampfer  die  Erregbarkeit  so- 
Aveit  gesteigert  Averden,  daß  auf  sensible  Reizung  Avieder,  Avie  normal, 
reflektorische  Blutdrucksteigerung  erfolgt.  Der  Kampfer  Avirkt  terner 
auf  das  Atmungszentrum  erregend  ein.  Er  beschleunigt  bei  Tieren 
die  Atmung,  sodaß  dieselbe  (bei  Hunden)  förmlich  „jagend“  Averden 
kann.  Die  Steigerung  der  Erregbarkeit  des  Atmungszentrums  durch 
Kampfer  ist  auf  folgende  Weise  zu  erAveisen:  Bläst  man  einem  Tier 
in  rascher  Folge  Sauerstoff  ein,  so  entsteht  „Apnoe“  (s.  S.  306);  nach 
vorheriger  Kampferinjektion  ist  die  Dauer  dieser  Apnoe  ganz  Avesent- 
lich  abgekürzt  (nach  Oxykam])fer,  der  die  Erregbarkeit  des  Atniungs- 
zentrums  herabsetzt,  ist  sie  verlängert  — s.  S.  177).^ 

Der  Kampfer  Avirkt  ferner  in  ausgesprochener  W eise  erregend  aut 
das  Herz.  AA'enn  man  am  Frosch  durch  Aluskarin  Stillstand  des 
Ventrikels  in  Diastole  (durch  Erregung  der  A’agusendigungen)  herbei- 
geführt hat,  so  kann  man  durch  direkte  Applikation  oder  subkutane 
Injektion  von  Kampferöl  das  Herz  Avieder  zum  Schlagen  bringen.  Das- 
selbe gelingt  auch  bei  Herzstillstand  durch  „Herznarkose“  verursach- 
ende, betäubende  Gifte  (Ghloroform,  Chloralhydrat).  sogar  auch  bei  den 
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Her/muskel  selbst  schädigenden  Giften.  Der  Kampfer  vei'inag  in  allen 
diesen  Fällen  an  dem  stillstehenden  Mei'zen  wieder  mehr  oder  minder 
lebhafte  Pnlsationen  hervorzurnfen.  Der  Kampfer  wirkt  also  direkt 
e !•  r e g e n d auf  den  Herzmuskel  des  F rösches.  Die  gleiche  Wirkung 
zeigt  er  beim  Warmblüter,  ^^"enn  man  beim  Hund  das  vasomoto- 
rische Zentrum  durch  große  Hosen  (’hloralli3’'drat  vollständig  gelähmt 
hat.  sodaß  der  Aortendruck  nur  noch  durch  die  Herztätigkeit  aufrecht 
erhalten  Avird.  so  kann  man  durch  Kampferzufuhr  den  Blutdruck  oft 
bis  auf  das  doppelte  erhöhen*).  Der  Kampfer  äußert  ausgesprochen 
günstige  Wirkung  namentlich  bei  geschädigtem  Herzen  (wie  das 
ja  auch  bei  anderen  Herzanalepticis  beobachtet  wird). 

Der  Kampfer  stellt  infolge  seiner  Herzwirkung,  seiner  AMrkung 
auf  vasomotorisches  und  auf  Atmungszentrum,  sowie  seiner  allgemeinen 
erregenden  'Wirkung  auf  das  Zentralnervensystem  ein  ausgezeichnetes 
..Kxcitans“  oder  ..Analeptikum“  dar.  Kampfer  wird  vor  allem 
gegen  ..akute  Herzschwäche“  gebraucht;  und  da  Herzschwäche 
sub  tinem  vitae  sich  schließlich  bei  al  1 e n Krankheiten  einstellen  kann, 
so  Avird  er  eben  in  unendlich  vielen  Fällen  angeAvendet.  Über  die  Art 
seiner  Venvendung  als  „Herzanaleptikum“  ist  S.  144  ff.  Näheres  init- 
geteilt  worden. 

Der  Kampfer  Avird  als  exzitierendes  Mittel  auch  gegen  alle  mög- 
lichen Vergiftungen,  insbesondere  gegen  solche  mit  betäubenden 
Mitteln  soAvie  mit  Herz-,  Gefäß-  und  Atmungsgiften,  angeAA’andt. 

Der  Kampfer  soll  neben  seinen  erregenden  auch  gewisse  seda- 
tive V'irkungen  besitzen,  so  z.  B.  auf  den  Genitalapparat  (doch  ist 
diese  Wirkung  durchaus  nicht  sicher  erwiesen) ; ferner  hat  man 
Kampfer  gegen  Chorea,  Epilepsie  und  gegen  die  Angstzustände  der 
Melancholiker  in  AnAvendung  gezogen. 

C'amphora;  innerlich  als  Pulver,  als  Campliora  trita  — s.  oben  (ad 
Chartas  ceratas  zn  verschreihen) , zn  0,05—0,3  pro  dosi;  äußerlich  als  Pulver 
(Caniphora  trita)  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern;  eventuell  als  Streupulver  bei  phage- 
dänischen  Geschwüren;  als  Salbe  gegen  Pernionen. 

Olenni  cainphoratum  (1  Teil  Kampfer:  9 T.  Olivenöl)  und  Oleum  cam- 
phoratuin  forte  (I  T.  Kampfer:  4 T.  Olivenöl);  äußerlich:  zu  Einreibungen  — 
wie  innerlich:  als  Emulsion,  eventuell  als  Klystier.  Insbesondere  Avird  Oleum 
c a m ]» h 0 ra t u in  zur  subkutanen  Injektion  verwandt.  Man  injiziert  A’iertel- 
stündlich  je  1 Sjiritze  ä 1 ccm  (=0,1  Kampfer),  bis  zn  4 Spritzen,  dann  mehrstündige 
Pause;  oder  mau  injiziert  alle  2 Stunden  1 Spritze  (bis  10  Spritzen  in  24  Stunden). 


Stryclmin.  Strychnin  Avird  als  Analeptikum  nur  bei  geAvissen 
\ergiftungen  gebraucht. 

Da.s  Strychnin  ist  in  verschiedenen  Strychnosarten  (Loganiazeen),  insbesondere 
in  (len  Samen  von  Strychnos  nux  vomica  (ßrechnußj,  einer  kleinen  in  Südostasien 
heimisclien  ßauinart,  wie  in  der  St,  iGNATius-ßohne,  von  Strvchnos  Ignatii,  enthalten. 
JUe  Strychnossainen  sind  plattgedrückt,  mit  gewulstetem  Kami  und  zentraler  Delle 
(sie  zeigen  gewisHerinaßeii  die  Form  von  riesigen  Säugetier-Ervthrozvten);  sie  haben 
ca.  2 cm  iin  Durchmesser.  Außer  dem  Strychnin  ist  in  den' Stryciinos-Sainen  noch 
I'f  * '*  • *^**^'^  Strychnin  ganz  ähnlich,  aber  mehr  als  20inal  schwächer 

Avirkt.  Strychnin  ist  der  llau|)lhestandteil  des  Pfeilgiftes  Ujiiis  Tieute.  (Das  Pfeilgift 
G. 1 1 ' ’y*' 'h‘in  Strychnin  ganz  entgegengesetzter  Wirkung,  stammt  eben- 
^ti'ychuosarten  — s.  hei  Kurare).  — Das  Strychnin  ist  ein  .-Mkaloid  von 
Uvt  Seine  Konstitution  ist  hoch  uuaufgelUärt.  Es  he- 

»littoiM  hitteroii  (Jescliinsu'k  (eine  Lösung  1 : H0()!)0  scluncckt  noch  deutlich 

y.  el  'i.  AU  verwendete  saliieter.saure  Salz  (Strychniunm  nitricuiii)  stellt 

AAcil.e.  in  AVasser  leicht  lösliche  Kristalle  dar. 


recht 


•')  |h’e  1 ulselevationcn,  die  vorher  schon.  Avcgen  der  allgeineinen  (iefälierschlalliiiig. 
bedeutende  waren,  werden  auf  Kainpferzufuhr  noch  viel  größer. 
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Arzneimittellelire. 


Das  Stryclmin  ist  ein  Xrampfgift.  Die  Stryclmin-Krämi)fe  sind 
bedingt  durch  eine  liocligradige  Steigerung  der  Reflexerreg- 
barkeit der  zentralen  Apparate.  Bei  kleinen  Strychnindosen 
bezw.  im  Anfang  der  Wirkung  größerer  Dosen  werden  Krämi)fe  nur 
auf  äußere  Reize  („reßektorisch“)  ausgelöst;  später  ist  die  Abhängigkeit 
der  einzelnen  Krampfanfälle  von  (äußeren  und  inneren)  Reizen  bei  der 
enormen  Steigerung  der  Reßexerregbarkeit  nicht  mehr  im  einzelnen 
nachzuweisen.  Es  ist  vor  allem  Reizung  der  Haut  wie  der  spezifischen 
Sinnesorgane  (Berührung,  Erschütterung,  heller  Lichtschein,  lautes  Ge- 
räusch), die  Ki’ämpfe  auslöst,  während  z.  B.  Reizung  der  bloßgelegten 
Eingeweide  ohne  Einfluß  bleibt.  Dem  Ausbruch  der  Krämpfe  gehen 
beim  IMenschen  Ziehen  und  Steifigkeit,  besonders  in  Nacken-  und  Ünter- 
kiefermuskeln.  Gliederzucken  und  Atmungsbeklemmung  und  furchtbares 
Angstgefühl  voraus.  Der  tetanische  Anfall  beginnt  in  der  Regel  mit 
Kinnbackenkrampf  (Trismus),  dann  geraten  ohne  geordnete  Reihenfolge 
alle  anderen  Körpermuskeln  in  Kontraktion.  Da  bei  gleichzeitiger 
Zusammenziehung  aller  Körpermuskeln  die  Wirkung  der  Extensoren 
die  der  Flexoren  überwiegt,  so  kommt  bei  allgemeinem  Tetanus  Streckung 
der  Gliedmaßen  und  des  Rumpfes,  eventuell  sogar  Hintenüberkrümmung 
des  letzteren  („Opisthotonus“),  zustande.  Die  tetanischen  Krämpfe  er- 
folgen anfallsweise  — in  der  Dauer  von  einigen  Sekunden  bis  zu 
mehreren  Minuten.  Das  Bewußtsein  ist  während  der  Krämpfe  erhalten. 
Die  krampfhaften  Muskelkontraktionen  können  sehr  schmerzhaft  werden. 
Auf  die  Krampfanfälle  folgt  Erschöpfung,  die  immer  schwerer  und 
schwerer  wird,  je  länger  die  Vergiftung  dauert.  Die  Atmung  ist  wäh- 
rend des  Krampfanfalles  stark  behindert  (die  Thoraxmuskulatur  ist 
bretthart,  Atmungsexkursionen  des  Thorax  sind  daher  unmöglich):  es 
kann  bei  längerer  Dauer  eines  Krampfanfalles  Tod  durch  Erstickung 
eintreten.  Auch  nach  einem  längeren  Krampfanfall  stockt  die  Atmung 
eine  Zeitlang  infolge  von  Erschöpfung,  kommt  aber  (anfangs  wenigstens) 
immer  wieder- in  Gang.  Später  tritt  (bei  großen  Dosen  — 0,1  für  Er- 
Avachsene)  der  Tod  infolge  Lähmung  des  Atmungs-  und  vasomoto- 
rischen Zentrums  ein.  Künstliche  Atmung  vermag  das  Leben  zu  ver- 
längern bezw.  macht  (im  Tierversuch)  sonst  sicher  tödliche  Dosen  er- 
tragen. Wenn  künstliche  Respiration  vor  Eintritt  der  Krämpfe  ein- 
geleitet wird,  so  kann  es  gelingen,  den  Krampfanfall  zu  verhindern, 
falls  die  gereichte  Strychnindosis  keine  allzugroße  ist*).  M'enn  beim 
Menschen  infolge  eines  verlängerten  Krampfanfalles  Erstickung  droht, 
so  kann  künstliche  Atmung  lebensrettend  wirken. 

Der  Blutdruck  ist  bei  Strychninvergiftung  (im  Anfang  wenigstens) 
hochgradig  gesteigert,  der  Puls  stark  verlangsamt.  Ursache  der  Blut- 
drucksteigerung ist  einmal  die  psychische  Aufregung,  dann  die  mecha- 
nische Kompression  zahlreicher  Arterien  durch  die  tetanisch  kontra- 
hierten Körpermuskeln,  vor  allem  aber  direkte  Erregung  des  vaso- 
motorischen Zentrums  durch  das  Strychnin.  Wenn  man  im 
Tierversuch  den  Einfluß  der  Krämpfe  — durch  Kuraresierung  — elimi- 
niert, so  erfolgt  gleichwohl  ant  Strychnininjektion  prompte  Steige- 
rung des  Blutdruckes  nebst  Pulsverlangsamung  — durch  Reizung 
des  vasokonstriktorischen  und  des  Vaguszentrums  in  der  Medulla 


*)  01)  liierbei  die  reieliliclie  SaneiHtoffziifulir  (die  ,..\])iioe“)  oder  aber  (lic  Keiziiny: 
der  VamiHendif^miKeii  in  der  Lmijfe  iliir(di  die  Kiiibla.smif^en  das  A\  irksanie  ist,  ist  melit 
sicher  ent.scbiedeii.  Künstliche  Lnlteinblasiiiiffcii  oder  uiicli  nur  siMintuii-liesebleunitrte 
.\tinmi}'  vernia^j;  den  Kffekt  ancli  anderer  zentraler  Erre^(nii)j;en  ^z.  H.  ilas  Eintreten 
von  Krbrecbcnj  zn  Verbindern  (s.  S.  1S4). 
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oblono'ata  Die  Steigerung:  der  Erregbarkeit  des  Gefäßnervenzentnmis 
ero-ibt  sich  auch  daraus,  daß  am  kuraresierten,  stryclminisierten  liere 
auf  sensible  Reizung  eine  gegen  die  Norm  bedeutend  eidiühte  (renek- 
torisclie)  Blutdrucksteigerung  erfolgt.  Bei  längerem  Bestehen  der 
Strvchiiiuvergiftung  bezw.  auf  groß6  ytrychnindosen  schlägt  die  iLi- 
reo-'ung  des  vasomotoi'ischen  Zentrums  in  Lähmung  um;  der  Blutdruck 
siirkt  immer  mehr,  und  schließlicly  erfolgt  4'od  durch  Lähmung  des 
vasomotorischen  Zentrums  und  des  Atmungszentrums.  — Auf  das  Herz 
hat  das  Strychnin  in  kleinen  und  mittleren  Dosen  keine  erregende 
\Mrkung;  übergroße  Dosen  bewirken  schließlich  Herzlähmung. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  beobachtet  man  an  R.  esculenta. 
Hier  tritt  auf  größere  Dosen  Strychnin  — nach  dem  Tetanus  — 
eine  kurareartige  Lähmung  der  m o t o r i s c h e n N e r v e n e n d i g u n - 
gen  ein.  Hierdurch  dokumentiert  sich  die  Verwandtschaft  des  Strj^ch- 
nins  und  des  Kurarins,  die  ja  beide  von  Strychnos-Arten  stammen 
(S.  bei  Kurare). 

Beim  Frosch  bewirken  0,035  mg  Strychninum  nitricnm  Tetanus, 
0,35  mg  (Tetanus  und)  Lähmung.  Die  tödlichen  Gaben  sind  für  Kanin- 
chen 0,6  mg,  für  Hunde  nnd  Katzen  0,75  mg  pro  1 kg  Tier;  neu- 
geboi'ene  Tiere  sind  merkwürdigerweise  dem  Strychnin  gegenüber  weniger 
mnpfindlich  als  ausgewachsene. 

Für  den  Menschen  beträgt  die  tödliche  Dosis  des  Strychnins  bei 
innerer  Anwendung  ungefähr  0,1  g (für  den  Erwachsenen).  Bei  Strychnin- 
vergiftung am  Menschen  hat  man  in  erster  Linie  die  Krämpfe  zu  be- 
kämpfen: durch  Chloroformeinatmung,  durch  subkutane  Injektion  von 
Chloralhydrat,  — sowie  der  eventuell  drohenden  Erstickung  durch  künst- 
liche Atmung  (s.  oben)  zu  begegnen. 

Beim  Menschen  beobachtet  man  auf  kleine,  nicht  krampfmachende 
Dosen  Strychnin  eine  Anzahl  Wirkungen,  die  auf  eine  Steigerung  der 
Erregbarkeit  gewisser  Teile  des  Zentralnervensystems  wie  auch  anderer 
(peripherer)  Apparate  zurückznführen  sind.  Dosen  von  1 bis  mehreren 
Milligrammen  Strychnin  e r höhe  n beim  Menschen  die  E m p f i n d 1 i c h - 
keit  gegen  alleSinneseind  rücke.  Man  beobachtet  eine  Besse- 
rung der  Sehschärfe,  namentlich  an  der  Peripherie  des  Sehfeldes, 
.sowie  eine  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes.  Die  Gesichts- 
eindrücke  sind  lebhafter:  Licht  erscheint  intensiver,  Farben  ge- 
.sättigter  und  leuchtender;  die  Empfindlichkeit  für  Unterschiede  von 
Farbabstufungen  und  Helligkeitsgraden  ist  gesteigert.  Diese  Wirkungen 
stellen  sich  besonders  deutlich  an  demjenigen  Auge  ein,  in  dessen 
Nähe  das  Stiychnin  (z.  B.  unter  die  Schläfenhaut)  injiziert  Avorden  ist. 
Man  muß  deslialb  eine  „peri})here“  Wirkung  des  Strychnins  — auf  die 
Elemente  der  Netzhaut  — annehmen;  daneben  besteht  aber  sicher 
eine  Erhöhung  der  Erregbarkeit  der  zentralen  Sehsphäre.  Das  Strychnin 
Avird  thei-ai)eutisch  bei  aniblyoi)ischen  nnd  amaurotischen  Zuständen 
benutzt,  um  eine  Bessei'ung  des  Sehvermögens  zu  erzielen.  Es  ist 
Avii’ksam  namentlich  da,  wo  keine  anatomischen  Verändernngen  A'or- 
liegen  (z.  B.  bei  Nikotinamblyoj)ie),  Avii'd  aber  auch  bei  beginnender 
Sehnervenatj'ophie  angewandt  (es  Avird  zu  2 mg  pro  dosi  in  die  Schläfen- 
gegend eingespritzt). 

Durch  innerliche  Aufnahme  von  2 mg  Stiychnin  Averden  die  Ge- 
ruch se  m pl  i n dun  gen  außerordentlich  A^erschärft,  zugleich  aber  quali- 
tativ geändert:  übelriechende  Stoffe,  Avie  Knoblauch,  3'eufelsdreck  usav.. 
Averden  a,ls  angenehm  emi)liinden.  Der  Tastsinn  soll  durch  Strychnin 
nur  wenig  verändert  werden. 
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Das  Stryclinin  steigert  die  Erregbarkeit  der  iiiotorisclien 
Sphäre:  bei  direkter  elektriscliei'  Iteizung  der  Hirniinde  werden  Be- 
wegungen bei  gei'ingerei-  Keizstärke  ansgelöst  als  normal.  Es  kann  daher 
bei  bestehenden  Paresen  (als  Folgen  von  Schlaganfall  oder  jieripherer 
Nervenläsion)  durch  Strychnin  eine  Besserung  der  ßewegiingsfähigkeit 
erzielt  werden,  vorausgesetzt  natürlich,  daß  nicht  etwa  das  anatomische 
Substrat  total  zerstört  ist.  INIaii  gibt  das  Sti'vchninum  nitricum  am 
besten  in  Form  subkutaner  rnjektionen,  mit  1 mg  beginnend,  täglich  um 
1 mg  steigend,  bis  0,01  g,  dann  abwechselnd  jeden  zweiten  Tag  0,01. 
dazwischen  0,00o;  nach  2 — 3 W'ochen  mit  den  Dosen  wieder  herunter- 
gehend, dann  eine  längere  Pause  machend.  Während  der  ganzen  Kur 
ist  der  Patient  sorgfältig  zu  überwachen;  bei  Anzeichen  von  Ziehen 
und  Steifigkeit  in  den  Muskeln  ist  das  Strychnin  sofort  auszusetzen. 

Strychnin  wird  ferner  bei  Bl  äsen  Störungen  (Blasenlähniung, 
Enuresis  nocturna)  angewandt,  ferner  gegen  Atonie  der  Darm-  und 
.Klagen - j\I  11  skiila tu r (Meteorismus,  Magenerweiterung).  Strjxhnin 
wird  auch  sonst  gegen  Verdauungsstörungen  verordnet,  ohne  daß  ge- 
nauere Indikationen  vorlägen  (nach  der  Meinung  einiger  soll  es  als 
Stomachikuin  nur  seines  bitteren  Geschmackes  wegen  benutzt  werden?); 
und  zwar  wird  weniger  das  Alkaloidsalz  als  Präparate  der  pflanz- 
lichen Droge  (Extractum  Strychni,  Tinctnra  Strychni 
— s.  untenj  gebraucht. 

Das  StiTchnin  ist  (vom  Ausland  her)  als  Mittel  gegen  Trunk- 
sucht empfohlen  worden;  es  sollen  die  Trunksuchtsanfälle  abgekürzt 
und  gemildert  erscheinen. 

Wegen  seiner  allgemein  - exzitierenden  wie  insbesondere  wegen 
seiner  das  vasomotorische  Zentrum  erregenden  Wirkung  ist  das  Strych- 
nin ein  brauchbares  Mittel  bei  gewissen  Vergiftungen,  insbesondere 
bei  Vergiftungen  mit  betäubenden  bezw.  gefäß lähmenden  Mit- 
teln (Chloralhydrat,  Alkohol).  Das  Strychnin  wird  namentlich  auch 
gegen  Opium-  und  Moriihiumvergiftung  sowie  gegen  Schlangenbiß  — 
angeblich  mit  gutem  Erfolge  — angewendet.  Es  werden  1—2  mg 
Strychninum  nitricum  subkutan  injiziert,  und  die  Injektionen  in  rascher 
Folge  wiedei’holt,  ev.  bis  sich  Muskelsteifigkeit  oder  Zuckungen  zu 
zeigen  beginnen. 

Das  Strychnin  wird  im  Harn  in  unverändertem  Zustand  ausge- 
schieden. Die  Ausscheidung  erfolgt  sehr  langsam  (es  wurde  noch  S Tage 
nach  der  letzten  Strychningabe  Strychnin  im  Hai’n  gefunden).  Es 
kommt  daher  leicht  zu  „Kumulation“  der  Wii’kung  (vgl.  bei  Digi- 
talis, S.  139).  Es  darf  daher  das  Strychnin  nicht  zu  häufig  und  zu 
lange  fort  gegeben  werden  (die  Maximaldosis  pro  die  ist  daher  auch 
nur  auf  das  Doppelte  der  Maximaleinzeldosis  festgesetzt). 

Strychninum  nitricnm,  Stryclininnitriit.  In  Wasser  leicht  löslich,  sein- 
stark  hitter  schmeckend.  Innerlich  oder  suhkutan  zu  0,001—0,01!  pro  dosi,  liis  0,0‘J! 
pro  die. 

Semen  Strychni,  fein  fropulvert  in  Pillen;  zu  0.01  — 0,1!  pro  dosi,  his  0,2! 
])ro  die. 

Tinctnra  Strychni;  1 'l'eil  Semen  Strychni  : 10  T.  Spiritus;  zu  0,1— 1,0! 
]»ro  dosi,  bi.s  2,0!  pro  die. 

Extractum  Strychni,  trockenes,  ])ulverförmi^es  Extrakt;  in  Pillen;  zu  0,005 
his  0,5!  jiro  dosi,  his  0,1!  ]iro  die. 
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8.  Wirkung  auf  periphere  Nerven, 

Es  gibt  eine  Anzahl  clieinischer  Substanzen,  die  in  spezifisclier 
Weise  auf  die  Endgebiete  gewisser  Nerven  (motorische,  sensible,  sekre- 
torische usw.  Nervenendigungen)  eimvirken.  Die  das  Nervensystem 
beeintlussenden  Pharmaka  wirken  entweder  auf  die.  N ervenzentren 
oder  auf  die  Nerven endausbreitungen;  die  beide  verbindenden 
Nervenfasern  werden  durch  Arzneimittel  und  Gifte  nicht  beein- 
riußt  — abgesehen  von  eventueller  direkter  Einwirkung  auf  die 
Nervenstämme  (aber  anch  hiergegen  sind  die  Nervenfasern  durch  sti'alfe, 
schwer  zu  durchdringende  Hüllen  wirksam  geschützt  — vgl.  S.  279,  Anm). 
Die  auf  die  verschiedenen  Nervenendigungen  einwirkenden  Stolfe  sind 
zum  größten  Teil  Alkaloide,  also  chemische  Verbindungen  kompli- 
zierter Zusammensetzung.  Es  ist  verständlich,  daß  es  gerade  so  kom- 
pliziert gebaute  chemische  Verbindungen  sind,  die  zu  den  Endigungen 
der  motorischen,  sensiblen,  sekretorischen  Nerven  chemische  Affinität 
äußern.  Die  verschiedenen  Nervenendgebiete  können  durch  die  auf  sie 
ein  wirkenden  Pharmaka  entweder  gereizt  oder  gelähmt  Averden. 
Zuweilen  (aber  durchaus  nicht  immer)  geht  der  Lähmung  ein  kurzes 
Stadium  der  Reizung  voraus,  oder  die  ursprüngliche  Reizung  geht  bei 
längerem  Bestehen  schließlich  in  Lähmung  über.  Einzelne  Substanzen 
(wie  das  Kurarin)  wirken  ausschließlich  auf  ein  einziges  Nervenend- 
gebiet,  andere  (z.  B.  das  Atropin)  wirken  auf  eine  ganze  Anzahl  peri- 
pherer Apparate.  Manche  Pharmaka  üben  auf  dieselben  Apparate  eine 
Reizung  aus,  die  durch  andere  Pharmaka  gelähmt  werden  — und  um- 
gekehrt; solche  Stolfe  (z.  B.  Muskarin  und  Atropin)  wirken  gegen- 
einander „antagonistisch“.  Viele  peripher  wirkende  Alkaloide  üben 
außerdem  auch  „zentrale“  Wirkungen  (auf  verschiedene  Gebiete  des 
Zentralnervensystems)  aus  — und  zwar  teils  erregender,  teils  lähmender 
Natur,  sodaß  sich  die  Wirkung  dieser  Körper  als  eine  sehr  vielge- 
staltige darstellt. 


1.  Die  motorischen  Nervenendigungen  lähmende  Pharmaka. 

Kurare.  Kui'are  ist  ein  von  den  Eingeborenen  des  tropischen 
Südamerika  (vom  Orinoko  und  Amazonas)  aus  verschiedenen  Strych- 
n OS- Arten  (Strychnos  toxifera  u.  and.)  nach  bestimmtem  Verfahren 
gewonnenes  und  in  Töi)fen,  Kalebassen  oder  Bambusröhren  aufbewahrtes 
Pfeilgift  („Topfkurare“  usw.).  Das  Kurare  stellt  eine  braune, 
harzige  Masse  dar.  Es  enthält  als  wirksamen  Bestandteil  das  Alkaloid 
Kurarin,  das  mit  HCl  ein  amorphes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz 
gibt.  Die  verschiedenen  Kuraresorten  des  Handels  entfalten  wegen 
ihres  ungleichen  Alkaloidgehaltes  quantitativ  verschiedene,  aber  quali- 
tativ im  allgemeinen  gleiche  ^Virkungen.  (Für  physiologische  Lnter- 
snchungen  ist  am  besten  das  reine  Kurcurin  zu  verwenden.) 

Kurare  (bezw.  Kurarin)  lähmt  — in  sehr  geringer  Dosis  schon 
die  Endigungen  der  motorischen  Nerven  innerhaJb  der 
queigesti eilten  Muskeln  inklusive  des  Zwerchfells.  Kurare- Amrgiftete 
J lere  liegen  daher  vollständig  regungslos,  „gelähmt“,  da.  Es  sind  nicht  die 
Muskeln  se  bst  gelähmt,  denn  direkte  Reizung  der  Muskelsubstanz  ruft 
promjit  Zuckung  und  '^retanus  hervor.  Wenn  man  aber  den  motorischen 
. eivenstamm  reizt,  so  bleibt  die  Reizung  — selbst  bei  AiiAvendnng 
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stärkster  elektrisclier  Ströme  — erfolglos.  Die  leitenden  Nervenfasern 
sind  (wie  besondere  Versuche  erweisen)  intakt;  es  muß  also  zwischen 
motorischem  Nervenstamm  und  dem  Endorgan  (i.  e.  dem  Aluskelj  ein 
Hindernis  eingeschaltet  Avoi-den  sein:  die  motorischen  Nervenendigungen 
innerhalb  der  Aluskulatur  sind  durch  das  Kui-are  gelähmt.  Wenn  man 
bei  einem  Frosch  alle  zu  einer  Extremität  führenden  Gefäße  unter- 
bindet, sodaß  bei  der  nachherigen  Vergiftung  nichts  von  dem  Kurarin 
zu  den  motorischen  Nervenendigungen  bin  gelangen  kann,  so  bleibt  das 
betreffende  Bein  ungelähmt;  durch  Beizung  des  motorischen  Nerven 
wie  des  Bückenmarks,  wie  auch  durch  Behexwirkung  (durch  sensible 
Beizung  nicht  nur  des  „geschützten“  Beines,  sondern  von  allen  Körper- 
stellen aus)  sind  Bewegungen  der  unvergifteten  Extremität  hervorzu- 
rufen — ein  Beweis,  daß  sensible  Nervenendigungen,  leitende  Fasern  und 
Zentralnervensystem  intakt  sind.  Mit  den  übrigen  motorischen  Nerven- 
endigungen werden  auch  die  der  Atmungsmuskeln,  also  auch  die  Phre- 
nikusendigungen, gelähmt.  Es  steht  daher  die  Atmung  auf  Kurare- 
Injektion  still.  Der  Frosch  stirbt  hieran  nicht,  indem  für  ihn  die 
Hautatmung  zur  Fristung  des  Lebens  ausreicht.  Herzschlag  und  Kreis- 
lauf bleiben  bei  ihm  (bei  nicht  allzugroßen  Dosen  Kurare)  intakt.  Der 
Frosch  erholt  sich  (nach  eventuell  mehrtägiger  Lähmung)  Avieder  voll- 
kommen, indem  das  Kui-are  durch  die  Nieren  ausgeschieden  AAÜrd  (und 
zwar  in  unveränderter  Form:  der  Harn  eines  „Kurare -Frosches“  kann 
einen  ZAveiten  Frosch  kuraresieren).  Beim  Warmblüter  muß  natür- 
lich die  Lähmung  der  Atmungsmuskelnerven  alsbald  zum  Tode  führen. 
Durch  künstliche  Atmung  gelingt  es  aber,  das  Tier  durch  Stunden  (ev. 
bis  zum  Eintritt  spontaner  Erholung)  am  Leben  zu  erhalten  (daher  das 
Kurare  für  zahlreiche  physiologische  Untersuchuugen  zur  Stillstellung 
des  Tieres  verwendet  Averden  kann).  Man  kann  beim  Warmblüter  durch 
vorsichtige,  sukzessive  Zufuhr  kleinster  Kuraredosen  einen  Zustand  herbei- 
führen, in  welchem  alle  motorischen  Nervenendigungen  mit  Ausnahme  der 
Phrenikusenden  gelähmt  sind,  sodaß  die  ZAverchfellkontraktionen  Aveiter 
gehen,  und  das  gelähmte  Tier  auch  ohne  künstliche  Atmung  am  Leben 
bleibt.  Umgekehrt  gibt  es  Gifte,  A\de  z.  B.  das  in  Tetrodon-Arten  (in 
japanischen  Meeren  vorkommende  Fischarten)  sich  findende  Fugugift, 
das  die  Phrenikusenden  vor  den  übrigen  motorischen  Neiwenendigungeu 
lähmt,  sodaß  es  infolge  der  durch  den  Atmungsstillstand  beAvirkten 
Asphyxie  zu  Zuckungen  und  Krämpfen  der  Muskulatur  kommen  kann. 

Beim  Warmblüter  Avird  das  Kurare  (bezw.  Kurarin)  sehr  rasch 
durch  die  Niere  ausgeschieden,  und  zwar  rascher  als  es  von  dem 
Magendarmkanal  aus  resorbiert  Avird,  sodaß  bei  Verabreichung  per  os 
«ine  K u r ar esi er u n g nicht  gelingt  (das  Kurare  muß  A'ielmehr  sub- 
kutan oder  intravenös  eingespritzt  Averden)  — daher  auch  der  Genuß 
Amn  durch  Kurare  getötetem  Wild  durchaus  unschädlich  ist.  Wenn 
man  die  Nierengefäße  unterbindet,  erweist  sich  auch  per  os 
gereichtes  Kurare  als  giftig. 

Sehr  große  (Liben  von  Kui'are  lähmen  auch  die  Eudigungen 
der  vasokonstrik torischen  Nerven,  sodaß  die  Gefäße  sich  er- 
Aveitern.  und  der  Blutdruck  sinkt.  Beizung  des  Nervus  splanchnicus 
ruft  dann  nicht  mehr,  Avie  noiinal,  Gefäßverengerung  hei'vor.  Am  Fi'osch 
lähmt  Kurare  in  großen  Dosen  auch  die  A agusen digungeu  im 
Herzen  (sodaß  Vagii.sreizung  keine  Pulsverlangsamung  mehr  heiwor- 
biingt  - ähnlich  Avie  bei  Atropin).  Sehr  interessant  ist  die  A\  ii'kung 
einer  stark  verdünnten  Kurarinlösung  (1  ; lüOOO)  bei  direkter  Applika- 
tion auf  das  bloßgclegte  Bücken  mark  des  Krosches:  das  Gilt 


ruft  dann  tetanische  Kräm])fe  heiTor,  eine  AN  irkung,  die  bei 


ge- 
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wohnlicher  Applikation  (per  os  oder  subkutan  oder  intravenös)  ein  m 
die  Erscheinung  tritt.  Das  Kurarin  erweist  hierdurch  seine  Verwandt- 
schaft mit  dem  Strychnin;  beide  Gifte  stammen  .ja  von  Strychnos- 
arten  her  (wie  andererseits  auch  das  Strychnin  in  größerer  Menge  am 
Frosch  „kurareartige“  Wirkungen  entfaltet  — s S.  349). 

Von  großem  Interesse  ist,  daß  wir  in  dem  Phy  sostigmiu  einen 
typischen  Antagonisten  des  Kurarins  besitzen.  Spritzt  man  einem  kuiare- 
sierten  Tier  Physostigmin  in  kleiner  Dosis  intravenös  ein,  so  wird  die 
Lähmung  der  motorischen  Nervenendigungen  alsbald  behoben.  (Mau 
kann  daher  beim  physiologischen  Experiment  am  kuraresierten  lier 
nach  Beendigung  des  Versuches  durch  Physostigmin-Injektion  wieder 
spontane  Atmung  zuriickrufen.) 

Man  hat  das  Kurare  therapeutisch  in  vereinzelten  b allen  von  1 e - 
tan  US  oder  Lyssa  angewandt,  um  die  furchtbaren  Krämpfe  zu  unter- 
drücken. Die  KrämpJe  hören  natürlich  sofort  auf,  sobald  die  motori- 
schen Nervenendigungen  der  Körpermuskeln  gelähmt  sind.  Da  aber 
daun  auch  die  Atmung  erlischt  (ev.  muß  man  versuchen,  durch  richtige 
Dosierung  die  Phrenikusenden  imgelähmt  zu  erhalten),  so  muß  man 
natürlich  gleichzeitig  künstliche  Atmung  (bezw.  Luft-  oder  Sauerstoff- 
Einblasung)  machen  und  durch  Stunden  durchführe.  Die  Kurare- 
sierung  am  Menschen  ist  ein  sehr  heroisches,  stets  eminent  gefährliches 
Verfahren,  das,  wie  bemerkt,  in  nur  ganz  vereinzelten  Fällen  zur  An- 
wendung gekommen  ist.  Man  wird  , in  derartigen  verzweifelten  Fällen 
immer  lieber  die  Chloroform-  oder  Äthernarkose  an  Stelle  der  Kurare- 
lähmung an  wenden. 


Außer  dem  Kurariu  besitzen  noch  eine  große  Anzahl  chemischer  Siibstanzen 
..Knrarewirknn  g“ , so  die  sogenannten  „Ammonium basen“  oder  quaternären 
Ammoniak-Verbindungen  organischer  Eadikale  (4  Valenzen  des  — hier  f ünf wertigen'— 


.CHa 

/^CHs 

.Stickstoffs  an  Kohlenstoff  gehunden),  z.  B.  Tetramethylammoniumchlorid,  N..— — ..CJl.i  ■ 

'OH 


HCl. 


Zahlreiche  Alkaloide,  die  tertiäre  Basen  darstellen  und  keine  kurareartige  Wii’kung  be- 
sitzen, — z.  B.  Atropin  — werden  durch  Anlagerung  von  Brommethyl  an  den  (vorher  drei- 
wertigen) Stickstoff  des  Einges  zu  quaternären  Basen  (z.  B.  Atropinbrommethylat)  und  er- 
halten dadurch  kurareartige  Wirkung.  Die  künstlich  hergestellten  kurareartig  wirkenden 
Stoffe  entwickeln  diese  Wirkung  häufig  nur  beim  Frosche,  nicht  beim  Warmblüter  (oder 
hier  nur  auf  intravenöse  Injektion  sehr  großer  Dosen).  Von  den  anch  beim  Warm- 
blüter kuiareartig  wirkenden  Substanzen  ist  von  größerem  Interesse  (abgesehen  von 
dem  Fugngift  der  giftigen  japanischen  Fischarten)  das  Koniin,  der  wirksame 
Bestandteil  von  Conium  maculatum,  dem  Fleckschierling,  der  bekanntlich  in  Athen 
zur  Vollstreckung  des  Todesurteils  benutzt  wurde.  Kouiin  wirkt  beim  Tier  ganz  ana- 
log wie  Kurare;  durch  künstliche  Atmung  kann  beim  Warmblüter  das  Leben  erhalten 
werden.  Beim  Menschen  erfolgt  — bei  völlig  erhaltenem  Bewußtsein  — aufsteigende 
Lähmung:  erst  der  Beine,  dann  des  Eumpfes  und  der  Arme;  mit  der  Lähmnng  der 
Atmung.smuskeln  (inkl.  des  Zwerchfells)  tritt  der  Tod  ein. 


2.  Die  sensiblen  Nervenendigungen  lähinende  Pliarniaka. 

Kokain.  Kokain  wirkt  bei  direkter  Einwirkung  auf  die  sen- 
siblen Nervenendigungen  lähmend  und  dadurch  lokal-anästbesierend; 
es  besitzt  aber  außerdem  noch  verschiedene  andere,  lokale  und  resorp- 
tive  Wirkungen. 

Das  Alkaloid  Kokain  stammt  von  den  Blättern  von  Erythroxylon 
Coca,  einem  in  den  westlichen  Teilen  von  Südamerika  (namentlich  in  Peru 
und  Bolivia)  einheimischen  (in  den  Anden  bis  1800  ni  Höhe  ansteigenden) 
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und  daselbst  kultivieiten  Strauche.  Neuerdings  sind  Kulturen  des 
Kokastrauches  auch  in  West-  und  Ostindien  angelegt  worden  Von 
Peru  und  Bolivia  werden  jährlich  ca.  16  Mill.  kg  Kokablätter  geliefert 
Der  Kokastrauch  war  den  Peruanei’n  heilig.  Die  Blätter  wurden  seit 
jeher  von  den  Eingeborenen  als  „Stärkungsmittel“  gebraucht,  um  Stra- 
pazen, Ermüdung,  Kälte,  Hunger,  Durst  besser  ertragen  zu  können 

Das  Alkaloid  Kokain  wurde  im  Jahre  1860  aus  den  Kokablättern 
dai  gestellt  (es  ist  zu  ca.  0,5  Proz.  in  den  trockenen  Blättei'n  entlialtenj. 
Die  lokal-anästhesierende  irkung  wurde  alsbald  im  physiologischen 
Experiment  richtig  erkannt,  aber  in  die  Praxis  eingeführt  wurde  das 
salzsaure  Kokain  erst  im  Jahre  1884  durch  den  Wiener  Ophthalmologen 
Koller.  Seitdem  hat  das  Kokain  in  der  Ophthalmologie,  Bhinologie, 
Laryngologie,  kleinen  Chirurgie  usw.  die  weiteste  Anwendung  gefunden- 
namentlich  für  den  Ophthalmologen  ist  das  Kokain  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  geworden. 

Das  Kokain  zerfällt  durch  die  Einwirkung  von  Reagentien  in 
Ekgonin,  Benzoesäure  und  Methylalkohol.  Ekgonin  ist  mit 
Tropin  nahe  verwandt,  daher  das  Kokain  auch  dem  Atropin  (Atropin  = 
tropasaures  Tropin)  nahesteht  (s.  bei  Atropin).  Ekgonin  ist  Tropin- 
k a r b 0 n s ä u r e.  Kokain  ist  der  M e t h y 1 e s t e r des  B e n z o y 1 - 
ekgonins.*) 
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Benzoylekgoiiiumethyl- 
e s t e r oder  Kokain 


Das  Kokain  (i.  e.  das  leicht  wasserlösliche,  neutralreagierende  salz- 
saure  Kokain,  das  allein  medizinisch  verwendet  wird)  erzeugt  bei 
direkter  Einwirkung  Lähmung  der  sensiblen  Nervenendi- 
gungen — ohne  vorhergehende  Reizwirkung.  Das  Kokain  erzeugt 
somit  Lokalanästhesie  überall  da,  wo  es  ihm  gelingt,  bis  an  die 
sensiblen  Nervenendigungen  heranzukommen.  Durch  die  intakte  Haut 
hindurch  vermag  das  Kokain  Anästhesie  nicht  hervorzurufen,  da  es, 
wie  andere,  wasserlösliche  Substanzen,  von  der  Haut  unter  normalen 
Umständen  nicht  resorbiert  wird.  Dagegen  kann  man  eine  zirkum- 
.skripte  Anästhesie  der  Haut  erhalten,  wenn  man  Kokainlösung  (0,l”/„ 
und  höheij  in  die  Cutis  injiziert,  — Anästhesie  der  Subcutis  und  der 
tiefer  gelegenen  Teile,  wenn  man  das  Kokain  subkutan  bezw.  tiefei- 
in  das  Gewebe  hinein  einspritzt.  Duidi  Schleimhautbedeckungen  dringt 
das  leicht-diffu.sible  salzsaure  Kokain  mit  Leichtigkeit  hindurch,  und 
gelingt  es  daher,  durch  Einträufelung,  Einpinseluiig  usw.  von  Kokain- 
lösung die  Augenbindehaut  und  Cornea  (dagegen  nicht  oder  nur  unvoll- 
ständig die  tiefer  gelegenen  Teile,  z.  B.  die  Iris),  die  Schleimhaut  dei- 
Nase,  des  Rachens,  des  Kehlkopfes,  der  Harnröhre  usw.  unempfindlich 
zu  machen.  Die  Anästhe.sie  hält  so  lange  an,  als  das  Kokain  auf  die 
Nervenendigungen  einwirkt;  sie  geht  alsbald  vorüber,  wenn  das  Kokain 
durch  Eortsi)ülung  (z.  B.  durch  Sekret)  oder  durch  Resorption  durch 
die  Blut-  oder  Lymphgefäße  von  der  Applikationsstelle  entfernt  ist. 


*)  Die  clieiiiiHelic  Konstitution  des  Kokains  ist  jetzt  vollständig;  auffycklürt,  doch 
ist  die  synthetische  Herstellinif'  des  Kokains  fhezw.  Ekgonins)  noch  nicht  gelungen; 
dagegen  kann  inan  Ekgonin  (das  neben  dein  Kokain  in  den  Kokahlättern  vorkoniniti 
syntheti.sch  in  Kokain  Uherfiiliren. 


Kokain, 
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\^■o,  wie  am  entziimllicli  g'ereizten  Auge,  das  eingeträufelte  Kokain 
durcli  starkes  Tränen  mecliauisch  fortgescliwemmt  wird,  und  das  lokal 
haften  bleibende  durcli  die  liyperämisch-erweiterten  Gefäße  rasch  resor- 
biert wird,  da  ist  es  schwer,  mit  Kokain  eine  vollständige  Anästhesie 
hervorzurufen.  An  nicht  entzündlich  gereizten  Geweben  (Schleimhäuten, 
Wundflächen)  wird  durch  das  Kokain  eine  Verengerung  der  kleinsten 
Gefäße  hervorgerufen  (s.  unten) ; gleichwohl  wird  auch  hier  das  Kokaiii- 
salz  in  relativ  kurzer  Zeit  vollkommen  resorbiert,  und  ist  die  Kn- 
empfindlichkeit  nach  ca.  15  Minuten  wieder  geschwunden.  Man  kann 
also  durch  eine  einmalige  Kokain-Applikation  immer  nur  eine  kurz- 
dauernde Anästhesie  erzeugen;  die  Kokainaufträufelung  usw. 
immer  wieder  zu  wiederholen,  verbietet  sich  aber  wegen  der  starken 
(Giftigkeit  des  Alkaloides. 

Um  durch  subkutane  Injektion  oder  durch  Applikation  auf  bloß- 
liegende Nervenendigungen  Anästhesie  hervorzurufen,  genügen  bereits 
0^1—0, 2 «/o  wässerige  Kokainlösungen.  Am  Auge  ist  0,2  Proz.  die 
Grenzkonzentration,  mittels  derer  man  (eventuell  nach  öfterem  Ein- 
träufeln) völlige  Anästhesie  erhalten  kann.  An  resistenteren  Schleim- 
häuten sind  höhere  Konzentrationen  (1— 2®/o  Lösungen)  erforderlich. 
Dünne  Kokainlösungen  haben  auf  die  motorischen  Nervenendigungen 
wie  auf  die  sensiblen  und  motorischen  leitenden  Fasern  keinerlei  Wir- 
kung. Wenn  man  aber  stärkere  Lösungen  (1— 2®/o)  auf  einen  Nerven- 
stamm  direkt  (z.  ß.  durch  Einspritzung  rings  um  den  Nerven  herum) 
ein  wirken  läßt,  so  werden  die  leitenden  sensiblen  Fasern  gelähmt, 
und  in  dem  ganzen  Verbreitungsgebiet  des  betreffenden  Nerven  oder 
Nervenzweiges  entsteht  Schmerzunempfindlichkeit  („regionäre 
Anästhesie“  — s.  unten).  Läßt  man  verdünnte  Kokainlösung  auf  um- 
schriebene Gebiete  des  Zentralnervensystems  lokal  einwirken, 
so  werden  die  betroffenen  Ganglienzellen  gelähmt.  Motorische  und 
sensible  Zentren  werden  ohne  vorherige  Erregung  außer  Funktion  ge- 
setzt; bei  anderen  Zentren  (z.  B.  dem  Atmungszentrum  — s.  unten) 
geht  der  Lähmung  eine  kurze  Erregung  voraus.  Durch  Einspritzung 
von  Kokain  in  den  Wirbelkanal  werden  die  betroffenen  Rückeu- 
marksabschnitte  gelähmt:  es  tritt  vollständige  (ca.  2 Stunden 
anhaltende)  Anästhesie  sowie  (vorübergehende)  motorische  Lähmung 
ein  (s.  unten:  „Lumbalanästhesie“). 

Das  Kokain  besitzt  bei  lokaler  Applikation  auf  Schleimhäute  wie 
auf  bloßliegendes  Gewebe  {'Wundflächen  u.  ähnl.)  neben  der  lokal- 
anästhesierenden Wirkung  eine  ausgesprochene  gefäß  verengern  de 
Wirkung.  In  Bezug  auf  die  Intensität  der  letzteren  übertrifft  das 
Kokain  die  meisten  „xldstringentien“  (wird  aber  seinerseits  noch  weit 
von  dem  Nebennierenextrakt  übertroften).  Das  Kokain  ist  aber  nicht 
zu  den  Ad.stringentien  zu  rechnen,  da  es  nicht,  wie  diese,  ge  webs- 
zusammenziehende Wirkung  besitzt  (vgl.  S.  51).  Verengerung  der  Ge- 
fäße kommt  interessanterweise  nur  zustande,  wenn  das  Kokain  von 
außen  aut  die  Geiäßwand  appliziert  wird,  — nicht,  wenn  die  Gefäße 
von  Kokain-haltigem  Blute  duichströmt  werden  (s.  S.  157).  Bei  äußerer 
Applikation  ist  aber  die  gefäßverengernde,  anämisiei'ende  Wirkung  des 
Kokains  sehr  ausgesprochen,  sodaß  hyperämisch  geschwellte  Schleim- 
häute zu  raschem  Absch wellen  gebracht  wei'den,  und  dadurch  verengte 
Kanäle  erweitert,  durch  Schwellung  unzugänglich  bezw.  unübersicht- 
lich gewordene  Hohlräume  für  Exploration  bezw.  üpei’ation  zu- 
gänglich gemacht  werden  können.  Das  Kokain  vermag  vermöge  seiner 
getäßverengernden  Wirkung  auch  Blutungen  (insbesondere  „i)arenchy- 
matöse“  Blutungen)  zu  stillen  bezw.  zu  verhindern.  Über  die  Gefäß- 
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vereugei'uiig  durcli  Kokain  und  ihre  praktisclie  Verwendung  ist  bei 
Besprechung  der  Getaßmittel  aiisführlicli  geliandelt  worden.  I)ort  ist 
auch  erwähnt  worden,  daß  die  Kombination  von  Kokain  und  Adrenalin, 
Suprarenin,  Paranephrin  die  Anämisierung  besonders  energisch  macht, 
wie  anderseits  die  anästhesierende  Wirkung  des  Kokains  durch  das 
Adrenalin  verstärkt  wird,  indem  das  Adrenalin  die  rasche  Resorption 
des  Kokains  behindert,  also  seine  Lokalwirkung  begünstigt  (s.  S.  158  f.). 

Das  Kokain  entfaltet  eine  charakteristische  lokale  Wirkung  schließ- 
lich am  Auge:  es  bewirkt  starke  Erweiterung  der  Pupille. 
Die  Erweiterung  ist  nicht  eine  so  hochgradige  wie  bei  dem  Atropin; 
sie  wird  aber  auf  ganz  die  gleiche  Weise  herbeigeführt  wie  bei  diesem: 
durch  Lähmung  bezw.  Erregbarkeitsherabsetzung  der  Oculomotorius- 
Endigungen  (s.  bei  Atropin).  Die  Pupille  reagiert  noch  auf  Lichtein- 
fall; durch  Eserin  wird  sie  verengert;  durch  Atropin  wird  sie  noch 
stärker  erweitert.  Die  Akkommodation  zeigt  sich  nur  wenig  beein- 
trächtigt, indem  nur  der  Nahepunkt  um  etwas  hinausgeschoben  ist;  es 
tritt  nicht,  wie  bei  Atropin,  Akkommodationslähmung  ein.  — Der  intra- 
okulare Druck  ist  normalerweise  bei  Pupillenerweiterung  erhöht,  bei 
Pupillenverengerung  erniedrigt.  Bei  Kokain  finden  wir,  trotz  der 
Pupillen erweiterung,  eine  ganz  erhebliche  Druckerniedrigung. 
Es  handelt  sich  hier  um  eine  spezifische  Gewebswirkung  des  Kokains. 
Die  Cornea  ist  auffallend  weich,  leicht  eindrückbar;  sie  hat  ferner  an 
spiegelndem  Glanz  verloren;  ihre  Oberfläche  ist  unregelmäßig : sie  kann 
direkt  runzelig  erscheinen  (man  spricht  dann  von  „facettierter  Cornea“). 
Es  ist  dies,  wie  bemerkt,  z.  T.  durch  direkte  Gewebswirkung  des 
Kokains  bedingt,  z.  T.  aber  dadurch,  daß  infolge  der  Unempfindlichkeit 
der  Conjunctiva  und  Cornea  der  Lidschlag  fortfällt,  was  natürlich  zu 
Austrocknung  der  Cornea  führen  muß.  Man  muß  daher  nach  Kokain- 
anwendung die  Patienten  veranlassen,  häufig  spontan  den  Lidschlag 


auszuführen. 

Das  Kokain  wird  von  allen  Schleimhäuten  rasch  aufgenommen 
(noch  rascher  natürlich  vom  subkutanen  Gewebe).  Ins  Blut  überge- 
gangen, bringt  Kokain  intensive  Wirkungen  am  Zentralnerven- 
system hervor,  und  zwar  äußert  es  an  demselben  teils  erregende, 
teils  lähmende  Wirkungen.  Bei  Tieren  (insbesondere  bei  Warm- 
blütern) beobachtet  man  auf  Kokain  Unruhe,  Aufregung,  starken  Be- 
wegungstrieb ; die  Atmung  ist  hochgradig  beschleunigt,  der  Puls  ist  fre- 
quent. Die  Pulsbeschleunigung  bei  kleinen  und  mittleren  Dosen 
Kokain  ist  durch  die  starke  psychische  Auflegung  bedingt  (auf  dem 
Wege  der  Nervi  accelerantes  vermittelt);  große  Dosen  lähmen  beim 
Tier  die  Vagusendigungen  (in  derselben  Weise,  wie  dies  das  dem 
Kokain  ja  chemisch  nahe  verwandte  — Atropin  in  typischer  Weise 
tut  — s.  bei  Atropin).  Die  Beschleunigung  der  Atmung  ist  durch 
direkte  Erregung  des  A t m u n g s z e n t r u m s verursacht  (nebenbei 
auch  durch  die  psychische  Aufregung).  Große,  toxische  Dosen  von 
Kokain  lähmen  das  Atmungszentrum.  Man  hat  dünne  Kokam- 
lösung  auf  den  Boden  des  IV.  Ventrikels  in  der  Medulla  oblongata 
(wo  bekanntlich  das  Atmungszentrum,  vasomotorische  Zentrum,  vagus- 
zentrum,  Kramiifzentrum  und  Brechzentrum  gelegen  sind)  appliziert: 
es  kam  nach  rasch  vorübergehender  Erregung  des  Atinungszentrums 


(lebhaft  beschleunigter  Atmung)  alsbald 
(Atmimg.sstillstand)  — nebenbei  auch  zu 
infolge  Lähmung  des  Vaguszentrunis. 
obachtet  man  ebenfalls  auf  Kokainzuluhr 
seits  liähmungserscheinungen.  Ls  beruht 


zu  Lähmung  des  Zentrums 
starker  Pulsbeschleunigung 
— Am  J\Ien  sehen  be- 
einerseits  Erregungs-  ander- 
nur  scheinbar  auf  Erregung. 


Kokiiiu. 
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wenn  der  Ermüdete  )iach  Kokaingenuß  (Kokablätterkauen  der  Indianei’ 
— s.  oben)  zu  neuen  Anstrengungen  — selbst  bei  ungenügender  Nah- 
rungszutülir  — befäliigt  wird:  durch  das  Kokain  wird  nämlich  nui- 
das  Ermüdungsgefü hl  (wie  das  Hungergefühl)  unterdrückt.  Zeichen 
der  Erregung  sind  Aufregung,  rasches  Sprechen,  Gedankenflug;  bei 
manchen  Individuen  führt  das  Kokain,  namentlich  in  subkutaner  In- 
jektion, gehobene  Stimmung  (ähnlich  wie  das  Älorphin)  herbei.  Große 
Dosen  Kokain  — 0,1  g und  mehr  (bei  „Prädisponierten“  aber  schon 
bedeutend  geringere  Dosen)  — führen  akute  Vergiftung  herbei. 
Diese  kann  sich  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  äußern  (je  nach  der  Indivi- 
dualität des  Vergifteten).  Man  kann  im  wesentlichen  drei  Formen 
der  akuten  Kokainvergiftung  unterscheiden: 

1.  Die  Kokainvergiftung  stellt  sich  (namentlich  bei  nervösen,  leicht  erregbaren 
Menschen)  als  hochgradige  psychische  Aufregung  irnd  Verwirrung  dar. 
Die  Patienten  zeigen  lebhafte  Unruhe,  machen  beständig  Bewegungen  mit  den 
Händen,  zucken  mit  den  Gesiehtsmuskeln,  scliAvatzen  oft  unaufhörlich,  verändern  ihre 
Körperhaltung,  zittern  und  taumeln  (können  nicht  stehen  und  gehen).  Der  Puls  ist 
sehr  frequent,  die  Atmung  stark  beschleunigt,  zuweilen  geradezu  jagend;  oft  bestehen 
unangenehme  Sensationen  seitens  des  Herzens  und  der  Atmung  (,.Herzangst“),  die  sehr 
quälend  werden  können.  Nur  sehr  allmählich  erfolgt  wieder  Beruhigung. 

2.  Bei  der  zweiten  (relativ  seltenen)  Form  der  Vergiftung  zeigen  die  Patienten 
spastische  Zuckungen  einzelner  Muskelgruppen,  insbesondere  der  Arme  und  Beine,  oder 
aber  langanhaltende,  schmerzhafte  Kontrakturen  der  Körpermuskulatur,  zuweilen  sogar 
allgemeine  Krampfanfälle.  Gehen  die  Zuckirngen  und  Krämpfe  vorüber,  so  stellt  sich 
Rrschöpfung  und  Schlaf  ein. 

3.  Die  dritte  (häufigste)  Form  der  Kokain  Vergiftung  ist  der  sogenannte  „Kokain- 
kollaps“.  Es  kommt  zu  einem  ohnmachtsähnlichen  Anfall;  die  Haut  ist  blaß  und 
kühl;  der  Puls  ist  klein,  stark  beschleunigt,  zuweilen  unregelmäßig;  die  Atmung  ist 
anfangs  beschleunigt,  mühsam  und  keuchend,  später  flach  und  aussetzend.  Es  besteht 
hochgradiger  Angstzustaud : Gefühl  der  Erstickung  und  des  Aussetzens  der  Herztätig- 
keit. Die  Ohnmachtsanfälle  wiederholen  sich;  der  Patient  kollabiert  mehr  und  mehr: 
die  Betäubung  steigert  sich  zu  tiefstem  Koma.  Schließlich  kann  durch  Atmungs- 
lähmung der  Tod  eintreten. 


Wie  oben  erwähnt,  verursacht  das  Kokain  bei  einzelnen  Individrren  ausgesprochene 
Euphorie.  Dies  ist  die  Ursache,  daß  manche  Menschen,  um  sich  diesen  Zustand  zu 
verschaffen,  mißbräuchlich  Kokain  zu  sich  nehmen  und  dadurch  zu  „Kokainisteu‘' 
werden.  Zahlreiche  Morphinisten  glauben,  das  Morphin  sich  eher  abgewöhnen  zu 
können,  wenn  sie  als  „Ersatzmittel“  Kokain  nehmen : der  Erfolg  ist  aber  regelmäßig 
nur  der,  daß  der  Morphinist  noch  Kokainist  wird  (vgl.  S.  810).  Die  Wirkung 
des  Kokains  ist  eine  viel  flüchtigere  als  die  des  Morphins:  daher  wird  Kokain  im  all- 
gemeinen  viel  öfter  gespritzt,  und  die  Dosen  noch  viel  rascher  gesteigert  als  bei  dem 
Morphm.  Die  Erscheinungen  des  Kokainismus  sind  ganz  ähnlich  wie  die  des  Mor- 
phinnsmus  (s.  diesen) , doch  kommt  es  bei  Kokain  weit  schneller  zu  schweren  Erschei- 
nungen: körperlichem  Marasmus  und  geistigem  Verfall,  als  beim  Morphium.  Die  Ent- 
ziehung muß^  wie_  beirn^  Morphin,  in  einer  geschlossenen  Anstalt  durchgeführt  rverden. 

Da.s  Kokain  wird  in  der  Praxis  hauptsächlich  nur  wegen  seiner 
lokal -anästhesier  enden,  daneben  auch  noch  wegen  seiner  ge- 
1 ä ß \ er  enge  rn  d eil  Eigenschaften  gebraucht.  Wegen  seiner  „resorp- 
tiven“  Wirkungen  \yird  das  Kokain  nicht  benutzt:  es  wäi-e  durchaus 
vertehlt,  das  Kokain  etwa  als  „analeptisches  Mittel“  — gegen  Er- 
müdung  (s.  oben)  o.  ähnl.  — emiifehlen  zu  wollen. 

Kl  f f Verwendung  der  g e f ä ß v e r e n g e r n d e n , anämisierenden. 
niutstillenden  (bezw.  Blutung  verhindernden),  hyperäinische  Schleiinhäuti* 
ff/"  4'?^^''''''ellung  bringenden  AVirkung  des  Kokains  ist  S.  157  f.  aus- 
tuhrlich  gesprochen  worden.  — Die  1 okal- anästhesier  ende  AVir- 
Kung  des  Kokains  benutzt  man,  wenn  man  rasche,  vollständige 
‘qx  [P®^^*J^®^P^iiidlichkeit  an  bestimmten,  von  außen  zugänglichen 
.'stellen  des  Körpers  erzielen  will,  — und  zwar  vielmehr  zu  opera- 
^1 V e n als  zu  k u r a t i v e n Zwecken,  mehr  zur  S c h m e r z v e r h ü t u n g 
• s zui  .Sciim  erzstil  1 iing.  Man  kann  allerdings  bei  bloßliegenden 
Nervenendigungen  (z.  H.  bei  Hautabschürfungen,  Rhagaden.  Veibren- 
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Illingen  III.  Grades,  bei  Zahnkaries  mit  eröffneter  Jbilpa)  durch  Kokain- 
apphkation  auch  Sclimerzstillnng  erzielen;  aber  letztere  hält 
immer  nur  kurze  Zeit  (ca.  15  Minuten)  an,  weil  das  leicht-diffusible 
salzsaure  Kokain  alsbald  resorbiert  wird  (s.  oben). 

^ Zur  Sch  merz  Verhütung  wird  das  Kokain  in  der  „kleinen 
(.'hirii rgie‘‘  viel  gebraucht:  zu  Inzisionen,  Exstirpationen  kleiner  Ge- 
schwüre, Auskratzungen,  Kauterisationen  nsw.  iisw.  Man  hat  allmählich 
die  Anwendung  des  Kokains  in  der  Chirurgie  beträchtlich  erweitert 
lind  hat  auch  bei  größeren  Operationen  in  zahlreichen  Fällen 
die  Anwendung  der  ja  stets  gefährlichen  „allgemeinen  Narkotika“ 
Chloroform  oder  Äther  durch  „Lokalanästhesie“  mittels  Kokain 
(oder  verwandter,  Kokain-ähnlich  wirkender  Mittel)  ersetzt. 

1.  S C H EI  CH.s  c h e In  f il  t r a ti  0 u San  äs  tli  e si  e.  Verdünnte  Kokainlösuug;(0,l  °/q) 
wird  in  die  Gewebe  — von  der  Cutis  augefangen  — injiziert,  wobei  die  sensiblen 
Nervenendigungen  — teils  durcli  Druckwirkung,  teils  durch  das  Kokain  — unempfind- 
lich werden.  Das  „Sohle iCHSche  Gemisch“  besteht  aus  Cocainum  hydrochlori- 
cum  0.1  (hezw.  0,05  bezw.  0,2),  Morphinum  liydrochloricum  0,025,  Natrium  chloratum  0,2, 
Aqua  destillata  100,0,  Acidum  carbolicum  5“/n  2 Tropfen*).  Mittels  einer  10— 20  ccm 
fassenden  (sterilisierbaren)  Injektionsspritze  wird  an  einer  vorher  durch  Kälteanästhesie 
(Äther  oder  Athylchlorid  — s.  S.  288  bezw.  290)  uuempiiiidlich  gemachten  Hautstelle 
annähernd  parallel  zur  Hautoberhäche  eingestochen,  sodaß  die  Spitze  der  Kanüle  in 
der  Cutis  verbleibt  und  nicht  bis  in  das  subkutane  Gewebe  vordringt.  Durch  In- 
jektion von  etwas  lujektionsflüssigkeit  (unter  Druck)  entsteht  nun  eine  harte , weiße, 
ca.  Zehnpfeunigstück-große  Quaddel.  An  dem  Rand  derselben  (aber  noch  innerhalb 
der  Quaddel)  sticht  man  von  neuem  ein  und  erzeugt  nun  in  der  beabsichtigten  Schnitt- 
richtuug  Quaddel  an  Quaddel.  Daun  macht  man  eine  Reihe  Injektionen  in  das  sub- 
kutane Biudegewebe  und  eventuell  auch  noch  — nach  erfolgtem  Hautschnitt  — in  die 
tieferen  Gewebe  (z.  B.  unter  das  Periost,  um  au  Knochen  schmerzlos  zu  operieren,  usw.). 
3Ian  kann  relativ  bedeutende  Mengen  Kokain  (0,1—0,15  g im  ganzen)  injizieren,  ohne 
Vergiftung  befürchten  zu  müssen.  Durch  den  Druck  des  Infiltrates  wird  nämlich  die 
Resorption  seitens  der  Blut-  uud  Lymphgefäße  sehr  erschwert ; außerdem  quillt  bei  dem 
nachfolgeuden  Schnitt  der  größte  Teil  der  Infiltratiousflilssigkeit  aus  den  Gewebsspalten 
heraus  uud  fließt  ab.  Ein  Nachteil  der  Methode  ist,  daß  durch  das  starke  Infiltrat  die 
anatomischen  Verhältnisse  stark  verwischt  werdmi,  sodaß  es  oft  schwer  wird,  krankes 
Gewebe  vom  gesunden  zu  unterscheiden  bezw.  richtig  abzugreiizen.  (Bei  frischer 
infektiöser  Entzündung  darf  das  Infiltrationsverfahren  nicht  augewendet  werden,  damit 
niclit  durch  den  Druck  Infektionserregei’  in  die  gesunde  Umgebung  hinübergepreßt 
werdeu.)  Die  (Fraddelbildung  ist  sehr  schmerzhaft,  sodaß  die  Kranken  oft  dringend 
nacli  Chloroform  oder  Äther  verlangen  (mau  kann  eventuell  zu  Anlegung  der  Quaddehi 
.stärkere  Kokainlösung  — 1 % — benutzen).  Bei  der  Infiltrationsauästhesie  — wie 
liei  jeder  Lokalanästhesie  — bleibt  das  Bewußtsein  erhalten  — und  damit  auch  der 
psyciiische  Eindruck  der  Operation.  Es  ist  deshall)  die  „allgemeine  Narkose“  bei 
schweren  Operationen  humaner;  .wo  aber  wegen  bestehender  Herz-  oder  Luugen- 
affektionen  die  Chloroform-  oder  Äther-Narkose  bedenklich  oder  gar  lebensgefährlich 
erscheint,  da  kann  man  mit  Vorteil  von  der  Infiltrationsanästhesie  auch  für  größere 
Operationen  Gebrauch  machen. 

2.  Regionäre  .Ciiästbesie  nach  Ouekst  • — nur  in  ganz  bestimmten  Eällen 
(au  einzelnen  Extremitätenteilen,  Ringern  und  Zehen)  anwendbar.  Man  macht  das  be- 
treffende Glied  durch  Anlegen  eines  Gummischlauches  an  der  Basis  blutleer  und 
sinitzt  dicht  über  dem  Scblauch  an  vier  Stellen  der  Peripherie  1 % Kokainlösimg 
ein , sodaß  ein  vollkommen  abschließender  Ring  von  Infiltrationsflüssigkeit  entsteht, 
durch  den  alle  leitenden  sensiblen  Nervenfasern  gelähmt  werden , wodurch  das  Glied 
vollkommen  anästhetisch  wird.  Es  bleibt  es,  solange  die  Zirkulation  aufgehoben  ist. 
.Man  kann  während  dieser  Zeit  kleine  Operationen:  Inzisionen,  Auskratzungen,  Na.gel- 
exstirpationen  usw.,  vornehmen.  Nachdem  die  Zirkulation[freigegeben,  entsteht  (wie  nach 
jeder  nicht  allzu  lange  dauernden  Blutleere)  eine  starke  Ilyijeriimie , durch  die  nun 
eventuell  eine  abnorm  rasche  Resori)tion  des  injizierten  Kokains  stattfindet.  Es  ent- 
stellen auf  diese  Weise  zuweilen  gewissermaßen  „nacbträglicbe“  Kokain  Vergiftungen. 


*1  Das  .Morjibin  bat  natürlieb  mit  der  Lokalanästhesie  nichts  zu  tun;  es  dient 
ilazu  (durch  „zentrale“  Wirkung),  den  Nacbscbmerz  nach  der  Ojieration  zu  lindern. 
Rs  ist  in  der  Infiltrationsflüssigkeit  entbelirlicli  (ev.  durch  eine  genau  dosierte  suli- 
kiitane  .Morpliiniiijektion  zu  ersefze.n).  Von  Natrium  chloratuin  wäre  besser  U,(>  I roz. 
anstatt  0,2  l’roz.  zu  nehmen. 


Ivokaiii. 


(li.‘  aber  fast  iuiiner  leichte  sind,  da  man  zu  der  reftionären  Anästhesie  von  Fingern 
oder  Zehen  natiirgemäh  mir  selir  geringe  Kokainmengen  benötigt. 

Will  man  größere  Extremitätenahschnitte.  wie  Hand,  Faß,  Unterarm  oder  Unter- 
schenkel, anästhetisch  machen,  so  kann  man  nach  Anlegung  einer  (iummihinde  — peri- 
[iherwärts  von  der  letzteren  — 1 °lg  Kokainlösnng  direkt  um  die  Nervenstämme  herum 
cinspritzen . wodurch  hinnen  sjiätestens  :-50  .Minuten  die  von  dem  betreffenden  Nerven 
versorgten  Teile  vollkommen  nnemplindlich  werden  („perineurale  Injektion“).  Man  hat, 
in  neuester  Zeit  sogar  „endoneurale  Injektionen“ , Eins])ritzungen  von  Kokainlösung 
unter  die  Nervenscheide,  vorgenommen  und  damit  Anästhesierung  der  verschiedensten 
Nervenendgebiete  erzielt  (Uuaun). 

3.  L u m 1)  a 1 a u ä s t h e s i e n a c h B i u ii.  J )urch  Einstich  einer  10  cm  langen  Kanüle 
zwischen  den  Uornfortsätzen  zweier  Lendenwirbel  auf  der  die  höchsten  Punkte  der 
Cristae  ilei  verbindenden  Linie  wird  Kokain  in  einer  Menge  von  0,005—0,05  g in 
den  Subarachnoidealraum  des  Eückenmarks  injiziert.  Binnen  15  Minuten  entsteht  voll- 
kommene Anästhesie  der  Beine,  des  Afters,  des  Darmes;  die  Unempfindlichkeit  hält 
ca.  2 .Stunden  an,  sodaß  man  hier  große  Operationen  vornehmen  kann.  Die  Methode 
eignet  sich  aber  wegen  ihrer  Umständlichkeit  und  Gefährlichkeit  (es  sind  Paresen  der 
Beine.  Kollaps  und  Todesfälle  beobachtet  worden)  durchaus  noch  nicht  für  allgemeine 
Anwendung. 

Weit  häufiger  noch  als  zu  subkutaner  Injektion  wird  das  Kokain 
zur  Einpinselung  oder  Einträufelung  an  Schleimhäuten  gebraucht: 
am  Auge,  an  der  Nase,  an  der  Mundhöhle,  den  Tonsillen,  dem 
Kachenraum,  am  Kehlkopf,  am  Rectum,  an  der  Harnröhre, 
der  Vagina  — seltener  an  der  Magen-  und  Blasenschleimhaut.  Es 
fragt  sich,  in  welchen  Konzentrationen  man  das  Kokain  hier  anwenden 
soll.  Im  allgemeinen  soll  die  auf  einmal  angewandte  Menge  Kokain  0,05  g 
(die  Maximaldosis  der  Pharmakopoe)  nicht  übersteigen.  Man  hat  früher 
das  Kokain  in  viel  zu  hohen  Konzentrationen  angewandt,  in  der  Mei- 
nung, dafi  von  der  äußerlich  (an  Auge,  Nase,  Rachen  usw.)  applizierten 
Substanz  doch  nur  der  kleinste  Teil  zur  Resorption  komme.  Letzteres 
ist  aber  durchaus  nicht  richtig:  das  Kokain  wird  von  den  genannten 
Schleimhäuten  rasch  und  in  beträchtlichen  Mengen  resorbiert,  wie  die 
zahlreichen  leichteren  und  schwereren  „medizinalen“  Vergiftungen  er- 
Aveisen.  Von  einer  20  7o  Kokainlösung  enthält  1 Tropfen  (20  Tropfen 
= 1 ccm  gerechnet)  0,01  g Kokain,  10  Tropfen  (=  7.^  ccm)  0,1  g,  i.  e. 
das  Doppelte  der  Maximaldosis!  Man  muß  also  mit  derartig  hoch- 
konzentrierten Lösungen  sehr  vorsichtig  sein.  Für  das  Auge  genügt 
2 7,1  Lösung  sicher,  um  Conjunctiva  und  Cornea  völlig  zu  anästhesieren. 
Tiefer  gelegene  Teile,  wie  die  Iris,  die  Choreoidea  usw.,  werden  aller- 
dings durch  Einträufelung  von  Kokainlösung  ins  Auge  nicht  oder 
nur  unA'ollkommen  anästhetisch ; man  muß  dann  ev.  Kokaininjektiouen 
in  das  Gewebe  machen.  Bei  hochgradiger  Hyperämie  der  Augenbinde- 
haut (akuten  Entzündungsprozessen  am  Auge)  gelingt  es  oft  nicht,  mit 
Kokain  Anästhesie  zu  erzielen  (s.  oben  S.  H55);  man  kann  dann  ev.  durch 
Zusatz  einiger  Tropfen  Adrenalinlösung  die  Hyperämie  zu  bekämpfen 
suchen.  Bei  Kokainisierung  des  Auges  sorge  man  dafür,  daß  die  Ober- 
Häche  des  Bulbus  durch  Lidschluß  vor  Austrocknung  geschützt  werde. 
Das  Kokain  wird  am  Auge  zur  Entfernung  von  Fremdkörjiern,  zu 
‘ tai-  und  Schieloperationen  usw.  benutzt.  Es  liat  die  Anwendung* 
von  .. Inhalationsanästheticis“  in  der  Ophthalmologie  fast  ganz  unnötig 
gemacht;  der  Patient  kann  daher  auch  seinen  Augapfel  willkürlich 
x'wegen,  was  für  die  Austuhrung  der  O])eration  oft  von  großem  Vor- 
eil  ist.  Das  Kokain  ist  daher  für  den  Augenarzt  ein  ganz  un- 
entbehrliches Mittel  geworden.  Aber  auch  der  Rhinologe  und 

kaum  mehr  des  Kokains  entraten.  Das  Kokain 
gestattet  nicht  nur,  in  der  Nase  und  im  Nasenrachenraum' kleine  (kiirz- 
(lauernde)  Operationen:  Exzisionen,  Abschnürungen,  Kauterisationen, 
scliiiierzlos  vorzunehmen,  sondern  es  dient  auch  dazu  (was  sehr  wichtig 


nm 
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ist),  das  Explorations-  und  Operationsgebiet  übersichtlich  zu  machen 
(vgl.  S.  157).  An  der  Nasen-  bezw.  Kachenschleimhaut  wendet  man 
etwas  stcärkere  Konzentrationen  als  am  Auge  an  (z.  B.  5 %). 

Am  Kehlkopf  erleichtert  das  Kokain  die  Untersuchung  und  er- 
möglicht es,  endolaiyngeale  Eingriffe  leicht  und  sicher  vorzunehmen  (wäh- 
rend früher  langwierige,  mühsame  Einübung  des  Patienten  notwendig 
war).  — Um  den  Zahnnerv  — bei  Zahnextraktionen  — un- 
empfindlich zu  machen,  genügt  es  nicht  etwa,  auf  das  Zahnfleisch  Kokain 
einzupinseln,  man  muß  vielmehr  längs  der  Zahnwurzel  in  die  Gingiva 
— und  zwar  nach  außen  wie  nach  innen  von  dem  zu  extrahierenden 
Zahn  - — einstechen  und  — unter  Druck  — Kokaiulösung  injizieren. 
Das  Einstechen  der  Kanüle  gestaltet  man  schmerzlos,  indem  man  das 
Zahnfleisch  vorher  durch  den  Chloräthylspraj^  unempfindlich  macht. 
Das  Einspritzen  von  Kokain  in  das  Zahnfleisch  kann  (namentlich  bei 
-Anwendung  konzentrierter  Lösungen)  sehr  üble  Folgen  haben:  zu 
„Kokainkollaps“  führen,  weil  durch  den  notwendig  anzuwendenden 
stärkeren  Druck  leicht  Kokainlösung  in  (mechanisch  eröffhete)  kleine 
Venen  eingepreßt  wird,  sodaß  das  Kokain  in  relativ  konzentrierter 
Form  an  das  Herz  und  das  Zentralnervens3^stem  gelangt.  Bei  Zahn- 
schmerz bei  kariösen  Zähnen  kann  man  durch  Einbriugen  Kokain- 
getränkter Watte  Schmerzstillung  herbeiführen  — aber  nur,  wenn  die 
Pulpa  bereits  eröffnet  ist,  sodaß  der  Zahunerv  dem  Kokain  direkt  zu- 
gänglich ist.  Auch  dann  hält  die  Schmerzstillung  nur  relativ  kurze 
Zeit  an  (besser  ist  Applikation  von  Orthoform  — s.  unten). 

Kokainlösungen  (wie  alle  am  Auge  zu  benutzenden  bezw.  subkutan  zu 
injizierenden  Lösungen)  stellt  man  am  besten  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch frisch  her.  Ältere  Lösungen  sind  zu  filtrieren  und  durch  Auf- 
kochen zu  sterilisieren.  Es  findet  sich  in  allen  Lehrbüchern  die  An- 
gabe, daß  man  wässerige  Kokainlösungen  nicht  kochen  dürfe,  weil 
sonst  durch  „Verseifung“  aus  Kokain  unwirksames  (lokal  nicht  anästhesie- 
rendes) Ekgonin  entstünde.  Tatsächlich  findet  eine  solche  Zersetzung  statt, 
aber  dieselbe  ist  minimal ; sie  beträgt  nach  ständigem  Sterilisieren 
2 ®/„  Lösungen  von  Cocainum  muriaticum  bei  120  C bezw.  bei  2 stän- 
digem Sterilisieren  bei  100  “ weniger  als  Prozent ! Ein  Unterschied  in 
der  Wirkungsweise  der  steidlisierten  Lösungen  gegenüber  nicht- erhitzten 
Lösungen  war*)  im  physiologischen  Experiment  absolut  nicht  zu  er- 
weisen ! 

Für  innere  Anwendung  des  Kokains  liegen  (wie  früher  er- 
wähnt) kaum  Indikationen  vor.  Bei  Gastralgien  infolge  von  Krebs 
oder  rundem  Magengeschwür  ersetzt  mau  das  Kokain  besser  durch 
das  ungefährliche,  anhaltender  wirkende  Orthoform.  Alan  hat  Kokain 
innerlich  „wegen  seiner  die  Magenschleimhaut  anästhesierenden  Wir- 
kung“ gegen  das  unstillbare  Erbrechen  der  Schwangeren  wie  gegen 
Seeki’ankheit  empfohlen.  In  beiden  Fällen  wird  aber  das  Erbrechen 
ganz  bestimmt  nicht  vom  Magen  aus  hervorgerufen ; mithin  ist  die  eben 
erwähnte  Begründung  hinfällig.  Wenn  gleichwohl  das  Kokain  sich 
gegen  die.se  beiden  Arten  des  Erbrechens  wirksam  erweisen  sollte,  so 
wäre  dies  viel  eher  auf  eine  Beeinflussung  des  ß rech  Zentrums  (und 
zwar  auf  eine  Hemmung  desselben  — vielleicht  von  dem  durch  Kokain 
stark  erregten  Atmungszen tnim  aus)  zurückzuführen. 

Cocainum  hydrochloricuin,  salzsaureH  Kokain;  weiiJe,  in  A\  assor  leicht. 
löHlichc,  bitter  schmeckende  Kristalle.  Die  Lösunf^en  reaj^ieren  neutral;  sie  rufen  an 
der  Zunj?e  und  an  den  Lippen  das  Gefühl  des  ,J»eIzij^seins“  (Anästhesie)  hervor;  an 


*)  Nach  eip^enen  Versuchen. 
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der  Zuiif?e  fülireii  sie  ferner  lleral)set/.nnf'  der  (iesehniackseinplindniif^,  an  der  Xasen- 
sehleiinhaut  Verininderun«^  der  ()ernolisem])lindnn<>:  lierbci.  Maxiina|o;al)e ; 0,05!  i)ro 
dosi,  0,15!  pro  die. 

Tropakokain  (Trüi)acouainnm  liydrocliloricum  — nicht  oftiziiiell)  ist  die  Benzoylver- 
biiuluiif?  des  mit  dem  Tropin  isomeren  (aus  letzterem  durch  Umlaf^erunt«:  entstellenden ) 
l’seudotropins.  Es  wird  aus  javanischen  Kokablättern  g’ewonnen,  kann  auch  aus 
Tropin  (bezw.  Pseudotropin)  und  .Benzoesäure  synthetisch  erhalten  werden.  (1’ropa- 
kokain  ist  noch  bedeutend  teurer  als  das  Kokain!).  Das  Tropakokain  wirkt  dem 
Kokain  durchaus  analog.  Es  besitzt  annähernd  die  gleiche  anästhesierende  Wirkung, 
ist  dabei  deutlich  weniger  giftig.  Es  ist  daher  insbesondere  zur  Infiltrationsanästhesie 
wie  zur  Lumbalanästhesie  geeignet.  In  einem  Punkte  unterscheidet  es  sich  jedoch 
wesentlich  von  dem  Kokain:  es  führt  nicht,  wie  dieses,  Verengerung  der  Ge- 
fäße herbei,  sondern  wirkt  eher  hyperämisierend  (es  schwächt  daher  auch  die  anämi- 
sierende  Wirkung  der  Nehennierenpräparate  ab  und  ist  deshalb  zur  Kombination  mit 
diesen  nicht  geeignet). 


Ersatzmittel  des  Kokaiiis.  Man  hat  sicli  große  Mühe  gegeben, 
dem  Kokain  cliemisch  verwandte  oder  auch  ganz  anderen  Gruppen  an- 
gehörige,  synthetisch-herstellbare,  chemische  Substanzen  aufzufinden, 
die  die  eminente  lokal-anästhesierende  Wirkung  des  Kokains  besäßen, 
dabei  aber  sich  weniger  giftig  zeigten. 

Es  gibt  eine  große  Anzahl  chemischer  Körper,  die  die  sensiblen 
Nervenendigungen  bei  direkter  Berührung  lähmen.  Einige  dieser  Sub- 
stanzen reizen  die  sensiblen  Apparate,  ehe  sie  sie  unempfindlich 
machen:  sie  rufen  also  zunächst  Schmerz  oder  wenigstens  Prickeln. 
Brennen  und  Stechen,  und  dann  erst  Taubheitsgefühl  und  Unempfind- 
lichkeit hervor.  Derartige  Körper  bezeichnet  man  als  „Anästhetica 
dolorosa“;  solche  sind  z.  B.  das  Ery throphl ein  (digitalisartig 
wirkendes  Alkaloid  aus  Erythrophloeum  guinense),  das  Kavain  in 
Macropiper  methysticum  (von  den  Polynesiern  zur  Herstellung  des 
Berauschungsgetränkes  Kawa-Kawa  verwandt),  das  Yohimbin  (Alka- 
loid aus  der  Rinde  von  Corynanthe  Yohimbe,  gegen  Impotenz  ge- 
braucht) usw.  (In  dem  Folgenden  werden  wir  in  dem  Veratrin 
ebenfalls  ein  Anästhel icum  dolorosum  kennen  lernen.)  Unter  den 
aromatischen  Verbindungen  wirken  eine  Anzahl  Lokal- 
anästhetika außer  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen  auch 
auf  andere  Gewebsbestand teile  bezw.  auf  Einzelzellen  lähmend 
bezw.  schädigend  ein,  weshalb  diese  Substanzen  («-Eukain,  Stovain. 
Nirvanin  usw.)  neben  der  lokal-anästhesierenden  AA'irkung  auch  noch 
reizende  (sowie  bakterienfeindliche)  Eigenschaften  besitzen.  Unter 
den  aromatischen  Verbindungen  haben  die  Phenole  sämtlich  mehr 
oder  rninder  starke  lokal-anästhesierende  Wirkung  (Karbolsäure.  Eugenol 
— s.  S.  64).  Eine  Zeitlang  hat  man  geglaubt,  daß  namentlich  benzoj’- 
lierte  aromatische  Körper  lokal  - anästhesierende  AVirkung  besäßen 
[Kokain  ist  Benzoylekgoninmethylester.  Benzoesäure- 
äthylester wirkt  anästhesierend,  noch  mehr  der  Aniidobenzoe- 
säureester  (Anästhesin)  sowie  die  Oxyamidobenzoesäure- 
ester  (Orthof orm)].  ln  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  eine  ganze 
Anzahl  relativ  reizlose,  kräftig  anästhesierende,  ungiftige,  in  AYasser 
leicht  lösliche  Lokalanästhetika  herzustellen. 

])-J)iätli()xyätlicnyl(lii)heiivlami(liii);  weiße,  in  Wasser  lils- 
maie  KristiiDe;  wirkt  sehr  intensiv  iinästhe.sieroml,  weitiiiis  stärker  mich  als  das  Kokain, 
^s  ist  aber  zu},Weicli  auch  gütiger  als  dieses  (dagegen  selieiiit  keine  „PrädispositioiV 
für  das  Fiolokain  wie  liir  das  natürliche  Alkaloid  zu  bestehen).  Ilolokain  ist  in  1 »/„ 
Losung  III  der  Aiigenlieilkunde  wie,  in  der  Zahnlicilkuiide  zu  verwenden. 

. u tieiizoylviiiyldiazetonalkainiii);  zu  4 Proz.  in  Wa.sser  löslich- 

schwacher  nnasthesierend  als  das  Kokain,  dnhei  eiiiiifindliclie  Schleimhäiüe  (wie  z.  B. 

onjiinctiva)  reizend  und  hyperämisiereiid  (es  kann  daher  nicht  mit  XehennienMi- 
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lu-äparateu  kombiniert  werden).  Andererseits  bedeutend  wenifrer  ijittitr  als  das  Kokuin 
ln  ca.  2%  Lösuufif  anzmvenden. 

jN'ovokain  Isalzsaures  1)-Anuuol)enzoyldiätbylaininoätbanol);  in  Wasser  sehr  leicht 
■]  >'cizeiid,  sehr  weni«r  giftig,  erst  in  stärkeren  Konzentrationen, 

o lU  Iq  (Ituni  aber  vollstäiidig  aiiästhesiereiul.  \\  irkt  nicht  hj'peräniisierciid 
kann  dalier  mit  Neiieniiiereniiräparateu  kombiniert  werden. 

Alyjiiii  (salzsaures  Benzoyl-l,3-Tetramethvldiamino-2-Ätbylisoi)roi)ylalkohol)-  in 
Wasser  leicht  löslich , kräftig  anästhesierend  (stärker  als  das  Novokain),  lokal  kaum 
reizend,  mit  Nebeiinierenpräiiaraten  kombinierbar,  wenig  giftig.  In  Lösungen 

allzuwenden. 


Orthofonii.  Mit  in  asser  leicht  löslichen  Substanzen  kann  man 
immer  nur  eine  kurze,  höchstens  15  Minuten  dauernde  Lokalanästhesie 
erzielen,  weil  die  betreffenden  Substanzen  rasch  durch  die  Blut-  und 
Lymphbahnen  resorbiert  werden.  Will  man  eine  lang-dauernde  An- 
ästhesie bewerkstelligen,  so  muß  man  ein  in  Wasser  schwer  lösliches 
Lokalanästhetikum  benutzen.  Ein  solches  stellt  das  Orthoform 
(bezw.  die  Orthoforme)  dar.  Orthoform  „alt“  ist  p-Amido-m-Uxybenzoe- 
säuremethylester,  Orthoform  „neu“  ist  m-Amido-p-Oxybenzoesäure- 
methylester.  Jetzt  wird  fast  ausschließlich  das  (billigere)  Orthoform 
„neu“  (kurz  als  „Orthoform“  bezeichnet)  benutzt.  l)as  Orthoform  stellt 
ein  weißes.  Kristallpulver  dar,  das  in  Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  in 
Alkohol,  Äther,  fetten  Ölen  sich  besser  löst.  Es  wirkt  lokal  nicht 
reizend  und  nicht  hyperämisierend;  an  stark  sezernierenden  Wund- 
flächen (Brandwunden  z.  B.)  wirkt  es  deutlich  „austrocknend“  (sekre- 
tionsmindernd). Es  wirkt  bakterieufeindlich  (zu  V4  Pi’oz.  dem  Nähr- 
boden zugesetzt,  hemmt  es  das  Wachstum  von  Eiterkokken),  ist  daher 


als  Verbandmittel 


gut 


geeignet.  Das  Orthoform  Avirkt  nur  da  an- 


ästhesierend, wo  es  direkt  mit  bloßliegenden  sensiblen  Nervenendigungen 
in  Berührung  kommt,  dagegen  nicht  oder  nur  unvollkommen  bei  in- 
takter Haut  oder  Schleimhaut.  Es  wirkt  daher  anästhesierend  bezw. 
schmerzstillend  bei  Hautabschürfungen,  Ehagaden,  Brandwunden,  Ge- 
schwüren der  Haut  und  der  Schleimhäute.  Die  schmerzstillende  Wir- 
kung hält  so  lange  an,  als  noch  Orthoform  (das  nur  in  minimalster 
Menge  resorbiert  wird)  vorhanden  ist.  Das  Orthoform  ist  resorptiv 
absolut  ungiftig:  nie  hat  man  bei  innerer  Aufnahme  von  Orthoform 
Gesundheitsstörungen  beobachtet.  Bei  äußerer  Anwendung  zeigt  sich 
ebenfalls  in  Aveitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  schädliche  Neben- 
Avirkung.  In  seltenen  Fällen  hat  man  (Avie  bei  den  verscliiedensten 
anderen  Mitteln)  Erytheme,  Quaddelbildungen,  Ekzeme  gesehen.  Es 
Avurden  aber  außerdem  oberflächliche  oder  auch  tiefergreifende  Nekroti- 
sierungen von  M'und-  oder  GescliAVürsflächen  beobachtet.  Es  hat  sich 
da  offenbar  um  aus  irgend  einem  Grunde  weniger  Avidei’standsfähiges 
GeAvebe  gehandelt;  übrigens  mag  vielleicht  auch  gerade  die  anhaltende 
Schmerzlosigkeit  dazu  geführt  haben,  daß  man  den  Verband  nicht 
rechtzeitig  revidiert  oder  überhaupt  zu  lange  liegen  gelassen  hat. 
Sehr  leicht  möglich  ist  es  auch,  daß  das  Orthoform  neben  seiner  spezi- 
fischen Wirkung  auf  die  sensiblen  Nervenendigungen  eben  auch  noch 
gelinde  zellfeindliche  Wirkungen  auf  andere  Gewebsbestandteile  aus- 
übt, die  unter  ungünstigen  Verhältnissen  (bei  bestehendem  Druck  oder 
Stauung)  zu  GeAvebsnekrose  führen  können.  Das  Orthoform  hat  sich 
(als  Pulver  ])ur  odei'  zu  20  Proz.  und  mehr  mit  Amylum  oder  Talcum 
gemischt,  oder  als  10—20%  Salbe  oder  Paste)  als  schmerzstillen- 
des Mittel  beAVährt  bei  Quetsch-,  Riß-,  frischen  Operations- 
Avunden,  BrandAVunden,  Fuß-  und  Uiiterschenkel-Ge- 
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(bei  hohlem  Zalm  mit  freiliei^ender  Pulpa) , bei  Iv  e li  1 k o p f be- 
schwüren, Magen-  und  Darmgeschwüren.  Die  schmerz- 
stillende M’irknng  dauert  bei  geeigneter  äußerer  Applikation  tagelang, 
bei  innerer  Aufnahme  (bei  Magen-  oder  tuberkulösen  Darmgeschwüren) 
ziim  mindesten  durch  viele  Stunden  an.  Die  Schmerzstillung  beim 
runden  Magengeschwür  erfolgt  absolut  prompt;  man  hat  das 
Auftreten  oder  Ausbleiben  der  Schmerzstillung  geradezu  als  diagnosti- 
sches Hilfsmittel  für  Konstatierung  eines  Magengeschwüres  benutzen 
wollen.  Bei  K e h 1 k 0 p f g e s c h w ü r e n bewirkt  Einstäiibung  von  Ortho- 
form  eine  mehrstündige  Beseitigung  des  Schmerzgefühls;  die  Patienten 
können  dann  wieder  schmerzlos  schlucken,  daher  auch  feste  Nahrung 
zu  sich  nehmen,  Avodurch  das  Körpergewicht  oft  in  kurzer  Zeit  um 
viele  kg  gehoben  Avird.  Sehr  segensreich  ist  auch  die  Orthoforra- 
Avirkung  bei  BrandAvunden;  hier  kommt  zu  der  Schmerzstillung 
durch  das  Orthoform  auch  noch  die  austrocknende  Wirkung  und  die 
Begünstigung  der  Überhäutung. 


Die  sekretorischen  Nervenendigungen  (und  andere  periphere 
Apparate)  lähmende  Pharmaka. 


Atropin.  A t r o p i n und  verwandte  Substanzen  (die  „Solaneen- 
Alkaloid  e“)  wirken  in  spezifischer  Weise  lähmend  auf  verschiedeue 
periphere  Apparate,  daneben  teils  erregend,  teils  lähmend  auf 
gewisse  Teile  des  Zentralnervensystems. 

Die  zu  fler  Familie  der  Solanazeen  gehörigen  Pflanzen  enthalten  fast  sämtlich 
mehr  oder  minder  giftige  Substanzen  (Alkaloide).  Die  Kartoffel,  Solanum  tuberosum, 
enthält  in  den  Blüten  und  Früchten  Solanin,  ebenso  «in  den  heim  Liegen  der  Kar- 
toffeln im  dunklen  Keller  im  Frühjahr  (hei  zunehmender  Wärme)  aus  den  „Kartoffel- 
augen" entstehenden , chlorophyllfreien  Kartoffeltrieben ; die  Tabak  pflanze,  Nico- 
tina  Tahacura  und  N.  rustica,  enthält  in  allen  Teilen  das  stark  giftige  Nikotin 
(s.  dieses).  Atropinartige  Substanzen  sind  enthalten  in  Atropa  Belladonna, 
der  Tollkirsche,  Datura  Stramonium,  dem  Stechapfel,  Hyoscyamus  niger) 
dem  Bilsenkraut.  Diese  Pflanzen  (und  zwar  die  Beeren  bei  der  Tollkirsche,  die  Samen 
des  Stechapfels  und  die  ^^T^rzel  des  Bilsenkrauts)  haben  sehr  häufig  zu  schweren  bezw. 
tödlichen  Vergiftungen  Anlaß  gegeben  (s.  „Giftlehre“).  Die  in  ihnen  enthaltenen  Alka- 
loide sind  Atropin,  Hyoscyamin  undHyosciu  oder,  Avie  es  jetzt  vorwiegend  ge- 
nannt wird,  Skopolamin.  Atropin  und  Hyoscyamin  haben  die  Formel  C17H23NO3; 
sie  sind  miteinander  isomer;  das  Hyoscyamin  kann  leicht  in  Atropin  umgeAvaudelt 
Averden  (Avährend  das  Umgekehrte  noch  nicht  gelungen  ist).  Atropin  hezAv.  Hyoscy- 
amin .stellen  tropasanres  Tropin  dar  (s.  unten).  Skopolamin  hat  die 
Formel  C17H21NO4;  es  stellt  tropasanres  Skopolin  dar. 

Das  Atropin  Avird  unter  der  Einwirkung  chemischer  Agentien  in  Tropasäure  Aind 
Trojiin  gespalten.  Atropin  ist  somit  Tropasäuretropinester.  Die  Formel  des  Tropins 
haben  Avir  S.  354,  bei  der  Bes])rechung  der  Konstitution  des  Kokains,  Aviedergegebeu. 
IDort  ist  auch  auf  die  nahe  chemische  Verwandtschaft  des  Kokains  mit  dem  Atropin 
hingewiesen  Avorden.)  Das  Tro])in  ist  das  Hydroxvl  eines  Do])pelringes,  in  Avelchem  der 

OH.,=CH\ 

hünferring  des  Metbyljiyrrolidins  j / NCH.,  mit  dem  Sechserring  des 

ch.2=cii/ 
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Das  Tropin  (und  somit  mich  das  Atropin  und  das  Kokain)  enthält  einen  7gliedrieen 
Rin*>^  (den  „äußeren  Rin«’).  I^uß  dem  tatsächlich  so  Ist,  wird  dadurch  erwiesen  dali 
es  gelungen  ist,  aus  dem  Kokain  wie  dem  Atroiiin  durch  „Abbau“  einfacliere  Tgliedrise 
KohJenstoltverhindungen  zu  gewinnen:  aus  dem  Atroiiin  die  Pimelinsäure.  HOOG— 
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( H»  GH.) — C H.)  (/H.j  CH.) — COOH,  aus  dem  Kokain  dasSuheron 
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Das  iropin  besitzt  an  sich  nur  geringe  pliysiologische  Wirkungen  rehensii  wie  das  Ek- 
gonin, ini  Gegensatz  zu  dem  Kokain,  ohne  lokalanästhesierende  W^irkung  ist  — 
s.  hei  Kokain).  Durch  die  Vereinigung  mit  Tropasäure  entsteht  das  Atropin,  das  so 

charakteristische  physiologische  Wirkungen  besitzt.  Tropasäure  ist 

Das  Tropiii  kann  sich  auch  mit  anderen  Säuren  der  aromatischen  Keihe  vereinigen- 
man  erhält  so  die  sogenannten  „Tr  op  ei  ne“  von  mehr  minder  intensiver  physio- 
logischer Wirkung.  Von  diesen  steht  die  Verbindung  des  Tropins  mit  Mandelsäure. 

G0H5  . C'H^^qqqjj,  das  Homatropin,  dem  Atropin  am  nächsten.  Das  Homatropin 

tindet  sich  nicht  in  der  Natur,  sondern  wird  (aus  Tropin  und  Mandelsäure)  synthetisch 
erhalten. 

Das  Atropin,  Hyoscyamiii  und  Skopolamin,  wie  das  Homatropin,  besitzen,  was  die 
Beeinilussung  der  peripheren  Apparate  anbetrifft,  durchaus  gleichartige,  höchstens 
in  der  Intensität  etwas  verschiedene  Wirkung,  wir  werden  daher  diese  vier  Körper 
im  nachstehenden  zusammen  besprechen  und  ihre  Wirkung  generell  als  ,.Atropin- 
wir kling“  bezeichnen.  ^ 

Das  Atropin  besitzt  außerordentlich  charakteristische  Wirkungen 
auf  eine  Anzahl  peripherer  Apparate:  es  lähmt  die  Endigungen 
der  sekretorischen  Nerven,  die  Oculomotor  ins  enden,  die 
Endigungen  der  Herzschlag-verlangsam enden  wie  der  die 
Bronchialmuskeln  beherrschenden  Vagusfasern;  schließ- 
lich führt  es  Hemmung  bezw.  Lähmung  an  Organen  mit  glatter 
Muskulatur  (Darm,  Uferus,  Blase  usw.)  herbei. 

Das  Atropin  erweitert  die  Pupille,  und  zwar  bei  inner- 
licher Anwendung  wie  nach  Einbringung  kleinster  Mengen  ins  Auge. 
Bei  direkter  Applikation  am  Auge  erfolgt  die  Erweiterung  prompter 
und  ist  intensiver  als  bei  „resorptiver“  Atropinwirkung;  sie  ist  dabei 
nur  auf  das  behandelte  Auge  beschränkt:  es  handelt  sich  also  um  eine 
lokale  Wirkung  (beim  Kaltblüter  kann  man  die  Pupillenerweiterung 
sogar  am  ausgeschnittenen  Auge  hervorbringen).  Die  Pupillenerweite- 
rung ist  beim  Säugetier  (Mensch,  Hund,  Katze)  sehr  hochgradig,  sodaß 
von  der  Iris  nur  ein  schmaler  Streif  übrig  bleibt.  ( Bei  Vögeln  ist 
Atropin  unwirksam,  weil  bei  diesen  Tieren  die  Irismuskulatur  aus 
quergestreiften  Fasern  besteht.)  Die  Pupillenerweiterung  ist  ver- 
ursacht durch  Lälimung  der  Oculom  otorius-Endiguugen. 
Wenn  man  beim  atropinisierten  Tier  (oder  Auge)  den  bloßgelegten 
Stamm  des  Oculomotorius  reizt,  so  erhält  man  nicht,  wie  normal, 
Pupillenverengerung,  sondern  die  Pupille  bleibt  unverändert  weit. 
— Der  Sympathikus- Apparat  am  Auge  bleibt  intakt.  Durch  Sym- 
pathikusreizung erhält  man  bekanntlich  normalerweise  Pupillenerweite- 
rung, durch  Durchschneidung  des  Halssympathikus  Pupillenverengerung. 
Am  atropinisierten  Auge  bringt  Sympathikusdurchsclineidung  ebenfalls 
eine  (geringe)  Verengerung  hervor;  nachträgliche  Beizung  des  peri- 
pheren Sympathikusstumjjfes  erzeugt  dann  eine  (mäßige)  Frweiterung.  — 
Wenn  man  den  Nervus  oculomotorius  (bei  normalem  Auge)  durch- 
schneidet,  so  wii’d  die  Pupille  weit;  Avenn  man  dann  Atropin  ins 
Auge  einträufelt,  so  wird  die  Pupille  noch  weiter:  es  muß  also  durch 
das  Atropin  noch  ein  peri[)herer  ^Ponus  beseitigt  worden  sein. 
Wie  die  ticulomotoriusenden  für  die  glatte  Irismuskulatur,  so 
werden  auch  die  für  den  Ziliarmuskel  gelähmt:  es  tritt  daher 
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A k k 0 m m o d a t i o n s 1 ä li  m ii  n g ein.  Die  li  ismuskulatur  selbst,  wie  der 
Ziliarnmskel,  wird  durch  Atropin  niclit  gelähmt  (oder  erst  durch 
riesige  Dosen*)):  das  Physostigmin,  das  in  spezifischer  Weise  auf 
die  glatte  Afuskulatur  erregend  wirkt  (s.  bei  Physostigmin),  bringt  am 
atropinisierten  Auge  prompt  Verengerung  hervor  und  vermag  die 
Akkommodation  wieder  auf  die  Nähe  einzustellen.  (Mus- 
karin, das  auf  die  Oculomotoriu senden  reizend  wirkt,  und 
ebenso  Lichteinfall,  der  reflektorische  Erregung  des 
0 c u 1 0 m 0 1 0 r i u s verursacht , vermögen  dagegen  am  atropinisierten 
Auge  keine  Pupillen  Verengerung  hervorzubringen.)  — Wenn  beim 
Menschen  1 Tropfen  einer  0,1 7o  Atropinlösung  ins  Auge  gebracht 
wird,  so  erfolgt  nach  ca.  40  Minuten,  auf  1 Tropfen  1 Lösung  schon 
nach  10  Minuten  maximale  Pupillenerweiterung  an  dem  betreffenden 
Auge.  Wegen  des  vermehrten  Lichteinfalles  durch  die  erweiterte 
Pupille  entsteht  Blendung,  die  unangenehm  empfunden  wird  (weshalb 
Patienten  mit  atropinisierten  Augen  gern  im  Dunkeln  gehalten  werden) ; 
am  anderen  Auge  kann,  infolge  vermehrten  Lichteinfalles  durch  das 
atropinisierte  Auge,  reflektorisch  Pupillenverengerung  eintreten.  Einige 
Zeit  nach  Eintritt  der  maximalen  Pupillenerweiterung  kommt  es  zu 
Akkommodationslähmung:  das  Auge  ist  (passiv)  für  die  Ferne  einge- 
stellt ; deutliches  Sehen  in  die  Nähe  ist  unmöglich.  Der  intraokulare 
Druck  ist  infolge  derEeffung  der  Iris  gesteigert  (wie  bei  allen  pupillen- 
erweiternden Mitteln  — s.  S.  356);  doch  trägt  vielleicht  auch  die 
Hyperämie,  die  auf  Atropineinträufelung  am  Auge  beobachtet  wird, 
zur  Erhöhung  des  intraokularen  Druckes  bei.  Die  Pupillenerw^eiterung 
und  die  Akkommodationslähmung  stellen  sich  bei  dem  Atropin  langsam 
ein,  halten  aber  lange  — ev.  durch  mehrere  Tage  hindurch  — an. 
Beim  Homatropin  tritt  die  Wirkung  rasch  ein  und  vergeht  rasch 
wieder;  die  Akkommodationslähmung  ist  hier  viel  weniger  ausgesprochen. 
Das  Hjmscyamin  und  Hyoscin  (Skopolamin)  stehen  in  ihrer  Wirkung 
aufs  Auge  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Atropin  und  dem 
Homatropin. 

Das  Atropin  (Hyoscj'^amin,  Hyoscin)  bewirkt  weiterhin  Lähmung 
der  sekretorischen  Nervenendigungen.  Die  Sekretion  aller 
echten  Drüsen  wird  unterdrückt.  Reizung  der  Chorda  tympani, 
die  am  normalen  Tier  prompt  Speichelsekretion  erzeugt,  bringt  am 
atropinisierten  Tiere  keine  Speichelabsonderung  hervor, 
während  Ei’weiterung  der  Drüsengefäße  nach  wie  vor  eintritt.  Die 
Sympathikusendeu  werden  hierbei  nicht  beeinflußt  [bekanntlich  tritt 
Speichelsekretion  einerseits  nach  Reizung  des  Nervus  facialis  (bezw. 
der  Chorda  tympani)  wie  andererseits  des  Halssympathikus  ein]:  auf 
Sympathi  kusreizung  tritt  auch  am  atropinisierten  Tiere  Speichel  Sekretion 
ein  — ein  Beweis,  daß  durch  das  Atropin  nur  die  Chordaendi- 
gungen,  dagegen  nicht  die  Drüsen  zellen  selbst  gelähmt 
sind.  Wie  die  Endigungen  der  Speichelnerven  werden  auch  die  Nerven- 
endigungen in  den  Schleimdrüsen  gelähmt.  Es  tritt  Trockenheit  in 
AJund  und  Schlund,  Heiserkeit  bezw.  Stimmlosigkeit  und  Schling- 
beschwerden ein  (die  letzteren  sind  wohl  durch  die  Lähmung  der 
g a ,ten  ivliiskulatur  des  Oso])hagus  bezw.  der  zu  derselben  führenden 
iNervenendigungen  mitbedingt).  Die  Schweißbildung  hört  nach 


Atropinliisunpen  {2-h  %)  wird  ancli  der 
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aulgesetzte  Elektroden  hat  dann  keine  Verengerung  der  Pupille  mehr  ziw  Folge. 
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AtropindaiTeicliuug-  auf,  weil  die  Endiouiigen  dei-  Scliweißdriisennerveii 
gelähmt  sind.  Reizung  des  Nervus  ischiadicus  bei  der  Katze  ruft 
nicht  mehr,  wie  normal,  >Schweißbildung  an  der  Pfote  hervor.  Die 
Haut  des  Menschen  ist  bei  Atropinvergiftung,  bei  der  zugleich  auch 
arterielle  Hauthyperämie  besteht,  trocken  und  heiß.  Pathologisch  ge- 
steigerte Schweißsekretion  (z.  B.  die  Nachtschweiße  der  Phthisiker) 
kann  schon  durch  kleine  Atropindosen  unterdrückt  werden  ('s.  S.  105). 
Pilokarpin,  das  die  Endigungen  der  Schweiß-  (und  Sjjeichel-)  Nerven 
reizt,  ist  nach  vorheriger  Atropinanwendung  wirkungslos.  — Die  Ab- 
sonderung des  Pankreas  Saftes  wird  durch  Atropin  vermindert, 
namentlich,  wenn  sie  vorher  durch  Pilokarpin  oder  Muskarin  gesteigert 
WM’.  Auch  die  G all enbil düng  soll  herabgesetzt  werden  können. 
Die  Milchsekretion  bei  einer  Ziege  wurde  auf  Atropin  dem  Volumen 
nach  vermindert,  der  Konzentration  nach  dagegen  gesteigert  gefunden; 
darnach  würde  das  Atropin  in  erster  Linie  die  Ausscheidung  des 
W assers  in  der  Milchdrüse  behindern.  Auf  die  U r i n a u s s c h e i d u n g 
äußert  das  Atropin  keine  konstante  Wirkung.  Es  wirken  hier  ver- 
schiedene Momente  gegeneinander.  Die  Aufhebung  bezw.  Einschränkung 
aller  anderen  Sekretionen  muß  bewirken,  daß  der  Niere  mehr  Sekre- 
tionsmaterial zugeführt  wird  als  in  der  Norm.  Die  Pulsbeschleunigung 
durch  Atropin  (s.  unten)  führt  außerdem  zu  Vermehrung  der  Strom- 
geschwindigkeit des  Blutes  und  damit  zu  einer  verstärkten  Durch- 
blutung der  Niere  (vgl.  S.  147).  Die  unmittelbare  sekretorische  Tätig- 
keit der  Nierenzellen  scheint  aber  durch  das  Atropin  beeinträchtigt 
zu  werden  [durch  Lähmung  (hier  hj^pothetischer)  sekretorischer  Nerven- 
endigungen wie  bei  den  anderen  Drüsen]:  die  durch  Harnstoffzufuhr 
wie  die  durch  Theobromin  verstärkte  Diurese  wird  durch  Atropin 
nachweislich  eingeschränkt. 

Am  Herzen  bewirkt  das  Atropin  Lähmung  der  den  Herzschlag 
verlangsamenden  Vagusendigungen.  An  dem  durch  Muskarin 
(durch  Reizung  der  Vagusendigungen)  stillgestellten  Froschherzen  hebt 
Atropin  augenblicklich  den  Stillstand  auf;  nach  vorgängiger  Atropini- 
sierung  ist  durch  Muskarin  Herzstillstand  nicht  herbeizuführen.  Reizung 
des  peripheren  Teiles  des  durchschnittenen  Nervus  vagus  ruft  beim 
atropinisierten  Tier  nicht  mehr,  wie  normal,  Pulsverlangsamung  bezw. 
Herzstillstand  hervor,  sondern  läßt  den  Herzschlag  ganz  unbeeinflußt. 
[Das  Atropin  scheint  außerdem  (in  mäßigen  Dosen!)  auf  den  Herz- 
muskel selbst  einen  Reiz  auszuüben:  es  beseitigt  nämlich  nicht  nur 
den  Muskarinstillstand  am  Herzen,  sondern  auch  Herzstillstände,  die 
durch  die  Herzmuskulatur  schädigende  Gifte  herbeigeführt  sind, 
ln  übergroßen  Dosen  wirkt  das  Atropin  auf  das  Herz  lähmend.]  In- 
folge der  Lähmung  der  herzhemmenden  Vagusfasern  wird  der  Herz- 
schlag beschleunigt,  am  stärksten  bei  solchen  Tiei’en,  bei  denen  nor- 
malerweise ein  hoher  Vagustonus  besteht  (so  bei  Hund  und  Mensch, 
bei  denen  die  Pulsbeschleunigung  100  Proz.  beti-agen  kann  — viel 
weniger  beim  Kaninchen,  das  schon  normalerweise,  infolge  geringen 
Vagustonus,  einen  sehr  frequenten  Puls  besitzt). 

Die  glatte  iUuskulatur  der  Bronchen  steht  bekanntlich 
untei-  der  Herrschaft  von  („motorischen“)  V agusfasern.  Das  Atro- 
pin lähmt  die  Endigungen  auch  dieser  Vagusfasern  und 
setzt  den  Tonus  der  Bronchial  m u s k u 1 a t u r li  e r a b.  Bestand 
vorher  eine  krampfhafte  Kontiaiktui-  der  Bi'onchialmuskulatur  (die 
natüilich  zu  hochgradiger  Fischweiung  der  Atmung  tühren  muß: 
., Asthma  bronchiale  s.  nervosum“),  so  kann  Atropindarreichung  sotortige 
Beseitigung  des  Hindernisses  herbeiführen. 


Atroiiiii. 


B67 


Auch  au  anderen  g-i  attniuskelif?eu  Organen  wird  durcli  Atro- 
üin  der  muskuläre  Tonus  aut'gelioben  oder  wenigstens  herabgesetzt; 
und  zwar  werden  durch  kleine  Dosen  Atro])in  die  Endigungen  dei 
motorischen  Nerven,  durch  große  Dosen  die  glatte  Muskulatur  selbst 
o-elähmt.  Daher  wirkt  das  Atro])in  erschlaffend  auf  die  Darm- 
muskulatur. Dies  muß  im  allgemeinen  zu  Verstopfung  führen. 
Wenn  aber,  wie  z.  D.  bei  Bleikolik,  eine  krampfhafte  Kontraktur  der 
Darmmuskulatur  vorliegt,  so  kann  durch  Atropin  diese  Kontraktur  auf- 
o-ehoben,  das  Darmrohr  wieder  durchgängig  gemacht  werden,  und  so 
das  Atropin  als  „Abführmittel“  wirken.  In  gleichem  Sinne  kann 
das  Atropin  bei  Bestehen  einer  luvagination  oder  Inkarzeration  ge- 
legentlich das  Hindernis  beseitigen,  woher  seine  Empfehlung  bei  Ileus 
resultiert.  — An  anderen  Organen  mit  glatter  Muskulatur:  Harnblase. 
Uterus  usw.,  sieht  man  anf  Atropin  eine  Erschlaffung  nur  eintreten, 
wenn  jene  aus  irgend  einem  Grunde  vorher  in  krampfhafte  Kontraktion 
versetzt  waren. 

Die  Wirkungen  des  Atropins  und  der  verwandten  Alkaloide  auf 
die  peripheren  Apparate  führen  zu  so  chrakteristischen  Erscheinungen 
(Pupillenerweiterung,  Pulsbeschlennigiing,  Trockenheit  im  Halse  usw.), 
daß  eine  Atropinvergiftnng  z.  B.  jederzeit  leicht  zu  erkennen  ist.  Das 
Atropin,  Hyoscyamin  und  Hyoscin  (Skopolamin)  besitzen  aber  außer- 
dem ausgesprochene  Wirkungen  auf  das  Zentralnervensystem, 
und  zwar  einerseits  erregender,  andererseits  lähmender  Natur. 
Bei  dem  Atropin  überwiegt  die  erregende  Wirkung,  bei  dem 
Skopolamin  die  beruhigende  bezw.  betäubende  Wirkung: 
das  (medizinisch  nicht  verwandte)  Hyoscyamin  steht  in  der  Mitte.  Das 
Atropin  besitzt  erregende  bezw.  erregbarkeitssteigernde 
Wirkung  auf  das  Atmungs-  und  auf  das  vasomotorische  Zen- 
trum. Diese  Wirkung  tritt  allerdings  unter  normalen  Verhältnissen 
weniger  stark  hervor,  als  wenn  die  Erregbarkeit  jener  Zentren  aus 
irgend  einem  Grund  herabgesetzt  ist.  Das  Atropin  wird  daher  als 
Analeptikum  bei  Vergiftungen  mit  betäubenden  Mitteln  gebraucht,  ins- 
besondere als  Gegenmittel  gegen  das  Atniungsgift  Morphin  (s.  unten).  — 
Am  Menschen  beobachtet  man  anf  größere  Dosen  Atropin  (5  mg  und 
mehr)  hochgradige  psychische  Erregung:  heftigste  Unruhe,  veitstanz- 
ähnliche Bewegungen,  beständiges,  lautes,  zusammenhangsloses  Reden. 
Schreien  und  Umsichschlagen,  förmliche  Tobsuchtsanfälle,  psychische  Ver- 
wirrung, Halluzinationen  und  Delirien;  nicht  selten  stellen  sich  auch 
Krämpfe  ein.  Diesem  Stadium  der  Erregung  folgt  bei  sehr  großen 
Dosen  ein  paralytisches  Stadium  mit  tiefer  Prostration,  Benommenheit 
und  Koma.  Der  Tod  erfolgt  durch  allgemeine  Erschöpfung  des  Zentral- 
nervensystems. Gegen  das  Anfregungsstadium  bei  Atropin  Vergiftung 
wird  als  wirksames  Gegenmittel  das  Morphin  gegeben,  während  um- 
gekehrt das  Atropin  als  Antidot  gegen  Morphinvergiftuug  gilt  (vgl. 
S.  B13).  — Das  Skopolamin  bewirkt  kein  solches  Erregungsstadium 
wie  das  Atropin  (es  ruft  auch  nicht  im  Tierversuche,  wie  das  Atropin, 
Krämpfe  hervor),  erzeugt  vielmehr  Benommenheit  und  soi)orösen  Zustand 
(„Dämmerschlaf“).  Am  Normalen  ruft  es  in  kleinen  Dosen  C/.-t — '/•> 
VerwiiTtheit  hervor;  am  aufgeregten  Iri’en  erzwingt  es  Beruhigung  und 
Schlaf  (s.  unten). 

Das  Atropin  wird  in  erster  Linie  in  der  Augenheilkunde  ge- 
braucht. Es  soll  hier  einmal  durch  die  Pupillenerweiterung  das  Augen- 
innere (die  seitlichen  Linsenteile  wie  den  Angenhintergrund)  der  Unter- 
.suchung  zugänglich  machen.  Zweitens  dient  es  zur  Entsj)annung  der 
Iris  bei  Iritis.  Es  soll  ferner  bei  bestehendem  Hornhautgeschwür  Vor- 
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fall  und  Einklemmung  der  Iris  verhütet  werden  (weil  die  Iris  gewisser- 
maßen gerefft  wird);  ebenso  dient  das  Atropin  zur  Verhütung  bezw 
(eventuell  abwechselnd  mit  Physostigmin)  zur  Lösung  von  Verklebungen 
des  Irisrandes  mit  der  Linsenkapsel  („hintei-en  Synechien“).  Schließ- 
lich kann  man  durch  Atropin  ev.  einen  bestehenden  lästigen  Akkom- 
modationskranipf  beseitigen.  Man  darf  von  dem  Atropin  zur  Augen- 
instillatiou  nicht  zu  starke  Lösungen  benutzen,  weil  es  sonst  leicht 
zu  Vergiftungen  kommen  kann:  2 Tropfen  (=0,1)  einer  1\  Lösung 
enthalten  bereits  die  Maximaldosis  (Ü.OOl)  des  Atropins,  i Tropfen 
einer  0,5  "/o  oder  2 Tropfen  einer  0.25  7o  Lösung  von  Atropinum  sul- 
furicum  genügen  vollständig  zur  Erzielung  der  beabsichtigten  Wirkung. 
Diese  tritt  erst  (s.  oben)  nach  einiger  Zeit  in  voller  Höhe  auf,  weshalb 
man  ca.  Stunde  zuwarten  muß.  Will  man  eine  besonders  kräftige 
Wirkung  erzielen,  so  benutzt  man  eine  0,25—0,5  7,,  Lösung  von  Scopol- 
aminiim  hydrobromicum.  Für  Untersuch ungszwecke  wendet  man  gern 
das  Homatropin  um  hydrobromicum  an  (s.  oben,  S.  365). 

Die  Augenheilkunde  ist  das  Hauptanwendungsgebiet  des  Atropins. 
Auf  anderen  Gebieten  wird  das  Atropin  immer  nur  in  vereinzelten 
Fällen  gebraucht,  weil  man  bei  dem  Atropin  immer  eine  Anzahl  unange- 
nehmer Nebenwirkungen  mit  in  den  Kauf  nehmen  muß.  Man  benutzt 
das  Atropin  wegen  seiner  schweißwidrigen  Wirkung  gegen  die  Nacht- 
schweiße der  Phthisiker  (s.  S.  105).  Ferner  kann  man  das 
Mittel  gegen  haitnäckige  Salivation  versuchen;  doch  erweist  sich 
dieselbe  nicht  selten  gegen  das  Atropin  refi’aktär:  es  sind  dies  wahr- 
scheinlich Fälle,  wo  die  Hypersekretion  durch  Reizung  des  sezernieren- 
den  Drüsenparenchyms  selbst  veranlaßt  ist.  Mit  Atropin  erzielt  man 
zuweilen  (durchaus  nicht  immer)  günstigen  Erfolg  bei  Asthma  bron- 
chiale, dann  nämlich,  wenn  das  Asthma  durch  eine  Erregung  der  die 
Bronchialrauskeln  zur  Kontraktion  bringenden  Vagusfasern  bedingt  ist 
(S.  oben).  Gegen  das  Asthma  bronchiale  wird  namentlich  auch  das 
Rauchen  von  Stramoniumzigaretten  angewandt  (s.  S.  178).  Belladonna- 
bezw.  Hyoscyamus-Präparate  werden  fernerauch  als  Expectorantia 
zur  Eindämmung  von  Hypersekretion  der  Bronchialschleimhaut  wie  zur 
.,Beruhigung“  bei  anhaltenden  Hustenanfällen  (auch  gegen  Keuch- 
husten) benutzt.  Extractum  Belladonnae  und  Extractum  Hyoscyami 
werden  auch  sonst  zuweilen  als  „Be ruhiguiigs mittel“,  insbesondere 
bei  unangenehmen  Sensationen  in  den  Unterleibsorganen  (ev.  in  Form 
von  Suppositorien  oder  Vaginalkugeln)  angewandt.  — Das  Atropin  ver- 
mag zuweilen  gegen  hartnäckige  Stuhl  Verstopfungen,  die  auf 
tonischer  Kontraktur  der  Darmmuskulatur  beruhen,  günstig  zu  wirken, 
ähnlich  wie  auch  gegen  Bleikolik  (s.  oben).  Neuerdings  wird  das 
Atropin  (in  großen  Dosen)  sehr  bei  Ileus  gerühmt;  es  ist  aber  klar, 
daß  das  Atropin  nur  in  ganz  be.stimmten  Fällen  wirksam  sein  kann, 
dann  nämlich,  wenn  das  Hindernis  durch  krampfhafte  Kontraktur 
eines  bestimmten  Darmabschnittes  veranlaßt  ist.  .Man  darf  bei  be- 
.stehendem  Ileus  zu  Anfang  einen  Versuch  mit  Atropin  machen,  dabei 
aber  nicht  den  Zeitpunkt  zu  einem  wirksamen  operativen  Eingriff  vor- 
übergehen la.ssen.  — Das  Atropin  wird  schließlich  wegen  seiner  sekre- 
tionsbeschränkenden, die  Tätigkeit  des  Atmungszentrums  anregenden 
Wirkung  bei  Morph  in  Vergiftung  gebraucht,  und  zwar  in  großen 
Dosen,  0,001  -0,005  subkutan,  alle  10— 30  Minuten  wiederholt  (vgl.  S.  313). 
Atropin  kann  schließlich  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  Mus- 
karin, Pilokarpin,  Physostigmin  (s.  die.><e)  verwendet  werden. 

Atropin  um  Hiilfuric, um;  weilie,  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle. 
nur  in  kleinen  Mengen  zu  verschreiben.  Zur  Instillation  ins  Auge  ü,aö— 0,0  /, 
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1,„, erlich  na  0, 0003-0, (Kll ! imi  dosi,  bi*  0,00:1!  prc.  die,  i.l*  l’illen  oder  Trollten  oder 
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braucht  Maxiraaloabe  o;-!  pro  dosi,  0,(i!  pro  die.  Uber  Stra.nomum-Zigaretten  bei 
Asthma  nervosuin  s.  S.  178. 


Scopolaniiuimi  liydrobromicum.  Das  Skopolamin  (das  fiülieie 
Hyoscin“)  hat,  wie  im  vorstehenden  ausgeiührt,  auf  die  peripheren 
Apparate  ganz  die  gleichen  Wirkungen  wie  das  Atropin.  Aut 
das  Zentralnervensystem  wirkt  es  aber  nicht  erregend,  sondern 
vi6lni6hr  betäub Giid.  Es  wird  dulier  innerlicb  bezw.  subkiituu  uls 
Beruhigungsmittel  angewandt  — allerdings  nicht  beim  Geistig- 
Normalen,  bei  dem  es  unangenehme  Nebenwirkungen;  Verwirrtheit, 
Schwindel.  Sprach-  und  Sehstörungen,  Schwächegefühl,  hervorbringt, 
als  vielmehr  bei  Irren.  Hier  erweist  es  sich  — bei  lärmenden,  auf- 
geregten Geisteskranken,  bei  Tobsüchtigen,  bei  motorischen  ßeiz- 
erscheinungen  (Paralysis  agitans  usw.)  — als  ein  außerordentlich  wirk- 
sames, wenn  auch  vielleicht  gewissermaßen  gewaltsames  Beruhigungs- 
mittel. Ebenso  ist  es  ein  wertvolles  Schlafmittel  für  Geistes- 
kranke (nicht  für  Geistig-Normale).  (Irre  vertragen  _ auffallend  große 
Dosen  von  Skopolamin.)  Maximalgabe:  0,001!  pro  dosi,  0,003!  pro  die. 

In  neuester  Zeit  wird  das  Skopolamin  vielfach  in  Verbindung  mit  Morphin  zur 
Hervorrufung  bezw.  zur  Unterstützung  von  Allgemeinnarkose  verwendet : „Skopo- 
I a m i n - M 0 r p h i n m - N a r k 0 s e“ . Ursprünglich  hat  m an  mit  Skopolamin-Morphin 
vollständige  Anästhesie  (wie  durch  Chloroform  oder  Äther)  zur  Vornahme  anch  der 
gröiiten  Operationen  erzielen  wollen.  Hiervon  ist  man  jedoch  wegen  der  großen  Ge- 
fährlichkeit des  Verfahrens  (12  Todesfälle  auf  1200  Narkosen)  abgekommen.  Dagegen 
wird  jetzt  Skopolamin-Morphin  immer  mehr  zur  Einleitung  der  Inhalations- 
narkose (mit  Äther  oder  Chloroform)  benutzt.  Es  werden  zu  diesem  Zweck  relativ 
kleine  Dosen  von  Skopolamin,  nämlich  0,6 — 0,8  mg,  mit  0,02  g Morphium,  angewandt, 
und  zwar  so,  daß  die  eine  Hälfte  dieser  Dosis  1 ’/o,  die  andere  '/s  Stunde  vor  Beginn 
der  Inhalationsnarkose  subkutan  injiziert  w'ird.  l)as  kombinierte  Skopolamin-Morphin 
bewirkt  sogenannten  „Dämmerschlaf“:  Somnolenz  mit  .starker  Herabsetzung  der 
Schmerzempfindlichkeit,  daneben  mäßige  Pupillenerweiterung,  vertiefte  Ätmung  und 
Iletlexsteigernng.  Auf  (,'hloroform-  oder  Äther-Inhalation  geht  der  Patient  aus  dem 
„Dämmerschlaf“  fast  ohne  Exzitationsstadium  in  das  „Stadium  der  Toleranz“  über; 
zur  Erhaltung  der  Narkose  sind  dann  sehr  viel  kleinere  Mengen  von  Chloroform  oder 
.Dher  als  sonst  notwendig.  Dadurch  M'erden  aber  die  Gefabren  der  Narkose  ganz  be- 
deutend herabgesetzt;  die  kleinen  Mengen  von  Skopolamin  selbst  (ü,6— 0,8  mg)  sind  als 
ungefährlich  zu  bezeichnen.  Ein  weiterer  Vorteil  ist  die  Trockenheit  der  Kespi- 
rationsschleimhaut  unter  der  Skopolaminwirkung,  wodurch  die  Gefahr  der  postoperativen 
Pneumonie  (insbesondere  nach  .Ätlierinhalation)  stark  herabgemindert  wird.  — In  aller- 
neuester  Zeit  hat  man  den  Sko[)olamin-Mori)hin-l)ämmersclilaf  mit  Erfolg  auch  zur  Er- 
zielung von  Schmerzlosigkeit  bei  fieburten  benutzt. 


-I.  Auf  die  sekretorischen  Nerveiieiulig(uui?eii  und  andere  periphere 
Apparate  erregend  wirkemie  IMiarmaka. 

Mnskarin.  Das  Muskarin  hat  keine  tlieraiteutische,  wobl  aber 
toxikologisclie  liedeiitung,  da  es  das  giftige  Prinzip  des  Fliegen- 
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Pilzes,  Aniaiiita  miiscaria,  darstellt  (s.  „Giftlelire“);  es  bietet  außerdem 
o-roßes  physiologisches  Interesse:  es  wirkt  auf  alle  die  peripheren 
Apparate  erregend,  auf  die  das  Atropin  lähmend  wirkt. 
Mpkarin  bewirkt  am  hA’oschherzen  lange  anhaltenden  diastolisclien 
Stillstand.  Der  Stillstand  beruht  nicht  etwa  auf  Lähmung  der  moto- 
risclien  Zentren  des  Herzens,  wie  beim  Chloroform  (s.  S.  280);  er  ist 
vielmehr  durch  Keiziing  der  Vagusendigungen  bedingt’:  lähmt 
man  die  Vagusendigungeii  durch  Atropin  (s.  S.  36öj,  so  hört  sofort  der 
jMuskarinstillstand  des  Herzens  auf;  nach  vorgängiger  Atropinisierung 
ist  Herzstillstand  durch  Muskarin  nicht  zu  erzielen*).  Am  Warmblüter 
verursacht  Muskarin  erst  in  größeren  Dosen  Herzstillstand;  der  Herz- 
stillstand iidrd  hier  natürlich  bei  auch  nur  eine  Minuten  langem  An- 
halten tödlich;  durch  Atropin  wird  der  Stillstand  prompt  beseitigt,  ein 
Beweis,  daß  er  auch  hier  durcli  Vagusreizung  verursacht  ist.  In 
kleineren  Dosen  bewirkt  das  Muskarin  beim  AVarmblüter  bezw.  beim 
Menschen  Pulsverlangsamung  mit  Sinken  des  Blutdrucks,  Speichelfluß, 
starke  Schweißbildung,  A'ermehrung  der  Tränen-,  Pankreas-,  Gallen- 
sekretion, Pupillenverengerung  und  Akkommodationskrampf,  tetanische 
Kontraktionen  des  Magens  und  des  Darmkanals,  Zusammenziehungvon  Milz. 
Blase  und  Uterus.  Alle  diese  Erscheinungen  werden  durch  Atropin- 
injektion prompt  aufgehoben  bezw.  bleiben  an  atropinisierten  Tieren  aus. 


Nikotin.  Das  Nikotin  kommt  als  Arzneimittel  kaum  in  Betracht, 
ist  dagegen  als  eines  der  verbreitetsten  Genußmittel  von  allergrößter 
Bedeutung. 

Nikotin  ist  in  allen  Teilen  der  der  Familie  der  Jiolaneen  zugehörigen  Tabak.spflauze 
enthalten.  Zum  Tabaksbair  im  großen  werden  vor  allem  3 Nicotiana-Arteu  verwandt: 
Nicotiana  Tabacnm  (Virginia-Tabak),  Nicotiaua  macrophylla  (Maryland-Tabak)  und  Nico- 
tiana  rustica  ( Bauern tabakj.  In  den  Tabaksblätteru  ist  Nikotin  in  sehr  verschiedener 
Menge,  von  0,6 — 6,0  Proz.,  enthalten.  Zur  Tabaksbereitung  läßt  man  die  Tabaksblätter 
eine  Gärung  durchmachen  und  durchtränkt  sie  darauf  mit  einer  Beize.  Bei  Herstellung 
des  Schnupftabakes  wird  der  ursprüngliche  Nikotingehalt  bis  auf  ca.  ein  Drittel  ver- 
ringert. Aus  dem  Kautabak  ist  das  Nikotin  in  noch  höherem  Grade  entfernt.  Die 
l’feifentahake  enthalten  viel  weniger  Nikotin  als  die  Zigaretten-  und  Zigarrentabake. 
Das  Tabakrauchen  wurde  bei  den  Eingeborenen  Amerikas  vorgefuuden  und  alsbald 
nach  Europa  verpflanzt,  wo  der  Tabaksverbrauch  (trotz  vielfacher  Bekämpfung  durch 
Regierungen)  sich  rasch  immer  weiter  verbreitete.  Der  Verbrauch  an  Tabak  ist  ein 
ganz  ungeheurer;  er  beträgt  in  Deutschland  pro  Jahr  ca.  100  Mill.  kg,  in  den  Ver- 
einigten Staaten  220  Mill.  kg. 

Das  Nikotin  ist  (wie  das  Koniin  und  das  Spartein)  ein  Sauerstoff-freies 
Alkaloid.  Es  besitzt  die  Formel  CjoHuNa.  Es  stellt  eine  gelbliche  (an  der  Luft  braun 
werdende)  Flüssigkeit  von  durchdringendem  Geruch  dar.  Nikotin  ist  eine  starke  Base 
freagiert  stark  alkalisch,  wirkt  lokal  ätzend);  mit  Säuren  bildet  es  zweisäurige  Salze, 
C,oH,4N2(HC1)2.  Die  Konstitution  des  Nikotins  ist  jetzt  aufgeklärt;  das  Nikotin  ist  in 
neuester  Zeit  (1904 j synthetisch  dargestellt  worden.  Nikotin  ist  P yridin-Meth}’!- 
j)  j’  r r 0 1 i d i n. 


N 

Pyridin 


CTG 

Alethylpyrrolidin 


H2C CH2 


N 


GH2 


Nikotin 


min)  wieder  zum  Schlagen  gebraclit  werden. 
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Das  Nikotin  ist  ein  nngeniein  giftiger  Körper.  Ks  wirkt  einerseits 
e r r e o'  e n d anf  p e r i j)  li  e r e A p p a r a t e , andererseits  1 ä h in  e n d ani  das 
ZenU'a Inervensystem;  doch  treten  die  jieripheren  Wirkungen  im 
Vergleich  zu  den  zentralen  zurück,  während  bei  dem  Pilokariiin  das 

Umgekehrte  der  Fall  ist.  . • i,-  . , 

Nikotin  versetzt  das  Fro.schherz  in  Stillstand  in  Diastole, 
in  ähnlicher  Weise  wie  tlas  l\lnskarin.  Atro))in  hebt  den  Stillstand  so- 
fort anf  bezw.  verhindert  sein  Eintreten.  Der  Herzstillstand  ist  aber 
vorübergehend  (dauert  höchstens  1 Minute),  ist  auch  nur  am  Fi-osch- 
herzeii  deutlich  ausgeprägt.  Es  folgt  darauf  Lähmung  der  Vagus- 
endigungen: Reizung  des  Nervus  vagus  ist  dann  nicht  mehr  imstande, 
Pulsverlangsamung  oder  Herzstillstand  hervorzurufen.  Das  Nikotin 
lähmt  aber  nicht  die  äußersten  Endausbreitungen  des  Vagus 
(auf  die  das  Atropin  lähmend,  das  Muskarin  erregend  einwirken),  sondern 
muß  weniger  peripher  (zwischen  den  Fasern  im  Vagusstainm  und 
jenen  Endausbreitnngen)  aiigreifen:  das  Muskarin  vermag  nämlich  am 
Nikotinherzen  noch  Pulsverlangsamung  bezw.  Herzstillstand  hervor- 
zurufen, was  erst  durch  Atropin  unmöglich  gemacht  wird. 

Am  A u g e bewirkt  Nikotin  P n p i 1 1 e n v e r e n g e r u n g und  Akkom- 
modationskrampf durch  Reizung  der  Oculomotoriusendigungen,  der 
ev.  (bei  großen  Dosen)  Lähmung  (mit  Pupillenerweiterung)  nachfolgt. 

Die  Endigungen  der  Speich  el nerven  werden  durch  Nikotin 
gereizt  (Speichelfluß),  ebenso  die  Endigungen  der  Scliweiß- 
drüsennerven  (Bedeckung  der  — ev.  anämischen  — Haut  mit 
..kaltem“  Schweiß). 

Am  Darm  verstärkt  das-  Nikotin  ganz  außerordentlich  die 
Peristaltik.  Bei  manchen  Menschen  genügt  eine  Zigarre  nach  dem 
Frühstück,  um  regelmäßige  Stuhlentleerung  herbeizuführen.  Klistiere 
von  Tabaksblätterinfus  sind  früher  als  drastisches  Abführmittel  bei 
Darmverschlingung,  Darminkarzeration  u.  ähnl.  gegeben  worden;  doch 
ist  man  hiervon  wegen  der  großen  Giftigkeit  dieser  Klistiere  (die 
zu  einer  ganzen  Zahl  tödlicher  Vergiftungen  geführt  haben)  mit  Recht 
abgekommen. 

Beim  Frosch  beobachtet  man  bei  Nikotin  erst  Reizung  der  moto- 
rischen Nervenendigungen  (Muskelflimmern),  dann  Lähmung  derselben, 
ähnlich  wie  durch  Kurare.  Am  Frosch  konstatiert  man  außerdem  Un- 
ruhe, Krämi)fe,  Muskelkontrakturen,  später  allgemeine  Lähmung.  Warm- 
blüter zeigen  Aufregung,  Zittern,  Speicheln,  Abgang  von  Kot  und  Harn, 
Atemnot,  schwere  Krämpfe  (Pupillen  eng,  während  der  Krämpfe  weit), 
darauf  Paralyse  mit  Lähmung  der  Atmung,  der  Vasomotion  und  des 
Herzens.  Große  Gaben  Nikotin  verursachen  Znsammenstürzen  mit 
einem  Schrei,  schwere  tonische  und  klonische  Krämpfe,  Tod  in  wenigen 
.Minuten.  Beim  Menschen  bewirken  schon  kleine  Dosen  Nikotin  (Rauch- 
versuche des  Ungewohnten!)  kollapsartigen  Zustand  mit  Blässe  der 
Haut,  kaltem  Schweiß,  kleinem,  frequentem  Puls,  Atmungsbeklemmung, 
.Nausea  und  Erbrechen.  — Das  Nikotin  ist  ein  Gift,  bei  dem  in  aus- 
geprägter Weise  — ähnlich  wie  bei  Morphin  — Gewöhnung  erfolgt 
(s.  unten). 

Nikotin  wirkt  unverdünnt  lokal  ätzend,  verdünnt  reizend  und  zell- 
tötend. Aufguß  von  'J'abaksblättern  und  von  Pfeifenschmei’gel  wird  häufig 
zur  Abtötung  von  Ungeziefer  (Kopfläusen,  Krätzmilben,  Blattlänsen  an 
Jhlanzen)  benutzt.  Der  Gebrauch  am  Menschen  hat  immer  mit  großer 
Vorsicht  zu  geschehen  bezw.  ist  am  besten  ganz  zu  unteidassen,  da  das 
Nikotin  schon  durch  die  unverletzte  Haut  (noch  be.sspr  natürlich  durch 
exkoriierte  Haut)  resorbiert  wird  und  daher  zn  schwei’en  Vü'rgiftnngen 
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Aiilat)  gehen  kann  (tödliche  Veigiftung  von  Schmugglern,  die  sich 
Tabaksblätter  um  den  bloßen  Leib  gewunden  hatten). 

Durfh  Kiiuclieii  von  Tabak  (lianjjtsächlich  von  Zigarren  und  Zigaretten),  seltener 
durch  Tal)akschnui)feu  oder  durch  Tabakkauen,  kommt  es  in  einer  großen  Anzahl  von 
Fällen  zu  chronischer  X i k o ti n vergi ftn ng.  Diese  ist  tatsächlich  durch  das  in 
dem  Tabaksranch  entlialtene  Xikotin  bedingt,  .tian  hat  dagegen  angeführt,  daß 
Xikotinvergiftungeu  sich  in  typischer  Form  hauiitsächlich  hei  Rauchern  von  Havanna- 
zigarren linden,  daß  aber  die  Havannazigarren  relativ  arm  an  Xikotin  seien.  Es  ist 
richtig,  daß  die  Havannatabake  weniger  Xikotin  enthalten  als  z.  B.  der  Pfälzer  T'abak 
oder  der  Virginiatabak  (übrigens  führen  gerade  die  nikotinreichen  „Virginias“  leicht 
zu  Xikotinyergiftung) ; die  Havannazigarren  enthalten  jedoch  immerhin  im  Durch- 
schnitt 2 — 3 Proz.  Xikotin : sie  werden  aber  haujitsächlich  (von  „Kennern“)  möglichst 
frisch  (und  daher  relativ  feucht)  geraucht,  was  bewirkt,  daß  von  dem  in  der  Zigarre 
enthaltenen  Xikotin  prozentisch  sehr  viel  in  den  Rauch  übergeht.  Daß  in  den  angesogenen 
Tabaksrauch  Xikotin  übergeht,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  der  Pfeifenrohrsclimergel 
zum  größeren  Teile  aus  Xikotin  besteht.  (Im  Orient,  wo  die  „Wasserpfeife“  geraucht 
wird,  das  Xikotin  also  bei  dem  Durchstreichen  des  Rauches  durch  das  Wasser  in 
letzterem  zurückgehalten  wird,  ist  Tabaksamblyopie  — s.  unten  — gänzlich  unbe- 
kannt.) Man  hat  Zigarren  „künstlich“  (durch  mechanische  Aspiration  mittels  gläserner 
Apparate)  rauchen  lassen  und  in  dein  in  angesäuertem  Wasser  aufgefaugenen  Tabaks- 
rauch ca.  50  Proz.  des  in  d?n  ..gerauchten“  Zigarren  enthaltenen  Xikotins  wieder- 
gefundeu.  Wenn  nur  die  erste  Hälfte  der  Zigarre  verraucht  wurde,  so  fand  man  einen 
bedeutend  geringeren  Xikotingehalt  des  Tabaksrauches:  es  sammelt  sich  also  das 
Xikotin  in  dem  übrig  bleibenden  Zigarrenteil  (dem  „Stummel“)  an.  — In  dem  Tabaks- 
blatt ist  das  Xikotin  an  organische  Säuren  (Äpfelsäure  und  Harzsäuren)  gebunden. 
Bei  dem  Anzünden  der  Zigarre  entsteht  an  der  brennenden  Stelle  Ammoniak  (Tabaks- 
rauch reagiert  stark  alkalisch).  Durch  das  Alkali  wird  Xikotin  aus  seinen  Salzen  frei 
gemacht.  Das  Xikotin  ist  mit  Wasserdämpfen  wie  auch  an  sich  (schon  weit  unter 
seiner  Verbrennungstemperatur)  flüchtig  Es  wird  daher  Xikotin  nur  an  der  Brand- 
stelle verbrannt  (und  somit  zerstört);  in  den  direkt  hinter  der  Brandstelle  gelegenen 
Teilen  wird  das  Xikotin  bei  der  daselbst  herrschenden  (von  der  Brand.stelle  aus  rasch 
abnehmenden)  Temperatur  destilliert  und  mit  dem  Luftstrome  augesogen*).  Ein 
Teil  lagert  sich  alsbald  in  den  weiter  rückwärts  gelegenen  Zigarrenteilen  wieder  ab 
(die  sich  daher  mit  Xikotin  anreichern);  der  andere  gelangt  in  den  Mund.  Hier  wird 
natürlich  nur  ein  kleiner  Teil  des  Xikotins  von  der  Mundschleimhaut  resorbiert,  da  der 
Rauch  ja  wieder  fortgeblasen  wird  (daß  aber  eben  doch  X’ikotin  in  nicht  unbeträcht- 
licher Menge  hierbei  zur  Resorption  gelangt,  beweisen  die  akuten  Vergiftungen  bei 
den  ersten  Rauchversucbeu  wie  der  chronische  Xökotinismus).  Sehr  viel  größer  ist  die 
Resorption,  wenn  der  Tabaksrauch  absichtlich  (durch  aktive  Thoraxerweiterung)  von 
den  Lungen  eingesogen  wird,  wie  es  leidenschaftliche  Zigarettenraucher  häutig  tun.  — 
Der  Tabaksrauch  enthält  außer  Xökotin  Pyridinbasen.  Ammoniak,  Kohlenoxyd  und 
Blausäure,  die  letztere  in  minimaler,  das  Kohlenoxyd  in  etwas  bedeutenderer  Menge. 

Die  Symptome  der  chronischen  Xikotinvergiftung  sind  folgende : Es  kommt  (wohl 
als  Folge  der  Lokalwirkung  des  Tabaksrauchs)  zu  chronischem  Rachenkatarrh,  Kehl- 
kopf- und  Bronchialkatarrh.  Es  besteht  meist  Pharyngitis  granulosa  wie  Laryn- 
gitis chronica,  ebenso  wie  bei  chronischem  Alkoholismus  (s.  S.  384),  um  so  mehr  natür- 
lich dann,  wenn,  wie  so  oft.  Tabaksabusus  mit  Abusus  in  Alcoholicis  vereinigt  ist. 
Die  Feinheit  der  Geruchs- und  Geschmacksemplindung  leidet  bei  chronischem  Xikotinis- 
mus häufig  sehr.  Zuweilen  stellen  sich  entzündliche  Zustände  an  der  Tuba  Eustachii 
ein.  Verdauungsstörungen:  A])petitlosigkeit  mit  Xeigung  zu  Erbrechen,  Iharrhöen, 
abwechselnd  mit  .Stuhlverstopfung,  sind  auf  die  Wirkung  des  mit  dem  Speichel  ver- 
schluckten Xikotins  zurückzuführen.  Es  besteht  ferner  bei  chronischem  Xikotinismus 
(noch  mehr  bei  Xicotinismus  jdiis  Alcoholismus)  ein  gewisser  Erethismus:  leichte 
Erregbarkeit,  Scblaflosigkeit,  Muskelzittern,  Hyperästhesien  usw.  „Tabakspsychosen“ 
sollen  namentlich  bei  Tabakkanern  (seltener  bei  Schnuiifern,  noch  seltener  bei  Rauchern) 
sich  ein.stellen.  Gh  ar  a k te  rist  i sch  für  ch  ro  ui  sehe  X i k oti  ii  vergi  f t un  g sind  vor 
allem  Seh  Störungen  wie  Störungen  der  Herztätigkeit.  ^ on  mancher 
Seite  ist  behauptet  worden,  daß  die  Sehstörungen  nicht  von  dem  Xikotin,  sondern  von 
dem  ja  meist  gleichzeitig  bestehenden  Alkoholgennß  abbän;jig  seien.  Dies  ist  aber 
nicht  richtig:  man  hat  charakteristische  „'rabaks“-Amblyopic  (nebst  Herzstörungen) 
bei  Rauchern  beobachtet,  die  absolute  Alkohol-Ab.stincnzler  waren.  Es  gibt  somit  eine 
spezifische  „Tabaksamblyopie“,  wie  cs  eine  (seltener  vorkommende)  ,,A  I kohol- 
Amblvoiiie“  gibt.  Die  Sehstörnngen  bei  Tubaksamblyo])ie  bestehen  in  Herabsetznng 
der  Sehschärfe  auf  '/i  bis  ‘/m,  die  sich  meist  ganz  allmählich  entwickelt,  zuweilen  aber 


*)  lici  trockenen  Zigarren  wird  mehr  Xikotin  verbrannt,  bei  teiichten  Zigaricn 
(frischen  Importen!)  mehr  .Nikotin  destilliert. 
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iuirh  plützlich  sifh  [iMustellt.  Daneben  besteht  zentrales  Skotom  für  Rot  und  (irün, 
(„Rotbliiullicif^  — zuweilen  iiberhaniit  Ausfall  des  Farbensebens.  Die  Pn])illen  sind 
meist  en^,  eft  nn"leieb  weit;  die  Pupillarreiiktion  ist  berabp:esetzt.  Zuweilen  besteht 
Xvsta^iuus,  sowie  manchmal  Al)dncenslähmnn<f.  Die  subjektiven  Selistürungen  sind 
am  stärksten  bei  hellem  Taf^eslicht.  Die  Ersdndunngeu  können  vollständig  wieder 
zurnckgehen;  doidi  erfolgt  die  Wiederherstellung  nur  sehr  langsam.  Für  dieselbe  ist 
absolute  Futhaltung  von  Nikotin  (und  ancli  von  Alkohol)  notwendig.  Strychnin- 
.Medikation  soll  die  Heilung  der  Tabaksamblyopie  begünstigen  (s.  S.  34ii).  — Am 
Herzen  beobachtet  man  bei  chronischem  Nikotinismus  Beschleunigung  des  Herzschlages 
mit  Unrcgelmähigkeiten  in  der  Schlagfolge  (Au.ssetzen  einzelner  Schläge  usw.),  Fmp- 
tindlchkeit  der  Herzgegend,  Atmungsbeklemmung  bis  zum  ansgeprägten  stenokar- 
discheu  Anfall:  heftiger  Schmerz,  nach  der  linken  Achselhöhle  ausstrahlend,  Lufthnnger, 
Gefühl  des  Sterbeumüssens.  Die  Erscheinungen  am  Herzen  können  bei  Entziehung 
des  Tabaks  rückgängig  werden,  solange  keine  objektiv  nachweisbaren  Veränderungen 
vorhanden  sind.  Später  aber  kann  es  zn  irreparablen  Veränderungen  am  Herzen: 
Herzmuskelverfettung  und  Sklerose  der  Koronararterien,  kommen. 

Die  verschiedenen  Individuen  sind  gegen  Nikotin  sehr  versthieden  empfindlich. 
.Mäßiger  Tabaksgeuuß  tvird  von  gesunden  Erwachsenen  meist  dauernd  ohne  Schaden 
ertragen.  Die  Schädlichkeit  des  Tabfiks  geht  im  allgemeinen  mit  dem  Nikotingehalt 
der  Tabakspräparate  (Kau-,  Schnupf-,  Rauchtabak)  bezw.  mit  dem  Nikotingehalt  des 
Tabaks  rau  dies  einher  (weshalb  „frische“  Zigarren  schwerer  als  abgelagerte  sind,  die 
zweite  Hälfte  der  Zigarre  schwerer  als  die  erste  Hälfte  ist  — s.  oben).  Von  den 
verschiedenen  Tabakssorten  ist  namentlich  der  Virginiatabak  (mit  gegen  6 Proz. 
Nikotin)  schwer.  Zigai-ettentabak  ist  im  allgemeinen  schwer,  insbesondere,  wenn  er 
künstlich  noch  mit  Opium  oder  Haschisch  versetzt  ist  („orientalische  Zigaretten“); 
Pfeifentabak  ist  im  allgemeinen  nikotinarm  (außerdem  gelangt  bei  langem  Pfeifenrohr 
von  dem  destillierenden  Nikotin  relativ  wenig  bis  zum  Munde  (sondern  Avird  vorher  kon- 
densiert, bildet  den  „Pfeifenschmergel“).  Über  die  Wasseriifeife  („Nargileh“)  der  Orien- 
talen s.  oben  (8.  372).  — Mau  hat  vielfach  versucht,  nikotiufreie  Zigarren  herzusteUen. 
Dies  kann  durch  Auslangen  der  fermentierten  Tabaksblätter  mit  Alkohol  oder  mit 
ätherhaltigem  Wasser  geschehen.  Ist  aber  das  Nikotin  AAÜrklich  entfernt,  so  ist  da- 
mit geAvöhnlich  die  Zigarre  — für  den  ,, Kenner“  Avenig.stens  — ungenießbar  geAvorden. 
Zum  Befreien  des  Tabaksdampfes  von  Nikotin  Averdeu  auch  Einlagen  in  Zigarren- 
spitzen oder  Pfeifenrohren,  die  aus  Filz,  Watte  oder  ähnlichem  bestehen  und  mit  Gerb- 
säure oder  Zitronensäure  getränkt  sind,  empfohlen. 

Folia  Nicotianae,  an  der  Luft  getrocknete  Blätter  von  Nicotiana  Tabacum, 
sind  offizineil,  aber  kaum'  gebraucht,  — ev.  als  Klistier,  als  drastisches  Abführ- 
mittel (Vorsicht!  1 g Tabaksblätter,  als  Infus,  kann  bereits  sclnvere  Vergiftung  her- 
beifUhren). 


Pilokarpin.  Das  Pilokarpin  ist  das  Alkaloid  der  Blätter  von 
Pilocarpus  pennatifolius,  einer  brasilianischen  Eutazee  („P'olia  Jabo- 
randi“).  Pis  besitzt  die  P''ormel  C^,H|„N20.2;  seine  Konstitution  ist 
noch  nicht  aufgeklärt. 


Das  Pilokarpin  wirkt  iin  allgemeinen  dem  Atropin  entgegen : es 
reizt  — wie  das  Muskarin  — alle  die  peripheren  Apparate,  die  durcli 
Atropin  gelähmt  werden.  Pilokarpin  reizt  in  ausgesprochenster 
Weise  die  K n d i g n n g en  der  Speichel-  wie  der  S c h w e i ß d r ü s e n - 
nerven:  es  führt  — insbesondere  auch  am  Menschen  — ganz  kolos- 
sale Speichel-  und  Schweißproduktion  herbei,  die  auf  subkutane  Injek- 
tion von  z.  ß.  0,02  Pilocarpinum  hydrochloricnm  2—3  kg(!)  beti-agen 
kann.  Daß  das  Pilokarpin  aut  die  Kndigungen  der  sekretorischen 
.Neiven  und  nicht  etwa  auf  dei'en  Zentren  erregend  wirkt,  wird  da- 
durch erwie.sen,  daß  es  auch  bei  durchschnittenen  Nerven  (Abtrennung 
der  ,,Pei'i])herie“  zum  Zentralnervensystem)  Speichel-  oder  Scli weiß- 
treibend Avirkt.  Andererseits  wird  die  Wirkung  durch  das  Ativpin, 
das  ant  die  seki'etorischen  Nervenendigungen  (nicht  auf  die  sezernie- 
renden  Driisenzellen  sidbst  — s.  S.  305)  lähimuid  Avirkt,  anfgelioben.  — 
JJas  tilokarpin  steigert  erwiesenermaßen  auch  die  Pan  kr  ea  s Sekre- 
tion, und  zAvar  Avird  neben  der  .Menge  auch  die  Konzentration  des 
sekretes  vermelirt.  Interessantei'weise  wird  durcli  das  Pilokariiin  auch 
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die  y aller  Stoff  ab  scliei  düng  in  der  Schwimmblase  der  Fische 
begünstigt  (wodiircli  erwiesen  wird,  daß  es  sicli  liierbei  um  einen  Sekre- 
tions-, nicht  nm  einen  Diffiisionsprozeß  handelt).  — An  der  Kron- 
chialschleimhant  ruft  das  Pilokarpin  in  großen  Dosen  eine  niäch- 
tige  Hypersekretion  hervor,  durch  die  geradezu  ein  Ijungenödem  vor- 
getäiischt  werden  kann.  Das  Pilokarpin  vermehrt  die  Sekretion  der 
Drüsen  der  Damisch  leim  haut.  Ob  es  auch  auf  die  Tätigkeit  der 
sezernierenden  Nierenepithelien  einwirkt,  ist  nicht  sicher  zu  er- 
weisen, da  die  Wasserverarmnng  des  Körpers  durch  die  enorme  Sekre- 
tionssteigernng  aller  Drüsen  der  Harnabsondernng  notwendig  entgegen- 
wirken muß. 

Am  Froschherzen  ruft  das  Pilokarpin,  ähnlich  wie  das  Nikotin, 
einen  ca.  1 Minute  währenden  diastolischen  Stillstand  hervor,  der 
durch  Atropin  verhindert  bezw.  beseitigt  wird.  Später  bezw.  auf  grös- 
sere Dosen  von  Pilokarpin  erweisen  sich  die  Vag usendignngen  als 
g e 1 ä h m t. 

Am  Auge  verursacht  Pilokarpin  (mäßige)  Pupillen  Verenge- 
rung durch  Reizung  der  Oculomotorinsenden  im  Sphincter  Iridis  (da- 
gegen keinen  Akkommodationskrampf  wie  das  Physostigmin  — s.  dieses). 
An  lind  für  sich  soll  das  Pilokarpin  den  intraokularen  Druck  erhöhen; 
doch  steht  dieser  Wirkung  die  Pnpillenverengerung  gegenüber,  die 
(s.  S.  356)  druckmindernd  wirkt,  sodaß  es  tatsächlich  zu  Erniedri- 
gung des  intraokularen  Druckes  kommt. 

Auf  die  gl a 1 1 in  u s k e 1 i g e n Organe  (Uterus,  Blase,  Darm)  bezw. 
auf  die  Endigungen  der  dieselben  versorgenden  motorischen  Nerven 
wirkt  das  Pilokarpin  lebhaft  erregend.  Am  Darmkanal  führt  es 
heftige  Entleerungen  herbei  (die  durch  Atropin  prompt  sistiert  werden); 
doch  ist  Pilokarpin  als  Abführmittel  — wegen  seiner  sonstigen  ein- 
greifenden Wirkungen  — nicht  zu  gebrauchen.  Am  schwangeren 
Uterus  führt  Pilokarpin  lebhafte  Bewegungen  herbei;  es  kann  daher 
als  Mittel  zu  Einleitung  von  Abort  oder  künstlicher  Frühgeburt  benutzt 
werden. 

Das  Pilokarpin  wirkt  teils  erregend,  teils  lähmend  auf  das  Zentral- 
nerven System.  Am  Frosch  beobachtet  man  erst  Krampf,  dann 
Lähmnng.  Beim  Säugetier  Avie  am  Menschen  erzeugt  das  Pilokarpin 
leicht  Kollaps-artige  Erscheinungen:  Sinken  des  Blutdruckes,  Kleiner- 
und Unregelmäßigwerden  des  (beschleunigten)  Herzschlages,  Atmungs- 
bescliAverden,  Nausea,  Elendgefühl.  Das  Pilokarpin  stellt  demgemäß 
ein  stark  ,. angreifendes“  Mittel  dar  und  ist  immer  nur  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen. 

Therapeutisch  Avir  das  Pilokarpin  in  erster  Linie  Avegen  seiner 
scliAveißtreibenden  Wirkung  benutzt.  Es  ist  das  stärkste  Diaphore- 
tikum,  das  Avir  besitzen.  Über  seine  Venvendung  als  Diaphoretikum 
ist  S.  228  f.  das  Nähere  mitgeteilt  AAmrden.  Pilokarpin  Avird  angeAvandt  bei 
der  Wassei’sucht  Herzkranker  oder  Nephritiker,  bei  Urämie,  zur  Her- 
an sb  e fö  r d e r u n g A'^  0 n Gifte  n (bezw.  giftigen  Stoffwechselprodukten), 
zur  Aufsaugung  entzündlicher  Exsudate,  insbesondere  an 
Ohr  und  Auge  (.A.usscliAvitzuugen  in  Paukenhöhle  und  Labyrinth, 
Iritis.  ( Üioreoiditis,  Netzhautablösung,  retrobulbärer  Neuritis.*))/  * 
hat  das  Pilokarpin  ferner  Avegen  seiner  die  Schleimsekretion  steigernden 
Wirkung  als  Expectorans  versucht,  aber  keine  güustigeu  Ertolge 
gesehen.  Insbesondere  ist  es  bei  Diiditherie,  bei  der  es  trüber  (zur 


*)  l’ilokariiiii  hoII  auch  (siilikiitaii  injiziert)  gejifcn 
wirksam  sciti. 


die  'l’ahaksainl)lyoi>D  frut 
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besseren  liOslösuiig  der  i\lenibranen  durcli  die  verstärkte  lokale  Sekre- 
tionstätigkeit!)  ein])folilen  wurde,  zu  vermeiden,  da  öftere  Pilokarpin- 
amvendnng  sehr  leicht  zu  Kollaps  führt.  — Als  weh en verstär- 
kendes Mittel  hat  sich  Pilokar])in  nicht  bewährt;  doch  kann  man 
durch  das  Mittel  künstlich  Frühgeburt  hervorrufen  (bei  be- 
stehender Schwangerschaft  ist  daher  das  Pilokai'pin  zu  vermeiden).  Am 
Auge  wird  Pilokarpin  zu  lokaler  Instillation  weniger  als  i)upillen- 
verengerndes  IMittel  als  zur  Herabsetzung  des  intraokularen 
Druckes,  vor  allem  also  bei  Glaukom,  gebraucht. 

Foliu  Jaborandi;  kaum  gebraucht  (es  wird  fast  stets  das  reine  Alkaloid  an- 
gewandt). 

Pil  ocarpinnm  hydrochloricnm.  weiße,  in  Wasser  leicht  lösliche  Kristalle. 
Zn  0,C05— 0,02!  pro  dosi,  bis  0,0t!  pro  die;  am  besten  subkutan.  Zum  Eiuträufeln 
ins  Auge  in  1 % Lösung. 


Pliysostigmiii.  Das  Physostigmin  oder  Eserin  wirkt  er- 
regend auf  Sekretionsvorgänge  wie  auf  Organe  mit  glatter 
wie  mit  quergestreifter  Muskulatur. 

Physostigmin  ist  das  Alkaloid  der  Samen  von  Physostigma  venenosum,  einer  afri- 
kanischen Leguminose.  Seine  Formel  ist  C1SH21N3O2;  seine  Konstitution  ist  noch  un- 
aufgeklärt. Es  ist  ein  außerordentlich  heftiges  Gift.  Die  Samen  des  Physostigma- 
Baumes,  Esere-Bohnen.  Faba  calabarica,  dienen  als  „Gottesurteilsbobne“  den  Negern 
der  Guineakttste  zur  Gerichtsentscheidung.  Sie  werden  dem  Angeklagten  zum  Ver- 
zehren gereicht,  der  dann  entweder  — infolge  eines  scharfen  in  den  Bohnen  ent- 
haltenen Stoffes  — erbricht  und  dadiirch  gerettet  und  für  luischuldig  erklärt  wird, 
oder  an  dem  Physostigmin,  das  in  dem  weißen  Bohnenfleisch  enthalten  ist,  „schuldig“’ 
zugninde  geht. 

Physostigmin  wirkt  steigernd  auf  die  Drüsenfunktionen: 
es  V e r m e h r t die  Absonderung  von  S p e i c h e 1,  S c h 1 e i m,  Tränen, 
Schweiß.  Es  wirkt  in  enster  Linie  erregend  auf  die  Endigungen 
der  Sekretionsnerven;  doch  scheint  es  auch  die  Drüsen  zellen 
selbst  zu  gesteigerter  Tätigkeit  anregen  zu  können,  da  ander  atro- 
pinisierten  Ilrüse  auf  Physostigmin  Speichelfluß  beobachtet  wird. 

Am  Auge  erzeugt  Physostigmin  oder  Eserin  (weit  stärker  bei 
direkter  Applikation  als  bei  innerer  Vergiftung  — also  als  Folge  lo- 
kaler Wirkung)  binnen  5—15  Minuten  hochgradige  Pupillenver- 
e n ge  r u n g.  Das  Eserin  erregt  die  E n d i g u n g e n des  0 c u 1 0 m 0 - 
torius  (die  das  Atropin  lähmt),  daneben  reizt  es  aber  auch  die 
glatte  Muskulatur  des  Sphinkter  selbst,  da  das  Eserin  auch  am 
atropinisierten  Auge  Pupillen  Verengerung  hervorruft.  Das 
Eserin  bewirkt  ferner  tonische  Kontraktur  des  Ziliarmuskels  (.,Akkom- 
modationskrampf“)  — ebenfalls  z.  T.  durch  Reizung  der  Oculo- 
motonusenden^  daneben  aber  auch  durch  direkte  Erregung  des  Musculus 
ciliaris:  das  Eserin  vermag  am  atropinisierteji  Auge  wieder  Einstellung 
für  die  Nähe  herbeizuführen.  Physostigmin  setzt  — infolge  der  hoch- 
padigen  Pupillenverengeruiig  — den  intraokularen  Druck  stark 
lierab  (wobei  auch  die  gefäß verengernde  Wii’kung  des  IMittels  mit- 
spielen  mag). 

Das  Physo.stigmin  bewirkt  am  Darm  hocligradig  gesteigerte 
1 eristaltik  und  daher  heftige  Darmentleerungen.  Plbenso  erzeugt  es 
Kontraktionen  an  Magen,  Milz,  Hlase  und  Uterus.  Diese  Kon- 
traktionen werden  durch  Atropin  nicht  aufgehoben.  Es  handelt  sich 
also  bei  der  Physostigmin  Wirkung  um  direkte  E r r e g u n g dei-  g 1 a t - 
teil  Muskulatur  der  betreffenden  Organe. 

Auch  am  Herzen  wirkt  das  Physostigmin  erregend  auf  die 
iJuskulatur:  das  durcli  Muskarin  wie  das  durch  Chloralhydrat  in 
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Stillstand  versetzte  Frosclilierz  wird  durch  Physostigmin  wieder  zuin 
Schlagen  gebracht. 

Physostigmin  vermehrt  ferner  am  Frosch  die  Erregbarkeit  der 
quergestreiften  Muskeln.  Auch  die  Endigungen  der  moto- 
rischen Muskelnerven  werden  durch  das  Physostigmin  er- 
regt, wodurch  es  zu  fibrillären  Muskelzuckungen  kommf.  DemKura- 
r i n gegenüber  Avirkt  das  P h y s o s t i g m i n a n t a g o n i s t i s c h : es  stellt 
die  durch  Kurarin  aufgehobene  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven- 
endigungen Avieder  hei’  (s.  S.  H53). 

Auf  das  Zentralnervensystem  wirkt  das  Physostigmin  — 
nach  kurzer  Erregung  - lähmend.  Warmblüter  zeigen  heftige  Auf- 
regung, epileptiforme  Krämpfe,  jagende  Atmung  - später  allgemeine 
Lähmung,  Atmungsstillstand  und  Tod.  Das  Physostigmin  ist,  Avie  ein- 
gangs bemerkt,  ein  außerordentlich  intensives  Gift;  man  kann  bei 
Warmblütern  mit  Leichtigkeit  Tod  durch  Einträufeln  von  Physostigmin- 
lösnng  in  das  xAuge  hervorrufen. 

Innerlich  Avird  das  Physostigmin  (offizineil  ist  das  Physostig- 
minum  salicylicum)  beim  Alenschen  kaum  gebraucht.  (In  der  Veterinär- 
praxis spielt  Physostigmin  als  Mittel  gegen  Meteorismus  eine  Avichtige 
Rolle).  Neuerdings  hat  man  es  mit  Erfolg  gegen  die  gefährliche  ab- 
solute Darmerschlaffung  gegeben,  die  sich  nach  größeren  Unterleibs- 
operationen (bei  denen  die  Därme  lange  Zeit  frei  gelegen)  leicht  ein- 
stellt: Man  injiziert  subkutan  0,0005 — 0,001  Physostigmin,  bis  die 
ersten  Flatus  sich  einstellen  (s.  S.  196).  Das  Physostigmin  oder  Eserin  Avird 
hauptsächlich  in  der  Augenheilkunde  angewandt  als  pupillen- 
ver  engem  des  bezw.  druck  herabsetzendes  Mittel.  Man 
gibt  es  in  erster  Linie  hei  Glaukom;  ferner  bei  Mydriasis  und  Akkom- 
modationslähmung, zur  gymnastischen  Stärkung  des  Sphincter  iridis  und 
des  Akkommodationsapparates  (abends  einzuträufeln),  bei  peripheren 
Irisvorfällen,  mit  Atropin  abAvechselnd  - zum  Hin-  und  Herziehen 
der  Iris  — zAvecks  Lösung  von  hinteren  Synechien. 

PliA'sostigmiuum  salicylicum;  weiße  Kristallnadelu,  in  85  Teilen  AVasser 
sich  lösend.  Die  Lösung  wird  alsbald  rot,  ohne  aber  ihre  AVirkung  einzubüßen  oder 
unangenehme  Eigenschaften  zu  entfalten.  Maximalgabe:  0,001!  pro  dosi,  0,003!  pro 
die.  Zur  Instillation  ins  Auge  in  V.’> — V2  % Lösung. 


Anhang:  Akonitin,  Veratrin,  Kolchizin. 

Akonitin.  In  verschiedenen  xAconitum- Arten:  xAconitum  Na- 

pellus  (Sturmhut),  A.  Lycoctonum  usav.  (Kanunkulazeen),  ist  ein  äußerst 
giftiges  Alkaloid  xAko nitin  (oder  Aäelmehr  verschiedene,  aber  in  der 
Wirkung  durchaus  gleichartige  Akouitine)  enthalten'^).  Bei  dem  xAko- 
nitin  kombinieren  sich  in  mannigfacher  Weise  erregende  und  lähmende 
Wirkungen  auf  periphere  Nervenendigungen,  Herz  und  ZentralneiTen- 
system.  Das  Akonitin  Avirkt,  mit  Fett  oder  *Alkohol  in  die  Haut  ein- 
gerieben, zunächst  lokal  stark  sensibel-  (nicht  entzündlich-)  reizend: 
es  stellt  sich  lebhaftes  Prickeln,  Stechen  und  Brennen  ein.  Der  Rei- 
zung folgt  si)äter  Lähmung  der  sensiblen  Nervenendigungen  (aatc  durch 
Kokain).  Reizungen  der  sensiblen  Nervenendigungen  der  Haut  mit 
nachfolgendem  Taubheitsgefiilil  sollen  auch  bei  innerer  Verabreiclmiig 
von  Akonitin  Vorkommen.  Wegen  dieser  eigentümlichen  Wirkung  hat 


*)  Dem  .Akoiiitiii  sehr  nalie  stellt  das  .Alkaloid  l)el]diiiiiii  aus  Delphiiiium  Sta)dii- 
.■'agria  (ebenfalls  Hauunkulazee). 
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man  Akonitpräparate  gesen  liheumatismns  wie  bei  Neuralgien 
angewandt.  Bei  innerer  Aufnaliine  von  Akonitin  beobachtet  man  Kratzen 
in  Mund  und  Eaclien,  Niesen,  Speiclielfluß,  eventuell  Erbrechen.  Das 
Akonitin  ist  sehr  schwer  giftig;  3,5  mg  Akonitinnitrat  führten  beim 
Menschen  binnen  Stunden  Tod  unter  Konvulsionen  und  Kollaps,  bei 
erhaltenem  Bewußtsein,  herbei.  Das  Akonitin  wirkt  auf  das  Zentral- 
nervens,ystem  teils  erregend,  teils  lähmend;  es  bewirkt  stürmische 
Atmung,  unregelmäßige  Blutdrucksteigerungen,  Ki’ämpfe  und  lähmt 
schließlich  das  Atmungszentrum  und  das  vasomotorische  Zentrum; 
ebenso  wirkt  es  auf  das  Herz  erst  erregend,  dann  lähmend. 

Die  Akonitpräparate  sind  früher  äiiGerlich  wie  innerlich  öfter  gegen  II  h e u in  a - 
tismus  und  Neuralgien  angewandt  worden;  sie  sind  jetzt  aber  wohl  größtenteils 
(in  Deutschland  wenigstens)  — und  zwar  mit  Eecht — verlassen  (aber  noch  oflizinell): 
Tubera  Aeoniti,  von  Aconitum  napellns;  Maximalgaben  0,1!  pro  dosi,  0,3!  pro 
die;  Tinctura  Aeoniti;  Maximalgaben  0,5!  pro  dosi,  1,5!  pro  die. 

Yeratriu.  In  den  Samen  von  Veratrum  Sabadilla*)  wie  in  dem 
Ehizom  von  Veratrum  album  (Liliazeen)  sind  hochgradig  giftige  Alka- 
loide enthalten  (Veratrin,  Protoveratrin),  die  untereinander  ganz  ana- 
loge Wirkungen  aufweisen,  und  die  in  ihrer  Wirkungsweise  den  Ako- 
nitinen  sehr  nahe  stehen.  Das  Veratrin  erzeugt,  wie  das  Akonitin,  ja 
in  noch  ausgesprochenerer  Weise,  zunächst  sensible  Erregung  (ohne  Ent- 
zündung) durch  Eeizung  der  sensiblen  Nervenendigungen,  und  darauf 
Lähmung  derselben  — also  lokale  Anästhesie.  Man  bezeichnet  derartige 
Substanzen,  die  erst  nach  schmerzhafter  Eeizung  Unempfindlichkeit 
hervorbringen,  als  „Anaestheti ca  dolorosa“  (s.  S.  361).  Das  Ve- 
ratrin erzeugt,  mit  Fett  (als  Salbe)  in  die  Haut  eingerieben,  lebhaftes 
Prickeln  und  Wärmegefühl  (ohne  Hautrötung)  bis  zu  heftigem  Brennen 
und  Stechen ; nach  einiger  Zeit  erfolgt  dann  ein  Gefühl  der  Pelzigkeit 
und  des  Abgestorbenseins : das  betreffende  Hautgebiet  ist  dann  gegen 
sensible,  taktile  und  Teraperatur-Eeize  unempfindlich  geworden.  Auch 
die  unter  der  Haut  gelegenen  Nervenstämme  wei’den  iinerapfindlicli : 
man  hat  daher  das  Veratrin  (äußerlich)  als  Lokalanästhetikum  bezw. 
als  Mittel  gegen  Neuralgien  gebraucht.  Auf  die  Nasen-  oder  Mund- 
schleimliaut  gebraucht,  erzeugt  Veratrin  heftige  Eeizung.  Zerstäubtes 
\eratrin  oder  Pulver  von  Ehizoma  Veratri  („Nieswurz“)  bewirkt  an- 
haltendes, heftiges  Niesen’*^).  Das  Veratrin  besitzt  eine  höchst  eigen- 
tümliche Wirkung  auf  den  Froschmuskel;  die  „Muskelkurve“  Avird 
nämlich  derart  verändert,  daß  der  aufsteigende  Ast  (die  Muskel- 
zusammenziehung) normal  ist,  Avährend  die  Wuederausdehnung  des  Mus- 
kels außerordentlich  verlangsamt  ist  (sog.  „Veratrinkurve“).  Jede  ein- 
zelne  „Veratrin -Zuckung“  geht  mit  einem  größeren  Stoffümsatz  (größerer 
'yärmebildung)  einher,  indem  sich  an  die  ])rimäre  Zusammenziehung 
eine  Dauerkontraktur  anschließt.  — Beim  W arinblüter  bewirkt  innere 
Aufnahme  auch  nur  kleiner  Mengen  von  Veratrin  ausgesprochene  Nausea; 
größere  Mengen  bedingen  Erbrechen,  Koliken  und'  heftige  Diarrliöen 
mit  lene.smus.  Das  Veratrin  ruft  ferner  neben  Erregungen  des  Zeutral- 
neiven.sA Steins  (Krämpfe  bei  Kaltldütern,  Aufregung  und  besclileunigte. 


(JMuse.sameii)  und  lln,i-  iiciitiini  Sabadillae  (Läuscsalhc  — beide 
i\/r  werden  vom  Volke  zur  Verlili>uno'  von  Kopfläusen  j;;ebrauebt.  Wesen 

• ler  (.ittigkeit  des  VeratrinsiHl,  namentlicb  bei  Üesteben  von  Kxkoriationen  an  der 
Haut  — Vorsicht  seboten. 

'Ih'  VV^nrzel  von  Ilelleborus-.Vrteii  (.11.  niser, 
HcllfUf .’P^‘''‘'linet;  die  ..lladix  Ilellebori  viridis“  eiitbält  neben  dem  llerzsiff 
znm  \ieseiV  '"’- l'lykosid,  Jlelleborin,  das  niisemein  heftig  lokal  (so  ancli 
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keucliende  Atmung  bei  Warmblütern),  liocbgradige  Beeintiüchtignng 
der  Herztätigkeit,  „Kollaps“,  herbei.  Infolge  des  Kollapses  sinkt  die 
Körpertemperatur.  IMaii  bat  früher  das  Veratrin  als  Fiebermittel, 
namentlich  bei  Pneumonie,  gegeben.  Die  Herabsetzung  der  Fieber- 
temperatnr  ist  aber  hier,  wie  bemerkt,  reine  Kollajiswirknng  und  mit  der 
Wirkung  der  echten  Fiebermittel  (s.  S.  24911.)  nicht  zu  vergleichen. 
Die  innere  Anwendung  des  Veratrins  ist  daher  zurzeit  völlig  anfgegeben. 
Äußerlich  benutzt  man  Veratrin  in  Form  von  8albe  zuweilen  als  Haut- 
reiz m i 1 1 e 1. 

Veratrin  am;  iveilles,  lockeres,  stark  zum  Nieflen  reizendes  Pulver;  in  Wasser 
nicht,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Maximalgabe  0,005!  pro  dosi,  0,015!  pro  die.  Als 
.Salbe  0,1  ; 10.0.  — Ehizonja  Veratri  und  Tinctura  Veratri  entbehrlich. 

Kolcliiziii.  Die  Herbstzeitlose,  Colchicum  autnmnale,  enthält  in 
allen  Teilen,  namentlich  aber  in  den  reifen  Samen,  einen  Alkaloid- 
ähnlichen Stoff,  Kolcliizih,  der  später  (in  den  Präparationen  der  Droge 
bezw.  erst  im  Organismus  des  Warmblüters)  in  das  stark  giftige  Oxydi- 
kolchizin  übergeht.  Das  Kolchizin  (bezw.  Oxydikolchizin)  verändert 
die  Mnskelknrve  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Veratrin.  Es  ruft  außerdem 
eine  starke  lokale  — sensible  und  entzündliche  — Reizung  hervor, 
verursacht  daher  in  einigermaßen  größeren  Dosen  bei  iffensch  und  Tier 
heftigen  Brechdurchfall.  Nebenbei  führt  es  Lähmung  des  Zentralnerven- 
systems, insbesondere  des  Atmungszentrums  herbei,  ln  früheren  Sta- 
dien der  Vergiftung  macht  sich  deutliche  Abnahme  der  Hantsensibilität 
geltend. 

Colchicum-Präparate  werden  — auf  rein  empirischer  Grundlage  — 
als  schmerzstillende  Mittel  beim  G i c h t a n f a 1 1 angewandt : T i n c t u r a 
Colchici,  Maximalgabe  2,0!  pro  die,  6,0!  pro  die  — Vinnm  Col- 
chici,  Maximalgabe  2,0!  pro  dosi,  6,0!  pro  die. 


111.  Oriiaiitlierapie  und  Seruintlierapie. 

A.  Organtherapie. 

Die  Organtherapie  ist  eine  Errungenschaft  der  neuesten  Zeit. 
Zwar  wurden  schon  in  früheren  Zeiten  tierische  Organe  bei  Krankheiten 
gereicht:  Tiergehirn  bei  Geisteskrankheiten,  Leber  bei  Leber-,  Nieren 
bei  Nierenleiden  nsw.;  doch  hat  die  heutige  Organtherapie  mit  dieser 
plump-kindischen  Empirie  nichts  zu  tun  — wenigstens  nicht,  soweit 
sie  wissenschaftlich  beti'ieben  wird,  während  sich  hier  und  da  auch 
zu  unserer  Zeit  Auswüchse  in  gleicher  Richtung  zu  zeigen  beginnen. 

jMuu  kann  flie  Or^j^aiithcrapie  datieren  von  dein  Jalire  1889.  In  (Mesein  Jahr  truji: 
der  l)eriihmtc  fninzösischc  Gelehrte  EnowN-SkijuAKU  in  der  Aciidemie  des  Sciences  zu 
Piiris  über  die  Folgen  von  Einspritzungen  von  Ilodenextrakt  vor,  (iie  er  an  sich  ■"«l*)''' 
vorgenoinmen  hatte.  JhiowN-SfUiUAnu  hatte  seit  .lahren  die  Kiat't  seinei  .• 
mittels  eine.s  Dynamometers  gemessen.  Diesell.e  hatte  seit  j 

regelmiiliig  ahgenommen.  Auf  die  Hodeiiextraktin;|ektioiien  nahm  sie  viedei  zu  . odai 
de?  72  jährige  (ireis  dieselbe  Muskelleistung  wie  2(1  .Jahre  Iriilier  aufwe.sen  k m e. 
BHOWN-Skm^^Ki»  RHb  lerner  an,  dali  die  Hodenextraktinjektiouen  auch  die  geschlecht- 
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liflie  Potenz  evliöht  hezw.  wieder  liervor<>;erufen  habe.  Diese  Mittciluno'eii  des  lioeli-aiifre- 
seheiieii  (ielclirteii  erregten  hefjreiflicdierweise  das  orülite  Aufsehen;  sie  wurden  in 
Frankreich,  Italien.  FuUland  alsl)ald  von  vielen  öeiten  bestätigt,  M'ährend  man  sich  in 
Denrsebland  und  Fngland  durchaus  kritisch  hezw.  ablehnend  verhielt.  FaowN-SkQUAnn 
erklärt  die  \\'irkung  der  Hodensnhstanzinjektionen  hei  alternden  Individuen  folgender- 
inalien:  Die  Hoden  sollen  nach  ihm  anher  dem  nach  auhen  abgegebenen  iSperina  aucli 
noch  tr^ubstanzen  eiweihähnlicber,  fermentartiger  \atur  produzieren,  die,  iiach  ihrer 
llesorption  im  Hinte  kreisend,  eine  anregende  Wirkung  auf  iMnskel-  und  Nerventätig- 
keit wie  auf  die  sexualen  Funktionen  ansüben  sollen.  ^Vo  nun  diese  Fniiktionen  — z.  H. 
die  J^exualfunktion  infolge  Hodenatroi)bie  im  Alter  oder  wegen  sonstigen  Darnieder- 
liegens  der  Spermaproduktion  — nachliehen,  da  könne  künstliche  Zufuhr  von  Extrakten 
von  Stier-.  Heng.st-  usw.  Hoden  substituierend  eintreten.  HuowN-SfiQUAnt)  will  günstige 
Erfolge  anher  bei  Impotenz  auch  bei  Neurasthenie,  ja  auch  bei  Tabes,  Kückenmark- 
sklerose und  anderen  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems  gesehen  haben. 

Bkown-Sequakb  sieht  in  den  Hoden  „Drüsen  mit  innerer  Se- 
kretion“, die  an  Blut  und  Lympiie  beständig  Stoft'e  abgäben,  die  für 
den  normalen  Ablauf  der  Lebeusprozesse  notwendig  seien.  Der  Aus- 
druck Drüse  mit  innerer  Sekretion  ist  nicht  von  Biiowe-Skquard  ge- 
schaffen. Bereits  Claude  Bernakd  hatte  von  „Organen  mit  innerer 
Sekretion“  gesprochen.  Er  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  die  Leber 
nicht  allein  Galle  sezerniere,  sondern  daß  sie  auch  den  in  ihr  gebil- 
deten Harnstoff  sowie  Glykogen  nach  „außen“,  d.  h.  hier  in  das  Blut 
hinein  abgebe Das  Pankreas  produziert  nicht  allein  proteolj’tisches 
und  fettspaltendes  Ferment,  das  sich  durch  den  Ductus  Wirsnngianus 
nach  außen  ergießt,  sondern  gibt  auch  (nach  der  einen  Theorie  wenig- 
stens) ein  zuckerzerstörendes  Ferment  an  das  Blut  ab,  sodaß  es  nach 
Pankreasexstirpation  zu  Hypergljdcämie  und  Glykosiirie  kommt.  Schließ- 
lich geben  alle  Organe  und  Gewebe  Produkte  ihres  Stoffwechsels  an 
das  Blut  ab,  die  entweder  nach  außen  abgeschieden  oder  aber  irgendwo 
im  Körper  weiter  verwandt  werden.  Als  „Drüsen  mit  innerer 
Sekretion“  bezeichnet  mau  aber  im  allgemeinen  nur  Organe  mit 
drüsenförmigem  Ban,  denen  aber  ein  nach  außen  führender  Ausfüh- 
rungsgang fehlt,  und  die  einen  Stoff  produzieren,  der  für  den  nor-, 
malen  Ablauf  der  Lebensprozesse  unentbehrlich  ist,  sodaß  nach  Ent- 
fernnng  des  Organs  schv^ere  Störungen  bezw.  der  Tod  eintreten.  Es 
gibt  aber  freilich  noch  eine  zweite  Erklärung  für  die  „Ausfalls- 
erscheinungen“ bei  künstlicher  Entfernung  eines  derartigen  „Organes 
mit  innerer  Sekretion“.  Nach  derselben  entstehen  im  Stoffwechsel  be- 
ständig gewisse  schädliche  Stoffwechselprodukte,  die  in  bestimmten 
Organen  (der  Thyreoidea  z.  B.)  abgefangen  und  entgiftet  werden ; werde 
nun  ein  solches  Organ  (z.  B.  eben  die  Thyreoidea)  exstirpiert,  so  häuften 
sicli  jene  Stoffe  im  Blute  an,  und  es  komme  zu  einer  — eventuell  töd- 
lichen \ergiftung  („Autointoxikation“)  des  Organismus.  Für  jede 
der  beiden  Theorien  — die  „Theorie  der  inneren  Sekretion“ 
wie  die  „Entgiftungstheorie“  — lassen  sich  in  dem  einzelnen  Fall 
Gründe  anführen;  welche  von  beiden  mehr  Wahrscheinliclikeit  für  sich 
hat,  hißt  sich  zurzeit  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 


I V.  nuiinillche  Keiiiidrüseii.  Die  Geschlechtsdrüsen 

haben  zweifellos  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  wichtige  Lebensvor- 
gänge  wie  auf  die  ganze  Entwickelung  des  Organismus.  Die  Reifung 
dei  .jesehlechtsdrüsen  im  Pubertätsalter  bedingt  die  Ausbildung  der 
spezifischen  „äußeren“  und  „inneren“  Geschlechtscharaktere,  ^^’enn  man 
einem  jungen  Meerschweinchen  die  Ovarien  entfernt,  so  bleiben  die 
instwarzen  klein,  die  Milchdrüsen  entwickeln  sich  nicht,  und  auch 


• Eehcr  wird  (lesliiilli  auch 

„vuldächifre  Drüse“  hezeichuet. 


mit  einem  nicht  }>anz 
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der  Uterus  bleibt  in  der  Entwickelung  zurück.  Man  könnte  nun  glau- 
ben, daß  es  sich  bei  der  normalen  Ausbildung  der  Geschleclits- 
cliaraktere  um  reflektorische,  nervöse  Einflüsse  handle,  die  von  den 
sich  entwickelnden  Keimdrilsen  ausgingen.  Dann  müßten  aber  die 
gleichen  Ausfallserscheinungen  eintreten,  wenn  man  die  Ovarien  nin- 
von  ihren  nervösen  Verbindungen  abtrennte.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Venn  man  an  jungen  weiblichen  Meerschweinchen  die  Ovarien 
exstirpiert  und  an  einer  anderen  Stelle  wieder  einheilt  („trans])lantiert“), 
so  tritt  normale  Entwickelung  von  Brustwarzen  und  Milchdrüsen  eiii"'J. 
Wenn  man  bei  einem  ausgewachsenen  Tier  die  Ovarien  exstirpiert, 
so  erfolgt  Atrophie  des  Uterus  wie  der  Brustdrüse;  auf  'Transplan- 
tation und  Einheilung  des  Ovariums  an  irgend  einer  Körperstelle  (auch 
an  einem  weiblichen  Pavian  gelungen)  bleibt  die  Atrophie  des  Uterus 
aus.  Durchschneidung  der  (len  lUerns  versorgenden  Nerven  erzeugt 
niclit  Uterusatrophie;  es  kann  in  einem  solchen  Fall  selbst  Schwanger- 
schaft mit  normalem  Verlauf  eintreten.  Die  aufgeführten  Exi)erimente 
be^yeisen,  daß  es  sich  bei  der  Einwirkung  der  Aveiblichen  Keimdrüsen 
auf  den  Organismus  nicht  um  nervöse  Einflüsse  handelt;  die  Erschei- 
nungen lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  einer  inneren  Sekretion 
der  Ovarien  erklären,  deren  Produkte  für  die  Ausbildung  des  Uterus 
Avie  der  Milchdrüsen  unumgänglich  notAvendig  sind. 

Entfernung  der  Hoden  bei  heranwachsenden  männlichen  Indivi- 
duen führt  zu  Entwickelung  des  „Kapauncharakters“  (beim  Hahn  z.  B. 
zu  mangelhafter  Ausbildung  des  Sporns,  der  Bartlappen,  der  hellen 
Stimme).  Transplantation  des  Hodens  an  eine  fremde  Stelle  bedingt 
auch  hier  (unter  der  Voraussetzung  der  Einheilung  des  Hodens)  Aus- 
bleiben dieses  Kapauncharakters,  dagegen  normalen  Verlauf  der  Ent- 
Avickelung.  Am  Menschen  verhindert  bekanntlich  frühzeitige  Kastration 
die  Umbildung  des  Kehlkopfes  im  Pubertätsalter  und  dämmt  den  Bart- 
Avuchs  ein.  (Die  äußeren  Genitalien  der  Kastraten  entAvickeln  sich 
normal**)).  Von  jeher  ist  an  Eunuchen  eine  bedeutende  Körperlänge 
aufgefallen.  Tatsächlich  erfolgt  an  kastriei'ten  jungen  männlichen  Imli- 
viduen  die  ’S'erknöcherung  der  Epiphysenknorpel  erst  im  späteren 
Altei’,  Avoraus  ein  größeres  LängenAvachstum  der  Eöhrenknochen  resul- 
tiert. Auch  beim  kastrierten  Hahn  hat  man  Verzögerung  des  Ab- 
schlusses des  KnochenAvachstums  gesehen,  sodaß  sich  Vergrößerungen 
an  Extremitäten,  Becken-  und  Schädelknochen  (normalen  Tieren  gegen- 
über) ergaben.  Ähnliches  ist  beim  Meerschweinchen  Avie  l)eim  Bind 
beobachtet  Avorden. 

Es  ist  bekannt,  daß  kastrierte  Tiere  ein  zarteres,  hindegewebs- 
ärmeres,  fettreicheres  Fleisch  bekommen  (aus  Avelchem  Grunde  ja  eben  bei 
vielen  Tiei'en  die  Kastration  ausgeführt  Avird),  soAvie,  daß  Frauen  nach 
dem  Klimakterium  im  allgemeinen  zu  Fettansatz  neigen.  Man  hat 
daraus  gesclilossen , daß  nach  Entfernung  bezAV.  Untergang  der  Ge- 
schlechtsdrüsen die  Vei’brennungen  im  Körper  herabgesetzt  .seien.  Das 
ist  tatsächlich  der  Fall;  jedocli  ist  die  Abnahme  der  \ (^rhreniinngeii 
nicht  etwa  dadurch  A^erursacht,  daß  die  Köri)erzellen  an  sich  eine  ver- 
minderte Oxydationsenergie  ak(iuirierten.  sondern  sie  ist  sekundär 
bedingt,  indem  Individuen  ohne  Geschleclitstätigkeit  ein  viel  laueres 
Temi)erament,  viel  geringere  Willensenergie  und  'fätigkeitsdrang  he- 


*1  I5ei  (,'incjn  wiäliliclien  .AIf!cr.s('li\v(‘iiicli(*ii  mit  init'  diisOlir  truiispliiiiticrter  .Alilcli- 
(Iriisf!  nfi'iiiin  letztere  iiacli  ilein  W'urf  von  .luiiffeii  Mileli  zu  sezeniieren.  . , 

**l  Kastniten  köiiaen  sehr  wohl  Krektioiieii  und  auch  hjakii]ati(iiieii  (iia(ililie)i  inii 
von  l’rostatasekret)  hahen. 
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knmlen  als  normale  Individuen;  träge  (i.  e.  inuskelträge)  Individuen  pi-o- 
diizieren  aber  selbstverständlich  viel  weniger  Kohlensäure  als  energische, 
tätige. 

Nach  chirurgischer  Entfernung  der  Ovarien,  sowie  nach  dem  Aus- 
setzen der  Älenses  im  Klimakterium  treten  bei  manchen  Frauen  — 
meist  periodenweise,  alle  vier  Wochen,  während  dei'  normalen  Menses- 
Pauer  — mehr  oder  minder  intensive  Störungen:  ^^'allungen  nach 
dem  Kopf,  unerträgliches  Hitzegefühl,  Herzklopfen,  Nasenbluten  usw., 
oder  auch  nervöse  oder  hysteroide  Erscheinnngen  auf.  Gegen  dieselben 
hat  man  künstliche  Zufuhr  von  getrockneter  Ovarialsubstanz  von  Tieren 
angewendet  und  in  einzelnen  Fällen  (durchaus  nicht  in  allen!)  ekla- 
tante Erfolge  davon  gesehen  (wowei  freilich  die  Suggestion  bezw.  Auto- 
suggestion mitgespielt  haben  mag).  Ovarialsubstanz  ist  ferner  bei 
Osteomalazie  der  Frauen  gegeben  worden  — ohne  deutlichen  Erfolg, 
während  umgekehrt  von  Gynäkologen  über  Besserungen  bei  Osteo- 
malazie auf  künstliche  Kastration  hin  berichtet  wird. 

Eierstockspräparate  („Ovariin“,  „Oophorin“  nsw.)  werdeu  (wie  andere 
Driisenpräparate)  teils  in  fester  Form  (meist  als  Tabletten)  teils  in  flüssiger  Form 
fabrikmäbig  hergestellt  (die  feste  Form  ist  wegen  der  besseren  Haltbarkeit  unbedingt 
Torznzieheu)  von  E.  Merck  in  Darmstadt,  von  ßoRROUGHS,  Wdlcome  u.  Co.  in  London, 
von  Parke  n.  Davies  in  Newj'ork  usw.  Die  deutschen  (MERCKSchen)  Präparate  sind 
von  tadelloser  Beschaffenheit.  Die  Tabletten  entsprechen  meist  je  0,1  g der  getrock- 
jieten  Substanz.  Den  Originalpackungen  der  Präparate  sind  Gebranchanweisungen  mit 
Angabe  der  Dosen  und  der  Verwendungsweise  beigegeben. 

Hodenextrakt  wird  — im  Gegensatz  zu  den  anderen  Präparaten  — meist  in 
flüssiger  Form  (in  Glaskapseln,  sterilisiert,  zur  subkutanen  Injektion  fertig)  abge- 
geben (es  handelt  sich  meist  um  Glyzerin-haltige  Extrakte  von  Stier  oder  Hengsthoden'). 
Daneben  wird  von  Poehl  in  Petersburg  aus  Stierhoden  ein  (sehr  teures)  angeblich 
chemisch-reines  Präparat  von  der  Formel  CsH^Na  unter  dem  Namen  Spermin  her- 
gestellt, das  die  Wirkungen  der  Hodensubstanz  besitzen  soll.  Das  (in  Wasser  unlös- 
liche) phosphorsaure  Spermin  soll  mit  den  BoxTGERSchen  Spermakristallen  wie  an- 
dererseits mit  den  bei  Asthma  nervosnm  im  Sputum  sich  findenden  Gharcot-Leyden- 
schen  Kristallen  identisch  sein,  Hodeuextrakt  wie  Spermin  sollen  (nach  französischen 
Angaben)  gegen  Impotenz,  Neurasthenie  n.  ähnl.  — nach  Poehl  auch  gegen 
alle  möglichen  Stoffwechselkrankheiten  wirksam  sein.  In  Deutschland  hat 
man  allen  diesen  Präparaten  gegenüber  bisher  starke  — berechtigte  — Zurückhaltuno' 
geübt. 


Schilddrüse.  Die  Schilddrüse  ist  der  Typus  einer  „Drüse  mit 
innerer  Sekretion“.  Sie  hat  den  Bau  einer  azinösen  Drüse,  aber 
ihr  fehlt  der  Ausführungsgang.  Die  einzelnen  Drüsenbläschen  sind  mit 
einem  einschichtigen,  kubischen  oder  zylindrischen  Epithel  ausgekleidet, 
das  ein  eigentümliches,  kolloidales  Sekret  in  das  Bläscheninnere  ab- 
scheidet.  Die  Drüsenbläschen  siml  von  Lymphräumen  und  Blutkapillaren 
dicht  umsponnen.  Daß  die  3’h_yreoidea  ein  Organ  von  großer  physio- 
logischer  Bedeutung  ist,  ergibt  sich  daraus,  daß  zu  ihr,  als  einem  ver- 
hältnismäßig kleinen  Organ,  zahlreiche,  sehr  starke  Arterien  treten, 
lind  daß  ihi-e  Blutdurchströmung  mit  die  stärkste  unter  allen  Organen 
ist.  Die  Ihyreoidea  ist  ein  lebenswichtiges  Organ;  ohne  dasselbe 
ist  hei  den  meisten  3’ieren  wie  bei  dem  Menschen  eine  Aufrechterhaltung 
des  Lebens  unmöglich.  M^enn  beim  Menschen  (wegen  Kro])f  z.  B.)  die 
*|'D'^oidea  exstirpiert  wird,  .sodaß  kein  Rest  derselben  im  Köi’iier 
zui  UCK  bleibt,  .so  stellen  sieh  regelmäßig  jiathologische  Erscheinungen 
ein,  ( le  zu  schweren  «töningen  und  — in  kürzerer  oder  längerer  Zeit — 
zum  1 Ode  fuhren.  Die  Ntörungen  können  unter  zwei  ganz  verschiedenen 
Erscheinungsfoinien  verlaufen.  Die  eine  Gruppe  von  Erscheinungen 
Mild  zusaimnengeiaßt  unter  dem  Namen  Kachexia  strumipriva; 
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sie  äiUlei't  sich,  wie  der  Name  sagt,  in  einer  — allmählich  foilschreiten- 
den  — Kachexie  und  führt  nur  sehr  allmählich,  nach  Monaten  und 
Jahren,  zum  Tode.  Die  zweite  Erscheinuugsfonn  wird  bezeichnet  als 
Tetania  strumipri  va;  sie  besteht  in  an  falls  weise  auftretenden 
tetanischen  Krämi)fen  und  führt  nach  kurzer  Zeit,  nach  Tagen,  höch- 
stens ochen,  zum  3’ode.  Beim  Menschen  tritt  häufiger  die  Kachexia, 
seltener  die  'l'etania  strumipriva  ein,  beim  Hunde  (bei  totaler  Schild- 
drüsenexstirpation) ausschließlich  die  letztere. 

Die  Kaeliexia  .str  nmipri  va  äußert  sich  in  fol^^emleii  Syni])tomeii : Die 
Patienten,  bei  denen  die  totale  Schilddrüsenexstirpation  aiisgefnlirt  worden,  zeigen  zu- 
nächst anscheinend  normales  Helinden.  Nach  einiger  Zeit,  l)is  einigen  Wochen  nach 
der  Operation,  heginnen  sie  über  Schwere  der  Gliedmaßen  und  über  dumpfe  Schmerzen 
zu  klagen.  Später  Averden  die  Jluskeln  träge,  zur  Ausführung  feinerer  Bewegungen 
ungeeignet ; dabei  erscheint  die  Muskulatur  rigid  oder  zeigt  fibrilläre  Zuckungen. 
A'ach  \'erlauf  einiger  Monate  beginnen  Gesicht  und  Extremitäten  in  eigentümlicher 
Weise  anzusclnvellen.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine  ödematose  Schwellung,  die  auf 
Fingerdruck  Aveicht,  sondern  um  eine  pralle,  nicht  Aveichende  ScliAvellung.  ilie  durch 
Einlagerung  einer  siilzigen , kolloiden  Substanz  herbeigeführt  ist.  Die  Gesichtszüge 
AA-erden  plump,  ausdruckslos,  Kretin-artig.  Die  geistigen  Fähigkeiten  nehmen  ab:  die 
Patienten  AA’erden  teilnahmslos  und  A^erdummen  mehr  und  mehr.  Der  ganze  Körper 
kann  durch  Ausbreitung  der  SchAvellungen  plump  und  massig  Averden.  Die  Haut 
Avird  trocken,  A'erliert  die  Fähigkeit  zu  scliAA'itzen,  neigt  zu  Abschuppungen;  die  Haare 
AA'erden  grau  und  fallen  aus.  Das  Herz  schlägt  sclnvach;  der  Puls  ist  klein.  Die 
roten  Blutkörperchen  nehmen  an  Zahl  ab;  die  Kranken  Averden  anämisch;  die  Haut 
nimmt  eine  erdartig-fahle  Farbe  an.  Der  Marasmus  Avird  immer  schlimmer,  die  Idiotie 
immer  ausgesprochener;  unter  zunehmendem  Kräfteverfall  erfolgt  schließlich  der  Tod. 

Einen  der  Kachexia  strumij)riva  sehr  ähnlichen  Symptomenkomplex  bietet  das  als 
seltene  Spontanerkrankung  vorkommende  Myxödem.  Auch  hier  beobachtet  mau  die 
eigentümliche  sulzige  Infiitration  der  Haut,  namentlich  des  Gesichts,  den  hieraus  resul- 
tierenden stupiden  Gesichtsausdruck,  den  Idiotismus,  soAAÜe  ein  ausgesprochenes  Zurück- 
bleiben der  ganzen  EutAvickelung,  sodaß  dreißigjährige  Myxödematöse  Avie  große  Kinder 
ausschauen.  Bei  dem  spontanen  Myxödem  ist  regelmäßig  eine  Degeneration  der 
Thyreoidea  (Sclnvund  der  Drüsensubstanz  mit  Ersatz  durch  BindegeAvebe)  konstatiert 
Avorden. 

Dem  spontanen  Myxödem  und  der  Kachexia  strumipriva  ist  der  Kretinismus 
außerordentlich  ähnlich,  der  namentlich  in  hochgelegenen  Gebirgstälern  der  Alpen  (an 
manchen  Orten  geradezu  endemisch)  vorkommt.  Auch  hier  finden  Avir  die  kurze,  ge- 
drungene Gestalt,  das  Zurückbleiben  auf  kindlicher  Eutwickeluugsstufe,  die  gedunsene, 
faltenlose  Haut,  den  Idiotismus.  Kretinismus  ist  meistens  mit  Kropfbildung  vereinigt. 
Bei  der  Struma  des  Kretins  handelt  es  sich  aber  nicht  um  eine  Hyperplasie  des 
DrüsengeAvebes ; vielmehr  ist  letzteres  mei.st  total  degeneriert,  und  an  seine_  Stelle  ist 
hypertrophisches,  Zysten-führendes  BindegCAvebe  getreten.  Bei  kropflosen  Kretins  hat 
man  durch  Palpation  eine  außerordentliche  Verkleinerung  bezAv.  völligen  ScliAvund  der 
Schilddrüse  festgestellt. 

Die  Tetania  strumipriva  tritt  viel  früher  auf  und  verläuft  viel  rascher  als 
die  Kachexia  strumipriva.  Sie  kann  schon  am  Tage  der  Operation  einsetzen : meist 
beginnt  sie  am  2.  bis  10.  Tage.  Es  treten  Muskelkrämpfe  auf,  zunächst  in  den 
Flexoren  der  Hand  und  des  Vorderarms;  bald  aber  befallen  die  Krämpfe  auch  andere 
Muskelgrui)pen : es  kommt  zu  Blei)harospasmus,  Zungenkram])f,  Trismus,  schließlich  zu 
allgemeinem  Tetanus  mit  Opisthotonus.  Die  Kräm])fe  treten  anfallsAveise  auf:  sie  sind 
von  stark  beschleunigter  Atmung  (Tachy])noe)  und  Tachykardie  begleitet  : die  1’empe- 
ratur  steigt  dabei  häufig  um  mehrere  Grade.  Allgemeine  Kräni])fe  .sind  ein  schweres 
.Symptom:  es  kommt  dann  meist  bald  zum  Tode,  der  in  einem  derartigen  Krami)lanfall 
ei  nt  ritt. 


Die  Kachexia  und  Tetania  strumipriva  sind  nach  der  Theorie  von 
der  inneren  Sekretion  Ausfallserscheinungen.  ^ Nach  dieser 
'Fheorie  besteht  die  .Funktion  der  Schilddrüse  darin,  daß  dieselbe  Sub- 
stanzen unbekannter  Natur  in  das  Blut  abgibt,  die  für  den  normalen 
Ablauf  der  Lebensprozesse  in  den  Körperzelleu  unentbehrlich  sind. 
Fallen  die  von  der  Schilddrüse  gebildeten  Stoffe  — durch  Exstirpation 
oder  durch  Degeneration  der  Drüse  — fort,  so  gelangen  diese  Prozesse 
in  Unordnung,  und  es  kommt  zu  den  Symptomen  der  strumipnven 
Kachexie  bezw.  'I'etanie.  Falls  diese  3’heorie  lichttg  sein  soll,  so  muß 
d'ransplantation  der  'l’liyreoidea  an  irgend  eine  Kör])erstelle,  voraus- 
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gesetzt,  daß  die  Drüse  zur  Kiulieiluug  kommt,  den  Ausbrucli  der  Te- 
tanie bezw.  der  Kachexie  verhindern.  Das  ist  nun  tatsächlicli  der 
Fall:  Einheilung  der  Thyreoidea  (z.  B.  an  die  angefrischte  Milz,  deren 
Gefäßreichtum  das  Anheilen  der  transplantierten  Di'üse  ei'leichtert) 
veidiütet  mit  Sicherheit  den  Ausbruch  aller  pathologischen  Symptome. 
Wenn  die  Erscheinungen  der  strumipriven  Kachexie  oder  Tetanie  be- 
reits eingesetzt  haben,  so  kann  man  sie  durch  Zufuhr  von  Schilddriisen- 
snbstanz  bessern  oder  ganz  unterdrücken:  so  schwinden  die  schwersten 
Symptome  der  Tetanie  beim  strumipriven  Pfund  wie  mit  einem  Zauber- 
schlage, wenn  ihm  Schilddrüsensaft  intravenös  injiziert  wird.  Pis  ver- 
mag sogar  — glücklicherweise!  — auch  die  innere  Zufuhr  von  Schild- 
drüsenpräparaten prophylaktisch  bezw.  kurativ  zu  wirken  (ein  Beweis, 
daß  die  in  Betracht  kommenden  wirksamen  Substanzen  durcli  den  Ver- 
dauungsprozeß nicht  verändert  bezw.  unwirksam  gemacht  werden). 
Es  haben  sich  Patienten  mit  totaler  Kropfexstirpation  durch  Jahre 
hindurch  durch  Genuß  von  (tierischer)  Schilddrüsensubstanz  vor  dem 
Ausbruch  pathologischer  Symptome  bewahrt;  diese  Zufuhr  muß  eine 
tägliche  sein:  es  hat  sich  herausgestellt,  daß  selbst  Jahre  nach  der 
Operation  Aussetzung  des  Schilddrüsenpräparates  durch  48  Stunden 
bereits  Symptome  von  Tetanie  zur  Folge  hatte. 

Der  Theorie  der  inneren  Sekretion  der  Thyreoidea  steht 
eine  andere  Theorie,  die  Theorie  der  antitoxischen  Funktion 
der  Schilddrüse,  die  Entgiftungstheorie,  gegenüber.  Nach  dieser 
Theorie  soll  die  Funktion  der  Schilddrüse  darin  bestehen,  daß  diese 
dem  Blute  beständig  giftige  Stoffe  entziehe,  die  bei  den  normalen  kata- 
bolischen  Prozessen  der  Gewebe  entstünden,  und  deren  Anhäufung  im 
Blute  krankhafte  Symptome:  sei  es  der  Kachexie,  sei  es  der  Tetanie, 
zur  Folge  habe.  Diese  giftigen  Stoffe  sollen  nach  der  einen  Ansicht 
hauptsächlich  im  Mageudarmkanal,  nach  der  andei'en  in  den  Muskeln 
gebildet  werden.  Durch  die  Thyreoidea  würden  diese  Stoffe 
fixiert  und  — vielleicht  unter  Mitwirkung  des  in  der  Schilddrüse 
enthaltenen  Jods  (s.  unten)  — entgiftet,  d.  h.  in  eine  ungiftige 
^Modifikation  nmgewandelt.  PJlr  die  Entgiftungstheorie  werden  folgende 
Gründe  ins  Feld  geführt:  Die  Erscheinungen  nach  Schilddrüseneut- 
fernung  gleichen  tatsächlich  einer  Intoxikation  — die  Symptome 
der  Tetanie  z.  B.  denjenigen,  die  durch  ein  Krarapfgift  herbeigeführt 
werden.  Tetanie  zeigende  Hunde  verhalten  sich  in  der  PAt  so,  als  ob 
in  iln’em  Blute  z.  B.  Strychnin  kreise.  AVenn  man  einem  Hunde,  bei 
dem  die  Symptome  der  T'etania  strumipriva  voll  ausgebildet  sind,  das 
Blut  entzieht  und  es  dm’ch  Blut  von  einem  gesunden,  normalen  Hunde 
ersetzt,  so  schwinden  bei  dem  ersteren  alle  Symptome  der  Tetanie.  Wenn 
man  umgekehrt  das  Blut  des  ersteren  Hundes  einem  normalen  Hunde  in- 
jiziei’t,  so  zeigt  die.ser  Abgeschlagenheit  und  Muskelzuckungen.  T e t a n i e 
auf  diese  A\  eise  bei  einem  n o r in  a 1 e n Hunde  h e r v o r z u rufen,  gelingt 

bei  einem  Hunde,  der  vor  kurzem  der 
Schilddrüse  lieraubt  wurde,  der  aber  noch  keine  PAtanie  aufweist,  diese 
zum  Ausbruch  zu  bringen,  wenn  man  ihm  das  Blut  eines  an  Tetania 
strumipriva  leidenden  Hundes  einspritzt.  Man  hat  ferner  die  Giftig- 
keit  von  normalem  Blutserum  und  dem  Blutserum  von  der  Schilddrüse 
leiaubten  (Kachexia  oder  Tetania  strumipriva  zeigenden)  PPeren  ver- 
glichen  und  an  ersterem  keinerlei,  an  letzterem  dagegen  öfters  inten- 
1**^^.  fii- konstatiert.  Auch  der  Harn  schilddrüsen- 

Vergleich  zu  solchem  normaler  PPere  gesteigerte 
Giftigkeit  aiitweisen.  Die  giftigen  in  das  Blut  bezw.  in  den  Harn 
u jergelienden  Substanzen  sollen,  wie  oben  bemerkt,  nach  der  einen 


384 


Ai'ziieiiuittellehro. 


Ansicht  Jiauptsächlicli  aus  den  Muskeln  stammen:  Der  Muskelsaft  ge- 
sunder Tieie  erwies  sich  als  ungiftig;  der  Muskelsaft  an  d'etanie  er- 
krankter Tiere  hingegen  rief  hei  Injektion  in  die  Venen  normaler  oder 
kurz  zuvor  der  Schilddrüse  beraubter  Hunde  schwere  Symptome; 
Anorexie,  Erbrechen,  fibrilläre  Mnskelzuckiingen,  zuweilen  auch  Krampf- 
aufälle, hervor.  Nach  einer  anderen  Theorie  stammen  die  giftigen  Pro- 
dukte aus  dem  Darm,  und  zwar  sollen  sie  daselbst  hauptsächlich  bei 
der  Verdauung  von  Fleisch  entstehen.  Durch  reine  .Milchuahrung 
konnten  die  Symptome  der  Kachexia  oder  Tetania  strumipriva  erheb- 
lich gemildert  werden;  Fleischnahrung  dagegen  verschlimmerte  sie 
(während  anderseits  subkutane  Injektion  von  Fleischsaft  ohne  schäd- 
lichen Einfiuß  war). 

Die  aufgeführten  Versuche  sprechensehr  für  die  „Entgiftungs- 
theorie“;  sie  scheinen  — falls  sie  sich  bei  genauer  Nachprüfung  be- 
stätigen sollten  — zu  beweisen,  daß  bei  Fehlen  der  Schilddrüse  im 
Blute  und  in  den  Körpersäften  Gifte  sich  anhäufen,  die  bei  Vorhanden- 
sein der  Thyreoidea  in  dieser  festgehalten  und  unschädlich  gemacht 
werden.  Welche  von  beiden  Theorien  sich  als  die  richtige  erweisen 
wird,  die  Theorie  der  inneren  Sekretion  (Erklärung  als  Ausfallser- 
scheinuugen)  oder  die  Entgiftungstheorie  (Erklärung  als  Auto- 
intoxikation), ist  vorläufig  nicht  abzusehen.  Es  gibt  auch  eine  dritte 
Theorie,  die  zwischen  den  aufgeführten  beiden,  scheinbar  entgegenge- 
setzten Theorien  zu  vermitteln  sucht;  dieselbe  nimmt  an,  daß  bei  den 
Stolfwechselvorgängen  entstehende,  giftige  Abfallsprodukte  von  der 
Schilddrüse  festgehalten  und  chemisch  umgewandelt  werden,  und  daß 
hierbei  Stoffe  entstehen,  die  ihrerseits  für  den  Ablauf  gewisser  Pro- 
zesse, für  die  normale  Ernährung  des  Nervensystems  z.  ß.,  eine  aus- 
schlaggebende Bedeutung  haben.  (Diese  Theorie  hat,  wie  alle  Kompro- 
misse, wenig  Befriedigendes.) 

Für  die  Theorie  der  inneren  Sekretion  würde  es  sehr  sprechen, 
wenn  es  gelänge,  aus  der  Thyreoidea  sekret  artige  Produkte 
zu  gewinnen,  die  irgendwelche  ausgesprochene  physiologische 
Wirkungen  besäßen.  Dies  ist  nun  tatsächlich  gelungen.  Injektion 
von  Schilddrüsensaft  (von  Hammeln,  Ziegen,  Kälbern,  Rindern  usw.)  ruft 
bei  Mensch  wie  Tier  eine  Reihe  charakteristischer  Wirkungen  hervor. 
Bei  intravenöser  Injektion  beobachtet  mau  regelmäßig  ein  Sinken 
des  arteriellen  Druckes,  das  aber  sehr  bald  vorübergeht  und 
also  für  den  Organismus  so  gut  wie  ohne  Bedeutung  ist.  Zweitens 
findet  man  regelmäßig  eine  oft  recht  beträchtliche  Pulsbeschleuni- 
gung. Von  Interesse  ist,  daß  bei  Morbus  Basedowii,  der  ja  bekannt- 
lich mit  einer  Hyperplasie  der  Thyreoidea  verbunden  ist,  Pnlsbe- 
schleunigung  (nebst  Herzklopfen)  ein  regelmäßiges  Symptom  ist,  wäh- 
rend bei  Kachexia  strumipriva  der  Puls  verlang.samt,  klein  und  faden- 
förmig ist.  Das  wichtigste  und  interessanteste  Symiffom  aber  bei  Zu- 
fuhr von  Schilddrüsensubstanz  (am  Gesunden)  ist  eine  eigentümliche 
Beeinflussung  d e s S t o f f w e c h s e 1 s , die  sich  in  einer  Vermehrung 
der  Stickstoftäusscheidung  wie  der  Kohlensäureproduktion  äußert.  Die 
Vei-mehrung  der  C0.2-Ausscheidung  rührt  hei-  von  einer  Steigerung  der 
Verbrennungen  von  C-haltigem  (Material,  von  Kohlehydi’aten  und  hett. 
Es  kann  daher  durch  Zufuhr  von  Schilddrüsensubstanz  Fett- 
schwund und  daduich  A 1)  11  a h m e des  Körpergewichtes  bewirkt 
werden.  Die  letztere  ist  oft  sehr  beträchtlich  (bis  10  kg  in  14  Tagen!); 
man  hat  daher  l’hyreoideaiiräparate  eine  Zeit  lang  als  wirksames 
Mittel  zu  rascher  Entfettung  benutzt.  Glücklicherweise  ist  man  hier- 
von alsbald  wieder  abgekommen.  Die  Schilddrüseiipräiiarate  erzeugen 


Orgaiitheiapie. 


:-58r) 

luüiilich  nicht  nur  vermehrte  Fettverbrennung,  sondern  aucli  gesteigerten 
Eiweißzert'all ; es  geht  dabei  wertvolles  Körpermaterial  in  _ beträcht- 
licher ^lenge  zugrunde,  und  eine  solche  Pliweißverarmung  ist  natür- 
lich von  übler  Bedeutung  für  den  Organismus.  (Man  hat  konstatieren 
Avollen.  daß  es  durch  überreichliche  Zufuhr  von  Nahrungseiweiß  ge- 
lingt, dem  Zerfall  des  Körpereiweißes  vorzubeugen).  Bei  längerer  Ver- 
abreichung A'on  Schilddrüsensubstanz  zeigen  sich  auch  anatomisch  nach- 
weisbare Zeichen  des  Zellzertälles : Degeneration  der  Leber-  und  Nieren- 
epithelien.  Auch  Zucker-  sowie  Pli  weißharnen  wurde  beobachtet;  in 
einzelnen  Fällen  ist  es  zu  noch  schwereren  Pirscheinungen : zu  Herz- 
kollaps, Koma  und  Tod,  gekommen.  — Die  Steigerung  des  Stoffwechsels 
(die  vermehrte  Stickstoffäusscheidung  und  die  gesteigerte  Kohlensäure- 
produktion) findet  man  auch  bei  der  BASEnowschen  Krankheit,  wäh- 
rend umgekehrt  bei  der  Kachexia  strumipriva  wie  beim  spontanen 
Myxödem  die  GOo -Produktion  vermindert  ist. 

Man  hat  naturgemäß  versucht,  aus  der  Schilddrüse  die  eigentlich 
Avirksame  Substanz,  die  so  eigentümliche  und  eingreifende  'Wirkungen 
verursacht,  zu  isolieren  und  chemisch  rein  darzustellen.  So  hat  man 
aus  der  Thyreoidea  ein  Nukleoproteid  Avie  ein  Globulin  dargestellt 
(Nukleoproteide  sind  in  allen  kernhaltigen  Zellen,  Globuline  in  jedem 
Zellprotoplasma  enthalten);  es  konnte  aber  nicht  iiachgeAviesen  Averden, 
daß  jenen  Körpern  die  der  Schilddrüsensubstanz  eigentümlichen  Wir- 
kungen innewohnen.  Großes  Aufsehen  erregte  die  Entdeckung,  daß 
in  der  Thyreoidea  eine  Globulin- artige  Verbindung  vorhanden  ist,  die 
reichliche  Mengen  (ca.  10  Proz.)  Jod  enthält.  Der  Entdecker  dieser 
Substanz,  Baumanx,  nannte  dieselbe  Tliyroj odin  oder  Jodothyrin. 
Sie  ist  nach  ihm  der  Träger  der  Wirkung  der  Schilddrüsensubstanz 
und  entfaltet  dementsprechend  die  der  letzteren  eigentümlichen,  weiter 
unten  aufzuführenden  Heihvirkungen.  Die  Schilddrüse  hat  die  merk- 
Avürdige  Eigenschaft,  das  Jod  aus  der  Nahrung  und  den  Körpersäften, 
in  denen  es  nur  in  allerminimalsten  Spuren  vorhanden  ist,  heranszu- 
ziehen  und  in  sich  aufzuspeichern.  Beim  Neugeborenen  enthält  die 
Thyreoidea  noch  kein  Jod;  der  Jodgehalt  nimmt  im  Laufe  des  Lebens 
zu.  Durch  künstliche  Zufuhr  von  Jodkalium  kann  man  den  Jodgehalt 
der  Schilddrüse  steigern.  — Das  Thyrojodin  besitzt  alle  die  oben  auf- 
geführten physiologischen  Wirkungen  des  Schilddrüsensaftes  (die  Blut- 
druck-senkende,  die  Puls-beschleunigende  und  die  Stoffzerfall-be- 
schleunigende  Wirkung). 

So  interessant  die  Wirkungen  der  Schilddrüsensubstanz  bei  Tier  und 
Mensch  .sind,  so  werfen  sie  doch  kaum  ein  Licht  auf  die  tatsächliche 
Bedeutung  der  Schilddrüse  für  den  normalen  Organismus.  Ebenso  er- 
klären sie  nur  zum  Teil  die  bei  der  Verwendung  von  Schilddrüsensub- 
stanz beobachteten  therapeutischen  Erfolge.  Ohne  Aveiteres  erklärlich 
(soAvohl  nach  der  Theorie  der  inneren  Sekretion  Avie  nach  der  Ent- 
giftuiigstheorie)  ist  der  Erfolg  der  Venvendung  der  Schilddrüsen- 
j)räparate  bei  Kachexia  und  Tetania  strumii)riva  nach  totaler 
Schilddrüsenexstirpation.  P^s  ist  ein  glücklicher  Umstand,  daß,  Avie 
oben  bemerkt,  der  oder  die  wirksamen  Bestandteile  der  Schilddrüse  bei 
dem  Dui’chgang  durch  den  Magemlai'mkanal  nicht  zerstört  Averden,  so- 
daß  die  Präi)arate  innerlich  verabi'olgt  Averden  können.  Das  Ideal  der 
Behandlung  dei-  „Strumiprivie“  Aväre  fi’eilich  das  Plinheilen  der  exstir- 
piei'ten  Drüse  an  einei'  anderen  Köi'per.stelle  i^s.  oben).  Im  allgemeinen 
wird  aber  Behandlung  von  Strumipi'iAÜe  nicht  oft  mehr  nötig  Averden, 
da  man,  durch  die  üblen  Plrfahrungeii  gewitzigt,  nie  mehr  die  ganze 
Thyreoidea  ex.stirpieren,  sondern  immei'  einen  Teil  gesunder  Drüse 
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stellen  lassen  wird.  — Wie  bei  der  Jvacliexia  und  'retania  striiniipriva 
kann  man  mit  Schilddrnsensubstanzdarreicliimg  eklatante  Krfolge  er- 
zielen bei  ,.s  p 0 11 1 a n e in“  M y x ö d e m : Die  Hantscliwellung  geht  zurück, 
die  Gesiclitszüge  werden  wieder  normal,  die  Hanttrockenlieit  schwindet’ 
der  Haaranstall  läßt  nach,  die  ßlutkörperchenzahl  vermehrt  sich,  die 
lisychischen  Fähigkeiten  verbessern  sich.  Bei  infantilem  Myx- 
ödem setzt  das  — zurückgebliebene  — Wachstum  wieder  ein.  Haare 
und  Zähne  eiHAvickeln  sich,  bei  Mädchen  tritt  die  — vorher  amsge- 
bliebene  — Periode  ein  usw. ; vor  allem  nehmen  die  geistigen  Fähig- 
keiten ganz  auffallend  zu.  Bei  IMyxödem  müssen  Scliilddrüsen])rä]iarate 
lange  Zeit  hindurch  gegeben  werden.  Nach  Aussetzen  der  Medikation 
läßt  meist  auch  die  Besserung  nach;  indessen  sind  auch  Dauererfolge 
— trotz  Aufhörens  der  Zufuhr  von  Schilddrüsensubstanz  — zu  kon- 
statieren; immer  ist  durch  erneute  Zufuhr  eine  erneute  Besserung  zu 
bewerkstelligen. 

Scliilddrüsensubstanz  bezw.  Thyrojodin  oder  Jodothyrin  wird  ferner 
verabreicht  bei  pathologischer  Vergrößerung  der  Schilddrüse,  i.  e.  bei 
„Struma“.  Wie  hier  die  Wirkung  zustande  kommt,  ist  durchaus 
nicht  klar*);  die  Tatsache  der  Wirksamkeit  aber  ist  sicher.  Freilich 
.sind  die  Erfolge  keineswegs  regelmäßig;  zuweilen  sind  sie  eklatant; 
in  anderen  Fällen  bleiben  sie  aus,  ohne  daß  man  einen  Grund  für  dies 
verschiedene  Verhalten  auffinden  kann.  Meist  tritt  anfangs  rasche 
Verkleinerung  ein,  die  aber  dann  stillsteht;  völlige  Rückbildung  tritt 
nur  selten  ein.  Alte,  zystisch  entartete  Kröpfe  reagieren  wenig  oder 
gar  nicht.  Am  ausgesprochensten  ist  der  Erfolg  bei  rein  parenchy- 
matösen Kröpfen  bei  jugendlichen  Individuen. 

Bei  der  Base  DO  WS  dien  Krankheit,  bei  der  ja  Schilddrüsen- 
vergrößerung ein  konstantes  Symptom  bildet,  hat  man  ebenfalls  Schild- 
drüsenpräparate in  Anwendung  gezogen.  Hier  hat  man  aber  nur  ver- 
einzelt deutliche  Erfolge,  öfter  gar  keine  Einwirkung,  nicht  selten  aber 
Mißerfolge,  nämlich  ausgesprochene  Verschlimmerung  der  Symptome, 
gesehen.  Es  kann  das  nicht  überraschen;  finden  wir  doch  bei  der 
ßASEDOwschen  Krankheit  Symptome,  die  denen  bei  übermäßiger  Zufuhr 
von  Schilddrüsensubstanz  gleichen  (sogenannter  „T  h y r e o i d e i s m u s“  : 
Pulsbeschleunigung,  Herzklopfen,  Vermehrung  der  Stickstoffausschei- 
dung und  der  Kohlensäureproduktion).  Es  erscheint  deshalb  die  Zu- 
fuhr weiterer  Schilddrüsensubstanz  geradezu  irrationell;  man  hat  viel- 
mehr den  „Thyreoideismns“,  die  übermäßig  gesteigerte  Schilddrüsen- 
funktion, zu  bekämpfen  versucht,  indem  man  ein  „Antiserum“  (s. 
folg.  Abschnitt):  das  Serum  künstlich  der  Schilddrüse  beraubter  Tiere, 
zugeführt  hat.  Tatsächlich  haben  sieb  bei  Behandlung  mit  derartigem 
„Antithyreoidin“  die  Symi)tome  der  BASEDOwschen  Krankheit  zuweilen 
deutlich  gebessert,  und  ist  die  hyperplastische  Struma  kleiner  und 
weicher  geworden. 

Verabi’eichung  von  Schilddrüsensubstanz  ist  schließlich,  wie  oben 
bereits  erwähnt,  bei  Behandlung  der  Fettsucht  geübt  worden;  es  ist 
aber  gleichzeitig  erwähnt  worden,  daß  diese  Behandlungsmethode 
dnichaus  nicht  unbedenklich  ist  und  zu  schweren  Störungen  des  Orga- 
nismus fühi’en  kann.  Jedenfalls  ist  größte  Vorsicht  sowie  genaue  Be- 
obachtung des  Patienten  geboten.  Unter  allen  Umständen  ist  hj'gienisch- 
diätetische  Behandlung  der  Fettsucht  vorzuziehen. 


*)  Der  .lodf^elialt  der  SchilildrüHeiisulistaii/,  ist  sicher  iiiclit  allein  nialJfjehend ; 
denn  auf  .fodfithyrin  f'inj'en  Kröpfe  hinnen  knr/er  Zeit  zurück,  die  einer  ener>jischeu 
.lodhelnindinnij:  durchaus  wider.stauden  hatten. 
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Sc li i 1 tl (1 V ü se n i> r ii jMi rii t e (in  trockener  Form)  werden  von  E.  Mkhok  (Darni- 
stadt),  von  itunnoiuiii,  Wklcomk  u.  t'o.  (London)  n.  a.  diiri^estellt.  Gerilliint  wird  auch 
rlas  Tliyraden  von  Knüi.o  n.  Co.  (Jjndwi;>slial'en),  Extrakt  aus  Schilddrüse,  1 Teil 
2 Teilen  frischer  Drüse  enrsi)rechend : g'eschniack-  und  fycrnchloses  l’nlver;  als  l'nlver 
y.ii  1,0— l,i>,  oder  in  Tahletten  (ä  O.H),  zu  6—1)  Stuck  j)ro  die. 

Jodothyrin;  als  käufliches  Produkt  wird  eine  Milchznckerverreibun«-  der  wirk- 
samen. jodhaltio:en  Substanz.  1,0  = 1 <>•  frischer  Schilddrüse  euts])rechend,  ahi^egeheu 
(Farbwerke  Elberfeld).  Dosis  l,0-:i,ü  pro  die  (teuer). 

Antithj-reoidin  Mönu's  (E.  Meuck,  Darmstadt).  Serum  von  thyreoidektomierten 
Hammeln,  durch  Zusatz  von  0,5  Proz.  Phenol  haltbar  {gemacht.  Innerlich  3 mal  täff- 
lich  0,5  g,  dann  täglich  um  0,5  pro  dosi  steigend,  bis  4,5  i)ro  dosi  (teuer). 


Thymus.  Die  Tliymiisdrüse  ist  für  den  Erwachsenen  oline  wesent- 
liche Bedeutung.  Dies  gellt  schon  daraus  hervor,  daß  sie  im  extra- 
uterinen Leben  allmählich  degeneriert,  während  sie  beim  Embiyo  ver- 
hältnismäßig stark  entwickelt  ist  (sie  dient  im  Embiyonalleben  der 
Blutbildnng).  Dementsprechend  ist  Thymusexstirpation  bei  Tieren  ohne 
üble  Folgen.  In  der  Thymus  ist,  ähnlich  wie  in  der  Thyreoidea,  jedoch 
nicht  so  konstant,  Jod  gefunden  worden.  Als  durch  Zufall  einmal  bei 
Basedow  scher  Krankheit  anstatt  Schilddrüse  Thymus  gegeben 
war,  zeigte  sich  diese  Medikation  von  eklatanter  Wirksamkeit.  Man  hat 
seitdem  öfter  Thymuspräparate  bei  Basedow  gegeben,  aber  mit  wechseln- 
dem Erfolge.  Da  wir  sonst  kein  Mittel  besitzen,  den  Morbus  Basedowii 
zu  beeinflussen  (abgesehen  von  dem  Antithyreoidin  Möbius),  so  ist  ein 
Versuch  mit  Thymussnbstanz  erlaubt. 

P r ä p a r a t e : Thymus-ghind-tabloids  von  Borrough,  Welcome  u.  Co.,  London, — 
Glandulae  tbymi  sicc.  in  Tabletten  (die  einzelne  Tablette  0..S  g der  frischen  Drüse 
entsprechend)  von  E.  Merck,  Darmstadt;  12—15  Tabletten  pro  die. 


Hypophyse,  Die  Hypophysis  cerebri,  der  „Hirnanhang“,  ist  ein 
kleines  Organ  von  drüsenförmigem  Bau,  ohne  Äusführungsgang.  Die 
Bedeutung  der  Hypciphyse  ist  durchaus  unklar.  In  der  Hypophysen- 
substanz hat  man,  wie  in  der  Thyreoidea  und  Thymus,  Jod  nachweisen 
können.  Nach  der  Anschauung  gewisser  Forscher  soll  eine  Beziehung 
zwischen  Hypophysisdegeneration  und  Akromegalie  bestehen.  Man 
hat  daher  Hypophysensubstanz  bei  dieser  seltenen  Krankheit  verordnet 
und  dabei  angeblich  Besserungen  gesehen. 


N'elfeiinleren.  Die  Nebennieren  sind  drüsenförmige  Organe  ohne 
.Anstührungsgang.  Man  unterscheidet  an  ilinen  einen  Rindenteil  mit 
säulenförmig  angeordneten,  ei)ithehu'tigen  Zellen  und  einen  iMarkteil  mit 
netztörmig  arigeordneten,  größeren,  polygonalen  Zellen  (im  Alarkteil 
sind  auch  zahlreiche  Ganglienzellen  uml  Nervenfasern  enthalten);  im 
•Markteil  sollen  die  „inneren  Sekrete“,  insbesondere  die  blutdimck- 
steigernde  Substanz  (s.  unten),  gebildet  werden.  Die  Nebennieren  ent- 
halten ein  Cliromogen,  einen  Farbstoff bildner,  der  sich  bei  der 
Linwirkuiig  von  Oxydationsmitteln  in  einen  dunkelbraunen  Farbstoff 
uniwandelt.^  Schon  tilihzeitig  (17HU)  wurde  beobachtet,  daß  bei  Negern 

*1  1 11  Husgebildet  sind  als  bei  Europäern;  man  hat 

deshalb  die  Nebennieren  mit  der  Bildung  des  Haiitiiigmentes  in  Ver- 
hindung  gebracht.  Eine  wesentliche  Stütze  erhielt  diese  Anschaiinng. 
als  .Aomsox  zeigte,  daß  die  nach  ihm  benannte  Krankheit,  Morbus 
charakteristisches  Symptom  die  braune,  bronzeartige 
Verfärbung  der  Haut  ist  („Bronzekraiikheit“),  sehr  häufig  mit  Er- 
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kriuikuiig  bezw.  Zerstörung  der  Nebennieren  (^J'iiberkulose,  Sarkom  usw.) 
verbunden  ist.  — Die  Bedeutung  der  Nebennieren  für  den  Organismus 
ist  nocli  keineswegs  klai-.  Man  hat  einerseits  die  Nebennieren  bei 
Tieren  exstirpiert  und  die  liierauf  folgenden  „Ausfallsersclieinungen‘- 
studiert,  andererseits  Nebennierenextrakt  Tieren  injiziert  und  darauf 
liöclist  merkwürdige  Symptome  gesellen.  Wie  bei  der  Schilddrüse  be- 
stehen auch  bezüglich  der  Tätigkeit  der  Nebennieren  zwei  Hypothesen: 
Nach  der  einen  iiroduzieren  die  Nebennieren  vermöge  „innerer  Sekre- 
tion” Stotte,  die  tür  den  normalen  Ablauf  gewisser  Funktionen  unent- 
behrlich sind,  nach  der  anderen  sind  sie  dazu  bestimmt,  im  Verlauf 
des  Stoitwechsels  entstehende  giftige  Produkte  aus  dem  Blute  abzufangen 
und  in  ihrem  Inneren  unschädlich  zu  machen. 

Die  Nebenniere  ist  zweifellos  ein  lebenswichtiges  Organ.  Exstir- 
liation  beider  Nebennieren  führt  bei  allen  Tieren  in  relativ  kurzer 
Zeit  (in  ca.  60  Stunden  bei  Hunden,  5 — 6 Tagen  bei  Kaninchen)  zum 
Tode.  Der  Tod  erfolgt  unter  Sinken  des  Blutdrucks  und  Abnahme 
der  Temperatur  im  Kollaps.  Wenn  die  beiden  Nebennieren  in  zwei 
verscliiedenen  Sitzungen  entfernt  werden,  so  erfolgt  der  Tod  bedeutend 
später.  Wird  nur  eine  Nebenniere  entfernt,  so  stellen  sich  keine  patho- 
logischen Symptome  ein;  das  Leben  bleibt  auch  erhalten,  wenn  nur 
ein  Teil  einer  Nebenniere  unversehrt  zurückbleibt;  es  muß  aber  dieser 
Teil  der  Mark  teil  sein,  woraus  hervorgeht,  daß  es  dieser  ist,  dem 
besondere,  lebenswichtige  Funktionen  zukommen.  An  Kaninchen,  die 
längere  Zeit  nach  der  Nebennierenexstirpation  am  Leben  blieben,  hat 
man  in  vereinzelten  Fällen  eine  abnorme  Pigmentierung : Auftreten 
von  bronzefarbenen  oder  schiefergrauen  Flecken  in  Mund-  und  Nasen- 
schleimliaut.  bezw.  an  Stellen  der  Haut,  wo  sie  vorher  nicht  sichtbar 
waren,  beobachtet  (was  an  die  abnorme  Hautpigmentierung  bei  der 
Annisoxschen  Krankheit  erinnert).  Wenn  bei  nebennierenlosen  Tieren 
das  Stadium  der  Hypothermie  und  des  Kollapses  eingetreten  ist,  so 
gelingt  es,  durch  Injektion  von  Nebennierensaft  die  Temperatur  zu 
steigern  und  den  gesunkenen  Blutdruck  zu  heben.  Es  ist  aber  nicht 
möglich,  durch  regelmäßige  Darreichung  von  Nebennierensubstanz  bei 
nebennierenlosen  Tieren  das  Leben  aufrechtzuerhalten  (im  Gegensatz 
zu  den  Verhältnissen  bei  der  Schilddrüse). 

Bei  künstlicher  Zufuhr  von  Nebennierenextrakt  bei  normalen  Tieren 
beobachtet  man  höchst  merkwürdige  Symptome.  Injiziert  man  einem 
Tier  eine  kleinste  Menge  Nebennierenextrakt  (0,01—0,1  mg  pro  1 kg 
Tier)  in  eine  Vene,  so  beobachtet  man  eine  rapide,  außerordentliche 
Blutdrucksteigerung,  die  einige  Minuten  anhält  und  dann  all- 
mählich zurückgellt.  Die  Blutdrucksteigerung  ist  ganz  enorm  (der 
Blutdruck  von  Hunden,  normal  120-150  mm  Quecksilber,  kann 
300  mm  Hg  erreichen  bezw.  übersteigen);  sie  ist  eine  derartige,  wie 
sie  durch  kein  anderes  Mittel  in  ähnlicher  Weise  zu  erzielen  ist. 
Die  Blutdrucksteigerung  kommt  zustande  durch  eine  direkte,  ver- 
engernde Wirkung  des  Nebennierenextraktes  auf  die  Gefäßwand 
(s.  S.  157):  beim  Durchspülen  eines  isolierten  Gefäßbezirkes  oder  beim 
direkten  Auf  bringen  auf  bloßliegende  Gefäße  tritt  außerordent- 
liche Verengerung  der  Gefäße  (und  dementsiirechend  hochgradige 
Anämie  des  betreffenden  Gebietes)  ein.  Die  Gefäßverengerung  geht, 
wie  bemeikt,  nach  einigen  Minuten  vorüber;  man  kann  sie  aber  durch 
neue  Anwendung  von  Nebennierenextrakt  — ohne  unmittelbaren 
Schaden  — immei-  wieder  hervorrufen.  Hei  'Pieren,  die  durch  'Page 
und  Wochen  täglich  Injektionen  von  Nebennierenexfrakt  erhalten 
haben,  zeigen  sich  höchst  merkwürdige  Veiünderungen  an  den  großen 
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Gefäßen,  insbesondere  an  der  Aorta:  Verdickungen  der  \\'and  mit  Zu- 
nahme des  Bindegewebes  bei  Untergang  der  muskulären  Elemente, 
Kalkeinlagerung.  Bildung  atlieromatöser  (.Teschwüre.  Es  handelt  sich 
nicht  etwa  um  eine  Hypertrophie  der  Gefäßwand  infolge  gesteigerten 
Innendrucks,  sondern  vielmehr  um  degenerative  Prozesse.  Diese  wei'den 
Avahrscheinlich  dadurch  verursacht,  daß  durch  die  eminente  gefäß- 
zusammenziehende  Wirkung  des  Nebennierenextraktes  die  kleinen  Vasa 
A-asorum  der  größeren  Gefäße  verschlossen  Avei-den,  und  dadurch  die 
Ernährung  der  Gefäße  beeinträchtigt  Avird. 

Der  Nebeimierene.xtrakt  AA’irkt  nicht  mir  iinf  die  nfliitte  Muskulatur  der  Gefälle, 
sondern  auch  auf  die  verschiedensten  glattmuskeligen  Organe,  so  z.  B.  auf  die 
glatten  Muskeln  der  Iris,  die  er  verengt,  wodurch  er  imiiillenerAveiternd  Avirkt.  Ganz 
besonders  stark  ist  die  Wirkung  auf  die  glatte  Muskulatur  des  Uterus,  an  dem  er 
(bei  direkter  Eimvirkung  oder  bei  Injektion  in  die  Blutbahn)  energische  Kontraktionen 
heiA’orruft. 

Eine  höchst  inerkAvürdige  Wirkung  besitzt  der  Nebennierenextrakt  auf  den 
StoftVechsel,  indem  er  prompt  Glykosurie  erzeugt  (und  zAA’ar  auch  bei  subkutaner 
Injektion,  wo  von  einer  stärkeren  Blutdrucksteigerung  nicht  die  Eede  ist). 

Zu  therapeutischen  ZAA'ecken  hat  man  künstliche  Zufuhr  von 
Nebennierensubstanz  von  Tieren  bei  A n n i s o x s c h e r K r a n k h e i t ver- 
sucht, Avegen  der  eigentümlichen  Beziehungen  dieser  Krankheit  zu  Neben- 
nierenveränderungen. Tn  einzelnen  Fällen  sollen  Besserungen,  ja  sogar 
Heilungen  eingetreten  sein,  während  in  anderen  Fällen  gar  kein  Er- 
folg gesehen  worden  ist.  Da  für  die  Behandlung  der  Annisoxschen 
Krankheit  sonst  kaum  ein  sicher  wirksames  Mittel  zur  Verfügung 
steht,  so  kann  ein  Versuch  mit  Nebennierenpräparaten  gemacht  werden. 
— Man  hat  weiterhin  empfohlen,  Nebennierenextrakt  (als  intravenöse 
Injektion)  bei  akuter  Herzschwäche  zu  verwenden.  Hier  ist  aber  die 
größte  Vorsicht  geboten.  Man  kann  allerdings  auch  bei  sehr  stark 
darniederliegendem  Kreislauf  durch  Adrenalin -Injektion  eine  hoch- 
gradige Blutdrucksteigerung  (durch  Verengerung  dei'  peripheren  Ge- 
fäße) erzielen.  Durch  die  starke  Blutdrucksteigerung  wird  aber  dem 
Herzen  plötzlich  eine  enorm  erhöhte  Mehrarbeit  zugemutet.  Handelt 
es  sich  nun  um  ein  durch  Fieber,  Entzündung  oder  Intoxikation  stark 
geschwächtes  Herz,  so  kann  es  verkommen,  daß  es  dieser  Mehranforde- 
rung  gegenüber  plötzlich  versagt,  wie  ich  dies  in  Tierexperimenten 
öfters  beobachtet  habe. 


Die  hauptsächlichste  AnAvendung  findet  der  Nebennierenextrakt 
bezAA'.  die  aus  den  Nebennieren  dargestellten  Substanzen  (s.  unten)  als 
gefäßzusammenziehendes  Mittel,  und  zwar  Avird  er  zu  diesem 
ZAveck  nur  äußerlich  angeAvendet.  Nebennierenprä])ai'ate  finden 
VerAvendung,  wenn  man  Blutungen  stillen,  Gefäße  verengern,  Schleim- 
häute zur  Abschwellung  bringen  Avill.  Sie  werden  zn  diesem  Zwecke 
ni  der  Ophthalmologie,  ßhinoskopie,  Laryngologie,  Urologie  usav.  viel- 
fach angeAvandt.  Sie  anämisieren  die  Schleimhaut  so  Amllständig,  daß 
man  eventuell  kleine  Oi)erationen  ohne  Blutung  A^ornehmen  kann. 
Sie  stillen  kleine  Blutungen,  soAvohl  iiarenchymatöse  Avie  solche  aus 
kleinen  Gefäßen,  fast  augenblicklich.  ZuAveilen,  alleixliiigs  in  A’er- 
haltnismäßig  seltenen  Fällen,  hat  man  auf  Nebennierenextrakt  Nach- 
oliitungen  beobachtet;  dieselben  sind  wohl  Aveniger  dadurch  bedingt, 
(lall  aiit  die  Gefäßverengerung  geAvissermaßen  reaktiv  eine  Gefäß- 
erschlafrung  folgt,  als  dadurch,  daß  die  zusammenziehende  \Virkung 
voiubeigeht,  ehe  .sich  ein  'riirombus  gebildet  hat.  W'enn  mau  ein 
Nebennieren  Präparat  mit  Kokain  verbindet  (z.  B.  0,01  Paranephrin 
mi.  1,0  /„  Kokain ),  so  A^erstärkt  man  dadni’ch  einerseits  die  gefäßver- 
engeiiide  Wirkung  (Kokain  Avirkt  ja  ebenfalls  gefäßzinsammenziehend  — 
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— s.  S.  157)  Avie  andererseits  die  lokalanästliesiei'ende  ANdrkung.  Die 
Kokaiiiwirkiing  wird  dadurcli  verstärkt,  daß  von  dem  a])plizierten  oder 
injizierten  Kokain  infolge  der  starken  Anämisiernng  nichts  oder  weni»- 
fortgeführt  Avird;  andererseits  Avirkt  aiicli  die  Blutleere  an  sich  die 
Kinptindlichkeit  abstumpfeiid  (s.  bei  Kokain,  S.  355).  Wie  das  Kokain  ge- 
braucht man  die  Nebennierenpräparate  (ev.  Kombination  von  beiden),  um 
gesell AV eilte  Schleimhäute  zum  AbscliAvellen  zu  bringen,  so 
insbesondere  bei  entzündetm-  Nasenschleimhaut,  deren  Sclnvellung  das 
Atmen  durch  die  Nase,  beim  Säugling  auch  die  Nahrungsaufnahme  be- 
hindert. Bei  H e u s c li  n u j>  f e n dienen  Nebennierenpräiiarate  (Avie 
Kokain)  als  palliatives  .Mittel. 

Prä  pur  Ute.  Für  innere  iAledikation  kommen  Neheuniereiipräparate  nur  selten, 
’ivohl  nur  bei  Morbus  Addisonii,  in  Betracht.  Man  kann  dann  Präimrate  der  trockenen’ 
Brüse  in  Tablettenform  (z.  B.  von  E.  Merck  in  Darmstadt)  verwenden.  — Zur 
äu Deren  Anwendung  dienen  ausschliehlich  die  aus  der  Nebennierensubstanz  (chemisch 
rein)  dargestellten,  wirksamen  Substanzen:  Adrenalin,  Suprareniu,  P a ra- 
ue ph  rin,  Epiuephrin,  die  sämtlich  in  0,1  ®/„  Losung  in  den  Handel  kommen,  und 
alle  eminent  gefällzusammenziehende  Wirkung  besitzen.  Zur  praktischen  A^erwendung 
sind  sie  mit  iO  bezw.  20  Teilen  0,6 Kochsalzlösung  zu  verdünnen. 


B.  Serumtherapie. 

Als  man  erkannte,  daß  eine  Eeilie  der  Avichtigsten.  verbreitetsten 
Krankheiten  durch  Bakterien  verursacht  sei,  begnügte  man  sich 
zunächst  unter  dem  Eindruck  der  großartigen  Entdeckungen  eines 
Koch  (Milzbrand-,  Cholera-.  Tuberkel-Bazillen),  Löffler  (Diphtherie- 
bazillen), Weichselbaum  (Pneumoniebazillen)  usav.  mit  der  Konsta- 
tierung der  Anwesenheit  spezifischer,  pathogener  Bakterien  im 
menschlichen  bezAV.  tierischen  Organismus,  ohne  vorerst  den  näheren 
ZiLsammenhang  zAvischen  der  Verbreitung  der  Mikroorganismen  im 
Körper  und  den  bei  den  einzelnen  Infektionskrankheiten  zu  beob- 
achtenden Krankheitssymptomen  zu  untersuchen.  Man  Avar  befriedigt, 
das  massenhafte  Auftreten  von  Milzbrandbazillen  in  allen  Kapillar- 
gebieten des  Körpers  nachzuweisen,  oder  zu  konstatieren,  daß  die  tuber- 
kulösen Herde  durch  Ansiedelung  bestimmter,  geAvebszerstörender  Bak- 
terien verursacht  seien.  Nun  erkannte  man  aber,  daß  bei  geAvissen 
Infektionskrankheiten,  wie  z.  B.  bei  der  Diphtherie,  Bakterien  nur  an 
einer,  ganz  bestimmten  Körperstelle  Amrhanden,  im  ganzen  übrigen 
Körper  dagegen,  Avie  insbesondere  auch  in  der  Blutbahn,  nicht  nach- 
zuAveisen  seien,  und  daß  gleicliAvohl  „allgemeine“  (Fieber,  Prostra- 
tion) Avie  „entfernte“  Symptome  (Schädigungen  des  Herzens,  der 
Niere,  periphere  Lähmungen  usav.)  auftreten  können.  Bei  Tetanus 
siedeln  sich  Bakterien  nur  an  einer  eng-umschriebenen  Körperstelle 
(z.  B.  an  Hand  oder  Fuß)  an,  und  gleicliAVohl  brechen  die  furchtbarsten 
allgemeinen  Krämpfe  aus,  ganz  als  ob  der  Organismus  durch  ein 
Kramj)fgift  vergiftet  worden  Aväre.  Tatsächlich  sind  es  Gifte,  die 
die  Bakterien  aus  sich  selbst  bezw.  aus  ihrem  Nährsubstrat  produzieren, 
die  die  spezifischen  Krankheitserscheinungen  hervorbringen,  indem  sie, 
von  ihrem  Entstehungsoit  durch  die  Blut-  oder  Lymphbahnen  tortge- 
leitet (das  Tetamisgift  Avandert  interessanter  Weise  in  der  Nerven- 
substauz  der  iteidphei-en  Nerven  aufwärts  zum  zentralen  Nervensystem), 
entweder  allgemeine,  d.  h.  alle  Körpeizellen  betrettende  Symptome 
(Fieber,  Eiweißzerfall)  oder  besondere,  durch  spezielle  chemische  \ er- 
Avandtschaft  zu  einem  bestimmten  Organsystem  oder  Gewebe  (Herz- 
muskel, Zentralnervensystem  usaaa)  bedingte  Wirkungen  entfalten. 
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Infektionen  sind  also  fast  stets  zn<>-leicli  Intoxikationen.  Von 
gewissen  Bakterien  (wie  eben  den  Dijjlitlierie-  und  Tetanusbazillen)  wii’d 
das  spezifiscdie  (die  Krankheitssyinptonie  bedingende)  (4ift  in  die  Um- 
gebung hinein  sezerniert  und  findet  sich  in  dieser  (z.  B.  in  der 
Knlturfliissigkeit  bei  Benutzung  eines  flüssige.n  Nähi-bodens)  in  gelöster 
Form;  bei  anderen  Bakterien  bleibt  das  Gift  in  dem  Bakterienkörper 
selbst  eingeschlüssen  und  wird  nicht  durch  einen  Sekretionsprozeß  nach 
außen  abgegeben,  sondern  gelangt  erst  nach  dem  Zerfall  der  Bakterien 
in  die  Umgebung  (sogenannte  „Endotoxine").  Man  hat  sich  bemüht, 
die  von  den  Bakterien  i)rodnzierten,  spezifischen  Giftstoffe  zu  isolieren 
und  ihre  chemische  Natur  zu  erkennen.  Anfangs  benutzte  man  zu 
solchen  Untersuchungen  Fäulnis-  oder  Gärungsgemische,  ohne  beson- 
ders auf  die  Isolierung  und  Spezifizität  der  die  P^äulnis  usw.  verur- 
sachenden Bakterien  zu  achten.  Man  stellte  aus  solchen  Fäulnis- 
gemischen (faulem  Fleisch,  Leichenteilen,  Abszeßeiter  usw.)  eine  Reihe 
chemisch  interessanter  Körper  dar,  die  man  Ptomaine,  Leichengifte, 
nannte.  So  isolierte  man  aus  Fäulnisgemischen  TrimethjGarain, 
Pentamethylendiamin  („Kadaverin“),  Hexamethylendiamin 
(„Putreszin“),  Cholin,  Neurin,  ferner  Muskarin-  und  Atropin- 
ähnliche  a 1 k a 1 o i d i s c h e Stoffe.  Diese  Stoffe  — wie  bemerkt,  in 
chemischer  Hinsicht  äußerst  interessant  und  zum  Teil  auch  von  hoher 
Giftigkeit  — erwiesen  sich  aber  nicht  als  die  „spezifisch“  rvirksamen 
Stoffe : man  konnte  mit  ihnen  durchaus  nicht  die  Symptome  hervorrufen, 
die  man  z.  B.  mit  einer  bestimmten  Bakterienart  in  stets  gleicher  Weise  zu 
ei'zeugen  vermag.  Die  spezifischen  Bakteriengifte  sind  vielmehr  Stoffe 
Eiweiß-  (bezw.  Albumose-)  artiger  Natur,  d.  h.  sie  werden 
(ähnlich  wie  die  Fermente)  durch  dieselben  Stoffe  niedergeschlagen, 
durch  die  Eiweißkörper  gefällt  werden.  Nach  Fällung  durch  Alkohol, 
konzentrierte  Neutralsalzlösungen,  Schwermetallsalze  können  sie  in 
asser  wieder  gelöst,  und  so  durch  wiederholte  Fällung  und  Lösung 
(sowie  durch  Entfärbung  mittels  Tierkolile,  durch  Dialyse  im  Pergament- 
schlauch, durch  welche  die  löslichen  Salze  entfernt  w^erden,  usw.  usw.)  ge- 
reinigt werden.  Ob  die  in  solcher  Weise  möglichst  rein  dargestellten 
Bakteriengifte,  die  im  allgemeinen  die  typischen  Eiweißreaktionen 
geben,  wirklich  Eiweißköi'per  sind , oder  ob  sie  solchen  nur  anhaften, 
ist  zurzeit  noch  nicht  zu  entscheiden*).  Jedenfalls  stellen  die  auf 
solche  Weise  aus  Reinkulturen  von  Bakterien  dargestellten,  chemisch 
ganz  indifferenten  (d.  h.  im  Sinne  des  Eiweiß  indifferenten)  Substanzen, 
die  sogenannten  Bakterientoxine,  Gifte  von  enormer  Wirkungs- 
intensität, und  zwar  spezifisch  vürkende  Gifte,  dar.  Ein  Milligramm 
D i p h t h e r i e 1 0 X i n , subkutan  injiziert,  erzeugt  an  der  Injektionsstelle, 
nach  einer  scheinbaren  „Inkubationszeit“  von  ca.  24  Stunden,  Geivebs- 
zerstörung  („Diphtherie“),  sowie  an  Zellen  innerer  Organe,  insbesondere 
an  Leber  und  Niere,  Zellveränderungen  der  schw^ersten  Art,  wie  sie 
durch  kein  anderes  Gift  in  nur  annähernd  gleicher  Intensität  hervor- 
gebracht werden;  Tetanus  toxi  n verursacht  an  der  Injektionsstelle 
gar  keine  Reaktion,  erzeugt  dagegen,  und  zwar  schon  in  Dosen  von 
einigen  Hnndertsteln  Milligramm,  die  heftigsten  Krampfanfälle.  Die 
Bakterientoxine  übertreffen  also  die  giftigsten  der  bekannten  Gifte: 
hosphor  und  Blausäure,  Strychnin  und  Nikotin,  weitaus  an  Giftigkeit. 
Die  Bakterientoxine  unterscheiden  sich  von  den  bekannten  „Giften 
im  engeren  Sinne",  abgesehen  davon,  daß  ihre  Wirkungen  immer  erst 
nach  einer  scheinbaren  Inkubationszeit  hervortreten,  auch  noch  dadurch, 

*)  (funz  (len.sell)eii  J''ni<,o'ii  wir  lusi  den  I'\'iiiieiitrii. 
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(laß  sie  diircliaus  nicht  für  alle  Tierarten  gleich  giftig  sind:  die 
meisten  sind  nur  giftig  für  Warmblüter,  dagegen  nicht  für  Kaltblüter; 
manche  Bakterientoxine  stellen  für  die  eine  Säugetierart  die  furcht- 
barsten Gifte  dar,  während  sie  für  eine  andere  Art,  manclimal  sogar 
für  eine  nächst-verwandte.  Varietät,  absolut  indifferent  sind. 

Wenn  ein  bestimmtes  Genus,  Spezies  oder  Varietät  von  Tieren 
oder  auch,  einzelne  Individuen  durch  — absichtliche  oder  unabsicht- 
liche --  Übertragung  von  für  andere  pathogene  Bakterien  nicht  zur 
Erkrankung  gebracht  werden,  so  s])richt  man  von  Immunität,  und 
zwar,  wenn  keine  frühere,  wenn  auch  noch  so  leichte  Erkrankung  durch 
das  gleiche  Bakterium  und  aucli  keine  künstliche  Vorbehandlung  vorherge- 
gangen ist,  von  natürlicher  Immunität.  Dieselbe  ist  dadurch 
bedingt,  daß  die  Bakterien  in  den  Korpersäften  Stoffe  vorfinden,  die  ihnen 
feindlich  sind,  sie  also  nicht  zur  Entwickelung  kommen  lassen : soge- 
nannte „Alexine“.  Tatsächlich  wirkt  das  Blutserum  von  Warmblütern 
(z.  B.  vom  Menschen)  der  Mehrzahl  der  Bakterien  gegenüber  als  ein 
bakterizides  ]\Iittel,  indem  in  das  Blutserum  gebrachte  Bakterien  mehr 
oder  weniger  abgeschwächt  oder  gar  — bis  zu  einem  gewissen 
Prozentsatz  — abgetötet  werden.  Der  natürlichen  Immunität  stellt 
man  gegenüber  die  erworbene  Immunität.  Wer  einmal  im 
Leben  ]\lasern,  Scharlach,  Pocken  gehabt  hat,  der  ist  im  allgemeinen 
für  sein  ganzes  Leben  gegen  diese  Krankheiten  immun*);  und  zwar 
schützt  auch  eine  „leichte“  Erkrankung  bezw.  die  Infektion  mit  künstlich 
abgeschwächten  Bakterien  gegen  eine  s])ätere  Invasion  vollvirulenter 
Bakterien.  Eine  Abschwächung  stark  giftiger  Bakterienstämme  kann  man 
erzielen  durch  Einwirkung  von  höherer  Temperatur,  von  Licht,  Elektri- 
zität. von  chemischen  Agentien,  oder  mittels  „Durch schicken“  der  Bak- 
terien durch  einen  besonders  widerstandsfähigen,  an  Alexinen  reichen, 
daher  nur  leicht  erkrankenden,  anderen  Tierorganismus.  Wir  impfen 
bekanntlich  in  dieser  Weise  abgeschwächte  Variola -Erreger  dem  Menschen 
ein,  um  ihn  gegen  die  Variola,  die  schwarzen  Blattern,  die  früher  die 
Menschheit  geradezu  dezimierten,  immun  zu  machen.  Wenn  wir  einem 
Menschen  oder  Tier  lebende  (eventuell  abgeschwächte,  immer  doch  aber 
entwickelungsfähige)  Bakterien  zwecks  „Schutzimpfung“  einimpfen,  sodaß 
also  der  Organismus  diese  Infektionserreger  verarbeiten  muß,  um  später 
gegen  gleichartige,  nur  giftigere  Keime  geschützt  zu  sein,  so  sprechen 
wir  von  aktiver  Immunisierung,  ln  dem  Blute  der  natürlich 
immunen  Spezies  oder  Individuen  sind,  wie  oben  erwähnt,  .,A  lex  ine" 
enthalten.  Nach  Überstehen  einer  Infektion  bezw.  nach  der  aktiven 
Immunisierung  finden  wir  im  Organismus  (wiederum  hauptsächlich 
im  Blutserum)  spezifische  Antikörper,  Substanzen,  die  den  infi- 
zierenden Bakterien  oder  den  von  ihnen  produzierten  Giften  gegenüber 
antagonistich  wirksam  sind.  Dieselben  sind  eiweißartiger  Natur  und 
außerordentlich  labil  (durch  mäßige  Erhitzung,  durch  Einwirkung  von 
Sonnenlicht,  von  Säuren  und  Alkalien  usw.  leicht  zu  zerstören).  Man  hat 
nun  die  bedeutungsvolle,  weittragende  Entdeckung  gemacht,  daß,  wenn 
man  Blutseium , das  solche  Antiköi’i)er  in  reichlicher  i\Ienge  enthält 
(also  Blutserum  von  aktiv  immunisierten  Tieren),  normalen,  sonst  nicht 
vorbehandelten  Tieren  in.jiziert,  man  diese  dadurch  gegen  den  be- 


*)  Xacli  inniiclieii  liifcktioiiskraiikhciten  I»estelit  eine  kiir/ore.  sich  mir  iilu'r 
.Monate  oder  Wochen  er.streekende  lininmiität;  xcfO'"  nianclie  Infektionen  scheint  e.s 
keine  „erworhene  Inminnitiit“  zn  y;chen , vielinelir  die  Kiniihndliclikeit  nach  iihei- 
standener  Kraiiklicit  eher  Krölier  zu  werden  (Er.vsiiiel,  fieherhaiter  (.eleiiKrlieiinia- 
tisniiis). 
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treffenden  pathogenen  Mikroorganismus  immun  maclien  kann.  Diese  Im- 
munisation.  bei  der  dem  zn  immunisierenden  Organismus  die  Immunkörper 
fertig  zugefiilirt  werden,  bezeichnet  man  als  „j)  a s s i v e Immunisie- 
rung". Die  passive  Immunisierung  ist  stets  nur  ein  kurzdauernde  (sie 
erstreckt  sich  bei  Diplitherie  z.  B.  auf  nicht  mehr  als  drei  Wochen), 
während  bei  aktiver  Immunisierung  die  Schutzwirkung  oft  über  das 
ganze  Leben  andauert.  Die  passive  Immunisierung  wird  praktisch  nicht 
ausgeübt,  um  gegen  eine  eventuell  zu  erwartende  Infektion  zu  schützen 
(wenigstens  geschieht  dies  bis  jetzt  noch  nicht,  während  eine  solche 
Verwendung,  falls  sich  eine  über  längere  Zeiträume  wirksame  passive 
Immunisierung  en-eichen  ließe,  äußerst  wünschenswert  wäi’e);  vielmehr 
erfolgt  „passive  Immunisierung“,  um  dem  bereits  erkrankten, 
infizierten  Organismus  künstlich  wirksame  Antikörper  zuzu- 
führen.  Die  künstlich  injizierten  Antikörper  treten  nämlich  auch  in 
Wirksamkeit,  wenn  sie  den  durch  eine  Infektion  des  Organismus  gebil- 
deten Bakteriengiften  im  Körper  selbst  begegnen:  sie  vermögen 
also  auf  den  erkrankten  Organismus  Heilwirkung  auszuüben: 
„H  e i 1 s e r u m t h e r a p i e“  (Ehelich- Beheing). 

Die  bei  der  aktiven  Immunisation  im  Körper  entstehenden  Anti- 
körper können  von  zweierlei,  wesentlich  verschiedener  Natur  sein : sie 
können  sich  entweder  den  lebenden  Bakterien  gegenüber  (natürlich 
immer  nur  gegen  die  eine  bestimmte  Art  — die  Antikörper  sind  streng 
spezifisch)  feindlich  erweisen : „b  a kt  e r i z i d e A n t i k ö r p e r“ , oder  sie 
wirken  den  von  den  Bakterien  sezernierten,  in  den  allgemeinen  Kreis- 
lauf übergehenden,  spezifischen  Giften  (dem  Diphtherietoxin,  Tetanus- 
toxin usw.)  gegenüber  antitoxisch:  „Antitoxine“.  Diese  Antitoxine 
brauchen,  wie  es  bei  dem  Diphtherieantitoxin  und  Tetanusantitoxin 
tatsächlich  der  Fall  ist,  gar  keine  bakterizide  Wirkung  zu  haben;  da 
in  den  genannten  Fällen  die  die  Gesundheit  und  das  Leben  be- 
drohenden Erscheinungen  nicht  von  den  Bakterien,  sondern  von  den 
von  ihnen  produzierten  Giften  abhängig  sind,  so  wirken  die  Antitoxine, 
bezw.  die  die  Antitoxine  enthaltenden  SeraalsHeilm  ittel:  „Heilsera“. 
Die  Antitoxine  wirken  den  Bakterien  gegenüber  als  echte  Gegen- 
gifte — wie  etwa  Säure  von  Alkali  neutralisiert  und  gebunden  wird. 
\\  enn  das  Antitoxin  dem  Bakterientoxin  gegenüber  sich  wirklich  wie 
Gegengift  zum  Gift  verhalten  und  nicht  etwa  dadurch  wirksam  sein 
soll,  daß  es  irgendwie  die  Körperzellen  beeinflußt  und  gegen  die  Bak- 
terien und  ihre  Produkte  widerstandsfähig  macht,  so  muß  auch  in 
vitro  eine  bestimmte  Menge  Toxin  durch  eine  bestimmte  Menge  Anti- 
toxin entgiftet  werden.  Dies  ist  nun  tatsächlich  der  Fall.  Wenn  man 
Petanustoxin  und  Antitoxin  in  den  richtigen  Verhältnissen  zusammen- 
mischt und  das  Gemenge  einem  Tiere  injiziert,  so  kommt  es  zu  keiner- 
lei pathologischen  Erscheinungen:  das  Toxin  ist  durch  das  Antitoxin 
gebunden  worden,  wie  Säure  durch  Alkali  gebunden  wird. 

Die  praktisch  zur  Verwendung  kommenden  Heilsera  sind,  wie  oben 
auseinandergesetzt,  an  ti  toxi  sehe  Sera.  Sie  dienen  gar  nicht  zur 
(pa.«mven)  Immunisierung,  sondern  vielmehr  zur  Entgiftung  des  durch 
die  Bakterientoxine  geschädigten,  infizierten  Organismus.  Die.  Toxine 
werden  an  der  Ansiedelungsstelle  der  Bakterien  gebildet  und  von  hier  aus 
in  (las  Blut  übergeführt,  in  welchem  sie  eine  Zeitlang  kreisen.  Hier. 

sie  von  den  intravenös  oder  subkutan  ziigeführten 
u.Lf  Heilserums  angegriffen,  gebunden  und  entgiftet.  Die 

akterientoxine  kreisen  aber  nur  eine  verliältnismäßig  geriiiK-e  Zeit  im 
i lute:  sie  lagern  sich  bald  dem  Protoplasma  der  Zidleii  an  nnd  ver- 
ankern sich  mit  dessen  Molekülen,  und  zwar  naturgemäß  in  erster 
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liiiiiö  mit  solcliGiii  1 lotopläsnm,  mit  (Ighi  siG  VGrmög’G  üitgs  GiffGiiGii 
molGkularGii  Baues  chemisclie  ('be/Av.  „pliysikaliscli-cliemiscliG/'j  Affinität 
besitj^eii.  Diese  Bimlung  gelit  bei  verschiedenen  ^roxinen  mit  ver- 
schiedener Schnelligkeit  mul  mit  verschiedener  Intensisät  vor  sich;  das 
'.retaimstoxin  z.  B.  wird  sehr  lusch  und  sehr  fest  an  die  Substanz  des 
Zentralnervensystems  gebunden.  Sowie  die  ''J'oxine  an  die  Kürper- 
zellen gebunden  und  mit  deren  Molekülen  mehr  oder  minder  fest  ver- 
ankert sind,  sind  sie  für  die  Antitoxine  weniger  oder  gar  nicht  mehr 
angritfsfähig:  geworden.  Daraus  ergibt  sich,  daß  man  die  Zufuhr  von 
Antitoxin,  die  Anwendung  von  Heilserum,  so  zeitig  wie  irgend  möglich, 
bewerkstelligen  soll ; daß  die  Aussicht  auf  Krfolg  am  günstigsten 
ist,  wenn  das  Heilserum  unmittelbar  nach  der  Infektion  eingespritzt 
wird;  daß  man,  je  später,  desto  mehr  Antitoxin  znführen  muß;  daß 
schließlich  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  (namentlich  bei  Tetanus) 
das  Heilserum  nicht  mehr  wirksam  sein  kann. 

Diplitlierieheilseruiii.  Das  Diphtherieheilsernm  wird  von 
Pferden  gewonnen,  weil  diese  Tiere  gegen  Diphtheriebazillen  einerseits 
nicht  zu  stark,  anderseits  nicht  zu  schwach  empfindlich  sind,  und  weil 
sich  von  ihnen  (aus  den  oberflächlich  gelegenen  Halsvenen)  bequem 
reichliche  Mengen  Blut  bezw.  Serum  erhalten  lassen.  Die  Pferde  werden 
allmählich  (aktiv)  immunisiert.  Es  werden  ihnen  zunächst  stark  (durch 
Jodtrichlorid  o.  ähul.),  dann  immer  weniger  stark  abgeschwächte  Diph- 
theriebazillen subkutan  injiziert,  worauf  jedesmal  eine  mäßig  starke 
Erkrankung  mit  allgemeinen  Symptomen  (Fieber  usw.)  erfolgt.  Nach 
jeder  Infektion  sind  im  Blute  Antikörper,  und  zwar  in  immer  steigenden 
Mengen  enthalten.  Schließlich  werden  den  Tieren  voll-virulente  Diph- 
theriebazillen injiziert,  worauf  der  Gehalt  des  Blutes  an  Antikörpern 
ein  Maximum  erreicht*).  Dann  wird  aus  der  Vena  jugularis  mittels 
eines  Troikarts  Blut  in  größerer  Menge  (1  bis  mehrere  1)  entnommen, 
das  Blut  defibriniert,  das  klare  Serum  abgeschieden  und  mit  0,5  Pi’O- 
zent  Karbolsäure  versetzt:  dieses  ist  das  Diphtherieheilserum. 
Ehe  dasselbe  aber  an  die  Praxis  abgegeben  wird,  wird  zunächst  seine 
„Wertigkeit“,  sein  Gehalt  an  Antitoxinen,  bestimmt.  Das  geschieht 
für  Deutschland  in  dem  kgl.  preußischen  Institut  für  experimentelle 
Therapie  zu  Frankfurt.  Es  werden  verschiedene  Volumina  des  Heil- 
serums mit  bestimmten  JMengen  seiner  Wirksamkeit  nach  bekannten 
Diphtherietoxins  („Testgift“)  im  Reagenzglas  vermischt  und  durch  Tier- 
versuche festgesteilt,  wieviel  von  dem  Testgift  durch  1 ccm  Heilserum 
unschädlich  gemacht  wird.  Als  Testgift  wird  eine  Giftlüsung  benutzt, 
von  der  0,01  ccm  genügen,  um  ein  Meerschweinchen  von  250  g Körper- 
gewicht innerhalb  5 Tagen  zu  töten  (1  ccm  Diphtherienormalgift,  DTNh 
würde  also  25000  g Meerschweinchen  töten).  Als  Normalserum 
(Diphterieantitoxin  normal,  DAN*,  bezeichnet  man  ein  Serum,  von  dem 
0,1  ccm  die  tödliche  Wirkung  nicht  von  0,1  ccm  Normalgift,  sondern 
von  der  zehnfachen  Menge,  von  1 ccm  Normalgift,  auf  hebt;  1 ccm 
von  solchem  „einfachen  Normalserum“  enthält,  wie  man  sagt,  eine 
I m m u n i s i e r u n g s e i n h e i t , 1 I-E.  Wirkt  das  Serum  1 00  mal  stärker, 
sodaß  nicht  0,1,  sondern  schon  0,001  ccm  genügen,  um  1 ccm  Normal- 
gift zu  neutralisieren,  so  enthält  1 ccm  dieses  Serums  100  Immuui- 
sieruugseinheiten  = 100  I.-E.  ln  den  Handel  dürfen  nach  gesetz- 


*)  XeiK.Tiliiif's  werden  den  1’ieren  zur  (iewinnuiif>;  von  Antitoxinen  niclit  (nbf^e- 
scliwiiclite;  lebende  Hazillen  injizic'rt,  sondern  Diiilitlierietoxin  in  steif'enden  Menf^en. 
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Hellen  Bestimiimn^en  nur  Sera  kommen,  die  in  1 ccm  mindestens 
100  l.-K.  liaben.  Von  den  Farbwerken  Höchst  a.  IHain“  werden  Prä- 
jiarate  in  den  Handel  gebracht,  die  250  und  500  I.-E.  in  1 ccm  ent- 
halten, ferner  ein  Pröparat  von  einem  besonders  reinen,  trocken  darge- 
stellteii  Antitoxin  mit  5000  L-K.  in  1 ccm;  von  der  „Cliemischen 
Fabrik  K.  jMkuck  Darmstadt“  Präparate  von  250  I.-E.  nsw.  de  hölier 
die  Wertigkeit  des  Serums,  desto  weniger  Sernm  braucht  natürlich  ein- 
gespritzt zu  werden.  Es  ist  dies  wünschenswert,  weil  das  Pferdeserum 
doch  an  sich  für  den  IMenschen  nicht  ganz  indilferent  ist.  Von  den 
mei.'^ten  Menschen  wird  allerdings  die  Injektion  von  Heilserum  an- 
standslos ertragen.  Bei  einzelnen  Individuen  beobachtet  man  jedoch 
stärkere  Peaktionserscheinungen : Hantausschläge,  Muskelschmerzen, 
Gelenkschwellungen  und  Fieber.  Dieselben  gehen  aber  ohne  Schaden 
vorüber;  Gesundheitsschädigungen  werden  durch  die  Serumeinspritzung 
nicht  herbeigeführt.  Für  eine  wirksame  Heilserum-Behandlung  der 
Diphtherie  ist  die  erste  Bedingung,  daß  die  Einspritzung  so  zeitig 
wie  möglich  erfolgt,  die  zw^eite,  daß  von  Anfang  an  ausreichende 
Dosen  verabreicht  Averden.  Die  Dosen  w^erden  in  Immunitäts-Ein- 
heiten angegeben.  Für  Immunisierung  (s.  oben)  werden  350 — 500 
I.-E.  empfohlen,  für  Injektion  nach  erfolgter  Infektion  500 — 600  I.-E. 
als  ..einfache  Heildosis“,  Avenn  die  Injektion  zeitig  (am  ersten  Tage 
der  Erkrankung)  erfolgt.  Kommt  man  erst  in  einem  späteren  Stadium 
der  Krankheit  dazu,  Diphtherieheilserum  anzuwenden,  oder  ist  der 
Krankheitsfall  ein  besonders  scliAverer,  so  muß  man  größere  Dosen,  bis 
3000  I.-E.,  injizieren.  Die  Injektion  erfolgt  unter  aseptischen  Kautelen 
(nach  gründlicher  Eeinigung  und  Desinfizierung  der  Haut)  mittels 
sterilisierter  Spritze  (z.  B.  der  KocHschen  Injektionsspritze)  unter  die 
Brust-,  Bauch-  oder  Oberschenkelhaut.  Der  Erfolg  der  Heilserumbe- 
handlung ist  durch  vieltausendfache  Erfahrung  über  allen  ZAveifel 
sichergestellt.  Die  Mortalität  an  Diphtherie  ist  durch  das  Heilserum 
stark  heruntergedrückt.  Das  ist  nicht  etwa  dadurch  A^eranlaßt,  daß 
die  Erkraukungsformen  an  Diphtherie  in  den  letzten  Jahren  milder 
geworden  Avären  (bekanntlich  tritt  die  Diphtherie  zu  verschiedenen 
Zeiten  bezw.  an  verschiedenen  Orten  in  sehr  verschieden  scliAverer 
Form  auf);  denn  AA^enn  zu  gleicher  Zeit  und  am  gleichen  Ort  ab- 
AA'echselnd  Serien  von  Erkrankungen  mit  oder  ohne  Diphtherieheilserum 
behandelt  Avurden,  so  Avar  die  Zahl  der  Todesfälle  AAÜe  auch  der  Kompli- 
kationen in  den  Eeihen  ohne  Serumbehandlung  eine  Aveitaus  größere 
als  bei  Heilseruminjektion.  Die  Mortalität  ist  um  so  geringer,  je 
zeitiger  mit  der  Serumbehandlung  begonnen  Avird  : erfolgte  die  Injektion 
am  1.  Tage,  so  Avar  nach  einer  Statistik  die  Mortalität  0,  — am 
2^  J age  8 Pnoz.,^ — am  3.  Tage  ^ 14  Pi'oz.,  — am  4.  Tage  = 
u Proz.  Die  günstigen  Folgen  der  Heilserum-Injektion  beginnen  nach 
24  Stunden  sich  zu  zeigen : dei'  Krankheitsprozeß  im  Rachen  kommt, 
unter  Bildung  einer  roten  Demarkationslinie,  zum  Stillstand;  die  Mem- 
nanen  lockern  sich  und  lösen  sich  ab;  die  Fieberteni])eratur  sinkt; 
I uJs  und  Allgemeinbefinden  bessern  sich  - der  Krankheitsverlauf  ist 
gegen  früher  erheblich  abgekürzt.  Besteht  vor  der  Seruminjektion 
rmreits  Jjarynxstenose,  so  geht  dieselbe  häufig  auf  die  Injektion  zurück; 
V ^•eicliwohl  Oiieration  erforderlich,  so  ist  bei  Serumbehandlung  der 
ei  laut  ein  Aveitaus  günstigerer,  ein  übler  Ausgang  viel  seltener  als 
luiei,  vor  der  Heilserumbehandlung.  Das  Heilserum  kann  natürlich 
nur  (lfm  im  Körper  frei  kreisende  Diphtherietoxin  iinschädlich,  dagegen 
11c  I , beieit.s  erfolgte  Schädigungen  von  Organen  ohne  Aveiteres  rück- 
gängig machen,  daher  bei  später  AiiAA^endiing  Amu  Diphtherieheil- 
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senim  Niereiiveräiideningen,  plötzliclie  Herzlälmmng,  postdiplitheri- 
tisclie  Muskellähmuiigen  nach  wie  vor  beobachtet  werden.  Es  ist  eben 
unter  allen  Umständen  mit  der  Serumbehandlung  so  zeitig  wie 
möglich  zu  beginnen. 

P r ä ])  a r a t e.  S e r n m a n t i d i p h t h e r i c u m , Diplitherieheilserum.  Im  (lentscheu 
Reiche  sind  zulässig  die  tou  den  Höchster  Farbwerken,  der  chemischen  Fabrik  E Hkrck; 
und  der  cbciniscbeh  Fabrik  vormals  E.  Schering  hergestellten,  von  dem  kgl  preulii- 
schen  Institut  für  exiierimeutelle  Therapie  in  Frankfurt  a.  M.  geprüften  J^äparate 
Das  deutsche  Arzneibuch  unterscheidet  ein  flüssiges  und  ein  festes  Diphtherie- 
heilserum. Das  flüssige  Di  ph  t h er  i eh  eil  ser  um  stellt  eine  gelbliche  klare 
höchstens  einen  geringen  Bodensatz  enthaltende  Flüssigkeit  dar,  welche  den’ Geruch 
des  Konservierungsmittels  (Phenol  oder  Kresolj  besitzt.  Es  wird  in  Fläschchen  von 
verschiedener  Form  und  Farbe  abgegeben,  deren  Inhalt  dem  Werte  von  lüO— 3000  I E 
(s.  oben)  entspriebt.  Die  am  meisten  gebrauchten  Abfüllungen  sind 

Nr.  0 = 200  I.E. 

Nr.  I = 600  LE.  (o.  500  I.E.) 

Nr.  II  = 1000  I.E. 

Nr.  III  = 1500  I.E. 

Das  feste  Diphtherieheilserum  enthält  in  lg  mindestens  5000  I.E.  Es 
stellt  ein  gelblich-weißes  Pulver  dar,  das  sich  in  10  Teilen  Wasser  bis  auf  kleine 
Eiweißtiöckchen  klar  löst.  Es  ist  in  Einzeldosen  von  je  250  und  1000  I.E.  in  weißen 
Glasstöpseltläschchen  von  2 oder  6 ccm  Inhalt  abzugeben.  Die  Lösung  soll  mittels 
sterilisierten  AVassers  von  1 ccm  auf  je  250  I.E.  in  den  Originalfläschchen  jedesmal 
frisch  bereitet  werden. 


Tetainisheilseruiii.  Das  Tetanusbeilserum  wird  in  ganz  derselben 
Weise  wie  das  Diplitlieriebeilserum  gewonnen:  erst  stark  (durch  Jod- 
trichloricl  o.  älinl.),  dann  immer  weniger  stark  abgescliwäclite  Tetanus- 
bazillen (oder  Tetanustoxin)  Averden  den  Tieren  injiziert,  wodurch  in 
dem  Blute  derselben  immer  reichlichere  Mengen  von  Antikörpern  ge- 
bildet werden.  Diese  Antikörper  Avirkeii  rein  antitoxisch,  dagegen  gar 
nicht  bakterizid.  Man  kann  mittels  derselben  zwar  Tiere  oder  Men- 
schen gegen  Tetanus  („passiv“)  immunisieren,  aber  nicht  in  der  AVeise, 
daß  die  Ansiedelung  von  Tetanusbazillen  an  einem  „immunisierten“ 
Individuum  unmöglich  gemacht  Avird,  sondern  nur  dadurch,  daß  die 
Bazillen  ihres  Giftes  beraubt  werden,  sodaß  sie  zu  harmlosen  Parasiten 
Averden,  mit  denen  die  Körperzellen  über  kurz  oder  lang  leicht  — 
ohne  Erkrankung  des  Gesamtorganismus  — fertig  werden.  Alan  kann 
nun  durch  Tetanusantitoxin  nicht  nur  den  Ausbruch  von  Tetanus  an 
künstlich  infizierten  Tieren  verhüten,  sondern  auch  bereits  ausge- 
brochenen Tetanus  — ähnlich  Avie  ausgebrochene  Diphtherie  — heilen. 
Allerdings  ist  dies  beim  Tetanus  nur  in  viel  beschränkterem  Alaße 
möglich  als  bei  der  Diiditherie.  Der  Grund  ist  der,  daß  das  Tetanus- 
toxin viel  rascher  an  die  Körperzellen  gebunden  wird,  also  viel  kürzer 
frei  im  Säftestrom  kreist.  Es  Avandert  im  Stamm  des  Nerven  nach 
dem  Zentralnervensystem  und  Avird  an  dessen  Zellbestandteile  fest  ver- 
ankert. Versuche  am  Kaninchen  zeigten,  daß  auf  Injektiou  der  ein- 
fachen tödlichen  Tetanustoxinmeuge  es  nach  einer  Stunde  bereits  nicht 
mehr  der  einfachen  (Avie  vor  der  Injektion),  sondern  der  24 fachen 
Antitoxinmenge  zur  Neutralisierung  des  Giftes  bedurfte,  und  daß  nach 
länger  als  24  Stunden  das  dfier  auch  durch  die  8600  fache  Autitoxiu- 
menge  nicht  zu  retten  Avar*.  So  ist  auch  beim  Meuscheu  zur  Zeit  des 
ersten  Auftretens  der  tetanischen  Sym])tome  sicher  schon  der  größeiv 
'feil  des  8'etanustoxins  an  die  Ganglienzellen  gebunden  und  der  Ein- 
wirkung des  .Antitoxins  entzogen.  Es  ist  daher  hier  fast  noch  uudir 
als  bei  Dijihtherieheilserum  die  Forderung  zu  erheben,  das  'I'etanus- 
heilseriim  so  zeitig  Avie  möglich  und  in  möglichst  großen 
Mengen  zu  injizieren. 
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Das  Tetaimsheilseriini  wird  von  den  Höchster  Farbwei-ken  dai-ge- 
stellt  und  in  dem  hh-ankt'urter  Institut  für  experimentelle  'fherapie  auf 
seinen  Antitoxingehat  untersucht.  Die  Wertigkeitsbestimmung  (nach 
..Antitoxin-Einheiten“  A.E.)  erfolgt  in  ganz  analoger  Weise  wie  beim 
Diphtherieheilseruni.  Das  Tetanusserum  verliert  bei  längerem  Stehen 
stark  an  ^^’irksaulkeit;  es  wird  daher  das  Antitoxin  aus  dem  Heil- 
serum ausgefällt  und  in  fester  Form  aufbewahrt.  Als  Tetanusnormal- 
gift  (Testgift)  wird  eine  Giftlösung  bezeichnet,  von  der  1 ccm  imstande 
ist.  dOOOüOOOg  Dläuse  zu  töten.  Einfach-Normal-Tetanusheilserum  ist  ein 
Serum,  das  in  1 ccm  eine  Tetanusantitoxineinheit  (1  A.E.)  enthält, 
d.  h.  die  j\lenge  Antitoxin,  die  1 ccm  Testgift  zu  neutralisieren  (also 
40000000  g Mäuse  gegen  die  gerade  tödliche  Dosis  zu  schützen)  ver- 
mag. Das  von  den  Höchster  Farbwerken  dargestellte  Tetanusheilserum 
enthält  in  1 ccm  Serum  10  Antitoxineinh eiten  (10  A.E.)  Zu  prophy- 
laktischen Zwecken  (bei  verdächtigen  AVunden)  sind  20  A.E.  zu  inji- 
zieren. bei  ausgebrochenem  Tetanus  100—200  A.E.  (und  zwar  so  rasch  als 
möglich  — 30  Stunden  nach  erfolgtem  Ausbruch  des  Tetanus  ist  die  In- 
jektion bereits  nutzlos).  Das  Tetanusheilserum  wird,  wie  das  Diphtherie- 
serum, subkutan  injiziert;  neuerdings  empfiehlt  man  Injektion  in  den 
Subduralraum  (A^ erfahren  ähnlich  wie  bei  Lumbalpunktion);  durchaus 
rationell  ist  es,  das  Antitoxin  auch  lokal,  in  die  AVunde,  einzureiben. 
Die  Erfolge  des  Tetanusheilserums  sind,  wie  oben  erwähnt,  lange  nicht 
so  bedeutende  wie  beim  Diphtherieserum;  eklatant  sind  sie  nur,  wenn 
das  Tetanusheilserum  sehr  frühzeitig  angewendet  wird.  Über  den 
Nutzen  der  prophylaktischen  Anwendung  des  Tetanusheilserums 
ist  es  natürlich  schwer,  ein  Urteil  zu  gewinnen,  da  man  ja  nie  mit 
Sicherheit  sagen  kann , daß  Tetanus  ausgebrocheu  wäre ; es  ist  aber 
Avahrscheinlich , daß  gerade  hier  die  AATrkung  die  zuverlässigste  sein 
dürfte.  Für  eine  Avirksame,  d.  h.  rechtzeitige  AiiAvendung  des  Tetanus- 
heilserums Aväre  es  notwendig,  daß  Tetanusheilserum  überall  (in  allen 
Apotheken  und  Krankenhäusern)  zur  Verfügung  stünde,  Avas  zurzeit 
leider  nicht  der  Fall  ist,  worauf  aber  mit  allem  Nachdruck  liinzu- 
arbeiten  wäi-e. 


Andere  Heilsera.  Die  glänzenden  Erfolge  des  Diphtherieheil- 
serums Avie  z.  T.  auch  des  Tetanusheilserums  haben  dazu  geführt,  daß 
man  auch  bei  anderen  Infektionen  bezw.  Intoxikationen  "nach  Anti- 
körpern, die  man  als  Heilmittel  bei  erfolgter  Erkrankung  auAvenden 
könnte,  zu  suciien  begann.  Das  Tetanus-  Avie  das  Diphtherieheilserum 
enthal ten  n u r a n t i t o x i s c h e , dagegen  k e i n e b a k t e r i z i d e n Stoffe, 
also  nur  Stoffe,  die  gegen  die  von  den  Hakterien  sezernierten  löslichen 
'I  oxine,  dagegen  nicht  gegen  die  Bakterien  selbst  Avirk.sam  sind.  Anti- 
toxisch wirksame  Heilsera  Averden  nur  von  solchen  Bakterien  erlialten, 
die  sjiezifische  loxine  in  flüssiger  Form  in  ilire  Umgebung  liineiiisezer- 
niejen'*).  Ganz  analog  Avie  die  Diphtherie-  und  die  4'etanusbazillen 


•I  ) •üi)li(heriel)oiiilloiikiiltur  (iurch  Zeiitrifuo'ienin>?.  Filtration 

o.  ahnl  in  Uaktcrien-froie  Fliis.sifrkeit  und  Haktericntirei  seheidet,  so  erhält  man  durch 

Tiere  ein  antitoxisches  Sernin,  das  «rar  nicht  Imkterizid, 
toxisch (sclnvaidi)  bakterizides  Seriun,  das  kaum  anti- 

ni.<r  ‘'lüzhrand  Typhus  Cholera  sind  antitoxi.sche  Sera  nicht  zu  erhalten.  Wohl 
ali_  r kann  man  hakterizide  Sera  >re\vinnen,  die  extra  Corpus,  wie  auch  im  1'ier- 

sich  solcTi^Se’ra'  .'fr  ’fr  schädifri.,,  bezw.  ahtöteii.  Wieweit 

rrgebm  l’r-iktisch  am  Menschen  Ycnvenden  lassen,  muh  erst  die  Zukunft 
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verlialten  sich  in  dieser  Bezieliung  die  Botiilisniiisbakter ien.  die 
Verursacher  der  ,,A\'  u r s t v e r g i f t u n g“.  Diese  Ikikteiien  se/ernieren 
Stoffe  von  eminenter  Giftigkeit.  Die  Bakterien  können  längst  abge- 
storben sein,  während  sich  die  von  ilinen  erzeugten  Gifte  in  der  Wurst 
dem  Scliinken  usw.  lange  unverändert  erhalten.  Die  Wurstvergiftuii«y 
stellt  also  eine  eclite  Intoxikation  dar,  bei  der  lebende  Bakterien 


nicht  in  den 
(s.  „Giftlehre"). 


gar 


Körper  des  Erkrankten  einzudiingen 


bi-anchen 

Man  kann  mm  ganz  wie  bei  Tetanus  und  Diphtherie 
mit  abgeschwächten  Botnlismiisbazillen  oder  mit  Botnlismirsgift  Tiere 
aktiv  immunisieren,  in  deren  Blntsernm  ‘ • ■ ■ 


dann  Antitoxine  entstehen, 
die  dem  Botulismiistoxin  gegenüber  (im  ^rierversuch)  prophylaktisch 
wie  kurativ  wirken.  Praktisch,  als  Heilserum,  ist  das  Botnlismu.s- 
antitoxin  bisher  noch  nicht  in  Anwendung  gekommen. 

Nicht  nur  mit  Bakter iengiften  läßt  sich  aktive  und  passive 
Imnmnisieriing  ei-zielen  und  ein  Antitoxin-haltiges  Serum  („Heilserum") 
gewinnen,  sondern  man  hat  mit  einigen  pflanzlichen  und  tieri- 
schen Giften  ganz  das  Gleiche  erreicht  und  zum  Teil  auch  schon 
der  praktischen  Verwendung  zugänglich  gemacht.  Ehelich  entdeckte, 
daß  man  mit  Bizin,  dem  in  den  liizinusbohnen  enthaltenen,  albumose- 
artigen,  enorm  wirksamen  Giftstoff  Tiere  immunisieren,  d.  h.  „gift- 
fest“ machen  kann,  und  daß  in  dem  Blutserum  dieser  Tiere  ein  Änti- 
rizin  enthalten  ist,  das  im  Tierkörper  wie  im  Reagenzglas  das  Rizin 
zu  neutralisieren,  zu  „entgiften“,  imstande  ist.  Ganz  dasselbe  beob- 
achtete Ehelich  an  dem  Abrin,  dem  Gift  der  Jequiritysamen  oder 
Paternosterbohnen.  Die  durch  die  entsprechende  Vorbehandlung  ge- 
wonnenen Antikörper  sind  streng  spezifisch:  Das  Antiabrin  schützt 
nicht  gegen  das  Rizin,  das  Antirizin  nicht  gegen  das  Abrin  ('wiewohl 
das  Abrin  und  das  Rizin  in  ihrem  chemischen  Verhalten  wie  in  ihren 
physiologischen  Wirkungen  viel  Verwandtes  haben  — s.  „Giftlehre“). 
— In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  mit  dem  Abrin  und  Rizin  kann  man 
auch  mit  Schl angengift  aktive  und  passive  Immunisierung  und 
Bildung  von  Antitoxin  im  Blutserum  erzielen,  und  das  von  Calmette 
wie  das  von  Feasee  dargestellte  Schlangengiftserum  kommt, 
zwar  nicht  bei  uns,  wohl  aber  in  den  Tropen  zu  vielfacher  Verwendung. 
Darstellung  und  Prüfung  des  Schlangengiftserums  erfolgt  iu  ganz 
derselben  AVeise  wie  die  des  Diphtherieheilserums.  Man  darf  eigent- 
lich nicht  von  „Schlangengift“  sprechen,  denn  die  verschieclenen 
Schlangenarten  erzeugen  durchaus  verschiedene  Giftarten  (s.  in  „Gift- 
lehre“). Das  Gift  der  Brillenschlange  ist  z.  B.  gänzlich  verschieden 
von  dem  der  Klapperschlange,  und  dementsprechend  ist  das  Kobra- 
Antitoxin  natürlich  nmvirksam  gegen  den  Biß  von  Crotalus  horridus. 
Andererseits  soll  die  Sj)ezifität  der  Schlangengiftsera  keine  so  absolute 
sein  wie  bei  den  Bakterientoxinen,  sodaß  ein  bestimmtes  Schlangengift- 
serum  (z.  B.  Kobraserum)  gegen  das  Gift  verschiedener  (allerdings 
vei’ wandtei’)  Schlangenarten  helfen  soll.  Zu  ])raktischer  A^erwen- 
diing  ('namentlich  in  Indien  bezw.  in  Südostasien)  kommen  Calmettes 
Sei' um  a n t i ven  i m e ux  und  Feasees  Antiveniue. 

Der  oben  erwiilintc  Giftstoff  der  Je(|iiirit.vsameii  (Abrin)  wird  als  „J  eti  u i r i l o I“ 
in  der  n e n b e i I k un d e ])riiktis('Ii  verwendet,  mn  diiiTli  Mervorrnfnng  einer  leli- 
baften  Entziindnnii  bei  bestellender  llornlianttrübmifj-,  l’annns,  Traehoni  die  He.soriitioii 
lind  .tnfhelluiif^  zn  bef^iinstififen.  Das  .\brin  (bezw.  .Iei|uiritol)  ist  ein  anlierordeutlieli 
beftij;  reizender  Stoff;  es  sebielit  datier  die  Entziindnnti:  inancimial  über  das  »■ewiinselite 
.Mali  liinaiis.  Das  .lei|uiritol  innl!  desbalb  selir  frenan  dosiert  werden : cs  werden  t Sorten 
.leqniritol , Xr.  1— JV  — von  steifender  Stärke  — abfefeben,  die  — vorsiebtig. 
naebeinander  anzuwenden  sind.  Man  bat  aber  anlierdein  ein  A n 1 1 - J e q ii  i r 1 1 y - 
Sernni  tal.so  ein  .\ntiabrin)  ilarfestellt , diireli  dessen  Kintränfelunf  ins  AufC  man 
eine  zu  stark  gewordene  Kntziindiinf  con]deren  bezw.  alnnildern  kann. 
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IH'f  llciisclniuiil'eii  wird  bekiiimtlicli  durc.li  den  Pollen  hliiliendcr  (Ininiineen  — 
au  besonders  eniptindlichen  (,.|)rädisponierten“)  — Individuen  beiworgebracbt.  .Man  hat 
Pollen  von  Zea  Mais  Tieren  in  das  Hlut  injiziert,  und  ans  dem  Jllntsermn  ein  Präparat 
»ewonnen,  das,  auf  Naseuselileiinliaut  bezw.  Au<renbindebaiit  fj(d)racbr,  die  Ilenscdinnideu- 
anfälle  eonpieren  bezw.  lindern  soll.  Das  II  e u s e b n u])l  e n s e r n in  wird  in  llüssiger 
wie  in  fester  Form  unter  dem  Namen  Pollantin  bezw.  (iraminol  in  den  Handel 
j^ebraebt. 

Streptokokkenseriim  wird  von  verscbiodeiier  Seite  (Maioiorkck  u.  a.)  dar- 
«festellt;  es  soll  sieb  in  einer  Anzahl  Fälle  f'-es'eii  Erysipel,  Puerperalfieber,  Scbarlaeh 
als  wirksam  erwiesen  haben. 

Pestserum  ist  von  Roux  und  Ykusin  gegen  die  Bulioiienpest  dargestellt 
worden. 


Tiiberkuliii.  Das  Tuberkulin  bat  mit  der  Serumtlierapie  eigentlich 
nichts  zu  tun.  Bei  der  Serumtlierapie  werden  antitoxisch  oder  bakte- 
rizid wirkende  Sera  als  Heilmittel  angewandt,  die  von  künstlich  mit 
Bakterien  oder  Bakteriengiften  behandelten  Tieren  gewonnen  werden; 
das  Tuberkulin  (bezw.  die  Tuberkuline)  ist  Bakteriensekret 
bezw.  B a k t e r i e n s u b s t a n z s e 1 b s t , die  im  menschlichen  Organismus 
eine  bestimmte  Wirkung  entfalten  sollen.  Das  Kocnsche  Tuberkulin 
soll  Meerschweinchen  gegen  Tuberkulose  immunisieren,  und  außerdem 
sollen  tuberkulös  erkrankte  Meerschweinchen  durch  das  Tuberkulin  zur 
Heilung  gebracht  werden  können.  Das  ursprüngliche,  ältere  Kocnsche 
Tuberkulin  stellt  die  von  den  Tiiberkelbazillen  produzierten  Stoff- 
w e c h s e 1 p r 0 d u k t e dar : Bouillonkulturen  von  Tuberkelbazillen  werden 
auf  dem  'Wasserbad  auf  ein  Zehntel  des  Volumens  eingedampft  und 
durch  ein  Tonfilter  filtriert;  das  klare,  dickliche,  bräunlich  gefärbte 
Filtrat  (40—50  Proz.  Glyzerin  enthaltend)  ist  das  Tuberkulin. 
Wenn  Tuberkulin  gesund en  Meerschweinchen  injiziert  wird,  so  zeigt 
es  sich  in  verhältnismäßig  großen  Dosen  unwirksam;  weitaus 
giftiger  erweist  es  sich  bei  tuberkulösen  Meerschweinchen.  Das- 
selbe ist  auch  bei  dem  an  Tuberkulose  erkrankten  Menschen  (wie 
bei  tuberkulösen  Kindern  usw.)  der  Fall.  Bei  diesem  tritt  auf  schon 
sehr  kleine  Dosen  von  Tuberkulin  die  sogenannte  „Tuberkulin- 
reaktion“ ein.  Dieselbe  besteht  einmal  in  allgemeinen  Sym- 
ptomen: plötzlich  ansteigendem  Fieber,  Kopf-  und  Gliederschmerzen, 
vermehrter  Stickstotfausscheidung,  Abnahme  des  Gewichts,  — und 
zweitens  in  lokalen  Reizungserscheinungen,  indem  sich  um  alle  tuber- 
kulösen Herde  eine  akute  Entzündung  (bezw.  eine  Exazerbation  des 
bestehenden  Entzündungsprozesses)  ausbildet.  Bei  Lupus  beobachtet 
man  um  die  Lupuslierde  Rötung,  Schwellung  und  Exsndation;  an  der 
TiUnge  konstatiert  man  Rasseln,  Zunahme  der  Dämpfung,  ev.  Vermehrung’ 
des  Hustens  und  des  Auswurfs.  Nach  der  ursi)rünglichen  Anschauung 
Kochs  sollten  diese  Reaktionserscheinungen  um  die  tuberkulösen  Herde 
die  Ausheilung  der  letzteren  begünstigen;  es  wäre  dies  verständlich, 
wenn  man  annähme,  daß  die  bochgradige  Hyperämie  (im  Binuschen 
Sinne)  aut  den  Erkrankungsprozeß  günstig  wirke.  Andererseits  ist  dieser 
Reaktionsiu'ozeß  schwer  zu  regulieren  und  schießt  oft  über  das  Ziel 
hinau.s  sodaß  vielmehr  Viu-schlimmerungen  mit  Fortschreiten  des  ana- 
tonnsclien  Prozesses  beobachtet  worden  sind.  Man  benutzt  daher  jetzt 
die  I iiberkulininjektion  liauptsächlich  nur  noch  zu  diagnostischen 
Zvyecken.  Dosen  von  0,005 — 0,01.  Tuberkulin  sind  beim  Gesunden  ohne 
jede  W irkung,  während  beim  d’uberkulösen  0.001—0.005  g 'ruberkulin 
die  charakteristische  „Reaktion“  hervorrufen.' , Man  injiziere  0,001  am 
I.  läge,  eventuell  0,002  am  .3.  Tage,  und,  wenn  nötig,  0,003  am  3.  45ige ; 
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positiver  Ausfall  dieser  Injektionen  deutet  mit  Sicherheit  auf  Bestehen 
einer  Tuberkulose,  ist  also  ein  wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel; 
negativer  Ausfall  beweist  allerdings  nichts  Sicheres  gegen 
Tuberkulose.  Über  den  therapeutischen  ^^'ert  von  Tuberkulin- 
injektionen bei  Tuberkulose  sind  die  Äleinungen  sehr  geteilt.  Die  Mehr- 
zahl der  Praktiker  hält  das  Tuberkulin  für  nutzlos,  in  größeren  Dosen 
für  gefährlich.  — M'enn  es  angewandt  werden  soll,  so  muß  mit  sehr 
kleinen  Dosen  begonnen  und  sehr  vorsichtig  gestiegen  werden,  sodaß 
jede  lebhafte  Reaktion  vermieden  wird.  Man  beginne  mit  0,0001  bis 
0,0002 ; bei  Ausbleiben  örtlicher  oder  allgemeiner  Reaktion  erhöhe  man 
jeden  zweiten  Tag  die  Dosis  um  0,0001,  von  0,001  an  um  0,00025,  von 
0,005  an  um  0,0005,  — Enddosis  0,02;  bei  der  leisesten  Andeutung  von 
Reaktion  (Müdigkeit,  Gliederschmerzen)  Stehenbleiben  auf  der  bis- 
herigen Dosis. 

Koch  hat  1897  ein  Neu- Tuberkulin  dargestellt,  TR.  Dasselbe 
wird  durch  Verreiben  getrockneter,  vollvirulenter  T u b e r k e 1 b a z i 1 1 e n 
mit  M'asser  und  Glj’zerin  dargestellt;  es  stellt  die  Leibessubstanz  der 
Bazillen  in  aufgeschlossener  (gelöster)  Form  dar.  Koch  vermochte  mit 
diesem  TR  Tiere  völlig  zu  immunisieren,  sodaß  sie  schließlich  die  In- 
jektion vollvirulenter  Kulturen,  ohne  zu  erkranken,  ertrugen.  Das 
neue  Tuberkulin  wird  von  der  Allgemeinheit  der  Ärzte  ebensowenig 
angewandt  wie  das  alte  Kocnsche  Tuberkulin.  — Es  wird  empfohlen, 
mit  \5„n  mg  von  TR  zu  beginnen,  und,  unter  Vermeidung  von  fieber- 
haften Reaktionen,  alle  zwei  Tage  allmählich  zu  steigern. 


I)ie  Alaxiiualdoseii  des  Deutsidieii  Arziieilnxehes. 


401 


Die  Maximal  (losen 


des  Dcmtscheii  Ai*ziieil)uclies. 


1.  Anordnung  nach  der  Gröfse  der  Dosen. 


Dos,  inax.  Beze  icliiixuig  der  Mittel 

simplices 


0,001 

0,001 

0,001 

0.001 

0,001 

0,005 

0,005 

lyH“ 

0'02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

0,02 

1),Ö3 

0,03 

0,03 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,10 

0,15 

0,15 

0,2 

0,2 

0,2 


0.2 

0,2 

0,3 

JM 

0,1 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 


Scopolamimiiii  bydroOroinicum  .... 

Atropimun  sulfiiricum  

Homatropinnm  liydrobromicum 

Physostigminum  salicylicum 

Pliosplior-us  

Acidum  arseiiicosum 

Veratrinxim  . ^ ^ 

Strychiiimim  uitricum 

Pilocarpiuum  liydrochloricum 

Apouiorjxliiuum  liydrochloricum  . . . . 

Hydrargyrnm  bicliloratum 

Hydrargyrum  bi  jodatum 

Hydrargyrum  cyanatum 

Hydrargyrum  oxydatum  . . 

Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum 

H y drargyriim  salicylicum 

Mor])hinum  liydrochloricum 

Hydrastiuiuiim  bydrocliloricum  . . . . 

Argeutum  uitricum  . . ■ ■ • • • ■ • 

Extractum  Strycliui 

Extractum  Belladonnae 

Extractum  Colocyiithidis 

Oleum  Crotonis 

Cautharides 

Jodum 

Cocaiiium  liydrochloricum  ^ ; ; 

Ägaricinum  . . . . ' 

Semen  Strychui 

Tubera  Aconiti 

Acidum  carbolicum 

Saiitouiuum 

Podophylliiium 

Codeinum  phosphoriciim 

Extractum  Hyoscyami 

Herba  Lobeliae 

Plumlmm  aceticiim 

Opium 

Extractum  Opii 

.Jodoformiiim 

Tiiictura  Jodi 

Tarlarus  stibiatiis 

Ecdia  Belladonnae 

Eolia  Stramonii 

Herba  Conii 

Eolia  Oigilalis 

FructiiH  ColocyntliidiH 

Outti  . . . .' 

Herba  Hyoscyami 

( 'liloroforininin 

Bromoforniinin 

Kreosot  um  

Acelanilidiim  (s.  .Vntii'ebriuum)  . . . 


Heinz.  Arzneiinittellelire. 


Dos.  max. 
pro  die 


0,003 

0,003 

0,003 

0.003 

0,003 


0,015 

0,015 

0,02 


0.04 

0,06 

0,06 

0,06 

0,06 

0.06 

o;o6 


0.10 

o;io 

0,10 


0,10 
0,15 
0,15 
0 15 
0.15 
0.15 
o;i5 


0,2 

0,3 

0.3 

0!3 

0,3 

0,3 

0,3 

0,3 

0.3 


0,5 

0.5 

0,6 

0.6 

0.6 

0.6 

(16 

0,6 

1,0 

HO 

l'.O 


1,2 


1.5 

1.5 

P5 

1.5 


26 
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Die  ^laximaldosen  des  Dentsdien  Arzueibiiches. 


Dos.  max. 
simplices 

Bezeichnung  der  Mittel 

Dos.  max. 
pro  die 

0,5 

Liquor  Kalii  arseiiicosi  .... 

1 5 

0,5 

Tinctura  Cantharidum 

1 5 

0,5 

Tinctura  Aconiti 

1 n 

0,5 

Tinctura  Strophanthi  .... 

1 ö 

0,5 

Coffeinum 

1.5 

1,0 

(’uprum  sulfuricum 



1,0 

Zincum  sulfuricum 

1,0 

Tinctura  Strychni 

2,0 

1,0 

Tinctura  Colocynthidis 

3.0 

1,0 

Tinctura  Lobeliae 

3B 

1,0 

Bhenaceliiium 

.3,0 

1,0 

Cofleino-Natriuni  salicylicuui 

3,0 

1,0 

Tlieobroinino-Xatriumsalicylicum  

6,0 

1,5 

Tinctura  Digitalis 

5,0 

1,5 

Tiuctura  Opii  siiiiplex 

5.0 

1,5 

Tinctura  Opii  crocata  

5B 

1,5 

Pulvis  Ipecacuauhae  opiatus 

5;o 

•2,0 

Siilfonaluin 

4,0 

•2,0 

Methvlsulfonalum  (s.  Trioualiiin) 

•2,0 

Aqua  Amygdalarum  amararum  

6,0 

•2,0 

Tinctura  Colchici 

6.0 

•2,0 

Yinum  Colchici 

6;o 

3,0 

Chloralum  hydratuni 

6,0 

4,0 

Chloralum  formamidatum 

8,0 

4,0 

Amylenum  hydratum 

8,0 

5,0 

Paraldehydum 

10,0 

2.  Anordnung  nach  dem  Alphabet. 


Bezeichnung  der  Mittel 


Dos.  inax.  Dos.  niax. 

simplices  pro  die 


Acetanilidnm  (s.  Antifebrinnm) 

Acidum  arsenicosum 

Acidum  carbolicum 

Agaricinum 

Amylenum  hydratnm 

Apomorphinum  hydrochloricum  . . 

Aqua  Amygdalanim  amararum  . . 

Argentum  nitricum 

Atropinum  sulfuricum 

Bromoformium 

Cantharides 

Chloralum  formamidatum  . . . . 

(.'hloralum  liydratum 

(,'hloroformium  . . . 

Cocainum  hydrochloricum . . . . 

Codeinum  phosi)horicum  . . . . 

Cüffeino-Natrium  salicylicum  . . 

Coffeinum 

Cnprum  sulfuricum 

Extraötum  Belladonnae  . . . . 

Extractum  Colocynthidis  . . . . 

Extrnctum  Ilyoscyaitii 

E.\tractnm  Opii 


0,5 

0.005 

0,1 

0,1 

d.O 


0,03 

0,001 

0.5 

o;o5 

4;o 

3.0 
0,5 
0,05 

o;i 

1.0 
0,5 
1.0 
0.05 
o;o5 
0,1 
0,15 


1.5 

o;oi5 

0,3 

8,0 

0,06 


o!oo3 

i;ö 

0,15 

8,0 

6,0 

1,5 

015 

0,3 

3,0 

1,5 


0,15 

0.15 

0,3 

0,5 


L>ie  Maxininldosen  des  Deutschen  Ar/.iieihiielies. 
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B e z e i c hn u n }>•  der  31  i 1 1 e 1 


Dos.  nmx. 
siinplices 


Dos.  iiiax. 
pro  die 


Extractuin  Strycliui 

Folia  Belladouuae 

Folia  Digitalis 

Folia  Strainonii 

Fructns  Colocyntliidis 

Gutti  . 

Herba  Coiiii 

Herba  Hyosc3’aini 

Herba  Lobeliae 

Homatropimiin  hydrobromicum 

Hydrargyrnm  bichloratum 

Hydrargyrum  bijodatnm 

Hydi’argyrum  cyanatum 

Hydrai-gyrum  oxydatum 

Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum 

Hydrargyrum  saBcylicum 

Hydrastininum  hydrochloricum 

Jodoformium 

Jodum 

Kreosotum 

Liquor  Kalii  arseuicosi 

Methylsulfonalnm  (Trioualum) 

Morphinum  hydrochloricum 

Oleum  Crotouis 

Opium  , 


Paraldelydum 

Pheuacetinum 

Phosphorits 

Physostigminum  salicjdicum  . . 
Pilocarpinum  liydrochloricum  . 

Plumbum  aeeticum 

Podophyllinnm 

Pulvis  Ipecacuanhae  opiatus  . . 

Santoninum 

Scopolaminum  hydrobromicum  . 

Semen  Strychui 

Strychninum  nitricum  .... 

Sulfonalum 

Tartarus  stibiatus 

Theobromino-Natriumsalicylicum 

Tinctura  Acouiti 

Tinctura  Cantharidum  .... 

Tinctura  Colchici 

Tinctura  Colocynthidis  .... 

Tinctura  Digitalis 

Tinctura  .Todi  ......! 

Tinctnra  Lobeliae  . . . ! . 
Tinctura  Opii  crocata  .... 

Tinctura  Ojiii  simplex  .... 

Tinctura  Strophanthi  .... 

Tinctura  Strychui  . ...  . 

'Fubera  Acouiti 

Veratriiium ' 

Vinum  Colchici  .... 


Ü 05 
0,2 
0,2 
0,2 
0,3 
0,3 
0,2 
0,4 
0,1 
0,001 
0,02 
0,02 
0,02 
0,02 
o;o2 
0.02 
0,03 
0,2_ 
0,05 
0,5 
0,0 
2,0 
0,03 
0,05 
0,15 

5.0 

1.0 
0,001 
0,001 
0,02 
0,1 

1,0 

0,1 

0,001 

0,1 

0,01 

0,2 

0,0 

2.5 
1,0 
1,0 
1,0 
0.2 

I’- 

1,0 

1.5 
0,5 

0,1 

0,005 

2,0 


0.1 
o;e 
1,0 
0,6 
1,0 
1,0  . 
0,6 
1.2 
0,3 
0,003 
0,06 
0,06 
0,06 
0,06 
0,06 

0,1 

0,6 

0,15 

1,5 

1,0 

4.0 
0,1 
0,15 
0,5 

10,0 

3.0 
0,003 
0,003 
0,04 
0,3 
0,3 

5.0 
0.3 
0,003 
0,2 
0.02 

4.0 
0,6 

6.0 
1,5 
1^5 
6,0 

3.0 

5.0 
0!6 
3i0 

5.0 
5,0 
1,5 

0,3 

0,015 

6;o 


Sachregister 

nach  Krankheiten  und  Indikationen. 


A. 

Abführmittel  198  ff. 

Ai)i)iso.\sclie  Kraiiklieit  *) : K e h e n n i e r e u p r ä p a rate  389. 
A(lsti‘ing:eiitia  50  ff. 

Ätzmittel  47  ff. 

Akne:  Ichthyol  112.  Lysoform  64.  /S-Xaphthol  107.  Ee.cor 
ein  67,  lio.  Schwefel  110.  Teerseife  111. 
Akkommodationskrampf:  Atropin  368. 

Akkommodationslähmung:  Physostigmin  376. 

Akromegalie:  H yp  o p hys  e ns  nh  stanz  387. 

Alkoholismus  chronicus**):  Strychnin  350. 

Alkoholvergiftung,  akute : Kaffee  343. 

Alopecia  areata : Chrysarobin  113. 

Amaurose  und  Amblyopie:  Strychnin  350. 

Anämie:  Arsen  123.  Eisen  121. 

Anästhetika  s.  Inhalatiousanästhetika  u.  Lokalanästhetika. 
Analeptika  144  ff.,  1531.,  175,  323  ff. 

Anaplirodisiaka  — Kampfer  347.  Lupulin  321. 

Anasarka  s.  Wassersucht. 

Angina:  Alaun  51,  92.  Argentum  nitriciini85.  Kalium  chlori 
cum  59. 

Angina  pectoris:  Amyluitrit  156.  N a tr  i u m n i t r i t 156.  Xitro 
glyzerin  156. 

Anodyna  300  ft. 

Anthelniinthika  21 8 ff. 

Antiseptika  52  ff. 

Aphrodisiaka  — Yohimbin  361. 

Aphthen:  Argeiitrum  ni  tri  cum  85.  Borax  60. 

Arteriosklerose:  .Jodkalium  27. 

Arthritis  deformans  s.  Kheumatismus. 

Arthritis  urica  s.  Giclit. 

Askariden  s.  Antlielmiiitliika. 

Aszites  s.  Wassersucht. 

Astlima,  Atemnot  s.  Dyspnoe. 

*;  Zu  ergänzen:  ,,Heeinflu.sHnng  dureli“  -- 
s.  auch  Delirinin  trenieiiH. 


SlU'hrefjistei'  nach  Krankheiten  und  Indikationen. 


405 


Astlinia  cardialei  s.  Aiiffiiia  pectoris. 

Asthma  iiervosum : Atropin  178.  Charta  nitrata  178.  Lobelin 
178.  Xatriumnitrit  178.  Pyridin  178.  S t r am  o n i n m z i ga- 
ret ten  178. 

Atropiiivergiftung : IMorphin  3ß7. 


B. 

Balsamika  167  ff. 

Bandwurm  s.  AiitlielmiiithiUa. 

B.4SKi)OWsche  Krankheit:  Antithyreoiclin  886.  N a t r i n m iJ.h  o s - 

phat  210.  Thymnspräparate  887. 

Bienenstich  s.  Insektenstich. 

Blasenkatarrh:  Alkalien  81.  Argentum  uitricnm86.  Borsäure 

60.  Folia  uvae  ursi  248.  Gerbsäure  52.  Helmitol  248. 
Kalk  Wässer  24.  Kopaivabalsam  242.  Kubeben  248.  R e - 
sorciu67.  Salol  248,265.  S alolsantal  248,  Urotropin  248. 

Blasenlähmnng : Strychnin  850. 

Bleichsticht  s.  Chlorose. 

Blenorrhoe:  Argentum  nitricum  85.  Hydrargyrum  cyanatum 

61.  Hydrargyrum  oxy cyanatum  61.  Hydrogenium  per- 
oxydatum  57. 

Bleikolik:  Amj^lnitrit  196.  Atropin  196,  868.  Xlorphin  197, 
811.  Opium  197,  816. 

Blepharitis:  Quecksilberpräparate  88. 

Blntbildung : Arsen  117,  123.  Eisen  116,  118  ff. 

Blntgerinunng : Gelatine  118,  124.  Kalksalze  23,  118.  Liquor 
ferri  sesquichlorati  123.  Pe  n gh  a w ar  D j amb  i 128.  Wund- 
schwamm 123. 

Blntstillnng*) : Essig  123.  Gerbsäure  123.  Hydrastiuiu  159. 
Kokain  123.  Morphin  123,  312.  N e b e n ui  e r e n p r äp  ar  a t e 
123,  389.  Plumbum  aceticum  89.  Secale  cornulum  160. 
Styptizin  159. 

Brandwunden  s.  Verbrennung. 

Breclidurchfall  s.  Diarrhoe. 

Brechmittel  188  f. 

Bronchialasthma**):  Jodkalium  27. 

Bronchitis:  Adstringentia,  Antiseptika,  Styptika  der  Atem- 
wege 166ff.  Alkalien  29f.  Amin  o ni  ak  p r äp  ar  a t e 173.  Bal- 
samika 167  ff.  Elixir  jiectorale  173.  Expektoi'antia, 
lösende  170  f.  Expektorantia,  nauseose  171.  E xp  e k t o r au  ti  a , 
reizende  172  f.  G e r b s äur  e in h al  at i o n 52.  Hu  s t e u rai  1 1 e 1 173  f! 
Jodkalium  27.  Kodein  174,  314.  Morphin  174,  312.  Sal- 
miak 172.  Terpentiuinhalatiou  99.  Terpinhydrat  238. 

c. 

Carminativa  196. 

Chlorose:  Arsen  123.  Eisen  121.  Salzbäder  20.  S c h w e l'e  l 212. 
Cholagoga  s.  Galletreihende  Mittel. 

Cholera:  Kalomel  32.  K o c h s al  z i n 1 u si  o u 18.  Oiiium  197,  316. 
Cholera  nostras  s.  Diarrhoe. 


*)  s.  uiicli  lllutgeriimmig. 

**)  s.  auch  Asthiiiu  iiervoHuni. 
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Sachregister  nach  Krankheiten  und  Indikationen, 


Chorea:  Aiitiijyriu  270.  Argentum  nitricum  84.  Arsen  45. 
Broinpriiparate  319.  C h 1 o r al  li  y d r a t 294.  Zinksalze  87. 

Choreoiditis : Pilokarpin  229. 

Coma  diabeticuni : Alkalien  30,  37. 

Conjunctivitis:  Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum  81. 
11^  d r a r g y r um  o x y d a t u m r u b r u m 83 . H y d r a r g y r u m p r a e - 
cipitatum  album  83.  Z in  cum  sulfuricum  51,  87. 

D. 

Dannatonie:  Pliyso  stigmin  196. 

Darniadstringentia  193  ff. 

Darmblutung  : G e r b s ä u r e 1 94.  0 p i u m 1 97.  P 1 u m b u m a c e t i c u m 1 97. 

Darnidesinticientia  193. 

Darmgeschwüre:  Argentum  nitricum  194.  Dermatol  92.  Wis- 
mutpräparate 91  f.,  194. 

Darnikatarrh : Alkalien  29.  Aqua  Calcis  33.  Argentum  nitri- 
cum 194.  Gerbsäure  52,  194.  Gerbsäurepräparate  195. 
Honthin  1 95.  K a 1 o m el  82,  193.  Karlsbader  Salz  19.  Koch- 
salz 17.  Oleum  Kizini  192,  206.  Plumbum  aceticum  89, 
194.  T a n n a 1 b i n 195.  Tannigenl95.  T a n n o k o 11  195.  Tauno- 
form 64.  W i s m u t p r ä p ar  at  e 91  f. 

Darmmittel  191  ff. 

Delirium  tremens : Amylenbydrat  297,  334.  Chloralbydrat  294, 
334.  Opium  334.  Paraldebyd  296,  334. 

Desinöcientia  s.  Antiseptika. 

Desodorantia  s.  Antiseptika. 

Diabetes:  Alkalien  30.  Antipyrin  270.  Karlsbader  Salz  19, 
209.  Opium  316.  Salizylsaures  Katrium  263. 

Diaphoretika  224  ff. 

Diarrhoe:  Argentum  nitricum  194.  Bismutum  sub nitricum  91, 
194.  Bismutum  subsalicylicum  92,  194.  Dermatol  92,  194. 
Gerbsäure  52,194.  G e r b s äur  e pr  äp  ar  a t e 195.  Karlsbader 
Salz  210.  Mu  c il  agi  n 0 s a 196.  Opium  197,  315.  Plumbum 
aceticum  89,  194.  Rizinusöl  192,  206.  Tannalbiu  195. 
Tannigen  19.5.  Tannokoll  195.  Tannoform  64. 

Diarrhoe,  infektiöse  ==  Brechdurchfall,  Cholera  infantum,  Gbolei-a  uostras : 
Bismutum  subsalicylicum  91,  193.  Kalkwasser  33.  Kalo- 
m e 1 82,  193,  21 3.  R e s o r c i n 67,  193.  Salol  264.  Tannoform  67. 

Dickdarmgeschwür  u.  Dickdarmkatarrh  : A 1 a u n 52.  A r g e n t u m n i t r i - 
cum  86,  194.  Gerbsäure  52,  194.  Ipekakuanha  187.  Kalk- 
wasser 33. 

Digestiva  s.  Stomachika. 

Diplitherie  : C b 1 o r w as  s e r p i n s e 1 u n g 59.  D iji  b t b e r i e b e il  s e rum  394. 

Diuretika  229  ff. 

Drastika  21  7 ff. 

Dysmenorrhoe:  Eumenol  322. 

Dyspnoe:  Dionin  176.  Heroin  176.  Kodein  176,  .114.  Morphin 
176,  312.  Oxykampfer  176.  Ouebracbo  177. 

E. 

Eklampsie:  Amylnitrit  156.  Chloralbydrat  2fl4.  Chloro- 

form 285. 

Ekcema  marginatum  : Cbrysarobin  113. 

Ekzem:  Alkalien  33.  Arsen  14.  Borsäure  60.  Dermatol  91. 
Gerbsäure  52.  IlKUHAsalbe  90.  Hydrargyrum  praeci))i- 
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tatum  album  83.  Ichthyol  112.  ^-Naphthol  107.  Peru- 
halsam  107.  Pyrogallol  112.  Resorciii  67,  116.  Salol  26o. 
Schwefel  110.  '^Teer  111.  Zinksalbe  87. 

Emetika  s.  Brechiiiittol. 

Enteritis,  Amöben-;  Chinin  258. 

Enthaariingsinittel  — Schwefelkalzium  109.  . 

Enuresis  nocturna:  Extractum  E,hois  fluidum  321.  Strychnin  350. 
Epididyinitis : Qnecksilberverbinduugen  77. 

Epilepsie:  Amylnitrit  156.  Argentum  nitricum  84.  Biom- 
prä  parate  319.  Natriumnitrit  156.  Zink  salze  87. 
Erbrechen  — Mittel  gegen  Erbrechen  188  f. 

Erfrierung:  Chlorkalk  59.  Ichthyol  112. 

Erkältung,  Neigung  zu:  S al  z iv  ass  e r b ad  e r 20.  S c h Avi  t z b ad  e r 226. 
Erkältungskranklieiten : Alkohol  328.  Schwitzmittel  226.  ^ 
Erysipel:  Alkoholverband  98.  Ichthy olkollodiuin  112.  Subli- 
ma tlanolin  61. 

Excitantia  s.  Analeptika. 

Expektorantia,  beruhigende  173  f. 

Expektorantia,  lösende  170  f. 

Expektorantia,  nauseose  172. 

Expektorantia,  reizende  172  f. 


,F. 

Favus:  Borsäure  60.  Pyrogallol  112. 

Fettleber:  Alkalien  29.  Karlsbader  Salz  19,  208. 

Fettsucht:  Alkalien  29.  Karlsbader  Kur  208.  K ar  1 sb a d e r S al z 
19,  208.  M a r i e n b a d e r K u r 208.  S c h i 1 d d r ü s e n p r ä p a r a t e 386. 
Fiebermittel  244  ff. 

Filzläuse:  Graue  Salbe  78.  Sublimat  61. 

Fußschweiß*):  Pulvis  salicylicus  cum  Talco  266. 


G. 

Gallensteine;  Alkalien  29.  Kalomel  82.  Karlsbader  Salz.  19, 
208.  Morphin  311.  Natrium  salicylicum  262.  Oleum  oli- 
varum  205. 

Galletreibende  Mittel  („Cholagoga“)  — Kalomel  82.  Karlsbader 
Salz  19,  208.  N at r iu m s ali z y 1 at  262.  Olivenöl  205. 

Gastralgie  : Bismutum  subnitricum  90.  M ag u e s i a us t a 33.  Mor- 
phin 311.  Natrium  bicarbonicum  33.  Orthof  orm  363. 

Gelenkrheumatismus  s.  Rheumatismus. 

Geschwür;  Adstringentia  50 ff.  Antisej^tika  52  ff.  Argentum 
n i tri  cum  49,  85.  Chlorwasser  59.  Dermatol!)!.  Jodoform 
69.  .1  0 d 0 f o r m e r sat zm  it t e 1 70.  K al  i um  p e r m an ga  u i c um  58. 
0 r th  o f o r m 362.  P e r u h al  s a m 107.  Salol  265.  Wasserstoff- 
superoxyd 57. 

Gescliwnre,  syphilitische:  Jodoform  69.  Kalomel  8.1. 

Geschwüre,  tuberkulöse:  .lodoform  70. 

Giclit;  Alkalien  30.  Aspirin  264.  Chinasäure  267.  Helmitol 
244.  Karlsbader  Salz  19,  20!).  K o 1 c h i k m p r ä p ar  a t e 378. 
Lithium  salicylicum  264.  Lithiumsalze  34,244.  Natrium 


*)  s.  auch  Snhweißwidrige  Mittel. 


408 


Suchregister  nach  Knuikheiteii  und  Iiidikatioiieu. 


beiizoicum  267.  Natrium  salicylicum  267.  Piperazin  244. 
Sidonal  267.  Urea  2H‘).  TT  rosin  267.  Urotrojiin  244. 
Glaukom:  Pli  ysostigmi  n 876.  Pilokarpin  878. 

GoiioiTlioe:  Ar  genta  in  in  86.  Argentum  ni  tri  cum  85.  Argonin 
86.  Hydrargyrum  bichloratum  61.  H y drargy rum  cyana- 
natum  61.  Hydrargyrum  oxycyauatum  61.  Kalium  per- 
maugauicum  58.  K o p ai  va  b al  s am  242.  Kubebeu  248.  Oleum 
Santali  248.  Protargol  86.  Wasserstoffsuperoxyd  57. 
Ziucum  s ul  f 0 c ar b 0 1 i c um  87. 

H. 

Hämophilie ; Kalksalze  23. 

Hämoptoe*):  Gelatina  sterilisata  124.  Morphin  128,312.  Plum- 
bum aceticum  89. 

HämorrhoUleii : Alkalien  29.  Extr actum  Hamamelidis  fluidum 
195.  Karlsbader  Salz  19,  208.  Schwefel  212. 
Hariulesinflcientia  242  f. 

Harnsäurelösende  Mittel  244. 

Harnsaure  Diathese:  Alkalien  81.  Karlsbader  Salz  31,  209. 

Lithiumsalze  84.  Natrium  phosphoricum  210. 
Harntreibende  Mittel  s.  Diuretika. 

Hautkrankheiten:  Alkalien  88.  Arsen  44.  Borpräparate  60. 
Ch  r y s ar  o b i n 118.  Gerbsäure  52.  Gr  au  e Qu  e c k s i 1 b e r salb  e 
78.  Hr;BRAsalb  e 90.  Ichthyol  112.  Kalkwässer  33.  /S-Naph- 
tholl07.  Perubalsam  107.  Pyrogallol  111.  Resorcin  67,110. 
Salizylsäure  110,  266.  Salol  265.  Schwefel  109,  212.  Seife 
34.  S e if  e n sp  ir  i t US  35.  Sozojodol  67.  Teer  111.  Weißes 
Quecksilber präzipitat  88. 

Hemikranie  s.  3Iigräne. 

Herpes  corneae:  Kalomel  81. 

Herpes  tonsurans  : Chrysarobin  113.  Pyrogallol  112. 
Herzanaleptika  144  ff. 

Herzkrankheiten:  Digitalis  u.  Digitalis-ähnliche  180ff.  Kohlen- 
säurebäder 41.  Solbäder  20. 

Herzmittel,  Digitalis-ähnliche  180  ff. 

Herzschwäclie,  chronische  s.  Herzmittel,  Digitalis-ähnliche. 
Herzschwäche,  akute  s,  Herzanaleptika. 

Heuschnupfen  : G r a m i n o 1 899.  H e u s c h n u p f e n s e r u m 899.  Kokain 
158.  N ebennier  en2iräparate  890.  Pollantin  899. 
Hornhautgeschwür:  Kalomel  81.  Quecksilber oxyd  88.  Atro- 
p i n 868. 

Hornhauttrübung:  Hydrargyrum  chloratum  vapore  jiaratum  81. 

H V d r a r g y r u m o x y d a t u m v i a h u m i d a a r a t u m 88 . 
Hühneraugen:  Salizylkollodium  266. 

Hustenmittel  1 78  f. 

Hydrocele:  Jodtinktur  95. 

Hydrops  s.  Wa.ssersnclit. 

Hyperehlorhydrie : Alkalien  29,  38,  180.  Argentum  nitricum  85. 

Borsäure  60.  Karlsbader  Salz  208.  AV  i s m u t s u b n i t r a t 90. 
Ilypochlorhydrie : Salzsäure  89,  180. 

Hyperemesis  s.  Erl)recheji,  Mittel  gegen  — . 

Hyperhidrosis  s.  Schweilistillende  .Mittel. 


*)  s.  auch  Blutstillung. 


ynchregistei-  nach  Krankheiten  und  Indikationen. 
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Hvpnotika  200  ff. 

Hysiterie:  Asa  foetida  422.  Baldrian  322.  B r o m p r ä p a ra  t e 319. 

Baraldehyd  290.  Valyl  322. 

Btautinittel  101  ff. 

Hautreiziiiittel  92  ff. 

Hautsysteni,  Kriifti>,nmg  des  Hautsystems:  S oll)  ä der  20.  Essig- 

wascliung  38. 


I. 

Icterus  catarrhalis:  Kalomel  83.  Karlsbader  Salz  208. 

Ileus:  Atropin  368. 

Iiupotenz : Spermin  381.  Yohimbin  361. 

Influenza:  Antifebrin  273.  Antipyrin  270.’  Chinin  258.  Phen- 
azetin 273. 

Inhalationsanästlietika  275  ff. 

Insektenstich:  Ammoniak  32.  Eugenol  64.  Karbolsaure  64. 
Intertrigo:  Borscäure  60.  Dermatol  91.  Dermatolstreupulver  108. 
Zink  Oxyd  87. 

Iritis  : Atrop  in  368.  Physostigmin  376.  Pil  o k ar  p in  229.  Queck- 
silberpräzipitat (rotes  u.  weißes)  83. 

Ischias:  Antifebrin  273.  Antipyrin  270.  Aspirin  264.  Jodi- 
pin  28.  Kantharidenpflaster  100.  S aliz  y 1 p r äp  ar  at  e 262. 

K. 

Kachexia  struinipriva : Schilddrüsenpräparate  385. 

Kachexie:  Arsen  123.  Chinin  259.  Eisen  121. 

Kardialgie  s.  Gastralgie. 

Katerkopfschiuerz : Antifebrin  273. 

Kehlkopfgeschwür*):  Orthoform  166,  362. 

Kehlkopfkatarrh:  Alaun  92.  Argentum  nitricum  85.  Milch- 
säure 40.  Sozojodol  68.  Zinkchlorid  87. 

Keratolytika  109  f. 

Keratoplastika  110  ff. 

Keuchhusten:  Antipyrin  270.  Aristochin  259.  Belladonna- 

präparate 368.  B r 0 m k a 1 i u m 320.  B r o m o f o r m 321. 
Chinin  257.  Chi o r al  hy  dr a t 294.  Euchinin  259.  Tussol271. 
Knochenbildung:  Arsen  45.  Kalk  salze  24.  Phosphor  46. 

Kolik:  Morphium  311.  Opium  315. 

Kollapsinittel  s.  Aualeptika. 

Kopfschmerz  s.  Neuralgische  Schmerzen. 

Kosmetika  101  ff. 

Krämpfe  : B r o m k a 1 i u m 320.  C h 1 o r a 1 h y d r a t 294.  C h 1 o r o f o r m 285. 
Kurare  353. 

Krätze:  /Ü-Naphthol  107.  Petroleum  107.  Perubalsam  107. 
Salol  265.  Schmierseife  34.  Styrax  107.  AVlMaxsON'sche 
Salbe  107. 

Kretinismus:  Schilddrüseu])räparate  386. 

L. 

Lähmungen  : S t r y c b n i u 350. 

Laryngitis  s.  Kehlkopfkatarrh. 

*)  s.  auch  Kehlko|)l'katarrh. 


f- 
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Laugenvergjiftiing:  Essig  40. 

Leberaiisclioppiiiig:  Alkalien  29.  Karlsbader  Salz  208. 
Leukämie:  Arsen  45.  Chinin  258.  Eisen  121. 

Leukoplakie  der  Mundhöhle:  Borax  60. 

Lichen  pilaris:  Schwefel  110. 

Lichen  ruber  planus:  Arsen  44.  Chrysarohin  ll'd. 
Lokalanästhetika  353  ff. 

Lokalanästhesie:  Äther  288.  Äthylchlorid  290.  Infiltrations- 
anästhesie 358.  L um h al an  äs th  es i e 359.  Eegionäre  An- 
ästhesie 358. 

Lumbago  s.  Rheumatismus. 

Lungenemphysem:  Jodkalium  27. 

Lungengansrrän  : Chlorwasserinhalati  on  59.  Terpentininhala- 
tiou  99. 

Lungentuherkulose*)  : Kalksalze  23.  Terpentin  99. 

Lupus:  Ätzkali  49.  Arsen  43.  Chlorzink  87.  Pyrogallol  1 12 
Lymj)hom:  Arsen  45. 


M. 

Mageuatonie  : Strychn  ospräparate  350. 

Älagenerweiterung : Borsäure  60,  179.  Karlsbader  Salz  208.  Re- 
sorcin  67,  179.  Strychuospräparate  350. 

Magengeschwür:  Alkalien  29,  33.  Argentum  nitricum  85,  179. 
Bismutum  subnitricum  90,  179.  Karlsbader  Salz  208. 
Magnesia  usta  33.  Natrium  bicarhouicum  33.  Ortho- 
form  362. 

Magenkrebs:  Conduraugo  228. 

Magenmittel  179  ff. 

Magenkatarrh:  Alkalien  29,  33.  Argentum  nitricum85.  China- 
rinde 253.  Karlsbader  Salz  19,  208.  Kochsalz  17,  180! 
K o chsalzwässer  19,  21.  Pepsin  180.  Rhabarber  214.  Salz- 
säure 39,  180.  Schwefel  212.  Stomachika  180ff.  Strych- 
nospräparate  195,  350. 

3Ialaria:  Arsen  45.  Chinin  256  f. 

Meningitis:  Hydrargyrum  colloidale  79.  Q u e c ksi  1 b e r p r äp  a - 

rate  76. 

Metallvergiftung:  Jodkalium  25.  Schwefel  212. 

Meteorismus**):  Magnesia  usta  33,  196.  Physostigmin  196,  376. 
Strychnospräparate  350. 

Metrorrhagie  s.  Blutstillung. 

Migräne***):  Amyln  itr  it  156.  Bromkalium  320. 

3IitteIohrexsudat : Pilokarpin  229,  374. 

3Iilzbrandkarbunkel : Atzkali  49.  Chlorkalk  59. 

Morphinvergiftung:  Atropin  313,  367.  Gerbsäure  313.  Kalium 
])  e r m a n g a n i c u m 58,  313.  Strychnin  313,  350. 

Älückenstich  s,  Insektenstich. 

31undspiilmittel  — Chlorsaures  Kali  58.  Hy  p e r m a n g au  s a u r e^s 
Kali  58.  Odol  265.  Tliymol  71.  W a s s e r s t o f f s up  e r o xy  d o7. 

3Iuskelrheumatismus  s.  Rheuinatisinus. 

3Iydriatika  — Atropin  364.  II  omatrop  in  365.  Sk  o p o 1 a m i n 3bo. 


*)  s.  and)  'I’uberkulose. 

**)  s.  auch  Canuinativa. 

***)  s.  aucli  Neuralgische  Sclnnerzen. 


Siichrefjister  nach  Krankheiten  und  Indikationen. 
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Jlyotika  — Ph  yso  s tigni  i u H75.  Pilokarpin  H74. 

3Iyxö(lem  : S c h i 1 cl  d r ü s e n p r ii  parate  H86 . 

N. 

Nachtschweiße  der  Phthisiker  s.  Sclnveißwidrige  Mittel. 

Narkotika  274 ff. 

Nasenbluten*):  Essig  40.  Säure  dämpfe  .38. 

Nasenkatarrh:  Ammoniak  32.  Kokain  157,  166.  Nebennieren - 
Präparate  158,  166,  390.  Sozojodol  68. 

Nephritis  s.  Diuretika. 

Netzhautablösung:  Pilokarpin  374. 

Nierensteine**):  Kalkwässer  24.  Morphin  311. 

Neuralgie,  Neuralgische,  Neuritische  Schmerzen:  Äthylchlorid  290. 
Akonitpräparate  377.  Antifebrin  273.  Anti  py  rin  270. 
Arsen  45.  Aspirin  264.  Chinin  257.  Hautreizmittel  97ff. 
Jodkalium  27.  Laktophenin  274.  Morphin  311.  Migränin  271. 
Phenazetin  253.  Pyramiden  271.  Sali  py  rin  265,  271. 
Salizylsaur  es  Natrium  265.  Salo  chinin  265.  E it r o p h e n 274. 
Neurasthenie:  Arsen  45.  Brompräparate  319.  Paraldehyd  296. 
Neurosen:  Argentum  nitricum  84.  Arsen  45.  Chinin  257. 
Zink  salze  87. 


0. 

ödem  s.  Wassersucht. 

Ohnmacht  s.  Analeptika. 

Optikusatrophie:  Strychnin  349. 

Organtheraphie  378 ff. 

Osteomalazie:  Arsen  45.  Eierstockpräparate  381.  Kalksalze  24. 
Phosjihor  46. 

Otitis:  Borsäure  60.  Pilokarpin  229.  Sozojodol  68. 

Oxyiiren  s.  Anthelmiiithika. 

Ozäna  : Alaun  92.  Wasserstoff  sup  er  oxyd  75.  Z i t r o n e n s äu r e 40. 


P. 

Paralysis  agitans : Skopolamin  369. 

Perityphlitis:  Opium  197,  316. 

Pernionen  s.  Frostbeulen. 

Pest:  Pestserum  399. 

Pharyngitis  s.  Rachenkatarrh. 

Phthise  s.  Tuberkulose. 

Pityriasis:  Al  k al  i e n .3.3.  Al  k al  is  c h e r S e if  e n sp  i r i t u s 35.  Chrj'sa- 
robin  113.  Resorcin  67.  Sublimat  61. 

Prurigo,  Pruritus:  Ichthyol  112.  /?-Naphthol  107.  Perubalsam  107. 
Salol  265.  Salizylsäure  266.  Schwefel  110.  Teer  111. 

Pseudoleukämie:  Arsen  45. 

p.'^oriasis:  Arsen  44.  Chrysarobiu  113.  .Todkalium  27.  Pvro- 
gallol  112.  Sclimierseif e 34.  Schwefel  109.  Teer  llj. 

I uei  peralfleber  : A r g c n t u m c o 1 1 o i d a 1 e 56.  II  y d r a r g v r u m c o 1 1 o i - 
dale  79. 


*)  s.  auch  IJlutstiIhmg. 

**)  s.  auch  Ilarii.silurclüHendc  Mittd. 
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R. 

liaclienkatarrli ; Alaun  92.  H ö 1 1 eu  s t e i n 85.  J o d 95.  K al  i ch  1 o l i- 
cum  58.  Sozojoclol  68.  Tannin  52. 

Rliacliitis : Arsen  45.  Kalksalze  24.  Kalkwasser  Salz- 

biicler  20.  Phosphor  4(i. 

Rheumatismus,  Gelenk-  und  3Iiiskel-Rlieumatismus  : Ak  o n i tp r äp  a - 
rate  H77.  A tn  m o u i a k 1 i n i m e n t 94.  Antifebrin  278.  Anti- 
pyrin  270.  Aspirin  264.  Chinin  257.  Gaultheriaöl  266. 
(rlykosal  265.  H a u t r e i z in  i 1 1 e 1 97  ff.  Ichthyol  112.  Meso- 
tan  266.  Phenazetin  273.  Sali  py  rin  265.^  Salicylsaures 
Natrium  262.  Salochinin  265.  Salol  265*  Schwefel  212. 
Schwitzmittel  226. 

Rulir:  Argentum  nitricum  86,  194.  Gerbsäure  52,  194.  Ipeka- 
kuanha 187.  Kalomel  82.  Opium  315. 

s. 

Säure  Vergiftung : Alkalien  33.  Seife  34. 

Salivatiou : Atropin  368. 

Scabies  s.  Krätze. 

Schanker  s.  Geschwür. 

Scheidenspülung,  Mittel  zur  — Alaun  52,  92.  Gerbsäure  52.  Lyso- 
form  63.  Sozojodol  68.  Sublimat  61.  Ziukchlorid  87. 

Schlafmittel  290  ff. 

Schlangenbiß  : Atzkali  32.  Ammoniak  32.  Chlorkalk  59.  Hyper- 
inangansaures  Kali  58.  S c h 1 a n g e n gi  f t s e r u m 398.  Strychnin 
153,  350. 

Schmerzstillende  Mittel  300  ff. 

Schnupfen  s.  Nasenkatarrh. 

Schweißtreibende  Mittel  224  ff . 

Schweißwidrige  Mittel  — Agarizin  105.  Alkoholwaschung  97. 
Atropin  105.  Formaldehyd  63,  105.  Kampfersäure  105. 
Tannoform  64. 

Seborrhoe:  Alkalien  106.  Alkohol  106.  /^-Naphthol  107.  Pulvis 
cuticulor  106.  Resorcin  67.  Seife  106.  Spiritus  aethe- 
reus  106.  S p i r i tu  s s ap  o n a t us  k alin  us  35,  106.  Zinkoxydl06. 

Sedativa  317  ff. 

Seekrankheit*):  Oxykampfer  189.  Validol  189. 

Sepsis,  Septikämie:  Alkohol  338.  Argentum  colloidale  56.  Chi- 
nin 258.  Formaldehyd  56.  Hydrargyrum  colloidale  79. 
G u e c k s i 1 b e r p r ä p a r a t e 76. 

Skrofulöse:  Jod  eisen  26.  Salzbäder20.  Schmierseifenbehand- 
lung 35. 

Sodbrennen:  Alkalien  29,  33. 

Sommersprossen:  Alkalien  33. 

Soor:  Borax  60.  Borsäure  60. 

S])iilwürmer  s.  Anthelminthika. 

Sttauungsleher : Karlsbader  Salz  19,  208. 

Stotfwecliselkrankheiten  : Alkalien  30.  Karlsbader  Salz  209.  Koch- 
salz 18.  S c h i 1 d d r iis e n 8 u I) s t a n z 386.  Stomachika  180  ft. 

Stomatitis  s.  Mundspülmittel. 

Struma:  Jorl  96.  .1  o d i p i n 28.  Jodkalium  27.  .lodothyrin  386. 

Superacidität  s.  Hyperclilorhydrie. 


*)  8.  auch  Mittel  gegen  JCrhrecheii. 
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Svpliilis:  .Toclii)in  26.  ,T  o cl  k al  i ii  m 27.  (-^  u e c k a il  b e r u.  Qiieck- 

s i 1 b e r p r il  parate  74  if . 


T. 

Tabes  tlorsalis  : Argentum  ni  tri  cum  84.  Jodipiu  28. 

Tabische  Scliiiierzen  s.  Neuralgische  Schmerzen. 

Tenesinus  Opium  316. 

Tetaiiia  struiuipriva:  Scliilclclrüseusubstauz  386. 

Tetanus*):  Tetauusheilserum  396. 

Trachom:  Alaun  50.  Argentum  uitricuni85.  Cup  rum  sulfuri- 
cum  50,  58. 

Trichinen  s.  Anthelininthika. 

Trichophytie:  Borsäure  60. 

Tripper  s.  Gonorrhoe. 

Tuberkulose:  Antifebriu  272.  Balsamika  167.  Benzosol  169. 
Chinin  258.  Duotal  169.  Eosotl69.  Pormazol  167.  Gua- 
jakol  168.  Guajasanol  169.  Guajazetiu  169.  Igazol  167. 
.Io  cloform  69.  Kreosot  168.  Lignosulfit  168.  Phenazetin 
273.  Pyramidon  271.  Schmierseife  35.  T e e r p r äp  ar  a t e 
168.  Terpentinöl  167.  Tuberkulin  399.  Tuberkulin- 
Neu  400. 

Typhus:  Chinin  258.  Ivalomel  193,  213.  Opium  315. 

u. 

Ulcus  s.  Geschwür. 

Ulcus  ventriculi  s.  Magengeschwür. 

Urämie:  Anij^lnitrit  156.  Nitroglyzerin  156.  Pilokarpin  229. 

Unterscheukelgeschwür : Dermatol  91.  Sozojodol  68.  'Wismut- 
salze  51,  91. 

Uterusblutungeii : Hydrastinin  159.  Hydrastis  159.  Secale  cor- 
nutum  160.  Styptizin  159. 


V. 

Vagiualkatarrh  s.  Scheitlenspülung. 

Verbrennung:  Brandliuiment  33.  Dermatol  91.  Ichthyol  112. 

Orthoform  362.  Sozojodol  68.  Wismutsalze  51,  91. 
Verband,  feuchter  — Aej^ua  GoULAKDl  89.  Aqua  PI  um  bi  59.  Bor- 
säure 60.  Chlorziuk87.  Essigsäure  Tonerde  52,  92.  Kar- 
bolsäure 65. 

Verband,  trockener  — Airol  70.  Aristol  70.  Dermatol  91. 
Europhen  70.  .Todol  70.  Jodoform  69.  Losophan  70. 
Nosophen  70.  Orthoform  362.  Xeroform  70. 


w. 

\\  arzen  : Rauchende  Salpetersäure  49.  S a 1 i z y 1 k o 1 1 o d i u m 266. 
^V assersnebt : Agurin  242.  C o f f e i u o - N a t r i u m beuzoicum  241. 
Coffeino-Natr  ium  salicylicum  241.  Diaphoretika  224IT. 
Digitalis  128,  2.35.  Diuretika  229  ff.  Diuretiu  241.  Eructus 
J u n i e r i 237.  Harnstolf  239.  Kalomel  83,  210.  Koffein  240. 


I .H.  aiicli  Krämpfe. 
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Sachregister  nach  Krauklieiteii  mul  Imlikatioiien. 


Pilokarpin  228.  P i 1 u 1 a e h y d r a g o g a e Heimh  2S5.  Scilla  144, 
235.  T e r p i n li y d r at  238.  Theobroinin  241.  Theo  ein  242. 
T li  e o c i u o - N a tr  i u in  aceticum  242.  Theophyllin  242. 
Wehensclunerz : Autipyrin  270.  Chloroform  285.  Morphin- 
Skopolamin  369. 

Wohenmittel : Hydrastis  159.  l’ilokarpin  375.  Sekale  159. 
Wildes  Fleiscli : Argentum  ni  tri  cum  49. 

Wiiiidschmerz : Urthoform  362. 

Wiiudverbaiid  s.  Verband,  feuchter  und  trockener. 

Z. 

Zahnschmerz*):  Arsen  43.  Jod  96.  Karbolsäure  311.  Ortho- 
form  311,  363. 


s.  auch  Neuralgische  Schmerzen. 


Sachregister 

nach  Arzneimitteln  und  ArzneimittelgTuppen. 


A 

Abführmittel  198  ff. 

Abrin  398 
Acet-  s.  auch  Azet- 
Acetanilidum  273 
Acetum  40 

— aromaticum  40 

— pjTolignosum  40 

— SciUae  144,  235 
Acidum  aceticuin  39 

— aceticum  dilutum  39 

— arsenicosum  45,  123 

— benzoicum  172,  267 

— boricum  60 

— camphoricum  105 

— carbolicum  64 

— carbolicum  crudum  66 

— carbolicum  liquefactum  49,  64 

— chromicum  50 

— citricum  40 

— formicicum  39 

— hydrobromicum  39,  49 

— hydrochloricum  39,  49,  180 

— hydrochloricum  dilutum  39 

— laticum  40,  49 

— nitricum  39 

— nitricum  fumans  39,  49 

— phosphoricum  39 

— pyrogallicum  = Pyrogallol  111 

— .salicylicum  71,  110,  266 

— sulfuricum  39 

— Hulfuricum  crudum  .39 

— sulfuricum  dilutum  39 

— sulfurosum  39 

— tannicum  = Tannin  = (ierbsilure  52,  194 

— tartaricum  40 

— trichloraceticum  40,  49 
Acria  92  ff.,  181 

Adeps  benzoatus  104,  267 

— lanae  104 

— Innae  anhydricus  104 

— lanae  cum  aipia  104 

— suillus  = .\xuiigia  i)orci  103 
Adoiiidin  131 

Adrenalin  158,  390 


Adstringentia  50 ff. 

Adstringo-Aiitiseptika  60,  85 
Aether  148 f.,  285  ff. 

— aceticus  289 

i — bromatus  289 
i — pro  narcosi  286 
i Ätherische  Öle  97  f. 
j Äthyläther  s.  Aether 
! Äthylalkohol  s.  Alkohol 
Äthylbromid  = Bromäthyl  289 
Äthylchlorid  = Chloräthyl  290 
Äthylenbromid  289 
Äthylurethaii  = Urethan  297 
Ätzalkalien  28,  32,  47 
Ätzammoniak  s.  Ammoniak 
Ätzkali  32,  47,  50 
Ätzkalistift  50 
Ätzkalk  32,  54 
Ätzmittel  47  ff. 

— , FiLHOssches  50 
Ätznatron  32 

Ätzpaste,  CANQuoiNSche  50 
I — , Wiener  32,  50 
Ätzstifte  49,  50 
Agarizin  105 
Agurin  242 
Aibling  21 
j Airol  70 
Akonitin  376 

Aktol  = Argentum  lacticum  86 
Alaun  s.  Alumen 
Alaunstift  49 
Alexanderbad  122 
Alexisbad  122 

Alkalien  28  ff.,  106,  109.  170,  180,  19.3, 
208,  244 

Alkalikarbonate  28,  33 
Alkalisalze  12  ff.,  16  ff.,  170,  180,  208,  238 
Alkalische  Erden  = Erdalkalien  28 
Alkalische  Wässer  33 
Alkalisch-muriatische  Wässer  33 
Alkalisch-salinisclie  Wässer  211 
.Vlkohol  48,  96,  106,  149  ff.,  154,  175,  181, 
323  ff. 

— absolut  US  324.  .339 
Alkoholverbnud  97 
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S!idire<>ister  micli  Arzneiinittelu  und  Arzueimittelgnipiien. 


Aloe  215  f. 

Aloin  211) 

Aluinen  = Alaun  49,  51,  92 
Aluminium  aceticum  92 
Alypin  3ß2 
Amara  181  f. 

— mueilas>-inosa  182 
Amaro-Aromatica  182 
Ameisensäure  80,  89.  95 
Ameisenspiritus  95 

Ammoniak  = Ätzammoniak  31,  94 
Ammoniakpräparate  272  f. 

Ammonium  aceticum  s.  Liquor  Ammonii 
acetici 

— bromatum  320 

— carbonicum  32 

— chloratum  172 

— chloratum  feratum  122 

— sulfoichthyolicum  s.  Ichthyol  112 
Ammoniumbasen  353 
Amylalkohol  333 
Amylenhydrat  296  f. 

Amylium  nitrosum  s.  Amjdnitrit 
Amyluitrit  155f.,  178,  196 
Amyloform  63 
Amylum  105 
Anästhesin  361 

Analeptika  = Excitantia  144.  153.  175, 
322  ff. 

Anilin  271 
Anis  183 
Anisöl  183,  196 
Anodyna  300  ff. 

Antacina  33,  180 
Anthelminthika  218  ff. 

Antidotum  Arseuici  121 
Antidyspuoika  175  f. 

Antifebrin  271  ff. 

Autimonverbindungen  186  f. 

Antipyretika  249  ff. 

Antipyrin  267  ff. 

Antiseptika  52  ff. 

Antithyreoidiu  387 
Antitoxine  293  ff. 

Apenta  211 

Apiol  238 

Apollinaris  33,  41 

Apomorphin  171  f.,  185,  187 

Aqua  Amygdalarum  amararum  176 

— calcis  32,  169 

— carbolisata  65 

— chlorata  59 

— cinnainomi  182 

— cresolica  66 

— Eoeniculi  183 

— OoiT.ARUI  89 

— Laurocerasi  176 

— .Menthae  inperitae  98 

— Ficis  111,  1(»9 

— FInmbi  51,  89 
Arbutin  243 
Argentamin  86 

Argentum  citricum  = Itrol  86 

— colloidale  56 

— lacticum  = Aktol  86 

— nitricum  50,  51,  84  ff.,  179,  194 
Argilla  92 

.Vrgonin  86 
-Xristoebin  259 


Aristol  70 

Amstadt  21 

Aromatika  182 

Arsenige  Säure  s.  Arsenik 

Arsenik  41  ft.,  123 

Arsen  Wässer  46 

Ansycodile  46 

Asa  foetida  322 

Asiatische  Pillen  45 

Aspidospermin  s.  Quebracho  177 

Aspirin  264 

Atropin  105,  153,  169,  178,  196,  363  ff. 
Atropinum  sulfuricum  s.  Atropin 
Axuugia  porci  = Adeps  suillus  103 
Azetanilid  = Antifebrin  273 
Azetylphenylhydrazin  = Pyrodin  272 
Azetylsalizylsäure  = Aspirin  264 


B 

Baden-Baden  21 
Baldrian  148,  321  f. 
Baldriansäureäthyläther  322 
Balsamika  167 
Baisamum  Copaivae  242 

— Nucistae  182 

— peruvianum  107 
Bärenlauch  100 

Bärentraubentee  = Folia  uvae  nrsi  243 
Bassorinfirnis  108 

Belladonna  = Tollkirsche  s.  Atropin  363 
Benzoe  = Benzoeharz  267 
Benzoesäure  172,  267 
Benzol  301 
Benzonaphthol  193 
Benzosol  = Benzoylguajakol  169 
Bibergeil  = Castoreum  148,  322 
Bilin  33 

Bilsenkraut  = Hvoscyamus  niger  s.  Atropin 
363 

Bingelkraut  238 
Birkenblätter  238 
j Bismutum  salicylicum  91,  194 
I ■ — subgallicum  = Dermatol  91,  194 

— subnitricum  90,  179,  194 
Bittermittel  s.  Amara 

Bittersalz  = Magnesium  sulfuricum  207 

Bitterwässer  211 

Blatta  orientalis  237 

BoAUDSebe  Pillen  122 

Blei  und  Bleiverbindungen  88  ff. 

Bleiessig  = basisch  essigsaures  Bleioxyd  89 
Bleiglätte  = Lithargyrum  89 
Bleiptlaster  = Emplastrum  Litluirgyri  89 
Bleisalbe  = Unguentum  Plumbi  8U 
Bleiwasser  = A(iua  Plumbi  89 
Bleiweili  = koblensaures  Bleioxyd  90 
Bleizucker  = neutrales  essigsaures  Blei- 
oxyd 89 
Bocklet  122 
Bobnenhülsen  238 
Bolus  alba  = Argilla  92,  106 
Boi  ax  — Natrium  bilioracicum  60 
Boraxweinstein  239 
Borlamdin  60 
Borlint  60 
Borneol  321 

Boroglyzerinlanolin  60,  103 


Sachro-jister  iiacli  Arzneiniittelu  und  Arzueiuiittelf^nippen. 
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Borsalbe  60,  108 
Borsäure  60,  179 
Borseife  60 
Borwasser  60 

Brausepulver  s.  Pulvis  aerophorns 
Breehuiittel  183  ff. 

— als  Expektoraiitia  172 
Breehuu6  = 8tryclmos  uux  voinica  s.  Strych- 
nin 

Brecliweiustein  s.  Autinionverbinduugen 

Brenzkatechin..  67 

Broraäthyl  = Athylhroniid  289 

Bronialin  320 

Broiuammoniuin  320 

Bromipin  320 

Bromkaliuiu  320 

Bronilithium  320 

Bromnatrium  320 

Bromoform  320 

Bromokoll  320 

Brompräparate  318  ff. 

Bromriibidium  320 
Bromsalze  320 
Bromwässer  320 

Bromwasser,  EnLENMEYERSches  320 
Bromwasserstoffsäure  s.  Acidum  hydro- 
bromicum 

Brückenau  41,  122 
Brustelixir=  Elixir  pectorale  173 
Brustpulver,  KoBELLASches  s.  Pulvis  Liqui- 
ritiae  compositus 
Bulbus  Scillae  144 


c 

C 3.  auch  K bezw.  Z z.  B.  Calciumsalze 
s.  Kalziumsalze 

C'alcaria  chlorata  = Chlorkalk  59 

— usta  ==  gebrannfer  Kalk  32 
Calcium  carbonicum  33 

— chloratum  24 

— phosphoricum  23,  33 

— sulfuratum  1(.'9 

— sulfuricum  ustum  23 
Calmkttes  Senim  antivenimeux  398 
Caraphora  s.  Kampfer 

Camphora  trita  344 
Cannabis  sativa  321 
{'AsquoiNsche  Ätzpaste  öO 
Cantharides  101 
Carrageen  171 
Caryophylli  182 
Cascara  Sagrada  215 
Castorenm  1.48,  322 
Cauteria  = Ätzmittel  47  ff. 

Cayennepfeffer  183 
Cera  alba  und  flava  104,  108 
flerussa  Bleikarbonat  90 
Cetaceum  = Walrat  104 
(Cetraria  islandica  171 
Cevadin  s.  Veratriu  377 
Charta  nitrala  178 

— sinapisata  1(K) 

Chinarinde  252,  259 
Chinasäure  267 
(üiinin  2.52  ff. 

Chininum  bisulfuricum  259 

— ferrocitricum  2.59 
Heinz.  Arziieimittellelire. 


Chininum  hydrochloricum  259 
I — sulfuricum  259 
I — tanuicum  259 
I Chinolin  301 
Chlor  53,  59 
Chloralamid  295 
Chloralhydrat  292  ff. 

Chloralum  formamidatum  s.  Chloralamid 
Chloralum  hydratum  s.  Chloralhydrat 
Chlorammonium  31,  170 
Chlorkalium  22 

Chlorkalk  = Calcaria  chlorata  55,  59 
Chloruatrium  16  ff.,  47,  170,  180,  208,  2.38 
Chloroform  97,  169,  277  ff. 

Chlorsaures  Kalium  = Kalium  chloricum  58 
Chlorwasser  = Aqua  chlorata  59 
Chlorwasserstoffsäure  = Salzsäure  s.  Acidum 
hydrochloricum 

Chlorzink  = Zincum  chloratum  48,  50 

Cholera  tropfen  198 

Chromsäure  = Acidum  chromicum  50 

Chrysarobin  113 

Chrysophansäure  113,  213,  214 

Citrophen  274 

Clavin  161 

Cocainum  hydrochloricum  157 
Codeinum  phosphoricum  174,  176.  314 
Coffeinonatrium  benzoicum  241,  .343 

— salicylicum  221,  343 
Coffeinum  147,  241,  .343 
Coldcream  103 

Collodium  cantharidatum  101 
Colocynthin  218 

Conium  maculatum  = Fleckschierliug  s. 
Koniin  353 

Cortex  Aurantii  fructrrs  182 

— Cascarillae  182 

— Chinae  259 

— Cinnamomi  182 

I — Condurango  182 

— Coto  195 

— Frangulae  215 

— Grauati  223 

— Hamamelidis  195 

— Quebracho  177 

— Quercus  195 

— Quillajae  173 

— Sambuci  238 
Creme  Simon  103 

i Cremor  tartari  = Kalium  bitartaricum  210 
Cresolum  crndum  66 
Cubebae  243 
Cuprum  aluminatum  50 

— sulfuricum  50,  51,  88,  186 


I) 

Decksalben  108 
Delphinin  376 
Derivantia  92 

Dermatol  = subgallussaures  Wismut  70.  91, 
108 

Dermatolstreupulver  92,  105 
Dextroform  63 

Dialysatum  Digitalis  puri)ureae  141,  142 
— Secalis  cornuti  161 
Digaleii  141,  142 
Digitalein  130 

27 


418 


8achret>;ister  nach  Arziieiuiitteln  und  Arziipiniittelgruppeii. 


Diffitalin  130 

Di<ritaliuuin  veruin  Kiuani  141,  142 
Diffitalis  127,  13011.,  235 
Dif^italisdialysat  141,  142 
Difjitalispräparate  142 
Digitalis  ])iirpun‘a  130 
Digitalistabletteii  ii.  Kouebt  141.  142 
Digitüiiiii  130 
Digitoxin  130 

Digitoxinum  crYstallisatiim  Mebck  142 
Digitoxinuin  solubile  Cloetta  = Digalen 
142 

Dihydroxybenzole  67 
Dionin  174,  176 
Diphtherieheilseruin  394  H. 

Dia])horetika  224  ff. 

Diuretica  acria  236  ff. 

— aquosa  236 

— salina  238  f. 

Diuretika  229  ff. 

Diuretiu  241 

DowERsches  Pnlrer  s.  Pulvis  Ipecacuaiihae 
opiatus 

Drastika  217  ff 
Driburg  24,  122 
1 )üuudannkapselu  63 
Duotal  = Guajakolkarbouat  169 


E 

Eau  de  Javelle  = Liquor  kali  liypochlo- 
rati  59 

Eierstockpräparate  381 
Eisen  118  ff. 

Eiseuarsenwässer  46 

Eisenchlorid  s.  Liquor  ferri  sesquichlorati 
Eisen,  metallisches  121 
Eisensaccharate  122 
Eisensalze,  anorganische  121 
— , organische  122 
Eisenverbiudungen,  organische  122 
Eisemvässer  122 
Eisessig  39 

Elaeossaccharum  Anisi  183 

— Carvi  183 
Electuarium  e Senna  215 
Elixir  amaruin  182 

— Aurantii  compositum  182 

— e Succo  Liquiritiae  = Elixir  pectorale  173 
Elster  122.  211 

Elsterer  Königsquelle  34 
Emetika  = Hrechmittel  183  ff. 

Emetin  187 

Emodin  213,  215 

Emplastrum  adliaevium  89,  99 

— Cantharidum  ordinarium  101 

— ( ’antharidum  perpetuum  101 

— Cerussae  90 

— fuscuin  camplioratum  90 

— Hydrarnyri  <9 

— Jutliargyri  89 

— Lithargyri  compositum  90.  99 

— .saponatum  90 
Ems  33 

limser  Kränchen  19,  30,  170 
Eosot  H)9 
K[iinei)hrin  39 
Episimstika  92 


Ergotin  158  ff. 

Ergoti  II  Präparate  161 
ERr.ENJiEVEnsches  Broimvasser  320 
Erythrophlein  361 
Eserin  s.  Physostigmin 
Essig  38,  40,  51 

Essigäther  = Aether  aceticus  289 

Essigsäure  = Acidum  aceticum  39 

Essigsaures  Blei  = Plumbum  aceticum  88 

E.ssigsaure  Tonerde  s.  Liquor  Aluminii  acetici 

Euchiniii  259 

Eugenol  (14 

Eukaiu.  «-  361 

— , ß-  362 

Eumenol  322 

Euphorbium  101 

Euro])hen  70 

Expektorautia,  lösende  170  ff. 

— , nauseose  172 
— , reizende  172  f. 

Extractum  Absinthii  182 

— Aloes  216 

— Belladonnae  174,  178,  369 

— Calami  182 

— Cannabis  indicae  321 

— Cardui  benedicti  182 

— Cascarae  sagradae  Iluidum  215 

— Cascarae  sagradae  siccum  215 

— Cascarillae  182 

— Centaurii  182 

— Ch'uae  aquosum  2.ö9 

— Chinae  spirituosum  260 

— Colocynthidis  218 

— Condurango  fluidum  181 

— Cubebarum  243 

— Ferri  pomatum  122 

— Filicis  maris  aethereum  222 

— Frangulae  fiuidum  215 

— Gentianae  181 

— Hamainelidis  tinidum  193 

— Hydrastis  fluidum  159 

— Hyoscyami  174,  178.  369 

— Ligni  campechiaui  195 

— Opii  197 

— Eatanhiae  195 

— Ehei  214 

— Ehei  compositum  214 

— Ehois  Iluidum  321 

— Secalis  cornuti  160 

— Secalis  cornuti  tiuidum  160 

— Strychiii  195,  350 

— Taraxaci  182 

— Teucrii  scordii  267 

— Trifolii  lilirini  182 
Excitantia  s.  Analeptika 


F 

Faha  calabarica  375 
Facliingen  33 
Facliinger  Wasser  31 
Fanlliaumrinde  215 
Feneliel  183 
Fenelielöl  183.  196 
Ferratin  119,  122 
.Perrieodile  46 

Ferrum  carbonicuni  saccliaratum  122 
— citricum  oxydatuin  122 
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Siichre^ister  nach  Arziiciiiiittelii  und  Arznciinittelf^riipiien. 


Ferruin  lacticuin  12'2 

— oxydaruin  saecliaratuni  122 

— inilveratuni  121 

— rednctum  l21 

— sesi|uicliloratuni  121 

— sulfuricuin  121 

— sulfuricuin  cruduin  121 
Filixextrakt  222 

Filix  nms=  Wurnifarii  221 
Filixsäure  222 

Fiuiossches  Ätzmittel  i52,  50 
Firniß  s.  Hautliruisse 
Fliedertee  s.  Flores  tiambuci 
Fliuzberg  41 
Flores  Beuzoes  267 

— Cinae  221 

— Koso  221 

— ilalvae  153 

— Sainbuci  171,  228 

— 8piraeae  ulniariae  228,  288 

— Sulfuris  212 

— Tiliae  17 1,  228 

— Verbasci  271 
Folia  Altbaeae  171 

— Belladonnae  174,  369 

— Digitalis 

— Farfarae  171 

— Hamamelidis  195 

— Jaborandi  228,  375 

— Jnglandis  195 

— Lauri  183 

— Malyae  171 

— Nicotianae  373 

— Salviae  I9ö,  228 

— Senuae  215 

— Stramonii  178,  369 

— Uvae  ursi  243 

Fornialdehyd  53,  56,  62  ff.,  105,  167 
Formaldehydderivate  63  f. 
Formaldehydum  solutum  62 
F orm  al  i u = Formol  62 
Formazol  167 
Frangulin  215 
Franzensbad  41,  122,  211 
Frasers  Antiveuine  398 
Friedrichshall  211 
Fructus  Anisi  183 

— Aurantii  immaturi  182 

— Cardamomi  182 

— (.'arvi  183 

— Colocynthidis  218 

— Foenicnli  183 

— Juniperi  237 

— Ivauii  183 

— Papaveris  immaturi  174,  317 

— Petroselini  238 

— Bhamni  cathartici  215 

— Vanillae  182 
Fungus  Chirurgorum  123 


(j 

(»allae  195 
(iaultheriaöl  266 
Gefäßmittel  152 
Gelanthum  U.nna  109 
Gelatina  glyceriiiata  cum  Zinco  — Zinkleim 
109 


Gelatina  sterilisata  124,  169 
Geosot  169 

Gerbsäure  = Tannin  51,  52,  16Si,  194 

Gerbsäurepräparate  195 

Gerolstein  41 

Gerolsteiner  Wasser  41 

GcAvürze  183 

Gießhübel  33 

Gips  24 

Glaubersalz  = A'atrium  sulfuricuin  207,  210 

Glaubersalzwässer  211 

Glutoidkapseln  63 

Glutol  63 

Glykosal  264,  265 

Glyzerin  103 

Glyzerinphosphorsaurer  Kalk  24 
Gmunden  21 

Goldschwefel  = Stibium  sulfuratum  aurau- 
tiacum  172 

Gonorol  s.  Oleum  Sautali  243 
Gramiuol  399 

Granatriude  - Cortex  Granati  223 
Graue  Salbe  = Unguentum  Hydrargyri  cine- 
reum  78 

Guajakol  138,  193 
Guajakolkarbonat  = Duotal  169 
Guajakolpräparate  169 
Guajasanol  169 
Guajazetin  169 
Gummi  arabicum  171 
Gutti  217 


H 

Hall  21 

HALLERSches  Sauer  39 
Halogene  48 

Harnsäurelüsende  Mittel  244 
Harnstoff  239 
Harzer  Sauerbrunnen  41 
Haschisch  321 
Hautlirnisse  108 
Hautreizmittel  92  ff. 

HEBRAsalbe  90,  108 

Heftpflaster  = Emplastrum  adhaesivum  89 
Heilsera  390  ff. 

Helleborein  131 
Helleborin  377 
Helmitol  243 
Herba  Absinthii  182 

— Hyoscyami  174.  369 

— Lobeliae  178 

— Violae  tricoloris  238 
Heroin  176 

Hetol  267 

Hexamethylenteramin  53,  243 
Hirschhornsalz  s.  Ammonium  carbonicum  32 
Hodoncxtrakt  381 
Höllenstein  s.  -Irgeutum  nitricum 
I luKKMANNS  Lebensbalsam  = Mixtura  oleoso- 
balsamica  98 

IIoKEMANNstropl'en  s.  Spiritus  aethereus 
Ilolokain  361 

Holunderblüten  = Flores  Sambuci  228 
Holztei'  218.  238 
Homatropin  178.  364.  369 
Homatroiiinuni  hydrohromicum  369 
Hombu  rg  21,  41  ■ 
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Honig  205 
Honthin  195 
Hopfen  321 
Hunyady-.Ianos  211 
Hustenmittel  173  f. 

Hydrargyruni  asparaginicum  80 

— benzoicum  oxydatuni  80 

— bichloratuin  00  f.,  80  f. 

— bijodatum  rubrum  79 

— chloratum  81  ff.,  213,  239 

— cliloratum  vapore  paratum  11 

— colloidale  79 

— cyanatum  01 

— formamidatuni  solutum  10 

— jodatum  Oavum  79 

— oxydulatum  taunicum  79 

— praecipitatum  album  83 

— salicylicum  80 

— sozojodolicum  6*^,  80 

— succinimidicum  80 

— thyinolo-aceticum  80 

— vivum  78  f. 

— oxycyanatum  61 

— oxydatuni  rubrum  83 

— oxydatuni  via  humida  paratum  83 
Hydrastin  159 

Hydrastiiiin  159 

Hydrastininum  hydrochloricum  159 
Hydrastis  canadensis  159 
Hydrochinon  67 

Hydrogenium  peroxydatum  = ll'asserstoff- 
superoxyd  57 

Hyoscin  = Skopolamin  363 
Hyoscyamin  363 

Hj’permangansaures  Kali  s.  Kalium  perman- 
ganciuin 

Hypuotika  290  ff. 

Hypophyseusubstanz  387 


I 

Ichthyol  112 
Igazol  167 

Infusum  Sennae  compositum  205,  215 
luselbad  24 

Ipekakuanha  172,  185,  187 
Irländisch  JIoos  = Carrageen  171 
Ischl  21 

Isländisch  Moos  = Lichen  islandicus  171 

Italienische  Pillen  122 

Itrol  = Argentum  citricum  86 


.1 

.Taborandi  = Folia  Jaborandi  s.  Pilokarpin 

Jalape  217 

Jalapiu  217 

Jecluiritol  398 

Jod  95  f. 

Jodijun  27 
Jodkalium  26 
Jodnatriuin  26 
Jodoform  68  fl. 

Jodoformersatzmittel  70 
Jodoform  in  71 

Jodoformium  bituminatium  70 
Jodoformogeii  71 


! Jodoformol  71 
Jodol  70 

Jodothyriii  ==  Thyrojodin  385,  387 
1 Jodtinktur  95 


K 

‘ Kaffee  339,  341 
i Kakao  339 

1 Kakaobutter  = Oleum  Cacao  103 
Kakodyl Verbindungen  45 
Kali  causticum  fusum  32 
Kalilauge  32 
i Kalisalpeter  22 
Kaliseife  34 

Kalium  aceticum  22,  239 

— bicarbonicum  33 

— bitartaricum  2l0 

— bromatum  320 

— carbonicum  33 
i — chloratum  22 

— chloricum  58  f. 

Kaliumhydroxyd  32 
Kalium  jodatum  26 

— nitricum  22,  239 

— permanganicum  57  f. 

Kaliumsalze  21  f. 

Kalium  sozojodolicum  67 

— sulfuratum  109 

— sulfuricum  210 

— tartaricum  210 
Kalk  = Kalkstein  23 

I Kalk,  gebrannter  32 
— , gelöschter  32 
j Kalkmich  32 
I Kalkwässer  24 

j Kalkwasser  32,  s.  auch  Aqua  calcis 
Kalziumhydroxyd  32 
Kalziumsalze  22  ff. 

Kalomel  = Hvdrargyrum  chloratum  74,  77. 

81  ff.,  193,^213,  239 f. 

Kamala  223 

Kampfer  = Camphora  98,  144  ff.,  153.  172. 

175,  228,  344  ff. 
i Kampfersäure  105 
j Kauthariden  100  f. 

1 Kantharidenpflaster  100 
Kantharidin  100,  237 
Kantharidinsaures  Natrium  267 
KAPOsi-Salbe  108 
Karbaminsäure  297 
Karbolsäure  48,  64  ff. 

— rohe  54,  66 
Kai  bol Wasser  65 
Karlsbad  211 

Karlsbader  8alz  19,  29,  208,  211 
Kaniiferrin  122 
i Katechu  195 

1 Kathartinhaltig(i  Abführmittel  213  ff. 
Kathartiusiiurc  213,  214,  215 
Kawain  361 
Kawa-Kawa  321 
Keratolytika  109f. 

Keratoplnstika  110  ff. 

Kinderi)ulver  — Pnlvis  Magnesiac  cum 
Kheo  211 

Kind(*rsäftchen  — Sirujius  Maiinac  20.) 
Kino  195 
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Kissingen  21,  41,  122 
Kissiiiger  Eakotzj’  17 
Knoblauch  100 
Kochsalz  s.  Chlornatriuin 
Kochsalzbiider  20 
Kochsalzwässer  21 
Kodein  174,  176 
Königswasser  38 
Käsen  21 

Koffein  146  f„  153,  175,  240  f.,  330  ff. 
Koffeinsulfosänre  241 
Kohlensäure  38,  40  f.,  162 
Kohlensänrebäder  41 
Kohlensäurewässer  41 
Kokablätter  354 
Kokain  157,  166,  353  ff. 

Kolanuß  399 
Kolapräparate  344 
Kolchizin  378 
Koloquinten  218 
Koniin  353 
Konvolvulin  217 
Kopaivabalsam  242 
Koriamyrtin  154 
Kosoblüteu  223 
Kotoin  195 
Kreide  33 
Kreolin  67 
Kreosot  168.  193 
Kresole  66  f. 

Kresolwasser  = Aqua  cresolica  66 
Kreuzdornbeeren  = Fmktus  Rhainni  ca- 
thartici  215 
Kreuznach  21,  122 
Kronthal  41 
Krotonöl  100,  218 
Knbeben  243 
Kudowa  41 
Kühlsalben  108 
Kümmel  183 
Kümmelöl  183,  196 
KujijiEnPEnDT’sches  Waschwasser  HO 
Kupfer  und  Kupferverbindungen  72.  87 f. 
Kui)feralaun  50,  88 
Kupferstift  50,  88 
Kurare  351  ff. 

Kupfersnlfat  s.  Cuprum  sulfuricum 
KuREi-nA’sches  Brustpulver  s.  Pulvis  Liqui- 
ritiae  com])ositus 


L 

Lachgas  = Stickoxydul  290 
Lakto])henin  274 
-Lanolin  104,  108 
Lapis  divinus  50 

— infernalis  50 

— mitigatus  50 
LAssAiischc  Paste  108 
Liiusesalbe  377 
Läusesamen  377 

Laurus  C'anii)hora  s.  Kampfer  344 

Lenk  24 

Leviko  46,  122 

Lichen  islandicus  171,  182 

Liebenstein  122 

Litdiwerda  41 

Lignosulfit  167 


Lignum  cami)echiauum  195 

— fiuajaci  238 

— Quassiae  182 

— Sassafras  238 
Lindenblüten  s.  Flores  Tiliae 
Linimente  94 

Linimentum  ammoniato-camphoratuin  94 

— ammoniatum  94 

— Chloroformii  285 

— exsiccans  Pick  108 

— saponato-camphoratum  94 
Lippspringe  24 

Liquor  Aluminii  acetici  52,  92 

— Ammon ii  acetici  228 

— Ammonii  anisatus  173 

— Ammonii  eaustici  31,  94,  173 

— Ferri  albuminati  122 

— Ferri  jodati  122 

— Ferri  oxychlorati  122 

— Ferri  sesquichlorati  123 

— Kali-caustici  32 

— Kalii  acetici  22,  209 

— Kalii  arsenicosi  45,  123 

— Kalii  hypochlorati  = Eau  de  Javelle 
59 

— Kresoli  saponatus  66 

— Natri  eaustici  32 

— Natrii  hypochlorati  = Liqueur  de 
Labarhaqüe  59 

— Plumbi  subacetici  51,  89 
Lithargyrum  89 
Lithionwässer  34 

Lithium  carbonicum  33  f.,  239,  244 

— citricum  239,  244 

— salicylicum  264 
Lobelia  intlata  178 
Lobelin  178 
Lohenstein  122 
Losophan  70 
LuGOL’sche  Lösung  96 
Lupulin  321 
Lykopodium  108 
Lysoform  55,  63 
Lysol  66,  67 
Lysolum  crudum  67 

Lytta  vesicatoria  s.  Kauthariden 

M 

Magi.sterium  Bismuti  s.  Bismutum  subnitri- 
cum 

Magnesia  usta  29,  33,  196,  211 
Magnesium  carbonicum  29,  33,  106,  211 

— citricum  effervescens  2il 

— sulfuricum  211 

— sulfuricum  siccum  211 
Mauna  205 

Mannit  205 

Marien bad  41,  122,  211 
Maiimouek.s  Strej)tokokkenserum  399 
Meerrettig  100 

Meerzwii'bel  s.  Scilla  maritima 
Mel  171 

Mel  depuratum  171 

— rosa  tum  171 
Meine  majalis  237 
Menthol  98,  193,  345 
Mi'skalin  ,32l 
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.Alesotau  205.  2(10 
Alethylinm  salicylicum  2(56 
Alezereuinsalbo  iüü 
Miirriinestift  845 
Alij^i-äniu  271 
Milchzucker  205,  289 
Äliuiiun  = Aleimige  89 
Alittelsalze  207  ff. 

AlixTura  oleoso-balsamica  98,  187 

— sulfurica  acida  89 

Alorphiu,  Morphiiium  hydrochloricum  s. 
imiriaticum  169,  174,  176,  189  197 

301  ff. 

Alosclius  147  f. 

Alucilaginosa  171,  195 
Alucilago  Guraiui  arabici  171 

— Salep  171 

Aluskarm  131,  145,  171,  869  f. 

AIutTerkoni  = Secale  coniutuin  159 
Alntterpflaster  = Emplastruin  fiusciim  cam- 
phoratmn  90 


N 

Naplithaliii  55,  198,  801 
Naphthol,  ,J-  107 
Narkotika  290  ff. 

Natrium  aceticnni  239 

— benzoicum  266 

— biboracicum  60 

— bicarboiiicum  83,  170 

— bromatum  s.  Bromnatriuni 

— caeodylicuin  46 

— carbüuiciun  88 

— chloratum  s.  Cliloruatrium 
Natriumf  errat  in  122 
Natriumhydroxyd  32 

Natrium  jodatum  = Jodnatrium 

— nitricuni  289 

— nitrosum  156,  178 

— phosphoricuin  210 

— salicylicum  264 

— sozojodolicum  166 

— sulfuricum  210 

— sulfuricum  siccum  210 
Natriumthiosulfat  27 
Natrokalium  tartaricum  210 
Natronlauge  82 
Natronseife  84 

Nauheim  21,  41 

Nebennierenextrakt  128,  129,  158,  166, 
887  ff. 

Nebennierenpräparate  890 
Neuenahr  88,  41 
Neutraksalze  12  ff. 

Niedernan  41 
Niederselters  41 
Nieswurz  877 
Nikotin  870  ff. 

Nirvanin  861 
Nitroglyzerin  156 
Noso]»b(!ii  70 
Novokain  862 


o 

Obersalzbrunn  19,  88 
Odol  265 
Olmutfer  257 


Oleum  Amygdalariini  103 

— Anisi  188 

— Cacao  103 
t’alami  98 

— camphoratum  98,  145,  847 

— camphoratum  forte  98,  347 

— cantharidatum  101 

— Carvi  183 

— Caryo])hyllorum  182 

— Chloroformii  98,  285 

— cinereum  79 

— Crotoiiis  8.  Krotoiiül 

— Fagi  111,  168,  169 

— Foeniculi  188 

— Hyoscyami  869 

— Jnniperi  111,  237 

— Lauri  183 

— Lavandulae  98 

— Lini  103 

— Alacidis  98,  182 

— Alenthae  piperitae  98 

— Nucistae  98,  182 

— Olivarum  108,  205 

— Pini  pumilionis  99,  168,  169 

— Eicini  s.  Rizinusöl 

— Rosmariiii  98 

— Eusci  111,  168,  169 

— 8abinae  99 

— Santali  243 

— Sinapis  100 

— Terebinthinae  99,  237 

— Terebinthinae  rectificatuin  99 

— Thymi  98 
Oophorin  881 
Opium  197,  314  ff. 

Opiumtinktur  s.  Tiuctura  Opii 
Opodeldok  94 

Orexin  183,  188 
Orexiuum  tamiicum  183 
Organtherapie  878  ff. 

Orthoform  166,  18  862 

Ovariin  381 
Oxaphor  176 
Oxykampfer  176,  189 
Oxymel  8cillae  144 
Ozon  53 

r 

Papayotiu  180 
Paprika  183 
Paraffine  104 
Paraflinum  li([nidnm  104 

— solidum  104 
Paraformaldehyd  62 
Paraguaytee  339 
Paraldehyd  295  f. 

Paranephrin  158,^890 
Pasta  Althaeae  171 

— Gnarana  848 

Pastilli  1-lydrargyri  bicblorati  = 8ublim 
Pastillen  61 
Pastilli  Santonini  1^-1 
Pelletierin  228 
Pengbawar  Djambi  128 
Pej)sin  180 
PerubaI.sam  107 
Pestserum  899 
Peirtdcum  107 
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423 


Vfeffer.  l'ayeime-  188 
— , simniüclier  183 
l’Haster  s.  Kniplastruni 
riieuazetiii  278  ff. 

Phenol  ti.  Karbolsäure 
Phenole  r>4,  64  ff.,  71,  111 
Phenylhydrazin  268,  272 
Phenyluin  salieylicuin  a.  Salol 
Phosi)hate  87 
Phosphor  41  ff. 

Phosphorsäure  35,  38,  39 
Physostigmin  196,  375f. 

Physostiginimim  salicylicum  = Eserin  376 
Pikrinsäure  48 
Pikrotoxin  154 

Pilocarpiuum  hydrochloricum  s.  Pilokarpin 
Pilokarpin  171,  228  f.,  373  ff. 

Pilulae  aloeticae  ferratae  45 

— asiaticae  122,  216 

— ferii  carbonici  Blaudii  122 

— hydragogae  Heimii  235 

— Jalapae  217 

— Kreosoti  168 
Piperazin  244 
Piper  nigrum  183 
Pix  liquida  111 

Pluuibuin  aceticum  51,  89,  194 
Pockensalbe  = Unguentum  Tartari  stibiati 
lUO 

Podophyllin  217 
Pollantm  399 
Polysulfide  109,  211 
Potio  Eiveri  41 
Pottasche  28 
Präzipitatsalbe  83 
Protargol  86 
Püllna  211 
Pulpa  Prnnorum  205 

— Tamarindorum  cruda  205 

— Tamarindorum  depnrata  205 
Pulvis  aerophorus  41 

— aerophorus  anglicus  41 

— aerophorus  laxans  211 

— cnticulor  106 

— gnnimo.sus  171 

— Ipecacuanhae  opiatus  174,  198,  317 

— Liqniritiae  conipositns  212,  215 

— Maguesiae  cum  Bheo  211,  214 

— salicj'licus  cum  Talco  266 
Purgatin  s.  Purgatol  216 
Purgen  216 

Pyramidon  271 

Pyrazolonnm  phenyldimethylicum  s.  Anti- 
pyrin 

salicylicum  s.  Salipyrin 

l'yridin  178,  301 
Pyrmont  41,  122 
Pyrogallol  111 

l'yrogallussiiure  = Pyrogallol 
Pyrodin  272 


n 

(^uebracho  • 1 77 

(Quecksilber  und  (^uecksilberverbiiiduntren 
74  ff. 

(^lillaja  172,  173 


R 

Radix  Altbaeae  171 

— Angelicae  238 

— Colombo  182 

— Gentianae  181 

— Hellebori  viridis  377 

— Ipecacuanhae  172,  187 

— Levi.stici  238 

— Liqniritiae  238 

— Onouidis  2.38 

— Ratanhiae  195 

— Rhei  214 

— Senegae  173 

— Taraxaci  182 

— Valerianae  148,  321 
Rehme-Oj'nhausen  21 
Reichenhall  18.  21 
Reinerz  41,  122 
Resina  Jalapae  217 
Resorciu  67,  HO,  179 
Revulsiva  92 
Rhabarber  213  f. 

Rheum  s.  Rhabarber 
Rhenmgerbsäure  213 
Rhizoma  Calami  182 

— Filicis  221 

— Galangae  182 

— Tormentillae  195 

— Veratri  377,  378 

— Zedoariae  183 

— Ziugiberis  183 
Rippoldsan  41 
Rizin  398 

Rizinusöl  192,  206  f. 
Rohitzsch  211 
Roncegno  46,  122 
Rosenheim  21 
Rubefacientia  92 


s 

Saccharina  171 

Säuerlinge  s.  Kohlensänrewässer 
Säuren  .35  ff. 

Saidschütz  211 
Salhenmulle  108 
Sal  Carolinum  factitinni  210 
Saligenin  260 

Salinische  Abführmittel  207  ff. 

Sali])yrin  265,  271 
Salizin  260 

Salizylkollodium  110,  266 
Salizylpflastermull  110 
Salizylprä|)arate  264  ff. 

Salizylsäure  .56,  71,  HO,  260  ff.,  266 
Salizylsäureglyzerincster  s.  Glykosal 
Salizylsiluremethylester  s.  Gaultheriaöl 
Salizylsäurephenylester  s.  Salol 
Salizylsalbe  HO 
Salizylsalbenmull  HO 
Salizylsaures  Natriniu  260  ff. 

— Antipyrin  s.  Sali])yrin 
Salizyls(Mfeupfiasterniull  HO 
Salziylstreupulver  105,  266 
Salmiak  s.  ('hlorammonium 
Salmiakgeist  s.  .\iumouiak 
Salochinin  2.59.  265 
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Salol  193,  243,  265 
Salolsautal  243 
Salpeter  s.  Kalisalpeter 
Salpeterpapier  s.  Charta  uitrata  178. 
Salpetersäure  s.  Acidum  lütricum 
Sal  tliermarum  Caroliiieiise  210 
Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
12  ff. 

Salzsäure  s.  Acidum  hydrochloiicum 
Salzschlirf  21 

Salzschlirfer  BoNiFAziusquelle  34 

Salzungen  21 

Sandelholz  243 

SANDowsche  Mineralsalze  19 

Santonin  221 

Sapo  jalapinus  217 

— kalinus  venalis  35 

— medicatus  35 
Sassafras  238 
Saturation  41 
Scammoninm  217 
Schälpasten  110 
Schilddrüse  381  ff. 

Schüddrüsenpräparate  387 
Schlangengiftserum  398 

Schmierseife  = Sapo  kalinus  venalis  35, 
109 

Sclnvalbach  41,  122 
Schwefel  lO.lf.,  21  If. 

Schwefelalkalien  s.  Schwefelkaliuni  und 
Natrium 

Schwefeläther  s.  Äthyläther 
Schwefelblumen  212 
Schwefelkalium  211 
Schwefelkalzium  U 9 
Schwefelkohlenstoff  55 
Schwefelleber  109 
Schwefelmilch  212 
Schwefelnatrinm  211 
Schwefelsäure  s.  Acidum  sulfuricum 
Schwefelwasserstoff  2 1 2 
Schweflige  Säure  39,  48,  53,  211 
Schweineschmalz  103 
Schweizerpillen  216 
Schwermetallsalze  48,  51,  71  ff. 

Scilla  144,  235 
Scillain  131,  144,  2.35 

Scopolaminum  hydrobomicum  s.  Skopolamin 
Sebum  ovile  103,  108 

— salicylatum  266 
Secale  cornutum  159  ff. 

Sedlitz  211 
Seebäder  20 

Seesalz  20 
SniDLiTzpulver  210 
Seife  28,  34  f.,  102,  106 
Seifen,  überfettete  34,  103,  106 
Kali-  34 

— , medikamentöse  lOfj 
— , Natron-  34 
— , neutrale  34 
Seifen pflaster  90 

Seifenrinde  = Cortex  Quillajae  173 
Seifen.si»iritus  35^ 

— . alkalischer  35,  106 
Seifenwurzel -- Radix  Senegae  173 
Seignettesalz  210 
Selters  18,  19,  30,  33,^170 
Semen  Eoenugraeci  171 


Semen  Lycopodii  108 

— Myristicae  182 

— Papaveris  174,  317 

— Sabadillae  377 

— Strychni  350 
Senega  173 
Senf  99  f. 

Senf  mehl  99 
Senfül  99 
Senfpapier  100 
Senfspiritus  100 
Senfteig  100 

Senna,  Sennesblätter  214  f. 

Serumtherapie  390  ff. 

Sidonal  267 

Silbernitrat  s.  Argentum  nitricum 
Silberverbindungen  83  ff. 

Sinapismus  100 
Sirupus  Älthaeae  171 

— Anisi  183 

— Aurantii  corticis  182 

— Cinnamomi  182 

— domesticus  = S.  Rhanini  cathartici 

— Ferri  jodati  122 

— Ferri  oxychlorati  122 

— Ipecacuanhae  172,  187 

— Liquiritiae  171 

— Maunae  205 

— Menthae  piperitae  98 

— Papaveris  174,  317 

— Rhamni  cathartici  215 

— Rhei  214 

— Senegae  173 

— Seunae  215 

— Simplex  171 
Skopolamin  363,  369 
Soda  28 

Soden  21 

Sodener  Pastillen  170 
Solbäder  20 
Solutio  Vlejiingx  1C9 
Sozojodolpräparate  67  f. 

Spaa  1 22 

Spanische  Fliegen  s.  Kanthariden 
Spanischer  Pfeffer  183 
Species  diaphoreticae  228 

— diureticae  238 

— laxantes  215 

— Lignorum  228,  238 

— pectorales  171 
Spermin  381 
Spiritus  339 

— aethereus  106,  149,  289 

— Angelicae  compositus  97 

— camphoratus  98 
• Carvi  183 

— Cochleariae  97 

— coloniensis  97 

— dilutus  339 

— e vino  339 

— Formicarum  95_ 

— .luniperi  97,  237 

— Lavandulae  97 

— Menthae  piperitae  98  _ 

— Melissac  (omi)ositu8  97  • • 

— Minühueiii  = Liquor  Ammonii.acetici  22S 

— Rosmarini  97 

— Ha])onatü-camphoratus  95,  98 

— sapoiiatus  35 


425 


Sachregister  iiueli  Arzneimitteln  und  Arzueiniittelgrupijen. 


Spiritus  saponntus  kalinus  85,  lOG 

— Sinapis  100 

Stehen  122  . 

Stechapfel  ==  Datura  Stramoniuin  8b8 

Steinsalz  20 

St.  Gennain-Tec  215 

St.  Moritz  122 

Stihium  sulfnratum  aurantiacum  1<2 
Stickoxydul  290 
Stoiuachika  180  ff. 

Stovain  861 

Stramüniumzigaretteu  178 
Streptokokkeiiseruin  899 
Strontium  lacticum  289 
Strophantin  131,  143,  144 
Strophantus  148  f.,  285 
Strychnin,  Strychninum  nitricum  153;  175, 
347  ff. 

Strychnos  nux  yoniica  347 
Styptizin  159 
Styrax  107 
Snhlamin  61 
Sublimat  60  f.,  80  f. 

Snbliniatpastiilen  61 

Snccus  Juniperi  inspissatus  237 

— Liqniritiae  171 

— Liqniritiae  depuratus  171 
Sulfonal  298  ff. 

Sulfur  depuratum  212 

— praecipitatum  212 

— suhlimatum  212 
Suppurantia  92 
Suprareuin  390 

T 

Tabak  s.  Nikotin 
Talcum  106,  108 
Tainarindenmus  205 
Tamar  iudien  205 
Tanualbiu  195 
Tannigen  195 
Tannoform  64,  195 
Tannokoll  195 
Tannopin  195 
Tarasp  41,  211 
Tartarus  boraxatus  211,  239 

— depuratus  210 

— natronatus  210 

— stibiatus  172,  185,  186 
Tee  8.39,  841 

Teer  1 1 i 

Teerpräparate  167  ff. 

Teerseife  112 
Teer  Wasser  111,  169 
Terebinthina  = Terpentin 
Terpentin  98 
Terpenfiiiül  98,  167 
'rer])inhydrat  288 
Tetanu.slieilserum  896  f. 

Thein  s.  Koffein 
'I'heobroinin  241,  841 

Theobrornino-Xatriiim  ncetiiuim  = Afrurin 
242 

— salicylicum  = Diuretin  241 
Theocin  242 

Theoiiliyllin  242 
Thiokol  169 
'riiymol  55,  71,  198 


'l’hyuiuspräparate  887 
Thyraden  .387 
'riiyrojodin  887 
Tinctura  Absinthi  182 

— Aconiti  374 

— Aloiis  216 

— Aloes  composita  216 

— amara  181 

— Aruieae  97 

— Aurautii  182 

— Benzoes  97,  267 

— Calami  98,  182 

— Cannabis  indicae  321 

— Cantharidum  101 

— Capsici  97,  183 

— Cascarillae  182 

— Castorei  sibirici  148 

— Catechu  195 

— Chinae  260 

— Chinae  composita  260 

— Cinnamomi  182 

— Colchici  378 

— Colocynthidis  218 

— Digitalis  142 

— Ferri  chlorati  aetherea  122 

— Ferri  pomati  122 

— Gallarum  195 

— Gentianae  181 

— Jodi  96 

— Lobeliae  178 

— Moschi  148 

— Myrrhae  97 

— Opii  beuzoicä  198,  317 

— Opii  crocata  198,  317 

. — Opii  Simplex  198,  317 
. — Quebracho  177 

— Eatanhiae  195 

— Ehei  aquosa  214 

— Ehei  yiuosa  214 

— Scillae  144 

— Stropbaiiti  144 

— Strycbni  195,  350 

— Valerianae  148 

— Valerianae  aetherea  148 

— Veratri  378 

Tollkirsche  = Atropos  Belladonna  36.3 
Tonerdeverbindungen  s.  Aluminumverbin- 
dungen 

Tragacantha  171 
Traubenkur  40 
Traubenzucker  205,  239 
Traiinstciii  21 

Trichloressigsäure  .35,  37,  40 
Triferriu  122 
Trional  298,  300 
'Tropakokain  861 
'Tiibera  Aconiti  .377 

— .Jalapae  217 

— Salei)  171 
'ruberkulin  .399 

— neu  400 
Tussol  271 

II 

ilbermnngansaures  Kali  57 
Unguentum  acidi  borici  (iO 

— adi])is  hiTuie  104 
: — Imsilicnm  99 
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Sachregister  nach  Arzneimitteln  und  Arzueimittelgruppen. 


Unguentum  cantharidatum  101 

— cereum  104 

— Cerrussae  1)0 

— Cerussae  eamphoratum  DO,  98 

— diachj'loii  Hebrak  90,  108 

— Glycerini  lOH 

— Hydrargyri  alhum  83 

— Hydrargyri  cinereum  78 

— Hydrargyri  colloidale  70,  79 

— Hydrargyri  rubrum  83 

— leniens  103 

— Parat'ftiii  104 

— Plumbi  89 

— Plumbi  taunici  89 

— Eosmariui  compositum  98 

— 8abadillae  337 

— Tartari  stibiati  100 

— Terebiuthinae  99 

— Vaseliui  plumbicum  108 

— WlLKINSONll  108 

— Zinci  87 

— Ziuci  benzoatum  108 
Uuterchlorige  Säure  59 
Unterchlorigsaures  Kalium  59 

— Kalzium  59 


— Natrium  59 

Unterphosphorigsaurer  Kalk  24 
Urea  = Harnstoff  239 
Urethan  297 
Urosin  267 
Urotropin  243 
— , Neu-  243 


w 

Wacholder  s.  Pructus  Juniperi 
Wachs  8.  Cera 
Walrat  = Cetaceum  104,  108 
Wasserstoffsuperoxyd  53,  55,  57 
Weingeist  s.  Spiritus 
Weinsäure  38,  40 
IVeiusaures  Kalium  210 
Weinstein  = Kalium  bitartaricum  210 
IVeißenburg  24 
Wiener  Ätzpaste  32,  50 
Wiener  Tränkchen  = Infusum  Seiinae  com- 
positum 215 
Wildungen  24 
WiLKiNSONsche  Salbe  107 
WinsoNsalbe  107,  109 
Wintergrünöl  206 
Wisnmtsalze  90  ff.  194 
Wittekind  21 

Wundsclnvamm  = Fungus  Chirurgorum  123 
Wurmfarn  = Filix  mas  221 


X 

Xanthinderivate  340 
Xeroform  70 


Y 

Yohimbin  361 


V 

Validol  189 
Valyl  322 
Vaseline  104 
Veratrin  377 
Veratrinsalbe  100 
Veronal  298 
^^esikantia  92,  100  f. 

Vichy  33 
Viehsalz  20 

Vitriolöl  s.  Schwefelsäure 
Vinum  Chinae  260 

— Colchici  378 

— Condurango  182 

— diureticum  Trocsseau  237 

— Ipecacucanhae  172,  187 
Vinum  stibiatum  172,  187 
VnEMiNGxsche  Lösung  109 


z 

Zimtsäure  267 

Zimtsaures  Natrium  = Hetol  267 
Ziucum  aceticum  87 

— chloratum  50,  87 

— oxydatum  87,  106,  108 

— sozojodolicum  68 

— sulfocarlfolicum  87 

— sulfuricum  51,  87,  185,  186 

— valerianicum 
Zinkleim  87,  109 
Zinksalbe  108 
Zinksalze  86  f. 

Zinnober  72 

Zirbeldrüse  s.  Hypophyse 
Zitronenkur  40 
Zitronensäure  40 
Zitrophen  274 

Zittwersamen  s.  Santonin  221 
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